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A.    Aufsätze» 


1.    lieber  Ptenspis, 

Von  Herrn  A.  Küntb.*) 

Hiersa  Tafel  I. 

In  seinen  Werken  aber  fossile  Fische  machte  Agassiz 
loerst  auf  das  Vorkommen  eigenthumlicher  eiförmiger  Schilder 
aas  devonischen  Schichten  Englands  aufmerksam,  welche  mit 
dem  als  Fisch  erkannten  Cephalaspis  LyeUH  zusammen  vor* 
kommen,  Und  die  äussere  Aehnlichkeit  der  Brhaltung,  vielleicht 
auch  der  Umstand,  dass  vergleichbare  Thierformen  nicht  be- 
kannt waren,  bewog  ihn,  diese  eiförmigen  Schilder  far  Fisch- 
reste anzosprechen  und  sie,  allerdings  mit  gewissem  Vorbehalt, 
der  Gattung  Cep?uda$pis  als  drei  neue  Species  beizufügen. 

Im  Jahre  1847  hatte  Knbr  Veranlassung,  analoge  Schil- 
der aas  obersilurischen  Schichten  Galiziens  *  za  untersuchen, 
und  kam  bei  seinen  Betrachtungen  zu  dem  Schluss,  dass  diese 
Schilder,  gleichwie  zwei  der  AoASSiz'schen  Arten,  innere  Schal- 
theile von  Cephalopoden  seien,  für  die  er  den  Gattungsnamen 
PteratptB  vorschlug. 

F.  RoEMER  machte  dann  1856  eine  Mittheilung  über  ein 
wahrscheinlich  hierher  gehöriges  Exemplar  aus  der  Eifel,  wel- 


*)  Der  Verstorbene  hatte  diesen  Aufsatz  vor  Ausbruch  des  Krieges 
der  Bedaction  der  Zeitschrift  mit  dem  Wunsche  einer  letzten  Berision  aar 
Pohlication  übergeben.  —  Nach  seinem  Tode  schien  es  der  Bedaction  ge- 
boten, das  M^nnscript  unverändert  abdrucken  zu  lassen.       Anm.  d.  B. 
Zm\H.  4.  D.gMl.  Ges.  XXIV.  1.  1 


ches    Auc}r-er    für  ein   dem    Sepienknochen    ftualoges    Gebilde 
hielt,  u^d'nannEe  dasBsllie  PaUitothtuti»  Ihmeniit. 

Sp^Ccr  haben  dann  Saltbb,  Huxlbt*)  und  EaBRTO>**)  lur 
Kenntniss  dieser  Reste  beigetragen  und  sind  sämnitlich  cu  der 
Ansicht  gekommen,  dase  diese  Stücke  fossilen  Fischen  «n- 
.- gehören,  und  in  Uebereinstimmang  mit  dieser  Ansicht  b*t 
"iicuerlich  Lankbstbr  in  den  beiden  letzten  Bänden  der  eiiglt- 
'.  sehen  palioiitographi erben  Gesellschaft  diese  Thiere  beschrie- 
■  ben.  In  diesem  Aufsatze'")  werden  die  Cephalatpidae  in  «wei 
Abtbeilnngen  gelbeilt:  die  Ogleottraci ,  zu  denen  Cephalatpit 
LyeÜii,  und  HeteroHraci,  zu  denen  die  Gattung  Pteraspis  (in 
KnBB'scher  Bedeutung)  gehört,  und  zwar  auf  Grund  einer  ' 
ganc  verschiedenen  Beschaffenheit  der  Schalen,  welche  bei  den 
Oiteoitraci  knöcbero  ist,  während  sie  bei  den  Hesterottraci  ganz 
sonderbare  Verhältnisse  zeigt.  Betrachtet  man  die  wohlerbaU 
tene  OberBäcbe  eines  Pteraspis,  so  sieht  man,  ungefähr  pa- 
rallel dem  Scbalenrande,  über  den  ganzen  ScbMd  feine,  vertiefte 
Linien  ziehen,  welche  Lankssteu  passend  mit  der  BeschaEfen- 
heit  der  HandSäcben  des  Menseben  vergleicht.  Die  Innen- 
fläche ist  im  Allgemeiuen  glatt.  Der  Querschnitt  zeigt,  dass  die 
Schale  aus  drei  Schiebten  besteht.  Die  innere  Schiebt  wird  ans 
sehr  dünnen,  horizontal  nbereinaDder  gelagerten  Lamellen  losam- 
mengeseUt,  die  eine  ganz  compacte  Masse  bilden;  die  mittlere 
Schiebt  besteht  aus  kleinen,  vieleckigen  Zellen,  welche  durch 
Fortsätze  der  unteren  Schicht  umschlossen  werden;  und  darüber 


Scaphapsis  ist  bekannt  vom  Lower  Ludlow  _  Lower  Old  red 
Sandstone;  Cyathaspis  Banksii  ans  Downton  Sandstone  (Silur); 
C.  Symondii  aus  den  Cornstones  (Devon);  Fteraspü  nur  aus 
DevoD, 


Vor  einiger  Zeit  fand  sich  in  dem  Einschnitt  der  Pots- 
damer Bahn  unweit  Schoneberg  bei  Berlin  ein  aus  dem  oberen 
Dilovialsand  stammendes  Geschiebe  des  festen  Graptolithen- 
kalkes;  dieses  enthielt  ein  freilich  ganz  von  dem  festen  Kalk 
umschlossenes  Fossil,  welches  erst  nach  längerer  Zeit  und 
nach  vollständigem  Herausarbeiten  seine  räthsel hafte  Natur  ab- 
legte und  zu  den  interessantesten  Funden  gerechnet  werden 
durfte,  die  im  Diluvium  bisher  gemacht  worden  sind.  Der 
Korper  zeigt  zunächst  ganz  evident  die  nie  zu  verkennende 
Stmctnr  der  Heterostraci  in  ihren  drei  Lagen,  wie  ich  dieselben 
sowohl  nach  der  Beschreibung  Laivkbster^s  ,  ganz  besonders 
aber  nach  Spucken,  welche  mir  Herr  v.  Sbebach  aus  dem  Gottin- 
ger  Museum  übersandte,  kennen  gelernt  hatte,  und  gebort  so- 
mit in  diese  Gruppe.  *Beim  Präpariren  hat  er  sich  so  aus  dem 
Gestein  gelost,  dass  die  innerste  Lage  sich  gespalten  hat,  dass 
also  der  Steinkern  zum  Theil  mit  den  Lamellen  dieser  Lage 
bedeckt  ist,  während  die  abgesprengten  Hohldrucke  den  Rest 
der  innersten  Lage  und  die  beiden  äusseren  aufweisen. 

Die  obere  Seite  des  Steinkerns  zeigt  nun  ein  Schild, 
welches  zur  Gattung  Cyathaspis  gebort  und  welches  sich  in 
nahezu  vollständiger  UebereinsLimmung  mit  Cyathaspis  Banksii 
HuxLBT  und  Salteb  sp.  (Larkbstbr  Old  red  Sandstonc  Fishes 
t.  2,  f.  11)  befindet.  Es  ist  ein  elliptisches  Schild,  dessen 
Länge  41  Mm.  und  dessen  Breite  25  Mm.  beträgt. 

Ansicht  von  oben  (vergl.  Taf.  I.,  Fig.  1).  In  der 
Medianlinie  trägt  es  am  Ende  des  vorderen  Viertels  einen 
Hocker;  ein  wenig  dahinter,  noch  vor  der  Mitte,  findet  sich  an 
jeder  Seite  der  Medianlinie  eine  kurze,  erhabene  Leiste,  welche 
einen  Winkel  darstellt,  dessen  Spitze  nach  der  Medianlinie  zeigt. 
Von  der  Mitte  bis  an  den  Hinterrand  senkt  sich  eine  flache 
Forche  in  der  Medianlinie  ein;  der  Hinterrand  ist  ein  wenig 
zerbrochen,  ein  Stachel  zeigt  sich  daher  nicht,  dürfte  aber  auch 
Oberhaupt  nicht  vorhanden  sein. 

Der  Rand  des  Schildes   bildet  vorn  einen    flachen  Bogen 

1* 


(vgl.  Taf,  I.,  Fig.  4),  «r  spriogt  dann  (noch  vor  dem  MediaD- 
höcker)  etwas  seitlich  aus  dem  elliptiechen  Umfange  hervor 
und  bildet  hier  Lankbstbb'b  OrbiUl  tabercles  (vg],  Taf.  I.,  Fig.  5). 
Voa  hier  läuft  der  Rand  in  einfach  gebogener  ellipCiscber  Linie 
bis  an  das  hintere  Ende,  velches  mehr  oder  weniger  abgestutzt 
EU  sein  scheint.  Vom  inneren  Rande  des  Orbitaltuberkels  geht 
eine  schwache  Leiste,  nach  innen  von  einer  seichten  Furche 
begleitet,  aus,  welche  bis  an  die  äussere  Ecke  des  Hinterrandes 
verfolgt  werden  kann.  Innerhalb  dieser  Leiste  beginnt  im  hin- 
teren Drittel  eine  schwache  Furche,  welche  sich  auch  über  den 
Hinterrand  des  Schildes  fortsetzt;  und  da,  wo  diese  Furche  be- 
ginnt, liegt  am  Rande  ein  Bindruck,  welcher  die  Contourlinie 
des  Schildes  ein  wenig  nach  innen  biegt. 

Auf  dem  mittleren  Theil  des  Schildes  liegen  jederseits 
sechs  (sieben)  flache  Höcker;  sie  beginnen  mit  deutlich  aus- 
gesprochener Form  unmittelbar  neben  dem  vorderen  Median- 
höcker, dicht  hinter  den  Orbitallnberkeln ,  nnd  werden  nach 
hinten  flacher  nnd  undeutlicher.  Sechs  sind  sicher  zu  zäblen; 
ob  ein  siebenter  da  ist,  erscheint  fraglich. 

Die  Beschreibang  und  Abbildung  stimmt,  wie  man  sieht, 
sehr  genau  mit  deir  Abbildung  von  Laksbstkb  überein,  sogar 
ia  den  Stücken,  welche  dort  zwar  gezeichnet,  in  der  Beschrei- 
bung aber  nicht  erwähnt  sind. 

Ansicht  von  unten  (vgl.  Taf.  L,  Fig.  3).  Auf  der  Unter- 
seite des  Stückes  liegt  nun  ein  zweites  Schild,  welches  gegen 
das  beecbriebene  ungefähr  dieselbe  Lage  bat,  wie  das  Schwanz- 


diese  begleiten  aocb  die  Seitenränder.  Wahrend  aber  die  innere 
Qod  iossere  von  ihnen  vor  dem  vorderen  Drittel  verach win- 
den, setit  die  mittlere  bis  an  eine  im  vorderen  Drittel  lie- 
gende stampfe  Ecke  des  Randes  fort.  Zwischen  dieser  mitt- 
leren ond  der  inneren  Linie  senkt  sich  schon  hinter  dieser  Ecke 
eine  seichte  Furche  ein,  welche  in  ihrem  weiteren  Verlauf  den 
Vorderrand  begleitet.  (Vgl.  1.  c.  t.  2,  f.  7.)  In  der  Seiten- 
ansicht zeigt  das  Schild  dieselbe  schnabelartige  Form  wie  die 
F/gor  von  Lankbster. 

Zwischen  den  beiden  Schildern  befinden  sich  —  wenn  wir 
d!i6  Vergleichung  mit  dem  zusammengerollten  Trilobiten  fort- 
setzen —  an  der  Stelle,  wo  die  Segmente  sitzen,  eine  Menge 
von  Platten,  die  allerdings  vom  Gestein  völlig  zu  entblossen 
nicht  möglich  war.  —  Die  Substanz  derselben  ist  ge- 
nau dieselbe  wie  die  der  Schilder.  Soweit  sich  die 
Form  derselben  feststellen  lässt,  sind  es  im  Allgemeinen  recht- 
eckige Stacke  von  21  Mm.  Länge  und  6  Mm.  Breite  mit  ab- 
gerundeten vorderen  Ecken  (vgl.  Taf.  L,  Fig.  2).  Sie  liegen 
nicht  mehr  in  naturlicher  Lage,  sondern  mögen  durch  den 
Druck,  welcher  den  Schwanzschild  knickte  aus  ihrer  Stellung 
geschoben  worden  sein.  Einige  liegen  sogar  getrennt  abseits 
des  Hauptstucks.  Wo  sie  aber  noch  die  am  meisten  un- 
gestörte Lage  haben,  zeigen  sie  sich  ähnlich  wie  die  Segmente 
eines  gepanzerten  Handschuhs  übereinander  geschoben. 

Auf  der  linken  Seite  befindet  sich  zwischen  den  beiden 
Schildern  noch  ein  Schalstnck  (vgl.  Taf.  L,  Fig.  6)  von  stumpf 
spindelförmiger  Gestalt^  welches  etwas  länger  ist  als  die  oben 
erwähnten  Segmente  und  längs  der  Ränder  der  Schilder  ge- 
lagert ist.  Es  mag  dasselbe  irgend  welchen  Bewegungs-  oder 
Er nähmngs Werkzeugen  angehört  haben;  seine  Erklärung  muss 
glucklicheren  Findern  vorbehalten  bleiben. 


Aus  dem  Vorhergehenden  scheint  mir  mit  Sicherheit  zu 
folgern,  dass  das  vorliegende  Geschöpf  kein  Fisch,  sondern 
ein  Cliederthier  ist.  Die  Hocker  auf  dem  Centraltheil,  welche 
nichts  anderes  sein  durften  als  Andeutungen  einer  Segmenti- 
rung,  die  übereinander  geschobenen  Segmentplatten,  sowie  die 
gegenseitige  Lage  der  beiden  Schilder  machen  das   wohl  un- 


sweifelhaft.  Unter  den  Gliederthieren  gehört  dae  Tbier  jeden' 
f&lls  EU  den  Crastaceen  und  wird  der  Repräsenlaat  einer  ie** 
Trilobitea  cwar  verwandten ,  aber  dennoch  hinreichend  ivD 
ihnen  unterschiedenen ,  bisher  picht  erkannten  Tfaiergnipp«  i 
sein.  Man  rechnete  bisher,  besonders  gestützt  auf  HnxLBi,  die 
fraglichen  ^ichilder  ta  den  Fischen.  Allein  wenn  man  HnxLET's 
SchluBSsatz  betrachtet:  „No  ono  can,  I  ihink,  hesitate  in  [da- 
ciog  Pteraspig  among  Fiahes.  So  far  from  its  stractore  ha- 
ving  ,no  parallel  among  Fishes'  it  has  absotatelj*  no  parallel 
ia  any  other  division  of  the  Animal  kingdoni.  I  have  nenr 
aeen  any  Molluscan  or  Crastacean  structure  with  wich  it  conid 
be  for  B  moment  confouDded",  und  Knkr's  Ansicht  hinzufagl: 
^Dntersacbt  man  die  Strnctur  einer  .Scbulpe  von  Sepia  o/ßeiniät, 
so  wird  mau  nicht  umhin  können,  zu  gestehen,  dasa  mindesteni 
BD  dieser  mehr  Aehnlicbkeit  (mit  Pteraapis)  als  an  irgend 
einem  anderen  Gebilde  jetzt  lebender  Tbiere  wahrzanehmen 
sei",  so  scheinen  mir  diese  Ansichten  im  Verein  mit  nnaeren 
vorliegenden  Stücke  nur  zu  beweisen,  daes  wir  es  mit  einer 
Crastaceen -Abtheilung  von  ganz  eigenthnmiicher  Schaletractnr 
zu  thun  haben.  Denn  jedenfalls  giebt  es  weder  einen  Piech, 
noch  eine  Sepienschulpe,  die  eine  ähnliche  Strnctur  wie  die 
Schilder  zeigte;  wohl  aber  ist  die  Organisation  des  ganieil 
Stückes  beweisend  für  Crastaceen  -  Charakter. 

Es  zeigt  sich  ferner  an  unserem  Stacke,  dass  die  von 
LlRSESTER  aufgestellte  Gattung  CyathatpU  die  Kopfscbilder, 
die  Gattung  Scaphaspit  z.  Tb.  desselben  Autors  die  Scfawsnz- 
echilder  unserer  Tbiergruppe  umfasst.  Ja  ich  wage  in  behaup- 
ten, dass  Cgatbaspia  BantrsÜ  (Hdsley  and  Maltkr  sp.  1.  c  t.  2, 
f.  9,  10,  11;  t.  4,  f.  6)  und  Seaphaapis  tntneatus  (HnxLBT  und 


TboDA^ischeo  Gebilde  Schuppen  seien,  erscheint  allerdings  sehr 
^a^rBcheinlich ,   weniger  oberzeagend   wirkt  die  Abbildung  bei 
der  Frage,  ob  das  daran  hängende  Schildfragment  zu  Pteraapia 
gebore.  —  Indessen  lässt  sich  ohne   Material  über  dergleichen 
eben  nicht   aburtheilen.      Wäre  diese  Abbildung   nicht  vorhan- 
den, so   wurde    ich    bei    der    volligen    Uebereinstimmung    der 
Scbalenstructur  and  nach  Lankester's  Bemerkungen: 
p.  31.  yyScaphMpis  rectus  occurs  with  Pteraspis  Croushii." 
p.  33.  yyPteraspis    rostratus    is    found    associated    with    Sca- 
phaspis  Lloydii'^ 
es  far  mehr    als   wahrscheinlich   halten ,    dass    auch    hier    die 
ScapluupiS'F ormen  die  Schwanzschilder  zu  den  mitvorkommen- 
den PtercupiS' Arien  seien.  Jedenfalls  spricht  es  ferner  für  meine 
Auffassung,   dass    auch    in  G^lizien  eine  Scaphaspis-  und   eine 
Pteraspis  -  Form    vorkommen.       Die   erstere  Scaphaspis  Knerii 
Lakk.  ist  von  Kner  abgebildet ;  von  der  letzteren  liegt  mir  ein 
deutliches  Exemplar  vor,    welches    ich    der  Gute   meines   ver- 
ehrten   Lehrers,    des   Herrn  Geheimen  Rath   F.  Roemer,   ver- 
danke.   Ja  möglicherweise  liegt  der  —  freilich  unverständlichen 
—  Figur  4,  t.  5    bei  Kner  ein   ähnliches  mit  beiden  Schalen 
erhaltenes  Exemplar    zu   Grunde,    da  er   sagt:    „das   hier  ab- 
gebildete Bruchstück  scheint  aus  Fragmenten  zweier  Individuen 
zusammengesetzt.'^ 

So  lange  indessen  diese  Frage  nicht  entschieden  ist,  be- 
halte ich  für  unser  Stuck,  sowie  für  die  englische  Art  aus  dem 
Downton  Sandstone  den  Namen  Cyathaspis;  derselbe  wird  aber, 
wenn  sich  die  Frage  über  Pteraspis  in  der  oben  angedeuteten 
Weise  aufklären  sollte,  mit  Pteraspis  zu  vertauschen  sein. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich,  dass  der  Angabe 
und  Abbildung  Lankester^s  von  Schuppen  an  einem  schlecht 
erhaltenen  Kopfschilde  gegenübersteht  eine  völlige  Gleichheit 
der  Schalenstructuren  mit  Cyathaspis  und  das  Zusammenvor- 
kommen von  ScaphaspiS'  und  Pf6ra«pi«- Formen  an  drei  ver- 
schiedenen Funkten.  Meiner  Ansicht  nach  ist  das  Uebergewioht 
der  Thatsachen  für  meine  Ansicht. 

Da  unsere  Art  schlanker  ist  als  Cyathaspis  Banksii  und 
den  Vorsprung  zwischen  den  Orbitaltuberkeln  kurzer  zeigt,  so 
gebe  ich  ihr  den  Namen  Cyathaspis  (Pteraspis)  integer,  — 
Man  wurde  dann  folgende  Arten  zu  unterscheiden  haben: 


ScbwBDzechild:    Scaphatp^ 
Schwanzscbild:    Scapkatpit 
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Ptertupia    rostratus    Ag,    Bp 

Lloydii  Ao,  sp. 
Pteraspii    Crouihii    SäLTBB. 

rectui  Lahr. 
Cyathaspis     (PleraspUJ     BanksH    Hitilet    uod    Salteil 

SchwBoaiBebild;  Scaphatpi»  truncalus  HcxLBT  und  Saltkh. 
Pteratpi»  Enerii.  —  Schwanzscbild :  Scaphatpi»  A'nent  Lasx. 
Ci/athaapU  (PteraspisJ  integer  Künth, 

Gana  fragmentarisch  bckanat  werden   noch  sein 
Scaphaspis  Ludensü  Salter,      Schwonzschild. 
Scaphaspis  Dunensis  F.  Roeaf.  sp.     Schwanzschild. 
Cyathaspis  Symondsi  Labk.     (?) 
Pleraspü  Milschelli  Sow.     Kopfachild. 


9 


l  fieigitstisclie  Beschreibug  4er  VMg^eid  ?•■  Stade. 
Von    Herrn   L.  Mbyn  in  UelerseD. 

Hierzu  Tafel  II. 

Die  Festang  Stade  an  der  Schwinge,  nahe  bei  deren  Mon- 
liQg  in  die  Unterelbe  belegen,  wird  von  dem  genannten  kJei- 
MB,  zwischen  Stadt  und  Mündung  schiffbaren  Flnsse  durcb- 
itrömt  and  in   ihren    Festungswerken  umgeben, 

Sie  liegt  auf  einem  sanft  ansteigenden  Hagel,  welcher  an 
^er  vStelle  den  äussersten  Vorsprung  der  Geest,  das  beisst 
Uer  des  Dilaviums  ,  gegen  das  Allaviam  der  Marsch  bildet. 
Die  Marsch  ist  daselbst,  wie  aberall  an  der  Unterelbe,  anter 
^  Einflassen  von  Kbbe  and  Flath  entstanden,  also,  in  die- 
len mechaniscben  Sinne,  ein  Meeres-AIlaviam ,  selbst  wenn 
ihre  mikroskopiscben  Organismen  grosstentheils  aas  Süsswasser 
sUmmeD.  Der  Gibstrom  lässt  auf  seinem  unteren  Laufe,  wäh- 
rend der  Stan  zwischen  den  Gezeiten ,  einen  fetten  „Schlick^ 
fallen,  der  nach  seiner  Verfestigung  den  sogenannten  ^Klei^ 
bildet,  eine  thonig  hamose  Erde,  deren  Humus  reich  an  Stick- 
stoff, and  deren  thoniger  Bestandtheil  überwiegend  kieselig  ist 
■od  Dor  seiner  Cohäsionseigenschaften  wegen  als  Tbon  be- 
ttichnet  wird. 

Die  Marsch  ruht  bei  Stade  theilweise  auf  Sand  in  der 
Nähe  der  Elbe,  theilweise  auf  Moor  in  der  Nahe  der  Stadt. 
Das  Letztere  wird  oft,  das  Erstere  selten  und  nur  bei  den 
tiefen  Arbeiten  für  Erfrischung  des  Ackers  beobachtet,  im  Uebri- 
geo  konnte  man  es  aus  den  noch  fortgehenden  Erscheinungen 
des  Anwuchses  schliessen,  indem  der  Eibstrom  die  sogenann- 
teQ  ^Sande^,  d.  h.  die  aus  Sand  gebildeten  Werder  und  In- 
seln, gestaltet,  welche,  erst  wenn  sie  durch  Binsen,  Rohr, 
Schilf  und  Graswachs  dazu  allmälig  vorbereitet  sind  und  sich 
in  sogenannte  „Schallen^  oder  „Schalgen^  verwandelt 
haben,  den  Schlickfall  aufnehmen  und  festhalten. 

Ausser   diesen    beiden  alluvialen    Unterlagen  der  Marsch 


findet  sieb  vor 

aussichtlich  alreckenwe 

se  auch  eine  tertiäre  D» 

teriflge,  denn 

wo   die   Suder   Marsch 

an   die  Clbe   stössl,    wit 

seit  alten  Zeile 

1  znblreicli  Bernstein  vr 

n  der  Elbe  »usgewuschai 

Noch    im    Jah 

e  1871    Bind    wieder 

icle   und  grosse   Stock« 

gefunden  ,   die 

sogar  Aürygung   zu   ei 

nera  Bagger- Unlernehms 

jeben  sehii 


Ebenfalls 


9cbon 


r  de 


Sande 


Berasun 


ä  tragt 
I    Namen  Bernsteinsand. 

Da  nun  trotz  der  ZHlitrei<:ben  Bernstcinfund. 
cimbrisclieu  Küsten  ein  so  locales  Vorkommen  vor 
weder  im  Dilurium,  noch  im  Alluvium  bekannt  ist,  aueb  v 
auf  solcher  secundären' Lagerstätte  in  der  localen  Beschi 
kung  schwer  verständlich  wäre,  so  täS9t  sich  hier  eine  Icrtiin 
Unterlage  der  Marsch  von  einer  im  Nordwesten  ungewöl 
lieben  Altersstufe  einigermanssen  sicher  vorauHSelzen, 

Die  Marsch  ist,  ihrer  Entstehung  gemäss,  hoHiontal  uoJ 
zwar,  landschaftlich  genommen,  vollständig  horizontal,  währnJ 
die  Geest,  der  Hauptsache  nach  Diluvium,  obgleich  sonst  olV 
mals  gleichfalls  horizontal  und  niedrig  (und  unmittelbi 
durch  älteres  Alluvium  vermittelt,  übergehend  in  die  Marieli) 
doch  gerade  hier  bei  Stade  einen  bestimmten  Gegensatx  »et- 
prägt  und  sich  als  hohes,  wenn  gleich  sauft  anechwelleodM 
Vorgebirge   kenntlich   macht. 

Zwischen  diesen   beiden   so  deutlich  gescbiedetien    Ponst- 
tionen    schaltet   sich    eine    mittlere  Formation    ein ,    welche 

■  Stelle  durch  grosse  Horizontalitat  und  fast  ausschheM- 
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tiAmng  verd&Dkt,  setzt  es  seine  Bildung  in  die  Gegenwart 
brU  Wo  es  aus  Sand  besteht,  ist  seine  Bildung  längst  ab- 
fescblossen ,  da  aie  offensichtlich  mit  den  Vorgängen  der  He- 
IsDg  des  Landes   in   Connex  steht. 

Der  Sand ,  welcher  als  Unterlage  der  Marsch  von  Erd- 
■rbeitern  namhaft  gemacht  wird,  durfte  grosstentheils  eben- 
blls  dem  alten  Alluviam  angeboren.  Es  wird  berichtet,  dass 
wkUkt  selten  in  den  eingedeichten  Marschen,  10  bis  12  Fuss 
nter  Klei,  auf  dem  unterliegenden  Sande  Hirschgeweihe  ge- 
fnien  werden. 

Das  horizontale  schmale  Band  dieser  Formation,  welches 
M  Stade  Marsch  nnd  hohe  Geest  von  einander  trennt,  ist  im 
Allgemeinen  etwas  zusammengesunken,  wahrscheinlich  durch 
Eotüässerung ,  and  zeigt  daher  eine  Depression ,  welche  sich 
im  Winter  durch  Ueberschwemmnng  mittelst  der  Binnengewässer 
ksod  gieht. 

Obgleich    nun   tiefer  im  Binnenlande,  wo  dieses  alte  Alln- 
vinm  nur  zuweilen   flachmoorig  ist,   im  Allgemeinen  aber  eine 
sandige  Beschaffenheit   zeigt,    die    modernen  Wiesenthäler  mit 
ihr^n   mehr    oder    weniger   moorigen  Alluvien  5 — 10  Fuss  tief 
in  das  alte   Alluvium   eingeschnitten    zu   sein   pflegen,   so   be- 
diogt  doch  hier  das  von  selbst   zusammenfallende  Niveau  und 
die  gleiche  Beschaffenheit   der  Substanz,    sowie    der  Fortgang 
in  der  Bildung  auch   des  alten  Alluviums   ein  Zusammenfallen 
beider.     Es  ist  deshalb  auch  kein  Versuch  gemacht ,  dieselben 
anf  der  Karte    zu  scheiden  ,   obgleich  dies  in  einer  geognosti- 
ichen  Cebersichtskarte  der  ganzen  Provinz   geschehen   müsste. 
Sie  sind  beide  zusammen  als  Süsswasser-Aliuvium  dargestellt. 
Die  Geest,   auf  deren  Vorsprung  Stade  liegt,    bildet  eine 
Halbinsel ,    welche  von  dem  horizontalen  Gebiete  beider  Allu- 
tieu   wie    von    einem   Wasserspiegel    umgeben  ist.     Ihren  Zu- 
ttomenbalt   mit  dem   Hauptkörper  der  Luneburgischen    hohen 
Geest  bat  sie  durch  die  Leiste,  auf  welcher  die  Chaussee  von 
Harburg  kommt.    Die  Halbinsel  bildet  ein  ziemlich  gleichwinke- 
liges Dreieck,   mit    der  einen  Spitze  gegen  Norden  gewendet, 
anf  welcher  Spitze  eben  die  Festung  erbaut  ist. 

Auf  der  anderen  Seite  der  Schwinge  liegt,  ganz  von  der 
Allnvialebene  umzingelt,  eine  Geest-  oder  Diluvialinsel  von 
bedeutender   Höhe,    welche   die  Namen    Burg,    Hober  Wedel, 
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Schwarze  Berge  in  den  von  Norden  nach  Süden  ein 
genden  Abschnillen  führt.  Der  Damm,  darrh  welcl 
Hohe  Wedel  mit  dem  Vorgebirge  der  Stadt  zusam 
durch  Strasse,  Häuser  und  Gäricn  unkenntlich  gf>i 
vielleicht  theilweise  künsilich  geschüttet,  vielleicht  einem  gandi' 
gen  Stücke  des  allen  Alluviums  angehÖrig.  Jenseits  der  Dilfr 
vialinsel  des  Hohen  Wedels  beginnt  dann  rasch  das  dilunale 
Festland  der  hohen  Lüneburgiechen  Geest  als  massiver  Körpci 
von  nenem. 

Alles  Dilavinm,  was  in  dem  Bereiche  der  kleinen  KutI 
züT  Darstellung  gekommen,  ist  entschieden  jüngere: 
vium.  Zahlreiche  und  theil-weise  tiefe  Gruben,  in  denen 
Schichten  beobachten  kann,  auch  ein  Theil  der  nach  Harbwj 
SU  gelegenen  Abhänge  lassen   hierüber  keinen 

In  der  Umgebung  von  Hiensfördc  sind  in  den  letil« 
Jahren  aus  der  Oberfläche  der  Felder  Tausende  von  Kastei 
Feldsteine  für  den  Hafenbau  an  der  Jabde  gegraben.  lA 
habe  die  Gruben  besucht  und  die  Steinhaufen  besehen 
Zweifel  an  der  Qualität  als  Jüngeres  Diluvium  ist  mir  nicU 
aofgestiegcn. 

Nordischer  Dilnvialsand,  durch  und  durch  erfüllt 
discheu  Geschiebeblöcken    der  härteren  Gesteine,    : 

1,  bei  Tüllständigem  Fehlen  der  Kalksteine 
ind  aller  sonstigen  w  eichen  Gesteine,  bildet  die  HauplmaSH, 
lie  schon  dadurch  kenntlich  ist     Diese  ist  da: 


r 
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briscbeQ  Halbinsel  fast  Tollstandig  beherrscht,  hier  nnkennt- 
fidler  geworden  wäre.  Allein  ich  habe  in  nicht  sehr  grossen 
Snlfernangen  von  Stade ,  schon  bei  Uimmelpforten ,  und  noch 
ml  deatlicher  aaf  der  Hohe  von  Warstade,  unter  der  ganz 
ideotiscben  Ausbildung  des  jüngeren  Dilnviums  das 
uttlere  Diluvium   angetroffen. 

In  Warstade  in  der  Mergelgrube  hat  es  nnnnterscheidbare 
Charaktere  gemein  mit  der  gleichen  Bildung  in  Schleswig- 
Holstein,  nämlicb  unzerbrochene  Feuersteine  mit  ihren  ur- 
■innglicben  Knollengestalten,  Kreidestucke  in  grosser  Zahl, 
dviscbe  Kalksteine  und  zahlreiche  andere  weiche  und  harte 
GestMike  mit  Gletscherschliffen ,  auch  selbst  das  Holsteiner 
Tertiirgestein,  und  was  sonst  irgend  für  dieses  Hauptglied  der 
DilnTialformation  charakteristisch  genannt  werden  kann. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  das  mittlere  Diluvium  auch  in  dem 
Hmnptkörper  der  hohen  Luneburgischen  Geest,  welcher  ein 
Gebirge  im  Kleinen  bildet,  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  aber 
es  ist  im  Lüneburgischen  viel  mächtiger,  als  im  Norden  der 
Elbe,  mit  dem  jüngeren  Diluvium  zugeschüttet,  das  die  zacki- 
gen Gipfel  des  Mitteldiluvinms  in  grossen  Hugelzugen  über- 
wölbt 

Das  altere  steinfreie  Diluvium  ist  mir  ebenfalls  in  seiner 
sandigen  Facies  bei  Warstade,  in  seiner  mergeligen  Facies 
noch  bei  Brenierhafen  und  sonst  im  Lüneburgischen  an  manchen 
Stellen  begegnet,  so  dass,  trotz  scheinbarer  Ungleichheiten, 
ias  Diluvium  auf  beiden  Seiten  der  Elbe  aus  den  gleichen 
Gliedern  besteht. 

Dem  Steinscbutt  des  jüngeren  Diluviums  aus  der  Gegend 
von  Stade  ist  nun  an  vielen  Stellen  gerundetes  Gerolle 
eines  braunrothen,  nicht  scandinavisclien,  Sandsteins  bei- 
gemengt, welches  durch  seine,  an  Zerreiblichkeit  grenzende 
Weichheit  einen  auffallenden  Gegensatz  gegen  die  sonst 
simmtlich  felsenharten  Geschiebe  bildet ,  also  auf  Zumischung 
durch  einen  anderen  Vorgang  hindeutet,  und  sich  um 
H>  mehr  als  etwas  Ungewöhnliches  ankündigt,  da  nicht  selten 
ganze  Geroll-  und  Sandlagen,  durch  Staubmehl  dieses  Sand- 
steins joth  gefärbt,  sich  aus  der  allgemeinen  Rostfarbe  heraus- 
heben. Dass  dadurch  ein  anstehendes  Gestein,  und  welches  an- 
gekündigt worden,  habe  ich  bereits  in  einem  früheren  Berichte, 
dessen  Abdruck  in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen 
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Gesellschaft  fär  1870  p.  459  gestattet  worden  ist,  HDsrührlicb 
angegeben,  so.  weit  es  ohne  künstliche  Aufscblüsse    für  mich 

Die  Darstellung  des  an  der  Oberdäcbe  WahrgeDommenen 
ist,  was  die  beiden  damals  charBklerisirtea  Gesteinsgrappen 
betrifft,  aaf  der  aDtiegendeti  Karte  versucht  worden. 

Als  Zechsteiogebilde  ist  Alles  losammengefasst ,  was  den 
früher  geschilderten  Tjpus  trägt.  —  Der  rothe  Mergel  Sandstein 
ist  seinem  Aller  nach  unbestimmt  gelassen,  wie  das  nicht  an- 
ders tbunlich  war.  -  Den  mit  einem  Frageieicben  bemerkten 
Geeteiospunkt  bei  Perlberg  habe  ich  selber  nicht  wieder  ge- 
funden ;  es  ist  mir  von  glaubwürdigen  Leuten  gesagt  worden, 
dasB  dort  beim  Graben  der  sogenannte  rothe  Lehm  getroffen 
worden  sei. 

Mit  einem  Fragezeichen  habe  ich  auch  den  Namen  Kalk- 
berg beseichnet.  In  einer  d'escbichte  der  Stadt  Stade*)  ron 
JoBELMASH  Qud  WiTTPE5NlKG  finde  ich  uämlich  als  Grensen  der 
Geest  gegen  das  Schwingelh&l  angegebeu  der  Reibe  nach: 
kleinen  Thun  —  Kalkberg  —  kleine  Horst  —  grosse  Horst, 
wonach  nur  das  in  der  Karte  mit  diesem  Namen  versehene 
Vorgebirge  gemeint  sein  kann.  Von  demselben  Platze  heisst 
es  ferner  in  derselben  Schrift  wörtlich: 

„Südwestlich  tou  dem  Bullenkoben  liegen  hart  aa 
dem  ScbwingefluBs  die  Kalkhügel,  wo  sich  nocb  vielfältig 
Bruchstücke  eines  rotbgrüneu  schieferartigen  Kalksleins  vor- 
finden.    Hier  acheint  das  Material  cu   dem   ungemein  festen 
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derselben  Stelle  hindeuten ,  welche  vorher  unzweifelhaft  als 
ILftlkberg  bezeichnet  war,  so  blieb  ich  hochlich  gespannt  auf 
■didie  Beschaffenheit  dieses  kleinen  Vorgebirges,  bis  ich  es  be- 
ond  nur  das  gewohnliche  jüngere  Diluvium  traf,  so  dass 
iie  Verfasser  obiger  Schrift  wahrscheinlich  an  beiden  Stellen 
geirrt,  und  diesen  Punkt  mit  dem,  ihnen  sonst  wohlbc- 
r%aiiDten,  Horst  verwechselt  haben. 

^-  Mitten  in  der  Stadt  habe  ich  den   rothen  Mergelsandstein 

l^wgegeben,    nicht  als  ob  er  dort  zu  Tage  stände,   allein  weil 
i=  «er  dort  durch  Bohrung  nachgewiesen  worden. 

Bei   einer  Bohrung  auf  dem   Pferdemarkt  in    den  Jahren 
1834—35  traf  man : 
bis      2'  Pflastersand, 
•^         „       6'  schwarze  Erde, 
i        9f     27'  reinen  Sand, 
^        ,9     33'  Sand  mit  starken  Quellen, 

42-jf'  grauen  Thon,  sehr  mergelig, 
4Ay  rothen  Thon, 
„     48'  grauen  Thonsand,   wasserhaltig  (etwa  Nachsturz?), 
108'  rothen  Thon, 

109'  desgleichen  mit  Spuren  von  Marienglas, 
118'  rothen  Thon, 
127'  desgleichen  mit  Mariengias, 
140'  desgleichen  mit  viel  Marienglas, 
142'  rothen  Grand, 
„  148'  rothen  Thon. 
Bei   den    letzten   Häusern    des    Dorfes  Campen   habe  ich 
rothen  Mergelsandstein  und  Zechsteingebilde  zusummengezeich- 
aet,  weil  beide  an  der  Oberfläche  erscheinen. 

Im  Garten  des  Landmannes  Chbistian  Schultz  steht  das 
rothe  Gestein   aq,   und  die  Herren  Herz   und  Bote  aus  Har- 
burg haben  auch  nahe  dabei  ein  Bohrloch  angesetzt,  mit  wel- 
ebem   sie    bereits    380  Fuss   im   rothen  Gesteine  standen,  als 
es  einstürzte.    Welche  Resultate  diese  Herren  nach  der  Wieder- 
Aosrichtung  des  Bohrloches   erzielt  haben,   ist  mir  nicht   be- 
kADDt    geworden.     Sie    haben  jedenfalls    schon   nachgewiesen, 
dass   von   einem  mächtigen  Flozgebirgsgliede  die  Rede  ist. 
In  dem  Hause  desselben  Christian  Shultz  ist  aber  der  schie- 
ferige schwarze  Stinkstein  gefunden. 

In    dem   Nachbarhause,   Johann  Schultz  zugehörig,    traf 
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man  den  schwarzen  Stink  stein  schiefer  schon  bei  7  Fass  Tid 
an,  Im  Garten  desselben  Hauses  traf  man  bei  dem  Grabt 
eines  Brnonens  30  Fnes  tief  Sand,  dann  10  Fnss  Stinkstein 
■chiefer,  dann  24  Fnss  grauen  Kalkstein  in  dicken  Bio 
ken,  der  nachmals  gebrannt  und  verbraucht  wurde.  Man  stsM 
in  dieser  Tiefe  schon  14  Poss  im  Wasser  und  der  KalkslMi 
war  noch  n  ndur  chsunken.  Näheres  über  die  BeschsSw- 
heit  dieses  Kalksteins  konnte  ich  nicht  erfahren. 

Dagegen  habe  ich  Spuren  von  Muschelkalk  aufgefH- 
den,  welche  beachtet  in  werden   verdienen. 

In  einer  Sammlung  von  Steinen,  welche  der  Oekoo« 
Herr  Holtbbhabh  von  den  Gruben  im  jüngeren  Diluvium  n- 
sam mengebracht  hat,  gros stentb eil s  Ecbiniten  des  Feuersteioi, 
finden  sich  drei  Bruchetücke  von  Muschelkalk,  welche  offeubv 
ihrer  wunderlichen  Gestalt  wegen  aufgehoben  sind.  Alle  diä 
sind  gerollte  Geschiebe  von  einer  Windung  des  CeratÜa 
nodosut,  mit  dem  Rost  und  Staub  des  jüngeren  Diluviums  be- 
haftet, und  offenbar  nicht  Stücke  aus  alten  Sammlaugen,  ds 
sie  zwar  merkwürdig  genug  sind,  um  im  norddeutschen  DIU- 
vium.  aufgelesen  zu  werden,  aber  Niemand  solche  unscheiobirB 
Stücke  im  Gebiete  des  Muschelkalkes  aufhebt,  noch  weniger 
auf  weite  Fernen  versendet  oder  mitnimmt.  Das  eine  Slock 
hat  Herr  Holtbrhahn  selber  gefunden,  ein  zweites  Stück  iil 
von  Herrn  Juatizrath  Bdbohabd  aufgelesen  in  einem  Hohlweg< 
von   dem    sogenannten  Camper  Kirchhofe   nach  der  Harbu[^e> 
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Dies  Exemplar  stellt  das  Vorkommen  von  Maschelkalk- 
^Bcbieben  in  den  sonst  kalkleeren  Geröllbänken  fest  and 
reiset  denselben  einen  gleichen  Ursprang  zu ,  yfie  den  mur- 
ren, Tolhen  Sandsteinkageln,  nämlich  die  Herkunft  aus  einem 
in  der  Nachbarschaft  anstehenden  Gestein. 

Bei  dem  Interesse,  welches  das  Flozgebirge  bei  Stade  ge- 
wonnen hat,    seit  der  Piscus  unmittelbar   in  demselben,   bei 
dem  sogenannten  Bullenkoben,   ein   grosses  Ticfbohrloch   au- 
getetxt,  habe  ich  geglaubt,  die  hier  gegebenen  Fingerzeige  bis 
in^s  Detail  verfolgen  zu  müssen. 

Tertiärbildungen  habe  ich  auf  der  Karte  nicht  angegeben, 
weil  der  schwarze  Thon,  welcher  von  dem  Bullenkoben  be- 
kaoDt  ist  und  der ,  wenn  ich  nicht  irre,  auch  bei  der  Bohrung 
des  Herrn  Prof.  HünAüs  1857  über  dem  von  100  bis  170  Fuss 
Tiefe  angebohrten  Gjpse*)  getroffen  wurde,  seinem  Alter  nach 
noch  zweifelhaft  ist.  Seine  Concretionen  lassen  bis  jetzt  auch 
noch  eine  Deutung  auf  Jura  zu.  Sonst  habe  ich  sowohl 
westlich  als  ostlich  Tertiärschichten  aufgefunden.  Auf  der, 
weiter  nach  Harburg  zu,  steil  abgebrochenen,  ehemaligen  Geest- 
kiste des  Eibmeerbusens  kommt  an  mehreren  Stellen  ein 
schwarzer  Miocänthon  unter  dem  jüngeren  Diluvium  hervor, 
und,  an  die  Kreide  von  Hammoor  westlich  angelagert,  findet 
sich  ein  von  der  dortigen  Cementfabrik  benutzter  Tertiärthon, 
welcher  in  seiner  Beschaffenheit  und  seinen,  bis  jetzt  verstei- 
neniogsleeren  Sphäi^osiderit- Concretionen  dem  hochaufgerich- 
teten Tertiärthon  der  Küsten  des  kleinen  Beltes  gleicht. 

Ausserdem  aber  habe  ich  bei  Bornberg,  zwischen  Hecht- 
bsusen  und  Barbeck,  also  im  Westen  von  Stade,  auf  den  Aus- 
läofern  einer  Diluvialinsel,  welche  sudlich  den  charakteristi- 
schen, bei  geognostisch  wichtigen  Punkten  oftmals  vorkom- 
iDsnden  Namen  Kl  int  und  nordlich  den  Namen  Haselbult 
^M,  ein  mächtiges  und  weit  verbreitetes,  das  Torfmoor 
ohergreifend  bedeckendes  Lager  von  reinstem,  gel- 
D^m  Ocker,  ohne  Sand  oder  Steine,  gefunden,  welches,  über 
^^^  Diluvium  und  über  dem  Alluvium  liegend,  nur  durch 
"bellen  emporgebracht   sein  kann  (was  auch  der  Name  Born- 


*)  Es  wird  in  Pbteamahn's  Geogr.  Mittheilangen  1858  noch  eine  an- 
**"«  Bohmng  südlich  der   Horst   erwähnt,    in   welcher  Gyps   schon   bei 
'^  Foss  getroffen  wnrde  nnd  bei  68  Fnss  nicht  durchsunken  war. 
1*0%.  a.  D.  geol.  Ges.  XZIV.  1.  2 
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berg  andeatet)  und  das  d&her  haf  Vitriolerden  von  gro» 
Gehalte  zurückweist.  Die  Verdecbtaag  vog  Tertiär  sc  bich' 
mit  dem  Diluvium  und  dem  Flöcgebirge  bei  Stade  mues  i 
her  einer  künftigen  Darstellung  vorbebalten  bleiben. 

Ausser  den  verscbiedeaen  genannten  Formationen  b 
ich  aber  für  nothig  gebalten ,  das  Vorbaodensein  der  Ei 
fälle  anzugeben,  so  weit  sie  sieb  unzweifelhaft  etkeni 
lassen,  viel  tweifelbafte  Vorkommeo  der  Art  unberucksicb 
luseod. 

Die  Linie  der  Erdfälle  vod  dem  Camper  Kircbbof  bis  n 
den  Bnllenkoben  hinaus  ist  sebr  charakteristiscb.  Bei  a  odei 
icb  weiss  nicht  genau,  bei  welchem  von  beiden,  hat  vor  s 
Jahren  ein  nener  Nachsturc  im  Innern  des  Trichters  st 
gefunden.  Auf  dem  BullenkobeD,  wo  das  Tiefbohrloch 
Fisons  jetst  steht,  sind  swei  Erdfalle  deutlich  ausgeprägt; 
anderen  VertiefuDgeo  halte  ich  für  alte  Gyps-  und  Raahki 
brüche,  denen  die  vorliegenden  Halden  entsprechen. 

Im  höchsten  Ontde  merkwürdig  und  sicherlich  ohne  C 
eben  iit  der  norddentaoben  Ebene,  vielleicht  sogar  ohne  C 
eben  in  Tbäriugen' und  am  Harzrande,  ist  die  dichtgedräi 
Grnppe  von  Erdfällen  bei  Periberg,  jenseits  des  Scbwir 
thales,  im  Winkel  swischen  den  beiden  Chausseen  nach  h 
melpforten  und  nach  Bremervörde.  Ihre  Trichter  machen 
Terrain  absolut  unbrauchbar,  und  wären  sie  nicht  durch 
beiden  Chausseen  tbeilweise   vencbüttet,    durch   die  Cbaus: 


19 

goog  aber  io  höherem  Niveau  liegt  ond  planirtes  Dila- 
Tiom  inU  Dieser  Umstand  and  eine  Stelle ,  welche  die  kunst- 
Hcbe  Aafbäafang  des  Kranzes  deutlich  zeigte,  sowie  ein 
flacher  Damm  durch  das  Thal  nach  dem  Festlande,  Hessen 
endlich  doch  erkennen ,  dass  die  naturliche  Diluvialinsel  zur 
Befestigang  benutzt  worden  ist.  Wenn  jedoch  nicht  entschie- 
dene historische  Nachrichten  vorliegen ,  muss  man ,  dem  Ha- 
bitoB  folgend,  eine  Befestigung  aus  viel  älterer  Zeit  voraus- 
Betten. 

Das  Thal  der  Schwinge  und  das  Thal,  welches  den  hohen 
Wedel,  von  dem  Hauptkorper  der  Geest  trennt,  sind  keine 
bnrchbruchthäler.  Die  Thalwände  des  Diluviums  haben 
keine  Abbruchböschungeu ,  wie  östlich  von  Stade  das  gegen 
die  alluviale  Eibniederung  gewendete  diluviale  Hochland.  Die 
natörlichen  Wölbungen  der  Hügel  reichen  unter  das  Alluvium 
hinab.  Ob  dadurch  tiefe  Gebirgsspalten  unter  der  Decke  des 
DiloTioros  angedeutet  werden,  wage  ich  nicht  zu  behaupten; 
dagegen  aber  glaub%  ich  in  der  Senkung  des  Bodens  längs  der 
Dorfer  Thnn,  Bärge,  Riensförde  einen  solchen  Spalt  des  Ge- 
birgee  lu  erkennen,  welcher  der  Hauptstreichungslinie  der  Erd- 
flUe  parallel  läuft.  Die  in  der  Karte  deutlich  ausgedruckte 
l)iln?ialleiste  von  Bärge  hat  zu  abenteuerliche  Formen,  als 
dsBB  man  dieselben  durch  den  Absatz  des  Diluviums  irgendwie 
«rklaren  konnte. 

Aach  im  Alluvium  entstehen  erdfallähnliche  Bildungen. 
Neben  dem  Camper  Vorwerk  findet  sich  im  Moore  ein  Wasser- 
ämpel,  welcher  vor  25  Jahren  plötzlich  durch  Einsturz  ent- 
stand. Ob  dies  durch  innere  Verschiebungen  des  Moores  ge- 
schah oder  den  anderen  Erdfällen  gleich  zu  achten  ist,  muss 
ieh  dahin  gestellt  sein  lassen.  Wäre  letzteres  der  Fall  —  na- 
mentlich da  der  Tümpel  in  der  Streichungslinie  der  anderen 
Erdfälle  liegt,  so  wurde  sich  die  Vorstellung  von  der  Bedeu- 
tung des  unterirdischen  Spaltes  wesentlich  steigern. 

Alle  Erscheinungen,  die  auf  das  dargestellte  Gebiet  Bezug 
h&ben,  werde  ich  ferner  mit  Interesse  verfolgen  und  in  geeig- 
neter Weise  zur  Kunde  bringen. 
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3.    Geologisch -t6|Mgrapki8che  Beschreilivig  ia   \ 
Haabni^er  Hallig. 

VoD  Herrn  L.  Meyn  io  Uetersen. 

;Hicnni  eine  KvM  »at  T^fd  IIL 

Pie  Hambarger  Hallig  ist  eiDe  Jener  kleinen  anbedeicbticB 
Marschinseln  der  Nordsee,  welche  zwischen  dem  Festlaodt 
und  der  hinreichend  bekannten  Kette  friesiacher  Geest-  nid 
DöneniDBeln  allen  Unbilden  eines  ab-  nnd  xufluthenden ,  m 
starken  Ströoinngen  darchfarchttn  nnd  den  heftigsten  Stönnic 
unterworfenen  Meeres  aaagesetit  sind. 

Bei  den  seltener  eintretenden  Ueberfluthnngen  ist  ihn 
Oberfläche  durch  eine  dichte  Narbe  kursen  Grases  gegeo  du 
Aarreisaeu  and  Wegspülen  geachützt;  gegen  die  täglichen  An 
griffe  der  Strömungeu  and  dea  Wellenschlages  iat  ihre  gui 
steile  Kante  völlig  nngeschütit,  da  sie  aus  dem  anfschlema 
baren  Thone  besteht,  welcher  auch  hei  ihrer  Entstehung  io 
Meerwasser  suspendirt  gewesen  ist. 


Dterbrechen.  Die  Ton  solchen  Prieleo  eiogenommeDe  Fläche 
)t  nicht  ganz  unbedeutend.  Eine  im  Jahre  1828  gefertigte 
Carte  der  Hamburger  Hallig,  auf  welcher  das  Gesammtareal 
loch  200  Demath  ausmacht,  zeigt,  dass  42  Demath,  also  etwa 
1er  fünfte  Theil  des  Landes,  von  den  Wasserläufen  in  An- 
sprach genommen  wird. 

Was  nun  den  Abbruch  betrifft,  so  ist  zwar  von  allen 
Halligen  die  Hamburger  Hallig  am  wenigsten  exponirt,  weil 
•ie  dem  Festlande  am  nächsten  liegt,  nur  am  Westrande  einer 
Strömang  ausgesetzt  ist  und  am  Ostrande  überdies  durch  eine 
Moschelbank  geschützt  wird;  allein  dennoch  ist  auch  bei  ihr, 
Bsmentlich  mit  Rücksicht  auf  ihre  Kleinheit,  der  Verlust  be- 
ieatend. 

Die  Vermessung  im  Jahre  1828,  verglichen  mit  einer  spä- 
lereu  vom  Jahre  1855,  ergab  einen  jährlichen  Landverlust  von 
270  Quadratruthen ,  was  bei  einer  ursprünglichen  Grosse  von 
44,000  Quadratruthen  einen  Landverlust  jährlich  von  etwa 
4  Fuss  Breite  darstellt,  wenn  man  denselben  gleichmässig  auf 
^D  ganzen  Umfang  der  Insel  vertheilt. 

Ein  Blick  auf  die  beifolgende  Karte  corrigirt  das  so  ent- 
ittodene  Bild,  indem  sie  deutlich  zeigt,  nach  welchem  Maasse 
ond  an  welchen  Stollen  von  1862  bis  1870  Land  verloren 
gcgaogen  ist:  ein  ringsum  laufender,  aber  nach  Südwesten  hin 
breiterer  Streifen  und  die  ganze ,  gegen  Nordwesten  reichende 
Landspitze. 

Auf  der  von  dem  Königlichen  Manneministerium  1869 
heriQsgegebenen  Uebersichtskarte  der  Schleswig-Holsteinschen 
Westküste  ist  jene  Nordwestspitze  vom  Hamburger  Hallig  noch 
a1>  ein  kleines  Inselchen,  von  dem  Hauptkorper  getrennt,  zu 
findeo;  auf  der  von  demselben  Ministerium  1870  herausgege- 
heoeo  Karte  der  ^deutschen  Bucht  der  Nordsee^  ist  auch  dieses 
bselchen  verschwunden  und  in  der  That  diese  Hallig  so  re- 
docirt,  wie  die  beiliegende  speciell  aufgenommene  Karte  zu 
erkennen  giebt. 

Die  völlige  Zerstörung  der  Nordwestspitze  dieser  Insel 
liat  nun  auf  dem  Meeresboden  eine  geologisch  nicht  unwich- 
^e  Erscheinung  blosgelegt.  Die  Hallig  selbst  liegt  2;  Fuss 
lamburger  Maass  über  demjenigen  conventionellen  Nullpunkte, 
en  man  an  der  Nordsee  die  ordinäre  Fluthhöhe  nennt,  kurz 
OBgedrockt,  ^über  ordinär.^ 


Dag  Watt,  der  bei  jeder  Ebbe  blos  laufende  und  bei 
jeder  Flutb  iiberBehwemtiite  Meereaboden,  welcher  nun  dort 
entstanden  ist,  wo  das  verecbwuiidene  Ende  der  Insel  eich 
befund,  liegt  dagegen  4^  Fusb  unter  ordinär,  mithin  im  Gut- 
len   volle  sieben  FnSB  unter  der  Grasnarbe  der  Hallig. 

Dieser  Meeresboden,  an  einer  Stelle,  wo  G»  eben  erst  ein 
sieben  Fuss  mäcbliges  Marschland  fnrtgespült  worden,  erweist 
sich  als  ein  vormals  van  Menscbcn  bewohntes  aod 
cu  1 1  i  virles  Land.  Ueber  diesen  höchst  merkwürdigen  Pnnkl 
hatte  mir  ein  Bauer  aus  dem  Dorfe  Langenhorn  Mittbeilongen 
gemacht,  welche,  da  ich  sie  nachher  völlig  zu  beslütigen  habe, 
mit  dessen  eigensten  Worten  hierher  gesetzt  werden  mSssen, 
da  sie  sich  auf  Anschauung  tandwirthschafti icher  VerhüllnisM 
stülien  und  aus  dem  Munde  dieses  Mannes  nucb  Burerlissiger 
sind,  als  aus  dem   meinigen.     Dieser  Mann  schrieb  mir: 

„Geehrter  Herr! 
„Scbon  friilier  habe  icb  Ihnen  nach  Hörensagen  über  uralte 
Cultnrspuren  im  Untergründe  der  Hamburgei:  Hallig  berichtet; 
allein  Ihrer  Aufforderung,  nähere  Nachforschungen  darüber 
Kustellen  und  Ihnen  weitere  Mittbeiluug  darüber  zu  mach 
bin  ich  um  deswillen  nicht  nuchgekomiueu,  weil  die  eingeio- 
geuen  Naebricbten  mir  gar  zu  fabelhaft  klangen.  '  Allein  jetzt 
habe  icb  mich  endlich  durch  den  Augenschein  überzeugt,  dass 
alles    früher  Geborte    vollkammen    gegründet    ist,  ja   ich    habe 
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sind  die  Bohlen  und  kleinen  Pfahle  noch  theilweise  gut  er- 
halten und  ragen  bis  zu  2  Fuss  über  den  Schlick  hervor.  Das 
andere  Bollwerk  befindet  sich  in  viel  schlechterem  Zustande. 
Ueber  den  Zweck  dieser  Wasserbauten  eine  Vermuthung  auf- 
costellen,  scheint  mir  zu  gewagt;  zudem  ward  mein  Interesse 
von  einer  andern  Seite  in  viel  höherem  Grad6  in  Anspruch 
genommen. 

^Mein  Fuhrer  hatte  mich  schon  auf  mehrere  schmälere 
und  breitere  Streifen  aufmerksam  gemacht,  welche  man  für 
ehemalige  grössere  und  kleinere  Gräben  halten  konnte,  und 
seigte  mir  darauf,  welche  Verluste  an  Land  die  Hallig  in  den 
letsten  10  bis  15  Jahren  erlitten  hatte.  Die  Zerstörung  der 
oberen  6  —  7  Fuss  schreitet  um  so  schneller  fort,  als  diese 
Schicht  grossentheils  aus  feinkörnigem  Sande  besteht.  Die 
untere  Schicht  scheint  viel  zäher  zu  sein  ,  und  daher  kommt 
es,  dass  nach  Abschlämmung  des  oberen  Bodens  die  Oberfläche 
des  Untergrundes  rein  und  klar  hervortritt.  So  sieht  mau  an 
vielen  Stellen  Ackerbeete  —  sämmtlich  40  Fuss  breit  —  und 
daxwischen  die  kleinen  Gräbei^  oder  Gruppen ,  ausserdem 
grossere  Gräben  zwischen  den  Fennen. 

^Auf  einem  ziemlich  grossen  Platze  zeigte  sich  anschei- 
nend eine  Menge  von  Wagenspuren,  die  meisten  von  3  Fuss 
10  Zoll  äusserer  Weite,  jedoch  maass  ich  auch  einen  von 
4  Poss  6  Zoll  Weite.  Sämmtliche  Spuren  standen  voll  Wasser 
von  der  letzten  Fluth  und  boten  den  Anblick  wie  der  Platz 
eines  Fuhrparks  nach  einem  starken  Regen.  —  Im  Gegensatze 
so  diesem  stark  eingefahrenen  Platze  konnte  ich  auf  einem 
Wege  —  denn  was  kann  ein  erhöhter  langer  Streifen  Land 
von  16 — 20  Fuss  Breite  zwischen  zwei  Gräben  wohl  anders 
sein  —  nicht  eine  einzige  Wagenspur  entdecken. 

^Nachdem  mein  Führer  erklärt  hatte,  dass  wir  jetzt  alles 
Sehenswerthe  in  Augenschein  genommen,  wollte  ich  noch  einige 
Proben  des  Ober-  und  Untergrundes  einpacken,  um  später 
durch  eine  Analyse  die  verschiedene  Zusammensetzung  näher 
kennen  zu  lernen.  Bei  dieser  Gelegenheit  fiel  es  mir  auf, 
dass  der  Untergrund  stellenweise  bei  auffallendem  Lichte  streifig 
erschien.  Als  ich  näher  hinzukam,  zeigten  sich  die  Streifen 
ganz  deutlich  als  Pflugfurchen.  Anfangs  konnte  ich  meinen 
Angen  kaum  trauen,  allein  es  war  kein  Zweifel  möglich:  die 
Pflagforcben  lagen  da,  als  wäre  das  Land  im  Herbste  gepflügt, 
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am  im  Frühjahr  mit  Hafer  besäet  sd  werden;  die  acbtrfeg 
Kämme  darch  deo  Regen  etwas  abgerundet,  aber  die  Rilln 
Ewiscben  den  Fnrcben  noch  immerbin  so  tief,  dass  man  dd- 
bedenklich  Hafer  eineggen  konnte.  Dass  dieser  Anblick  mick 
stulEJg  machte ,  können  Sie  sich  denken.  Die  Furchen  stba 
ans  wie  halb  verrotteter  Dreesch,  man  konnte  deutlich  UDle^ 
scheiden,  wo  die  Wasserfurchen  waren  und  wo  auf  der  Mitu 
des  Ackers  die  Furchen  lasammengepflügt  waren;  ich  vergstl 
es  gftDE,  dasa  ich  mich  auf  dem  Boden  des  Meeres  befaitd, 
vergass,  dass  diese  Furchen  vielleicht  viele  Jahrhunderte  unl« 
einem  Druck  von  €  —  7  Fass  Erde  geruht  hatten;  ich  wollU 
eine  Furche  aufbeben,  um  ihre  Consistenz  co  prüfen,  doct 
umsonst,    meine    Finger    glitten    an   dem    festen    scfamierigea 


Schlick  ab. 


JOBiJHI   PaUL8B».' 


Obgleich  ich  meinen  Correspnndenten  als  einen  sehr  n- 
verlässigen  Landmann  kannte  und  einer  torurtbeüsfreien  Beob- 
achtung sicher  sein  konnte,  war  ich  doch  mit  sehr  kritischtr 
Stimmung  auf  Hamburger  Hallig  angekommen  und  hübe  dort 
mit  den  Augen  eines  iweifelnden  Naturforschers  gesehen.  leb 
kann  indessen  nach  stundenlangem  Wateo  auf  dem  offen  lie- 
genden Meeresgründe  jedes  Wort  des  Herrn  PadlSbn  bestä^ 
gen.  Es  bat  mich  ferner  der  Königliche  Kreisbaumeister  ia 
Tundern,  Herr  TiiBDb,  versichert,  dass  er  das  Fhäuomen  be- 
reits 1869  unter  der  abbrechendea  Spitze  der  Insel  habe  her- 
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itergrandes  ond  sogar  den  Strich  des  Pfluges  festgestellt, 
h  habe  auch  Dreeschfelder  mit  dem  Grase  von  gleicher 
reite  wie  die  Pflogäcker,  zwischen  gleichen  Gräben  beflnd- 
cb,  beobachtet,  habe  bei  dieser  Watten  Wanderung  die  ehe- 
lilige  Grasvegetation  an  den  Gräben  benutzt,  um  die  schlüpfri- 
en  Theile  des  Feldes  bei  dem  Gehen  zu  vermeiden,  wie  man 
D  Regenwetter  auf  den  Marschfeldern  der  Gegenwart  zu  thun 
enötbigt  ist.  Ich  fand,  dass  die  Gräben  zwischen  den  Fei- 
OD  im  rechten  Winkel  die  grossen  Abzugsgräben  schneiden, 
as8  Gräben  zu  beiden  Seiten  eines  grossen  Abzugsgrabens  in 
er  liuearen  Fortsetzung  von  einander  lagen.  Jch  sah  ganz 
entlieh  und  untrüglich  die  Wagenspuren  auf  einem  Felde, 
errahrend  vom  Abfahren  einer  Frucht  oder  Anfahren  des 
)Dagers,  sah  deutlich  auf  einem  gepflügten  Lande  die  Spuren 
on  Pferden  mit  sehr  grossen  Füssen  ohne  Hufeisen,  sah  einen 
OD  deutlichen  Kuhspuren  vollständig  ausgetretenen  treppen- 
blichen  Pfad,  wie  dergleichen  diese  Thiere  in  lehmigen 
«aodachaften  noch  heute  machen.  Kurzum,  der  Grundriss  und 
er  gesammte  Inhalt  eines  hoch  cultivirten  Ackerlandes  mit 
ilen  Spuren  der  menschlichen  Arbeit,  dessen  breite  Schloten 
enkrecht  in  einen  durch  Bollwerke  erhaltenen  Bootshafen  mun- 
eteo,  lag  hier  vor  meinen  Augen  ausgebreitet  mitten  im 
teere,  und  von  ihrer  Betrachtung  verjagte  mich  an  einem 
öllig  windstillen  Tage  die  heranrollende  Fluth. 

Wäre  die  Insel  nicht  zerstört,  sondern  durch  spätere  geo- 
Dgische  Ereignisse  weiter  bedeckt  worden,  es  wäre  hier  eine 
ollständige  Marschlandschaft  ebenso  vollkommen  der  Verstei- 
icroog  überliefert,  wie  die  Hildburghausener  räthselhaften  Fuss- 
pnren  ond  die  mancherlei  sonstigen  Fährten  von  Vögeln  und 
^ierfosslern  auf  älteren  Sandsteinen  und  Schiefern. 

Bub  de  Bbaumoiüt  in  seinen  „Le9ons  de  geologie  pra- 
i^oe*^  macht  aufmerksam  darauf,  dass  man  in  England  ond 
'paoien  Weideflächen  findet,  welche  seit  Jahrhunderten  nicht 
lehr  beackert  sind  und  doch  noch  die  Spuren  der  Furchen 
»d  Gräben  tragen,  und  benutzt  dies  als  einen  Beweis  dafür, 
ie  wenig  unter  gewohnlichen  Umständen  Regen  ond  Wind 
r  Ansebnong  des  Bodens  beitragen. 

Viel  auffallender  aber  ist  es,  dass  ein  überschwemmtes 
od,  welches  täglich  von  einer  wellenschlagendcn  Fluth  be- 
;kt  aod  wieder  verlassen  wird,  sich  nicht  ausebnet,  ehe  es 
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voD  neuem  BodeD§atz  gefüllt  wird,  und  dass  dasselbe  huiA, 
nacbdem  es  zum  eweiten  Male  der  Aclion  der  VVellei 
gesetzt  worden,  abermals  Monate,  vielleicht  gar  Jalire  ho% 
Widerstand  leistet  und  möglicberweise  noch  einmal  bedecki 
werden  und  einen  sweilen  unvollkommeneren  Abdruck  ge- 
ben kann. 

Man  Iiat  auf  allen  Saudsteinen  schon  die  Wellenformea, 
man  bat  die  Regentropfen,  man  hat  die  Spalten  eiagelroc^- 
neter  flächen  beachtet;  diee  grosse  Beispiel  lehrt,  dasa 
den  .SchichtRächen  der  Gesteine  vielleicht  noch  mehr  geleiH 
werden   wird,  als   bisher  geecbeben. 

Der    Marschboden    des    gepflügten    Untei^undes    beslcfal 
wie  ich  durch  (irahen  ermittelte,    aus  Kleiboden  i 
edule ,   lagernd  in    vierfüssiger  Mächtigkeit    auf  gewöhulicbE 
breitstÜDgeligen)    Dargmoor ,    dort   Terrig   genannt,    einer  e 
schiedenen    Süsswasserhi  Idung.      Zerstreut    liegen    iu  i 
vierfüssigcn  Marscherde  einzelne  Coucr  e  tio  nen, 
steinen  ähnlich  und  von  gleicher  Entstehung. 

Die  Mächrigkeit  des  unterliegenden  Darg  konnte  nicht  feit 
gestellt  werden.  Seine  Zusammendrückung  durch  das  GewicU 
der  früher  darauf  liegenden  Insel  von  7  Fuss  Mächtigkeit  id|( 
der  Grund  der  tiefen  Lage  des  alten  Bodens  sein,  welditr 
während  seiner  Cultur  eingedeicht  gewesen  sein  muBB  und  i 
einer  Tiel'lage  von  4^  Fuss  unter  ordinär  gewiss  ia  iM 
Zeiten    uicht   eingedeicht   worden    wäre.     Eine    solche    loeti 
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i  das  Meer  mehr  von  dem  Urboden  fortgespult  hatte,  weil 
kD  damit  der  Sohle  der  Gräben  sich  näherte,  und  selbst  da, 
»  das  Meer  mehr  von  dem  Urboden  fortgenommen  hatte,  als 
i  Tiefe  der  Gräben  betrug,  blieben  dieselben  kenntlich,  in- 
m  sie  nun  als  Dämme  sich  über  dem  allgemeinen  Niveau 
hielten,  wahrscheinlich,  weil  ihr  Boden  und  ihre  Wände 
roh  Humus  und  Wurzelgeflecht  der  üppigen  Grabenpflanzen 
sammengehalten  wurden. 

So  standen  die  alten  Gräben  als  schmale  Dämme 
irischen  den  breiten  Wasserspiegel n  der  ehemali- 
en  Ackerbeete. 

Auf  die  unterste  sandige  Lage  des  Halligbodens  folgt  eine 
Qregel massige  Lage  von  Marscbgeschieben ,  das  heisst  kanti- 
an  oder  gerundeten  Blocken  eines  zerstörten  Marschlandes 
OD  sehr  fester  und  dichter  Beschaffenheit,  gemengt  mit  kanti- 
;eD  Blöcken  von  verschiedenen  Moorbodenarten,  aus  dem  Un- 
ergroode  eines  zerstörten  Marschbodens  herrührend,  beides 
»sammengekittet  und  ausgeglichen  durch  gewöhnlichen  Watt- 
ichlick.  Auf  diese  zusammengerollte  Lage  folgt  wieder  ein 
itetiger  Absatz  oder  Niederschlag  des  Meeres,  bestehend  aus 
liodiger  und  muschelreicher  Marscherde.  In  dieser  Lage  ist 
iQD  Cardium  eine  seltene,  dagegen  Mytiius  edulis  die  gemeinste 
ÜQScbel,  während  einen  ganz  vorwiegenden  Bestandtheil  der 
Ablagerung  eine  kleine  Faludineüa  oder  Ri$8oa  bildet,  die  sich 
a  formlichen  Sandablagerungen  anhäuft  und,  in  der  Oberfläche 
00  rollenden  Kleigeschieben  festklebend,  diese  in  ganz  glei- 
ber  Weise  "Tjekleidet ,  wie  man  Concretionen  tertiärer  Ablage- 
logen  oftmals  von  Muschelbrut  überdeckt  findet. 

Ausser  dieser  Schnecke  und  mancherlei  zerbrochenen 
oscheln  besteht  der  Strandsand,  soweit  er  von  gröberem 
orn  ist,  auch  noch  aus  eisenschüssigen  Wurzeiröhren ,  die 
a  Wasser  aus  dem  abbrechenden  Halligboden  berauswäscht. 
uiurch  entsteht  eine  muschelreiche  harte  Ntrandbildung,  welche 
der  Ostseite  in  völlige  Muschelbänke  übergeht,  wie  sie, 
»Des  Wissens,  den  anderen  Halligen  nicht  eigen  ist  und 
erhaupt  an  Marscbküsten  als  ungewöhnlich  gelten  muss. 

Selbstverständlich*  suchte  ich  nach  Spuren  der  Vorzeit 
ch  in  dem  Strandgeröll.  Ich  fand  spargelgrüne  kleine 
h  lacken  brocken  in  sehr  grosser  Zahl ,  ohne  mir  Anfangs 
ren  Herkunft   erklären  zu   können.     Sie  werden  wahrschein- 


lieb  die  ■ueammengeBchmolzene  Asche  des  Salttorfes  sein,  der 
hier  auf  den  Watten  aus  der  Tiefe  des  MeereBbodetis  gegraben 
wird  and  Boit  Jahrhunderten  in  Nordfrieslaod  als  Breuaroate- 
rial  gedient  hat.  -Sonst  fand  ich  nur  Bruchstücke  schwarzer  Urnen 
mit  Granitgras,  wie  sie  in  den  Hönengräbcrn  gefunden  werden. 

Die  Unterscbeidung  einer  neaen  und  einer  alten  Harsch- 
bildung über  einander  wird  wohl  kaum  Je  auch  auf  den  spe- 
ciellsten  geognostiscbeo  Karten  einen  Ausdruck  finden;  allein 
die  Geognosie  der  Marschen  ist  doch  nicht  klar  darzulegen, 
wenn  man  sich  dem  biatorischen  Elemente  in  derselben  ver- 
Bchliesst,  und  die  Geschichte  des  alten  Nordfrieslands  bat, 
weil  sich  die  Geognoslen  davon  fern  gebalten,  bereits  so  den 
abenteuerlichsten  Hypothesen  Anlass  gegeben,  welche  mehr  und 
mehr  in  das  Gemeinbewnsstsein  übergeben,  wenn  man  nicht 
Thatsachen  zu  constatiren  ancht,  die  einer  jeden  künftigen  Ar- 
beit mit  cur  Grundlage  dienen  können.  Das  ist  die  Ursache, 
weshalb  ich  diesem  Detail  eine  grössere  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt habe,  als  es  sonst,  gegenüber  der  Aufgabe,  eine  Ueber- 
sicfatskarte  zu  liefern,  verdienen  würde. 

Den  Historikern  wird  es  überlassen  bleiben  müssen,  feat- 
custelien,  welches  Jahrhundert  der  Cnltur  an  dieser  Stelle 
durch  die  verschwundenen  Tbeile  der  Insel  zugedeckt  war. 

Der  nächste  Gedanke  greift  zurück  nach  der  grossen 
Floth  von  1634,  in  welcher  die  Insel  Nordstrand  zerstört 
wurde.  Allein  das  hier  Zugedeckte  muss  einer  weit  älteren 
LugcLören,  denn  die  Hamburger  Hallig  ist  gerade 
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einem  Opfer  von  600,000  Mark  vergebens  versnobt  batte,   sie 
wieder  darch  Deiche  zn  scbutsen. 

Da  diese  Hallig,  obgleich  nnbedeicht,  gleich  nach  der 
lerttöreuden  Flnth  ¥rieder  benatzt  werden  konnte,  so  muss  sie 
sehoo  QDgefahr  ihre  heutige  Hohe  gehabt  haben.  Welche 
Cuitiurperiode  aber  durch  Theile  des  alten  Nordstrand  schon 
ao  mächtig  bedeckt  sein  konnte,  das  wage  ich  als  blos  beob- 
schtender  Naturforscher  nicht  zn  ergrunden. 


4.   Heber  einige  ErzlagerstÜtteR  der  Fronni  ConsfaBtiit,] 
Von   Herrn  Mas  Brach  auf  dem  Altenberg  bei  Aachen 


In  den  Jahren  1844,  45  und  46  haben  die  Enlagc 
AlgerienB,  besonders  die  Kiipferengange  von  Mousam  bei  Idf 
deab  und  von  Tenez  und  das  Bieierzvorkommen  von  la  Cill«, 
allgemeines  Interesse  erregt;  zunachat  bei  den  Geoh 
ihves  Auftretens  in  jüngeren  Schithlen,  in  welchei 
gevBohnt  sind,  dem  Erzbergbau  zu  begegnen;  —  sodann  W 
den   speculalii'en   Capitalislen ,    die  von  febelhafien   Divideoiiffl 


traamten. 
In    dl 


That    finden     wir    die    ermähnten    Erzlagerstiuea 
Lreidegebirge ,    iheila    sogar    in    tertiären    Bildungen 


tbeila   im 
auftreten. 

Zu  dieser  seltenen  Erscheinung  hat  sieb  nun  ein  Gegea> 
stück  gefunden  in  der  Entdeckung  vnn  Galmeil&gerstätleD  in 
der  Provinz  CanstanLine,  welche  ebenfalls  —  wenigstens  die 
bedeutendsten  —  in  der  Tertiärformation  auftreten  und  dab« 
in    ihrem   VerbuJtei 
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in  Folgendem  eine  kurze  Beschreibnng  der  geologischen  Yer- 
lÄltDiBse  des  nördlichen  von  mir  durchstreiften  Tbeiles  der 
ProTini  Constantine  und  erwähne  dabei  einige  interessante 
EriTorkommen. 

Djebel  Bdough.  Längs  der  Küste  zieht  sich  westlich 
▼OD  Bona  gegen  Philippoville  hin  eine  bis  zu  1200  Meter  an- 
itetgende  Bergkette,  bekannt  unter  dem  Namen  „Djebel  Edough.'^ 
?0D  Tielen  kleinen,  wasserreichen  Thälcrn  durchschnitten, 
■it  reichlichem,  zum  Tbeil  üppigem  Waldwuchs,  bietet  sie  in 
der  beisaen  Jahreszeit  schattige,  kühle  Zufluchtsorte. 

Krjstallinische  Formationen.  Diese  Gehirgsmassen, 
sowie  ihre  südlichen  Ausläufer  nach  dem  See  Fezzara,  sind 
&8i  ausschliesslich  von  krystallinischcn  Gesteinen  gebildet, 
wahrscbeinlicb  metamorphischer  Natur,  stellenweise  überlagert 
▼on  (juarziten,  welche  der  Tertiärformation  angehören.  Die 
Gesteine  sind  Gneiss  und  Glimmerschiefer  in  ▼erscbiedenen 
Varietäten,  zum  Theil  mit  Gran atkry stallen  erfüllt.  Als  Zwi- 
schenlager finden  sich  in  den  östlichen  und  sudlichen  Yor- 
bergen  krystallinisch-körniger  Kalk  und  Eisenstein,  bestehend 
ras  Eisenglanz  und  Magneteisenstein. 

Bisen  stein.  Eine  dieser  Lagerstätten,  welche  ich  schon 
im  Jahre  1845  untersuchte  und  welche  mittelst  Tagebaues 
schon  von  den  Römern  in  Angriff  genommen  worden ,  findet 
sich  am  Nordrand  des  Sees  Fezzara,  35  Kilometer  von  Bona, 
mit  dessen  Hafen  sie  durch  eine  Eisenbahn  verbunden  ist.  Sie 
ist  bekannt  unter  dem  Namenn  „Mochta  el  hadid^^  und  liefert 
eine  tägliche  Förderung  von  nicht  weniger  als  1000  Tonnen 
(20,000  Ctr.)  Eisenstein  von  62  bis  63  pCt.  Eisengehalt,  wel- 
cher in  den  französischen  Eisenwerken  zu  Creuzot,  Bass^ges 
and  andern  zun  Darstellung  von  Roheisen  zum  Bessemer  Pro- 
eess  benutzt  wird. 

Porphyr  und  Trachyt.  Durchsetzt  werden  die  krystal- 
liüisch-schiefrigen  Gesteine  des  Djebel  Edough  von  Porphyr- 
ood  Trachytgängen,  sowie  von  Kupfererz  fuhrenden  Quarz- 
gängen. 

Kupfererzgänge.  Diese  wurden  mehrere  Jahre  lang 
QDter  dem  Namen  „Grube  von  Ain  Barbar^^  bergmännisch  be- 
baot.  Die  reichen  Kupferkiese,  hier  und  da  mit  Buntkupfererz 
und  Rothknpfer  vermengt,  wurden  nach  England  verkauft,  die 
irmeren  Erze,  kupferbaltigen  Schwefelkiese ,  Blenden  u.  s.  w. 


wurden  lam  Tbeil  ia  die  Halde  gestürtt,  sum  Theil  io  A 
Grab«  verseUt.  Es  kouDte  nicht  aasbleiben ,  dua  danh  k 
Zutritt  der  Luft,  bei  der  bedeutenden  Wuserführaog  i 
Gänge,  diese  versetslen  Kiese  aich  zersetsten; 
dadurch  in  den  noch  angäoglichen  Stollen  und  Streckn  e 
sehr  hohe  Temperatur,  und  enthalten  die  Grabenwasaer  ai 
hafte  Quantitäten  von  Eisen-  und  Kupferritriol.  Dt  ■ 
in  einigen  Stollen  noch  die  Eisenbahnen  Hegen,  a«  1 
sich  beim  Cootact  der  Grubenwasser  mit  den  Schienen  CenM 
knpfer,  in  besonders  schönen  Näpfchen  da,  wo  die  kapft 
haltigcn  Wasser  von  der  Firste  auf  die  Schieneu  henirii 
tropfen. 

Die  Engänge  von  AHn  Barbar  sind  aach  wegen  de«  T« 
kommens  einiger  kryatallisirter  Mineralien  interessant, 

1)  Zinkblende  in  Drusen  mit  Quari  findet  sich  in  v 
läglichen  tetraedri sehen  Kryatallen,  xuni  Theil  einfachen,! 

Theil  Zwillingen :  =  ■  f  5  n 

0    202 

2"     2     ■'^^" 

3)  Magnetkies  in  schonen  sechsseitigen  .Säulen ;  mit  d 
Euddäche,  hier  und  da  auch  mit  Flächen  einer  Pyramide. 

3)  Rolhkupferers  in  Würfeln  und  <xrOoc.O. 


mtei^eordneteo  Flic 


4)  Schwefelkies 


C0O2       j  oc02 
und-^- 
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Wenden  wir  ans  nach  Westen,  so  findeo  wir  in  dieser 
ormation  bei  Jemappes  Conglomerate  and  Breccien,  in  denen 
m  Djebel  Maxem  Klofte  aufsetzen,  die  Zinnober  enthalten, 
ifideher  sich  aach  den  darchsetzten  Schichten  impragnirt  hat. 
^  Djebel  Maxem  (Qoecksilberbergbaa).  Ein  Bergbau  aaf 
|Mcksilber  geht  daselbst  am,  and  eine  Hütte  ist  eingerichtet, 
die  Erze  za  ^^at  za  machen.  Der  Gehalt  derselben  ist 
loch  so  gering,  dass  die  Uuternehmang  schwerlich  je  aaf 
m  gronen  Zweig  kommen  wird.  Das  Streichen  der  Schich- 
ist  wie  das  der  Gebirgszuge  von  Ost  nach  West;  sie 
durchbrochen  von  mehreren  Thälern ,  unter  welchen  das 
sotendste,  das  Thal  der  Seybouse,  in  seinem  untern 
if  von  Baden  nach  Norden  ein  reines  Querthal  bildet.  — 
irbalb  der  Ortschaft  Duvivier,  58  Kilometer  südlich  von 
>,  nimmt  jedoch  dasselbe  thalaufwärts  eine  westliche 
itung  an,  wird  also  zum  Längsthal,  in  welchem  der 
IS  von  Guolma  bis  Dovivier  ziemlich  im  Streichen  der 
lebten  fliesst, 

Djebel  Debahr  und  Djebel  Thaya.  Sadwestlich 
10  diesen  Oebirgszagen  tritt  eine  mächtige  Bergkette  hervor, 
,  durch  Klüfte  und  Risse  zerstückelt,  zwei  Hauptmassen 
Uldet,  welche  unter  den  Namen  „Djebel  Debahr^  und  „Djebel 
Tbaya^  bekannt  sind.  Diese  Bergmassen  bestehen  aus  stark 
•nfgerichteten  Kalkbänken,  welche  der  Kreideformal ion  an- 
gehören; es  finden  sich  darin  stellenweise  Mergelzwischen- 
lager, in  denen  kleine  Ammoniten  und  einige  andere  in 
Schwefelkies  verwandelte  Mollusken  vorkommen.  In  den  durch- 
letzenden  Kluften  hat  man  stellenweise  Antimon- ,  Blei-  und 
C^ecksilberze  gefunden;  auch  ist  der  Djebel  Thaya  durch  eine 
Reibe  von  aasgedehnten  Hohlen  berühmt,  in  welchen  sich 
prächtige  mit  Stalaktiten  verzierte  Räume  befinden. 

An  diese  Schichten  aus  Kreidekalk  lehnen  sich  sudlich 
nnd  nördlich  die  Tertiärbildungen  an,  deren  Schichten  meistens 
Dor  wenig  geneigt  sind  und  aus  Sandstein ,  Mergel ,  Gyps, 
Kalk  und  Conglomeraten  bestehen.  ^ 

Thermen.  In  den  südlichen  Vorbergen  des  Djebel 
Debahr,  der  grossen  Querkluft  entsprechend,  welche  denselben 
ron  Djebel  Thaya  trennt,  finden  sich,  die  tertiären  Sandsteine 
iberdeckend ,    mächtige   Kalksinterablagerungen ,    aus   welchen 

Z<itf.  «i.  D.  grol.  Ge».  XXIV,  1  3 


34 

.  dia  berühmten  Theimen  von  „Hammftm  MeaobontiD"  bi 
brechen. 

H&min«in  Mescboutin  (Bad  der  VerdamniteD).  I 
Quellen  waren  bereits  den  Bömero  bekannt  und  an(er 
Namen  ^^aae  IibiJitin&«''  beautit;  eie  liefern  ein  Qu 
vnn  circa  6000  Liter  Wasser  pro  MioQte,  dessen  Temp« 
die  SüdhiUe  beinahe  erreicht  (97*  C.)  Abgesehen  von  dea 
hall  au  Cb lorna triam ,  enthalten  diese  Quellen  viele  schi 
nnd  kohlensaure  Salze")  nnd  bilden  reiohliobe  Niederscl 
welche  die  seltsamsten  Formen  «Dnebmeo  and  eu  allerli 
mantischen  Legenden  Veranlassoog  gegeben  haben.  Anf 
im  Munde  der  Eingebnrnen  fortlebenden  Sagen  bexiehl 
auch  der  Name  der  Quellen  „Bad  der.  Verdammten." 

Formen  der  Sinterbitdungen  —  Kegel,  t 
der  Cascadeabildung,  welche  häufig  aus  blendend  weissem 
sinter  besteht  und  welche  mit  lahlreicben,  aas  krystiiltinii 
Kalkluff  gebildeteu  Wasserbecken  in  Verbindung  stebl,  ii 
vcrbreiletste  Form  die  der  Kegel;  diese  bilden  sieb  ui 
aufsprudelnde  Quelle  nud  wachsen  allmälig,  in  ihrer  Hiib 
Röhre    für    das    aufsprudelnde    Wasser   lassend,    bis    sie 

■)  Dis  genaae  Anatyie  dieiei  Wuwr*  «rgab  in  I  Liier  =  t  .biOd 
feile  BuUndtbeile,  ninilich : 

Chlomatrinm  0,11560 

ChlormagDcsiuni  Ü,07S64 

Chtorknitum 


35 

he  erreichen,  bei  welcher  die  Pressung  der  Wassersäule 
en  Darchbruch  an  anderer  Stelle  veranlasst.  Hunderte  die- 
'  Kegel  erheben  sich  in  dem  Quellengebiete  von  Hammam 
»schoutin,  von  denen  einige  die  Hohe  von  8  bis  10  Meter 
reichen,  und  geben  der  Gegend  einen  eigenthumlichen  fremd- 
iigen  Charakter. 

Die  verschiedenen  Quellen  vereinigen  sich  zu  einem  Bach, 
r  den  Namen  ,,Oued-Chedakra^  tragt  und  welcher  kurz  vor 
iaer  Einmündung  in  den  Oued-Bou-Hamden  eine  arabische 
ohle  treibt.  Die  Temperatur  des  Wassers  ist  daselbst  noch 
itr  40-^  C,  was  nicht  hindert,  dass  darin  Fische  und  Frösche 
ben. 

Der  Absatz  von  krystallinischem  Kalksinter  in  gangartigen 
jialten  im  älteren  Kalktuff  bietet  mannigfache  Veranlassung 
IT  vergleichenden  Betrachtung  der  Bildung  der  Erzgänge  und 
iderer  ähnlicher  Lagerstätten. 

Ain  Berda  (kühle  Quelle).  Am  südöstlichen  Ende  des 
jebel  Debahr  entspringt  eine  andere  Therme^  deren  Wasser- 
laotam  sich  auf  circa  8000  Liter  pro  Minute  beläuft,  deren 
Operator  jedoch  nur  30°  C.  beträgt.  Die  Wasser  dieser 
taelle  enthalten  verhältnissmässig  geringe  Mengen  fester  Be- 
taodtbeile  und  setzen  keinen  Kalksinter  ab.  Die  Römer  hatten 
iuelbst  ein  grosses  Schwimmbecken  gebaut,  dessen  Durch- 
aeB8er  36  Meter  beträgt.  —  Vereinigt  mit  dem  Oued-Bou-Seba 
»ewäaseft  diese  Quelle  die  reichen  Gefilde  von  Heliopolis  und 
lieot  mehreren  Mühlen  als  bewegende  Kraft. 

Südlich  von  der  eben  betrachteten  Gegend  betreten  wir 
vieder  das  in  Tertiärschichten  gebettete  Thal  der  Seybouse, 
»elcbes  unterhalb  Hammam-Meschbutin  von  Mjeg-Hamar  über 
äoeloia  bis  Duvivier  so  ziemlich  dem  Streichen  der  Schichten 
0  ostlicher  Richtung  folgt.  Zwischen  Guelma  (unter  Juguriha 
iSatbol^,  bei  den  Romern  „Calama^)  und  dem  Gebirgsstock 
ies  Nador  erweitert  sich  das  Thal.  Von  hier  durchbricht  der 
Plu$8  iü  einer  engen  tiefen  Schlucht  die  das  Gebirge  bildenden 
^ypsmergelschichten . 

Djebel  Nador.  Der  Gebirgsstock  des  Nador  ist  ganz 
AQ8  den  erwähnten  tertiären  Gebilden  zusammengesetzt,  reich 
bewaldet  und  von  vielen  wasserreichen  Thälern  durchschnitten, 
^^odsteinschichten  wechsellagern  mit  Gypsmergeln,  Conglo- 
iQeratbäoken,  Breccien  und  Nummuiitenkaiken.    Fast  alle  Thäier 

3* 
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nad  Schluchten  sind  darcb  AnswaBchting  der  Mergelachicbt« 
entataadeD,  und  in  vielen  k raterartig e □ ,  trichterförmigen  Vei 
tiefuDgen  erkennt  man  die  ÄuswaachuDgen  der  Gypemerge 
welche  wahrscheinlich  auch  Salztbeile  enthalten.  In  der  Näh 
der  alten  Militairstrasse  von  Daviviar  nach  Onelma  sieht  ma 
mehrere  aasgezeichnete  Trichter  dieser  Art,  welche  unter  dei 
Namen  Degeredj  bekannt  und  durch  unterirdische  Canäle  vei 
bunden  sind,  welche,  theilweise  zugänglich,  eich  bis  zam  Haup 
thal  der  Seybonse  ausdehnen  and  tum  Abflnss  des  Wasset 
dienen. 

Der  höchste  Gipfel  des  Nador  erhebt  sich  bis  zu  1000  MeU 
Moeresböhe  und  besteht  ebenfalls  aas  tertiärem  Sandstein.  Ai 
dem  südlichen  Abhänge  desselben,  dem  Plüsschen  OuedSebak 
zugewandt,  treten  die  lieferen  Schichten  der  Tertiärformatio 
za  Tage,  nanieutlieh  Conglomerale  nnd  Kalkbreccien,  wechse. 
lagernd  mit  rothen  Mergeln,  nnd   endlich  der  Nammulitenkall 

Galmeilager.  Die  Oalmeilagerstätten  des  Nador  finde 
sich  in  diesen  Schichten  und  bilden  daseibat  regelmässige  Eii 
lagerungen  in  den  Conglomerat-  und  Ealkbänken.  —  Es  sin 
bis  jetzt  zwei  Galmeiioge  bekannt,  welche  sich  sowohl  dure 
ihre  Lagern ngsverh öl tniase,  als  ihre  Zasammensetsnng  weseni 
lieh  unterscheiden. 

Ai'n  Safra.  Die  erste  dieser  ersföhrendeu  Zonen  findt 
sich  in  aädlicher  Richtung  vom  Gipfel  des  Nador  bei  der  „AI 
Safra"  (gelben  Quelle)  und  erstreckt  sich  in  nordöstlicher  Riet 
■■  Länge  von  4  Küum. ;    sie    ist  an    eine  Congk 
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Nach  Nordosten  bilden  die  zinkhaltigen  Partien  nur  sehr 
Tze,  nesterartige  Mittel  in  der  Conglomeratschicht. 

Die  ErzQiassen  besteben  aas  einem  intimen  Gemenge  von 
wo-  und  manganbaltigem  Zinkspath  mit  Thon,  Mimetesit  und 
eissbleierz.  Stellenweise  concentriren  sich  die  Bleierze  in- 
weit, dass  ein  Theil  derselben,  in  welchem  das  arseniksanre 
ei  vorherrschend  ist,  darch  Handscheidung  getrennt  werden 
DO.  Krjstallisirte  Mineralien  sind  selten  in  diesen  Lagern, 
eine  rbomboedrische  Krystalle  von  Eisenzinkspath  ond  Na- 
in  von  Weissbleierz  kommen  hier  und  da  in  Drusenräumen 
•r;  schöne  wasserhelle  Krjstalle  von  Baryt  finden  sich  auf 
löften  in  dem  Thon,  welcher  das  Liegende  der  Lagerstatten 
Idet 

Hammam  NbaSl.  Die  zweite  Galmeizone  tritt  weiter 
estlich  jenseits  des  Berges  ^Ras  el  Boula^  auf  und  begleitet 
ne  Bank  von  Nomroulitenkalk  in  der  Nähe  des  arabischen 
ides  ^el  Hammam^,  dessen  Quelle  in  demselben  Kalk  ent- 
[»riogt.  Der  Nummulitenkalk  gehört  einer  andern  Abtheilung 
er  Tertiärformation  an,  als  die  an  der  A'in  Safra  auftretenden 
^Dglomeratbäuke ,  von  welchen  er  durch  mächtige  Mergel- 
ebichten  getrennt  ist. 

Die  Hauptmasse  des  Galmeis  bildet  ein  Felsenriff,  wel- 
hes  von  den  Arabern  Kef  el  akhal  (schwarzer  Fels)  genannt 
rird,  am  Abhang  des  Koudjat  Serdja.  Der  Nummulitenkalk, 
reicher  das  Liegende  des  Galmeis  bildet,  ist  auf  eine  Länge 
on  180  Meter  fast  gänzlich  durch  Galmei  ersetzt.  Das  Strei- 
beD  dieser  Erzmasse  ist  ganz  conform  dem  Scbichtenstreichen, 
üd  steigt  das  Lager  mit  50"^  Einfallen  50  bis  60  Meter 
och  am  Gehänge  auf,  mit  einer  durchschnittlichen  Mächtig- 
st von  8  bis   10  Meter. 

Das  Hangende  der  Galmeimasse  war  vermuthlich  dieselbe 
fergelschicht,  welche  in  ihrer  Fortsetzung  den  Nummuliten- 
ilk  überlagert  und  welche  am  Kef  el  akhal  von  dem  Wasser 
ies  vorbeifliessenden  Baches  weggespult  worden. 

Ueber  die  Ausdehnung  des  Erzes  unterhalb  dieses  mächti- 
;en  Ausgehenden  sind  noch  keine  Aufschlüsse  gemacht;  in  der 
itreichenden  Fortsetzung  desselben  finden  sich  aber  gegen  Süd- 
westen verschiedene  kleinere  Galmeinester  in  der  nämlichen 
S&lkbank. 

Durch  seine  fremdartigen  Beimischungen  unterscheidet  sich 


■  im 


der  Oalmei  dieser  Lagerstätte  wesentlich  tod  allen  bisber  IM* 
kannten  VorbommeD.  Abgesehen  von  dem  chemisch  gebandi!* 
nen  EUen  ist  nämlich  die  ganze  Masse  von  einem  eigendinflH 
liehen  Mineral  d  urcb  wach  Ben ,  welches  in  zahlreichen  Klöfto^i 
nnd  Droaen  krjatallinisch  und  in  ausgebildeten  KrjaUlloa 
auftritt. 

Hadorit.  Dieses  Mineral,  eine  Verbindung  von  aoll* 
monigeaurem  Blei  mit  Chlorblei,  ist  von  Herrn  Flajolot  aoüit' 
dem  Namen  „Nadorit'^  beschrieben  worden.  Dnrcb  den  Biii> . 
flues  der  Atmosphärilien  bedingt,  findet  eich  am  Ausgehend»' 
der  Lagerstätte  eine  Umbildung  desselben  in  AntimonookWf ' 
antimoD-  und  kohlensaures  Blei,  welche  Herr  Flajolot  ftb: 
ein  eigenes  Mineral  betrachtet  und  antimonkohlensaures  BM, 
nennL 

Wenden  wir  ans  vom  Djebel  Nador  giidlich,  so  fiodeo  wir 
Eunächat  in  der  Berggruppe  jenseits  des  Oued  Sskaka  wiadat 
ein  Skelett  von  Kreidekalk,  welches  bis  zum  höchsten  Kmdm 
gehoben  ist  und  um  welches  sich  die  Tertiärschi chteo  aa- 
legen.  Die  Kämme  aämmllicber  höheren  Bergketten  bis  noob 
Constantine  gehören  ebenfalls  der  Kreide  an,  nnd  diese  8udt 
selbst  ist  auf  einem  Ereidekalk  der  untersten  Etage  erbaut» 
welcher  Hippuriten  enthält  und  dessen  Schiebten  durch  eio« 
tiefe  Felsenspalte  zerrissen  sind,  auf  deren  Grund  der  „Run ne^^ 
seinen  Lauf  genommen  bat. 

Temlouka.  Interessant  möchte  noch  die  ErwähnnBf 
meivorkommens  im  Kreidckalk  des  Hocbplnteaus  von 
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ehtigkeit  babeo ,  folgen  einer  gewiesen  Schichtenreihe  und 
d,  4  oder  5  an  der  Zahl,  auf  eine  Länge  von  circa  400  Meter 
rlheilt.  Die  Zosammensetzang  des  Erzes  ist  wesentlich  ver- 
lieden  von  der  der  früher  erwähnten  Lagerstätten  und  be- 
ihi  aus  reinem  Zinkspath,  mit  welchem  etwas  Kieselzinkerz 
d  Zinkbluthe  vorkommt. 

Am  Fasse  des  ersten  Hügels  befindet  sich  ein  kleiner 
sich,  in  welchem  die  Quelle  einer  der  Hauptbäche  mit  Macht 
rvorqoillt  und  300  Meter  davon  eine  Muhlo  treibt.  Diese 
lelle  ,Ain  Hammimate^  ist  im  Jahre  1864  nach  wiederholt 
rspürten  Erdstossen  plötzlich  versiegt  and  erst  im  folgenden 
bre  nach  und  nach  wieder  erschienen. 

Antimonlagerstätte.  Einige  30 Kilometer  weiter  sad- 
llich  findet  sich  ebenfalls  in  der  Kreideformation  die  be- 
hmte  Lagerstätte  von  Sennarmontit  und  Valentinit;  der  Be- 
eb  ist  jedoch  seit  mehreren  Jahren  daselbst  eingestellt  we- 
n  allzu  kostspieliger  Transportverhältnisse. 


Die  vorstehende  Darstellung  der  geologischen  and  mine- 
logischen Verhältnisse  eines  Theiles  der  Provinz  Constantine 
allgemeinen  Umrissen  beansprucht  nur  das  Verdienst,  das 
teresse  der  Pachgenossen  auf  diese  Gegend  und  die  daselbst 
machten  neuen  Entdeckungen  hinzulenken.  Ich  lasse  der- 
Iben  einige  Bemerkungen  zu  der  Arbeit  des  Herrn  Flajolot 
er  den  Nadorit*)  folgen: 

Herr  Tobler,  der  Vorsteher  des  Laboratoriums  der  Gesell- 
baft  des  Alfenbergs,  hatte  die  Güte,  dieses  Mineral  im  März  1871 
analjsiren,  zu  einer  Zeit,  als  das  Auffinden  des  Chlors  durch 
srrn  Flajolot  uns  noch  nicht  bekannt  war.(Comptes  rendus 
itXL  1870.  No.  10,  p.  406f.;  Legkhabd  und  Geikitz,  Neues 
brbuch  1871.  p.  638  u.  639).  Er  schreibt  mir  darüber  am 
I.  März  1871:- 

^Gleich  bei  Beginn  der  Untersuchung  zeigte  mir  der  zu- 
cbst  erhaltene  Bleigehalt,  dass  die  von  Herrn  Flajolot  dem 
ineral    zugedachte  Analogie   mit   Gelbbleierz,    d.  h.   die  Zu- 


*)  Die  betreffende  Arbeit  ist  anmittelbar  nach  der  Abhandlung  des 
ivru  M.  BiAüN  abgedruckt.  Anm.  d.  Red. 
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sainmeiisetzong  =  Pb  O,  SbO'  hier  nicht  Statt  hat.  Oedacbi« 
ForQiet  verlangte  43,6  pCt.  Bleiojiyd,  vährend  mir  drei,  ttdi 
befriedigend  Übereiiiatimmeiide  Resultate  als  Uitlelwertb  m( 
Oxyd  berechnet  =   54,60  pCl.  Pb  0  gaben. 

Den  Clilorgebalt  halte  icb,  auf  Herrn  Fi.ajolot's  Unl«^ 
sucbuiig  vcrlrauciid  und  bei  der  Unlosüctikeit  dee  Minerals  it 
au  deren  Säuren  aU  Sal/saure  und  Ri'inigswaaser,  nalörlidi 
erst  entdeckt,  als  der  Mangel  an  richtigem  Äbschlusa  meint« 
Endresultate  mich  zu  weiteren  Nachforschungen  zwang. 

Die  Hauplachwierigkeit  bot  mir  aber  die  getrennte  Bc* 
Stimmung  von  antimoniger  Säure  und  Antinionsäure,  umsomebri 
da  ich  vcjr  quantitativer  Peatstcllung  deren  Antheile  auch  ähtr 
deu  relativen  Wcrth  derselben  auf  die  Zusamnienaetiung 
Minerals  keine  Abschätzung  hatte.  Die  fast  einzig  hierbei 
empfithlenc  Methode  der  Bestimmung  von  Sb  O'  durch  Re- 
dnctioD  von  Goldchlorid  gab  mir  sehr  unbefriedigende  Resal- 
täte,  und  habe  ich  schliesslich,  sowohl  zur  Bestimmung  roa 
ShO'  als  auch  von  SbO^,  zu  JodtitrationeaZuducht  genommen. 

Die  erhaltenen  Werthe  sind: 


=  50.69     (Pb  =  23.78    . 

.     .  äS.ISode 

r24.17 

-   8.15     ICl  =  8.15    . 

.     .     8.15     - 

8.28  , 

(Pb  =  26.91     . 

.     .26.91     - 

27.36  s 

|0   =    2.08     . 

.    .    2.08    - 

2.11  is 
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<kf  B  deren  Wassergehalt  9,8  pCt.  war,  and  eine  beiläufige  Be- 
slimmoog  liess  auch  einen  wesentlich  verminderten  Gehalt  an 
SbO*   erkennen. 

Hinsichtlich  des  aeqoivalenten  Verhältnisses  zwischen  dem 
enthaltenen  Chlorblei  and  antimonigsauren  Bleioxyd  ist  hier 
Kohl  blos  die  Wahl  zwischen  den  Verhältnissen  von  1 :  1,  4:5 
oder  2 : 3  in  Frage  stehend,  und  bei  besonderer  Berucksichii- 
gaDg  des  Gesammt- Bleigehaltes  und  der  Chlormenge,  als  der 
beiden  vorzugsweise  verlässlich  zu  bestimmenden  Anlheile, 
wäre  wohl  der  Entscheid  der  Formel  4Pba-f-5PbO,  SbO» 
za  geben. 

Die  drei  in  Frage  stehenden  Verhältnisse  berechnen  sich 
nämlich  za: 

MCI  "^      ISbO«;     *  tCl  "*"      tSbO»;   ^  \C]  +  "^  \SbO* 

IPb  =  26  .  23  f22  .  57  fl9  .  81 

ICl  =    8  .  98  t  7  •  73  t  6  .  79 

(Pb  =  26  .  23  (28  .  22  (29  .  71 

lo    =    2  .  02  t  2  .  18  t  6  •  79 

isb  =  30  .  46  J32  .  76  (34  .  50 

\0»  =    6  .  07  t  6  '  53  t  6  .  88 

100  .  00  100  .  00  100  .  00 

ftSJSSt":    52  .  46  pCt  50  .  79  pCt.  49  .  52  pCt. 

Ihr  Bedenken,  der  von  Herrn  Flajolot  angenommenen  Zu- 
sammensetzung unbedingtes  Vertrauen  zu  schenken,  wäre  dem- 
nach nicht  ungerechtfertigt  gewesen.  —  Ob  Sie  die  schwachen 

Gründe,  welche  zur  Annahme  einer  Zusammensetzung  =  4<p.  -\- 

MsbO*    g^g^'iubßr  der  einfachen  Form  PbCl  +  PbO,  SbO' 

lunoeigen,  zulässlich  finden,  überlasse  ich  gern  Ihrer  Entschei- 
doDg  ond  wollte  blos  die  Grunde  für  und  gegen  hier  andeuten.^ 
Wenn  wir  nun  annehmen,  dass  gleichzeitig  mit  der  Oxy- 
dation eines  Theiles  antimoniger  Säure  zu  Antimonsäure  auch 
eio  entsprechender  Theil  des  Cblorbleies  sich  oxjdirt  hat,  so 
finden  wir,  da  1  .  84  Sb  nach  dem  Befund  der  Analyse  von 
SbO'  in  SbO*  verwandelt  wurde,  diesem  entsprechend  1,59 
Blei,  welches  ursprünglich  als  Pb  Cl  vorhanden  war  und  sich 
ifl  PbO  umgesetzt  hat. 


Diese 

1,59  vo 

1   PbO    ab-    und    dem   Pb  Cl    z 

würde  die 

Zahlen  i 

folgender  Weiae  .erändern: 

Pb   |25 

37  oder  in  100  =     25  .  69 

Cl    \  8 

89        .          -    =      8  .  80 

t 

Pb  125 

32        ■           -     =     25  .  63 

0   (-1 

95        -           ■     -       1  .  97 

Sil  |31 

21        -           -     =     31  .  60 

O'  \  6 

23        -          -     .       6  .  31 

98 

77        -           -     =  100.  00 

Pb     51  .  32 
Sb     31  .  60 
0        8  .  28 

Cl      8  .  80 

100  .  00 


Id  dieser  Fnrm  ist  das  Resultat  mit  dem  der  neuen  An»- 
IjBe  des  Herrtl  Flajolot  B.urrfi[lpnd  Gbcrcinstimmead  und  be- 
reclUigt  2u  der  Formel  PI.CI  +  Pb  O  SbO'. 

Herr  Tobler  auhreiht  in  einem  späteren  BrieFe  d.  d. 
10.  April  1871: 

„Ihrfl  Vermuthung,  dasa  in  dem  gelben  Zersetsungspro- 
duct  Ihres  algerisuben  Minerals  aucli  ein  Antbeil  von  Cblorblei 
eine  Umwacidlung  erlitten  habe,  scheint  mit  den  iiacbfolgendeo 
Bestimmungen  durcbaua  Jedem  Zweifei   enthoben. 
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djuBS  wir  Deatscben  far  das  Antimon  das  Doppelatom  anneh- 
men, aUo  Sb  schreiben,  wo  die  franzosischen  Chemiker  Sb* 
seUen. 

Warum  Herr  Flajolot  das  Vorhandensein  eines  Oxyd- 
chlorids von  Antimon  annimmt,  ist  unklar;  Herr  Toblbr  sagt 
hieräber  in  einem  Briefe  vom  27.  Juli  1871: 

^Icb  sehe  den  Grund  hierfür  nicht  ein  und  wusste  ihn 
auch  namentlich  nicht  in  der  Zersetzungsweise,  welche  dieses 

i     Mineral  erleidet,  zu  erkennen.    Wäre  es  einfach  Antimonoxyd- 

,    Chlorid,  so  verstünde  ich   es,  aber  als  zweites  Glied  der  Ver- 
bindung nun    blos  Bleioxyd  zu   sehen,    das  will   mir  gar 

1^    nicht  passen  . .  .^ 

I  In  Betreff  des  andern  von  Herrn  Flajolot  beschriebenen 

I     nnd    analysirien   Minerals  „Antimoniato-Carbonate   de  plomb^ 

|[    sagt  Herr  Tobleb: 

[  9»^A8    <^A8   gelbe   Zersetzungsproduct    betrifft,    so   mochte 

Herr  Flajolot  wohl  anderes  Material  als  ich  gehabt  haben, 
denn  hierbei  stimmen  weder  Blei-  noch  Wassergehalt  mit  den 
▼oo  mir  gelegentlich  erlangten  Werthen.  Dagegen  erwähnt  die 
Abhandlung  auch  die  kleinen,  oft  mikroskopischen  Krystalle 
von  PbO,  CO',  welche  mir  gleichfalls  und  als  Beimengung 
des  Nadorits  sogar  störend  aufgefallen  waren/ 

Es  möchte  hieraus  hervorgehen,  dass  dieses  Mineral  eben 
nur  ein  Gemenge  ist  und  keine  constante  chemische  Verbindung. 
Zum  Schluss  möge  noch  eine  Bemerkung  über  die  Krystall- 
form  des  Nadorit  hier  Platz  finden.  Die  Krystalle  des  Nadorit 
sind  nicht  so  vollständig  ausgebildet,  dass  das  Krystallsystem 
mit  Sicherheit  festgestellt  werden  konnte.  Es  sind  weder 
glatte  Flächen  vorhanden ,  welche  ein  Messen  der  Winkel  ge- 
statteten ,  noch  gleichmässig  durchsichtige  Tafeln ,  welche  sich 
so  optischen  Untersuchungen  eignen. 

Herr  Ulrich  in  Oker,  welcher  sich,  ebenso  wie  Herr 
Laspbtbbs  in  Aachen,  der  Muhe  unterzog,  eine  optische  Un- 
tersucbnng  zu  versuchen ,  hat  nur  ein  negatives  Resultat  er- 
halten, was  er  so  formulirt: 

„Trotz  alledem  glaube  ich  mit  Bestimmtheit  behaupten 
zu  können,  dass  der  Nadorit  nicht  in  dem  Sinne,  wie  Sie 
meinten,  optisch  einaxig  ist.  Ich  habe  nämlich  aus  zwei  etwas 
dickeren  Krystallen  die  beifolgenden  beiden  Blättchen  geschlif- 
fen,  welche  selbst  an  den  hellsten  Stellen  das  Kreuz  mit  den 


:  CoNtour  der  Kryslalle  kein 
irung  durbietet,    ao  musi 
,    und    dabei    kann    es    1 


Ringen   nicht  zeigen.     Da 
Auhalten  Tür  ihre  optische 
gut  Glück    weiter   nperirt   werde, 
dauern,  bis  man  zu  Resultate 
Buch    sehr    wenig    homogen. 
einer  opaken  Haut  überzogen 
uod  nicht   selten   sind  loehrer 
versebenen   Blättcben    zu    eine 
Dann  wechseln  beilere  mit  d 
beiden  SchlitTen    ta    sehen    iai 
gewesen  sein,    binreicbend   re 
sammeln." 

Hiernach    wäre   die    Äbbandlang    des    Herrn  Flajolot 
berichtigen. 


gelangt.    Leider  ist  das  Mineral 

Samratüche    Krystnlle    sind    mit 
die  abgeschliffen   werden  c 
solcher  diinncn,    mit  Ueberaog 

n  Krystall   «usamm  enge  wachsen. 

nkleren  .Sa-llen  ab,    wie  an  d«n 
Es   wird    gewiss    sehr    schwer 

nes  Material  für  die  Analyse  lo 


46 


lieber  einige  HiBeinlieii^  welche  tnf  den  Galnei- 
Ltgerstätten  des  Nadw  (ProTini  Crastantine) 

■liteinbredien. 

Von  Herrn  Flajolot  Id  Bona  (Algerien). 

Einige  Kilometer  südlich  vom  Djebel  Nador,  einer  auf 
em  rechten  Ufer  der  Seybouse  gelegenen  Berggrappe,  in  ge- 
inger  Entfernung  von  der  Biegung,  die  dieser  Fluss  bei  dem 
)orf  Duvivier  macht,  treten  Galm  ei  lagerstatten  auf,  deren 
ÜMse  bedeutend  ist  und  in  denen  das  kohlensaure  Zink  mit 
rerscbiedenen  Mineralsubstanzen  zusammen  vorkommt,  deren 
Beschreibung  und  chemische  Zusammensetzung  ich  hier  mit- 
^oileo  will. 

Die  in  Betracht  kommenden  Lagerstatten  bilden  zwei  Grup- 
pen, welche,  nur  3  Kilometer  entfernt  von  einander,  als  lie- 
sende  Stocke  im  Kalkstein  und  den  mitvorkommenden  Mergeln 
ier  Abtheilung  des  Nummulitenkalks  auftreten.  Trotz  dieser 
^ebnlichkeit  und  Analogie  der  geologischen  Lagerung  unter- 
scheiden sich  beide  Gruppen  wesentlich  durch  die  physikali- 
leben  Charaktere  der  einbrechenden  Erze  und  die  Verschieden- 
leiten der  dem  Galmei  beigemischten  Mineralien. 

Lager  vo  n  Hammam-NbaSl.  Die  Lagerstatte,  welche 
ib  als  die  bedeutendste  bezeichne,  bildet  ein  Felsenriff,  das 
e  Araber  mit  dem  Namen  Kef  el-akhal  (schwarzer  Fels)  be- 
liehnen und  wo  sie  vormals  Bleierze  gewonnen  haben  ,  aus 
inen  sie  Metall  zu  Flintenkugeln  darstellten.  Dieses  Erzlager 
arde  1845  von  den  Herren  FouRifET  und  Debooq  besucht, 
er  zu  ernstlichen  Untersuchungen  ist  es  nicht  gekommen, 
n\  das  Blei  nur  in  geringer  Menge  vorkommt.  Das  Zink 
d  das  Antimon  sind  unerkannt  geblieben,  bis  ich  deren  Ge- 
nwart constatirt  habe;  zur  Zeit  sind  diese  Erzlagerstätten  zur 
iDcession  beantragt,  und  zwar  namentlich  von  der  Gesell- 
baft  des  Altenbergs. 


Nadoric.  Die  bleilialtige  Masse,  welche  vormals  »ofl 
den  Araliern  herausgukiatzt  und  zu  Kugelu  verarbeitet  wurd^ 
bildet  Adern  und  Druse»  voii  gelber  und  grauer  Farbe  in 
braunen  Galmei. 

Es  ist  mir  gelungen,  im  vergangenen  Jahre  Drusen  m 
untersetzten  deutlichen  Krjstallen  zu  finden,  welche  mir  ge 
BtHttet  haben,  die  phj'sikaüfchen  Bigensehafleii  und  die  chemiscbi 
Zusammensetzung  dieser  Minernlien  festzuslellen,  von  wekbeo 
dus  eine,  Tür  welches  ich  den  Namen  „Nadoril"  in  Vorscblig 
bringe ,  eine  neue  interessante  Mi«eralgattung  bildi 
dies  ein  Ox;chlorür  von  Blei  und  Antimon.  Sein  sperifiscbei 
Gewicht  ist  bedeutend;  ich  fand  es  zu  7.02.  Die  Krj'Stalle 
sind  flache  quadratische  Tafeln  mit  Zuschärfungen  ihrer  Uitlel- 
kanten;  sie  gebriran  dem  c|u ad rnti sehen  System  an.*) 

Mie  Spaltbarkeil  ist  parallel  der  Basis  vollkommen. 

Die  Farbe  ist  rauchbraun,  mehr  oder  weniger  dunkelj 
durchscheinend, 

Bruch  l'eltig  glänzend. 

Harte  nahezu  die  des  Kalkspathes. 

8(rich   und   Pulver   sind    grau. 

Im  offenen  Gefäss  bis  zum  Rothglühen  erhitzt,  entwIckdB 
sieb  weisse  Dämpfe;  im  verschlossenen  Gefass  ka: 
Hitze  bis  zum  Weicbwerden  des  Glases  erhöhen  ,  uhne  dus 
eich  Dämpfe  entwickeln.  Durch  die  Einwirkung  der  Hilw 
nimmt  die  Has^e   eine  orangegeibe  Fnrbe  an,   welche  nach  dem 
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Ein  Gemisch  von  wädseriger  Salpetersäure  mit  Weinstein- 
saure  lost  die  Masse  ohne  jeden  Rückstand. 

Die  Analyse  von  reinen  Nadoritkrjstallen  ergab  folgendes 
Resultat: 

Blei  51   .  60 

Antimon  31  .  55 
Sauerstoff  8  .  00 
Cblor  8  ■  85 

100  .  00 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  genau  der  einfachen 
Formel  Sb*  Pb*  O*  Cl,  welche  man  auch  schreiben  kann  = 
8b*  O'  Cl,  2PbO,  wenn  man  nämlich  annimmt,  dass  das  Anti- 
mon mit  der  Hälfte  des  Sauerstoffs  und  dem  ganzen  Chlor- 
gehalt verbunden  ist  zur  Bildung  eines  Oxychlorids,  welches 
mit  Bleioxyd  verbunden  wäre.  *) 

Antimonkohlensaures  Blei.  In  den  Drusen,  wo 
Luft  und  Wasser  Zugang  fanden,  sind  die  Nadoritkrystalle, 
.  oboe  ihre  Form  zu  ändern,  in  eine  undurchsichtige  gelbe 
Masse  verwandelt,  welche  dann  dem  Gelbbleierz  ähnlich  sieht, 
^  am  80  mehr,  als  dieses  letztere  Mineral  demselben  Erystall- 
I  lystero  angehört  und  meist  auch  in  solchen  flachen  Tafeln 
;  forkommt. 

Diese  Form  des  sich  durch  die  Zersetzung  des  Nadorits 
!  bildenden  Minerals  ist  indess  nicht  die  ihm  eigenthumliche, 
^eno  ich  habe  dasselbe  in  seltenen  Fällen  in  Form  von  läng- 
iKbeo,  gelben,  durchscheinenden  Nadeln  beobachtet.  Das 
Kiystallsystem ,  dem  sie  angehören ,  konnte  ich  nicht  bestim- 
Bto;  auch  konnte  keine  hinreichende  Menge  davon  zu  einer 
gVQaoen  Analyse  isolirt  werden. 

Die  Charaktere  dieser  Substanz  sind  die  folgenden: 
Bei  der  Erhitzung  entwickelt  sie  Wasserdampf  und  Kohlen- 
isore   und   nimmt  eine  dunkelbraune  Färbung  an.     Nach  dem 
Erkalten  wird  diese  schon  orangegelb. 

ChlorwasserstofTsäure  greift  das  Mineral  in  der  Kälte  nur 
wenig  an,  und  selbst  erhitzt,  entwickelt  sich  die  darin  ent- 
haltene Kohlensäure  nur  langsam. 

In    einem    hinreichenden    Volumen    von   Säure    findet  die 


^)  Man  yergl.  die  SchluMbemerkaDgen  des  vorhergehenden  Aufsatzes. 
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Losung 

ohne    allen  Rückstand    atalt;    im 

andern   Falle 

bleibt! 

ein  KücksUnd  von  Chlorblei. 

1 
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reinen 
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25 
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Da 
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26 
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mittelst  Chlorwasserstoffsäare  leicht  isolirt  wird,  da  es  in  die- 
ser imlöslieh  ist. 

Bei  100^  getrocknet  ergiebt  die  Analyse  folgende  Zasam- 
fflCDsetzung : 

Antimonsäure  63  .  50 
Eisenoxjd  31  .  40 
Wasser  5  .  10  * 

100  .  00 

3 
Dies  entspricht  der  Formel:    Sb*  O*  Fe*  O*  -f-  5  HO. 

Es  wäre  dies  somit  ein  wasserhaltiges ,  basisch  antimon- 
laores  Eisenoxyd. 

Lager  von  Ain-Safra.  Das  Ausgehen  der  Lagerstätten 
der  zweiten  Gruppe  findet  sich  zwischen  den  Quellen,  welche 
nut  den  Namen  Ain-Kahla  und  ATn-Safra  bezeichnet  werden, 
and  zieht  sich  weiter  ostlich. 

Der  Galmei  von  A'in-Safra  ist  wesentlich  verschieden  von 
dem  des  Hammam,  sowohl  in  Betreff  seiner  äusseren  Merk- 
nale,  als  auch  seiner  chemischen  Zusammensetzung.  Er  ent- 
hält weder  Eisenantimoniat  noch  Nadoritdrusen ;  überhaupt 
habe  ich  bis  heute  noch  kein  Antimon  darin  auffinden  können. 
Dagegen  enthält  derselbe  arseniksaures  Blei  und  Chlorblei 
iDtim  gemengt  und  in  verschiedenem  Verbältniss  zum  Zink- 
carbonat. 

Man  findet  überdies  ein  tboniges  mehrfaches  Carbouat, 
dessen  Basen  vorherrschend  Eisenoxydul  und  Zinkoxyd  sind, 
aod  welches  nebenbei  Kalk,  Magnesia  und  Mangan  enthält; 
der  Gehalt  an  diesen  Basen  ist  gering  im  Yerhältniss  zu  dem 
der  beiden  andern.  Diese  Verbindung  ist  nicht  im  Gemenge  mit 
dem  Galmei,  sondern  sie  bildet  getrennte  Trümmer  und  Adern, 
deren  Aeusseres  durchaus  verschieden  ist  von  denen  des  Galmei. 

Arseniksaures  Blei  mit  Chlorblei.  Dieses  Mineral 
findet  sich  an  mehreren  Punkten  der  Lagerstätte  mit  nur  ge- 
ringen  Mengen  von  fremdartiger  Beimischung  verunreinigt. 
•Seine  Farbe  ist  graulich  weiss  mit  braunen  Flecken  und  Adern. 
Der  Bruch  ist,  unter  der  Lupe  betrachtet,  klein  krystallinisch. 

Die  chemische  Analyse  hat  ergeben : 

Z«iu.  d.  D.  geol.  Ge».  XXIV.  1 .  4 


so 


71  . 

,  90 

8  . 

65 

13 

.  50 

1 

.  10 

1  , 

,  70 

0  . 

.  70 

2 

.  20 

Araenikaaiires  Blei 
Cblorblei 

Kohlenaaurei  Zink 
Eobl«n»ar6s  Mangan 
Kohlen  sau  reo  Kalk 
Koblensanre  Magnesia 
EieeDoxyd  und  Quart 

99  .  65 
Die  Mengen  von  Arseniksänre  and  Bleiozyd  rerbalten 
wie   1    Araeniksäure  lu  3  BleioX7d, 

Dies  enUpricbt  der  Formel  Aa'O'  3PbO. 
Mehrfache  tbonige  Carbonate.  Diese  Verbini 
bildet  ein  ziemlich  festes  and  hartes  Gestein  von  grai 
weisser  Färbung  ond  etwas  achieferiger  Stractar;  sie  sieht 
wissen  Kalksteinen  auffallend  ähnlich,  unterscheidet  eich  jei 
leicht  durch  ihr  hohes  speclfiacbes  Qewicbt. 

Ein  Stück  von  dieser  Substanz   von  durchaus  homog 
Beschaffenheit  zeigt«  folgende  Zusammeueetiung: 
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K      llelber  die   S^deibewegiBgei  u  der  Käste  ?ra 
Rmvmbi  (DepartemeHt  Guayaquil)^  Hebst  einigei  Beiträgea 
zur  geogMOstiscliei  Keimtiiiss  Ecaaders» 

Von  Herrn  Theodor  Wolf  in  Quito. 

(Nach  dem  an  den  Präsidenten  der  Republik  erstatteten  Bericht  ans  dem 
Spaniseben  übersetzt  von  Herrn  G.  voB  Bath  in  Bonn.) 

« 

Die  geognostische  ZasammeDsetcang  der  Kaste  von  IIa- 
nabi  —  soweit  ich  dieselbe  antersachen  konnte,  nämlich  von 
Charapatö  bis  in  die  Nähe  des  Caps  Venado  —  ist  höchst 
gleichförmig.  Die  steilen  Gehänge  der  Kaste,  welche  häufig 
seokrecbt  abgeschnittene  Wände  bis  300  Fuss  Hohe  zeigen, 
bieten  for  die  Untersuchang  der  Schichten  die  beste  Gelegen* 
heit  dar.  Alle  Berge  längs  dieses  Littorals  gehören  cur  Tertiär- 
formation  and  bestehen  aas  losen  Sanden,  wechsellagernd  mit 
sandigen  Thonen.  Wir  finden  hier  einen  der  wenigen  Punkte 
der  Republik,  wo  durch  fossile  Reste  eine  Altersbestimmung 
der  Schiebten  möglich  ist.  Der  Sand  umschliesst  nämlich  eine 
reiche  marine  Fauna,  namentlich  Acephalen  und  Gastropoden, 
deren  Species  theils  erloschen  sind,  theils  aber  noch  im  stillen 
Ocean  leben.  Alle  diese  tertiären  Schichten,  deren  Mächtig- 
keit ober  400  Fuss  beträgt,  erscheinen,  wenn  man  ein  von 
Nord  nach  Sod  laufendes  Profil  betrachtet,  fast  hori^ntal, 
seltener  mit  einer  geringen  Neigung  gegen  Nord.  Die  von 
Ost  naeh  West,  vom  Binnenland  gegen  den  Kastensaum  auf- 
geachLossenen  Profile  zeigen  indess,  dass  das  ganze  Tertiär- 
terrain  gegen  das  Meer  —  gewöhnlich  unter  Winkeln  von 
20  bis  25^  —  einsinkt.  Diese  Lagerung  der  Schiebten,  weiche 
far  das  Verständniss  des  hier  zu  schildernden  Phänomens  von 
Wichtigkeit  ist,  zeigt  sich  namentlich  deutlich  am  nördlichen 
Gestade  der  schönen  Bai  von  Caraques. 

Zwischen  den  beiden  grossen  und  weit  vorragenden  Vor- 
gebirgen, Pasado  im  Süden  und  Venado  im  Norden,  bildet  die 
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Käste  eine  weite  Ausbnchtang,  welche  von  zwei  klelneri 
Caps  begrentt  wird,  Dämlich  von  der  Punta  Cambaga  gegi 
Süd  und  der  PuDta  Cabogal  gegen  Nord.  Diese  KÜBtenatretl 
i«t  der  Schauplatz  merkwürdiger  Beweguagea  der  Erdobt 
fläche.  Zwischen  den  beidau  letitge nanntet!  kleineren  Cf 
■iud  die  Küsteaberge  nur  niedrig  und  die  Schichten  id^ 
Risse,  Verwerfungen  and  vielfache  -Siiaren  von  Senkung! 
Ohne  Zweifel  fanden  längs  der  ganien  ^ndhäine  jener  Bw 
in  vergangenen  Zeiten  viele  Abrntschnngon  and  Senkaog 
statt,  wenngleich  keine  Erinnerung  solcher  Ereignisse  sich  I 
den  Bewohnern  von  Cariques  und  Canoa  erhalten  hat.  i 
einziger  Augenzeuge  bestätigte  nach  meiner  Rückkehr  in  Guij 
qnil  meine  Annahme,  indem  er  mir  mittheilte,  dass  er  an  jeo' 
Theile  der  Küste  vor  zwanzig  Jahren  ein  gleiches  Phänon 
beobachtet  habe,  wie  das  jetzt  in  Rede  stehende. 

Die  Bodenbewegungen  begannen  in  der  Mitte  der  ol 
bezeichaeten  Aasbuchtang  im  Hanat  Juli  1870  und  kehr 
in  demselbeo  Monat  des  Jahres  1871  wieder;  sie  umfass 
eine  Küstenstrecke  von  fast  800  Varas.  Nach  den  Aasast 
der  Augenzeugen  waren  die  Wirkungen  der  Senkungen  im  f 
gangenen  Jahre  nur  anbedentend  im  Vergleiche  zu  denjenif 
des  laafenden  Jahres.  In  der  That  trägt  Alles,  was  man  i 
Senkungen  und  Hebungen  bemerkt,  dnrchaus  ein  frisches  I 
sehen. 

Die  Zerreissungen  und  Abrutschungen  nahmen  weiter  hin 
I  200  bis  300  Fusa  H6he  ihren  Urspi 


53 

honzontalen  Meeresbildungen ,  aus  Sand  and  Thon  besteheod. 

Indem   sonacb   die   anterliegeodeo   Tertiärschichten   unter    den 

recenteu  Bildungen  hinwegglitten ,   so  musste  die  Küste  selbst 

«od  der  Meeresboden    sich   heben.     Der  Augenschein  bestätigt 

dies:  wo  die  Tertiärschichten  abgerutscht  sind,  ist  der  Strand 

gehoben,  wo  jene  Senkung  und  Gleitung  endet,  da  auch  diese 

Hebung.     Je  starker  die  Abrutschung,   um  so  bedeutender  die 

Kibtenbebung. 

Die  Hebung   des    ^Strandes   und    eines   Theiles    des    See- 

■  grondes  betragt  zwischen   10  und  60  Fuss,    erreicht  zuweilen 

uch  100  Fuss.    An  einigen  Punkten  erfolgte  die  Hebung  lang- 

^  ttin  und  gleichförmig,  dann  ist  der  gehobene  Strich  mit  Trieb- 

-  und  bedeckt  und  bildet  kleine  Bänke,  deren  grosste  150  Fuss 
:  iMg,  70  Fuss  breit  und  im  Mittel  40  Fuss  hoch  ist.  An  andern 
:  Orten  geschah  die  Hebung  plötzlich ;  die  unterliegenden  Thone 
I  lerrissen    in    ihrer   Bewegung    die   losen   Sande    und    bildeten 

kleine  Gipfel  und  Spitzen.  Dies  beobachtet  man  namentlich 
:  an  einem  etwas  höheren  Hügel ,  wo  die  emporgehobenen 
I  Schollen  des  thonigen  Sandes  fast  das  Oberflächenansehen 
'  eines  Lavastroms  haben.  Offenbar  hatte  dort  erst  vor  weni- 
'  geo  Tagen  die  Hebung  stattgefunden ,  denn  der  erste  starke 
'  Regen  hätte  den  Sand  von  den  Spitzen  herabschwemmen  und 

-  die  scharfen  Formen  der  lockern  Massen  abrunden  müssen.  — 
I)&8s  die  Bewegung  des  Terrains  noch  nicht  beendet  sei,    be- 
leagten   nicht  nur  die   eben   geöffneten  Spalten  in  den  Sand- 
schichten, sondern  auch  der  Augenschein  lehrte  es,  indem  vor 
meinen  Augen,  als. ich  beschäftigt  war,  die  Configuration  des 
Hogels  zu  zeichnen,   ein  Theil  seines  Gehänges  in   eine  glei- 
tende Bewegung   gerieth.     An    der  Grenze   des   in   Bewegung 
befindlichen  Gebiets,  wo  der  Druck  der  gleitenden  Massen  ge- 
g^n  die  in  Ruhe  befindliche  Umgebung  am  stärksten  ist,  bilde- 
^n  sich  zwei  kleine  Halbinseln,  von  denen  die  sudliche  niedrig 
QDd  schmal  (10  Schritte  breit,  60  lang)  nur  während  der  Ebbe 
sichtbar  ist,  während  die  nordliche  viel  grösser  ist  und  20  Fuss 
ober  die  Fluth  emporragt.     Dieser  aus  dem  gewöhnlichen  ma- 
nnen   Sande    bestehende,   gehobene   Meeresgrund    ist    bedeckt 
tnit  Algen,  Korallen,  Austern  und  anderen  Seethieren,  tausen- 
feo  von  Mollusken,  Seesternen,  Seeigeln  und  anderen  Echino- 
ermeo.     Tausende   von  Fischen  und   Crustaceen   fanden   hier 
faeo    plötzlichen  Tod   und    verpesten   auf  weite   Strecken   die 
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LufL  Aus  der  Thntaftche,  dass  Helbsl  dea  Fischen  keine  Ztil 
blieb,  dem  drohenden  Verderben  lu  entflieben,  kann  om 
sclilieaaen ,  d&«s  die  Hebung  der  Halbinseln  «ine  pKlulicbt 
wnr.  Der  fragliche  S«nd  ist  bart,  dennoch  «her  von  gui 
junger  Bildung,  wie  es  die  unendliche  Menge  von  Schalthierei 
beweist,  welche  der  Sand  einscbliesst ,  und  deren  Verlid« 
säinnitlicb  iincfa  im   nahen  Meere  leben. 

Die  mittlere  Breite  des  gehobenen  KüatcnsauniB  bcliigl 
100  Schritte,  nur  an  wenigen  Punkten  ist  sie  geringer;  an  d« 
genannten  Vorgeliirgen  n&türlich  sehr  viel  bedeutender.  In- 
düSB  der  Wagenschlag  de«  Meeres  arbeitet  nnaufhörlicb  u 
der  Zerstörung  des  neuen  Landes,  und  es  ist  sehr  wahrscbeü- 
lieh,  dass  in  wenigen  Jahren  uicbls  mehr  von  dem  gebobeoN 
Meeresgründe  siebtbar  ist,  und  daas  in  kurzer  Zeit  sich  u 
seiner  Stelle  von  Neuem  ein  ebener  und  niederer  Strand  gt- 
hildel  haben  werde.  Die  mediauische  Zerstnmng  scbrdta 
hier  sehr  schnell  vor,  ao  dass  die  Sturmflutben  lange  und  aef 
weite  Strecken  sich  bemerkbar  machen  durch  die  schmutiig- 
gelbe  Farbe,  welche  sie  dem  Wasser  verleihen. 

Versuchen  wir  jetst,  die  Ursache  der  geschilderten  Be- 
wegungen darzulegen,  so  gut  dies  ohne  Zeichnungen  möglicii 
ist.  Es  ist  wohl  erklärlicb,  dass  diejenigen,  welche  keinerle 
Kenulnisa  geologischer  Vorgänge  besitzen ,  bei  Anblick  der 
chaotischen  VerschiebungeEi  und  Abrutschungen  jener  Küsten- 
strecke,    dieselben    als   eine  Wirkung   vulkanischer  Kräfte  ao- 
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i>e,  göht  henror,  dass  das  Ereigniss  in  keinem  Zosammen- 
nge  steht  mit  den  hänfigen  Erdbeben,  welche  die  Provini 
mabi  heimsuchen,  es  sei  denn,  dass  frohere  Erdbeben  den 
isammenhalt  der  Schichten  lockerten  und  so  der  später  er- 
gten  gleitenden  Bewegung  Vorschub  leisteten. 

Die  geroeinsame  Ursache  solcher  Bergschlipfe,  welche  in 
rschiedenen  Ländern  häufig,  wenngleich  kaum  in  gleich 
ossartigem  Maassstabe  beobachtet  sind  wie  in  unserm  Falle, 
rnht  in  der  durch  das  Wasser  erfolgten  Auflosung  und  Er- 
)ichung  gewisser  Erdschichten,  welche  dann,  wenn  sie  eine 
neigte  Lage  haben,  über  die  unterlagernden  festen  Massen 
»ten  und  die  aufruhenden  Schichten  mit  sich  hinabfuhren. 
I  der  Küste  von  Manabi  sind  alle  Bedingungen  eines  solchen 
»rgangs  vereinigt.  Die  tertiären  Schichten  neigen  sich  gegen 
8  Meer;  mehrere  derselben  sind  von  lockerer,  der  Auf- 
»chang  unterworfener  Beschaffenheit.  An  Regen  war  im 
rgangenen  langen  und  strengen  Winter  kein  Mangel,  ja  es 
gnete  an  der  fraglichen  Knstenstrccke  nach  der  Versicherung 
r  Eingeborenen  fast  das  ganze  Jahr.  Die  Durchweichung 
8  gerutschten  Landstrichs  verrieth  sich  noch  bei  meiner  An- 
)8enheit  durch  Wasseransammlungen  in  den  tiefen  Spalten. 

Aus  meinen  Beobachtungen  und  Erkundigungen  folgt: 

1)  Dass  das  fragliche  Ereigniss  weder  vulkanischer  Art 
:,  noch  eine  Andeutung  einer  etwaigen  grossen  Eruption  an 
sser  Küste,  wie  viele  Bewohner  der  Provinz  Manabi  fürch- 
ten. 

2)  Dass  den  Bewohnern  Manabi's  im  Allgemeinen  keinerlei 
efabr  in  Folge  dieses  und  ähnlicher  Ereignisse  droht,  da  so- 
9hl  der  betroffene  Tbeil  der  Küste,  als  auch  deren  Fort- 
tzoDg,  auf  welcher  die  Senkungen  weiterschreiten  konnten, 
ibewohnt  sind. 

8)  Wahrscheinlich  wird  das  geschilderte  Phänomen  in  der- 
Iben  Weise  gegen  Norden  früher  oder  später  sich  weiter 
rtsetzen ,  da  genau  dieselbe  geologische  Zusammensetzung 
id  Schichtenlage  weithin  sich  verfolgen  lässt. 

Es  sei  mir  gestattet,  diesem  Berichte  wenige  Worte  über 
lige  andere  geologische  Beobachtungen  hinzuzufügen,  welche 
1  im  Laufe  der  letzten  Monate  machen  konnte. 

Auf  der  Reise  von  Guayaquil  nach  der  Manabiküste  fand 
1    Sporen   vulkanischer   Thätigkeit   an   einem   Orte,   wo  ich 
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solclie  nicht  erwartele.  Bei  meiner  Ankunft  in  Jipijapa 
schno  von  ferne  einige  kegelförmige  Gipfel  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  sieb,  wciclie  sich  iiedeuteiiil  über  jene  nieder 
dillerc  erheben,  die  zwisehen  Jipijnpa  und  Portoviejo  auf  der 
linken  Seite  des  Weges  biiizichl.  Namentlich  Ewei  jcntir  (ji]>fel 
haben  eine  ausgezeichnete  Kegelform  und  Hessen  mich  iii  ibnen 


crloscher 


Vulkane 

Umgebung 


flüchtigen ,  Untersuchung  wcrih 
hüclisten  jener  Kegel,    ilen   C( 


Legua  von  Jipijiipa 
((^uebrada)  Clioetele, 
len  und  Thermen  vim 
eich  einige  Gerolle  v 
man  nicht  eher  das  i 
Tiber  eine  Hübe  und 
Rio  seco  erreicht  hat. 
hoho  W, 


[c  langt 


ulki 


Obechon  Niemand  in  Jipijspt 
MulhmaasBung  zu  beslätigei 
doch  einer,  wenngleich  nur 
Sd  eutschloBB  ich  micl),  itt 
o  bravo,  EU  besteigei 
%n  an  den  Fuss  des  Thalei 
cliwefelwassersloffreiche  Quei- 
26^"  C.  entspringen.  Hier  scLou  Gaäta 
<n  vulkanischen  Gesteinen,  indess  bcirill 
igentlich  vulkanische  Gebiet,  als  b 
:ine  Bodensenkung  die  tiefe  Schlau. 
Voll  öeberraschung  erblickte  ich  ringsum 
Tuff  und   I 


gross 


1  t'usse  eiuei 


Ändeait  und  verschiedet 
der  grosseu  Kegel  der  Anden.  Gewaltige 
organischen  Resten  erfüllieD  Kalktuffs  bezeugen ,  dass  bler 
eiust  Quellen,  reich  an  kohlensaurem  Kalke,  entsprangen. 
Nicht  ohne  Anstrengung  gelangte  ich  zum  Gipfel  des  mit  dich- 
ter Vegetation  bedeckten  Berges  und  fand  daselbst  drei  Fclseo- 
snitzen.    welche   einen   geaen    Westen    geöffneten    Kra 
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id  deren  BeziehoDgen  zu  den  Tolkanischen  Gesteinen  ver- 
ndern.  Die  Umgebungen  Yon  Riobamba  werfen  einiges  Licht 
if  diese  wichtigen  Fragen. 

Vor  Allem  zog  eine  kohlenfuhrende  Formation  in  der 
ähe  von  Penipe  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Von  Rio- 
unba  kommend,  bemerkt  man  beim  Ueberschreiten  des  Flusses 
hambo,  daas  die  vulkanischen  Tuffe  am  Fusse  der  östlichen 
'ordillere  und  in  unmittelbarer  Nähe  des  Dorfes  Penipe  plotz- 
ch  enden  und  dass  alle  Höhen  weiterhin  aus  dunklen  Schie- 
sm  besteben,  deren  Schichten  viele  locale  Störungen  und 
recbselndea  Streichen  und  Fallen  erkennen  lassen.  In  einer 
fChlachl  ^Penicuchu*'  gegen  Sudost  vom  Dorfe  haben  Scburf- 
eraacbc  das  Gestein  einige  Meter  tief  aufgeschlossen,  so  dass 
lan  hier  etwas  von  der  geologischen  Bildung  des  Gehänges 
rahrnebmen  kann.  Es  zeigen  sich  hier  drei  Kohlenflötze  ge- 
ehieden  durch  2  bis  3  Meter  mächtige  Schieferbänke.  Das 
bere  Flötz  ist  fast  2  Fuss  mächtig,  doch  ist  die  Kohle  von 
eringer  Beschaffenheit;  das  zweite,  dessen  Mächtigkeit  1  bis 
Fuss  betragt,  bietet  ein  besseres  Brennmaterial,  und  ebenso 
as  dritte  Flötz,  welches  3  Fuss  mächtig  ist.  Die  Schichten 
illen  mit  25"  gegen  das  Innere  des  Gebirges  ein,  scheinen 
idess  gerade  hier  bedeutende  Störungen  erlitten  zu  haben. 
Jm  das  Vorhandensein  anderer  Kohlenflötze  in  der  Tiefe  nach- 
uweisen ,  würden  Bohrungen  sehr  rathsam  sein  und  als  nütz- 
iche  Ausgaben  erscheinen.  Die  Steinkohle  scheint  im  AU- 
;emeinen  von  guter  Beschaffenheit  zu  sein;  genauere  Analysen 
n  unserm  neugegrundeten  chemischen  Laboratorium  werden 
»innen  Kurzem  ihre  Zusammensetzung  und  ihren  Brennwerth 
mnitteln.  Trotz  vielfachen  Suchens  gelang  es  noch  nicht,  in 
len  Schiefern  Versteinerungen  aufzufinden,  welche  auf  das 
^ter  der  Formation,  ob  dem  eigentlichen  Steinkohlengebirge 
oder  einer  altern  Bildung,  dem  Devon  oder  dem  Silur  an- 
gehörig, einiges  Licht  werfen  könnten.  Petrographische  Grunde 
lassen  mich  die  Schiefer  zu  einer  altern  als  der  Steinkohlen- 
formation rechnen.  Auch  abgesehen  von  der  practischen 
Bedeutung,  ist  jener  Punkt  von  hohem  wissenschaftlichen  Inter- 
esse. Es  folgt  nämlich  aus  jenen  kohlenfuhrenden  Schichten, 
dass  das  Grundgebirge  der  vulkanischen  Cordillere  nicht  aus- 
schliesslich durch  krjstaliinische  Schiefer  der  primitiven  For- 
mation gebildet  wird,  wie  es  die  meisten  europäischen  Geologen 
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annehmen ,  daSB  im  Oegenthail  sach  paläoeoiscbe .  Schichtm 
du  Ornodgebirge  unserer  Vulkanketten  theilweise  bilden,  wih 
durch  das  Studium  unserer  Berge  ein  neues  Interesse  gewinafc 
Kn  anderer  wichtiger  Punkt  in  der  Umgebung  von  Rio* 
bamba  ist  die  Schlacht  Cbalang  in  der  NiUie  von  Punin.  Dar 
Bach,  welcher  die  .Schlucht  dnrchfliesst,  hat  die  vulkaniachea 
Tuffe  durchschnitten  bis  auf  des  nnterlagernde  nichtTulkaniacbt 
Oeatein.  Sandstein,  Quarait  und  Kieselroaglomeral«  bildsR 
die  Unterlage,  worauf  mit  grosser  Mächtigkeit  (bis  200  Fnn) 
die  vulkanischen  Tuffe  ruhen.  Die  unterste  und  deshalb  ältatlc 
Schicht  dieser  Tuffe,  welche  man  schon  von  ferne  an  ihr«« 
Salpeter -EMorescenien  erkennt,  ist  ganz  erfnllt  von  Säng^ 
thierknocben.  Diese  Reste  leigen  sich  im  Allgemeinen  woU 
erhalten  und  bieten  ein  vortreffliches  Material  aara  Stadium 
der  antediluvialen  Fauna  des  Landes.  Die  Hügel  in  der  Um- 
gebung von  Pnnin  bildeten  einst  die  Küsten  eines  Sees,  «el- 
cher einst  die  ganze  Ebene  von  Riobamba  erfüllte.  Durch 
günstige  Umstände  häufte  sich  hier  eine  nnendliche  Menge  tod 
Knochen  an.  Die  Ueberrcate  ausgestorbener  Thiere,  ■.  B.  daa 
Mattodon  Andittm,  finden  sich  vermischt  mit  den  Gebeinen 
lebender  Thiere.  Demnach  müssen  die  vulkanischen  Tafie  dar 
qoartären  Epoche  angeboren.  So  können  wir,  da  der  knochoB- 
fuhrende  Tuff  der  älteste  in  diesem  Gebiete  ist,  schlissBen, 
dasa  die  Tbätigkeit  unserer  Vulkane  eine  vei^leichsweise  spat« 
ist  und  kaum  bis  cur  Tertiärformation  hinaufreicht,  Beeonden 
interessant  ist  die  grosse  Zahl  von  Pferdeknocheo  und  uKment- 
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Ceotner  (Tier  Airobas)  gesammelt,  welche,  genau  untersucht 
■od  bestimmt,  die  Anfange  des  paläontologischen  Museums 
bildeo  werden.  Auch  habe  ich  zahlreiche  geognostische  Hand- 
•tieke  Ton  den  Vulkanen  von  Jipijapa,  in  den  Umgebungen 
▼on  GuBjaqoil  und  Riobamba  für  unsere  Museen  gesammelt. 
Gleieherweiae  habe  ich  für  eine  loologische  Sammlung,  na- 
■lenüich  der  Seethiere  von  Puna  und  der  Küste  von  Manabi, 
Sorge  getragen. 

Qaito,  den  26.  September  1871. 


^r* 


:i'.t 
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nur  die  «nt«o  fSr  echte  KiyaUlle,  die  gegen  daa  Licfat  nach 
Art  regulärer  oder  wie  amorphe  Sabitanien  sich  Terhalteoden 
aber  für  PseDdomorphoaeD.  *> 

Eine  TreoDang  wasserfreier  Allauite  und  waeserhsitiger 
Ortbite  ist  zunächst  unstatthaft  deshalb,  weil  damit  gesagt 
sein  würde,  daes  der  Wassergehalt  der  Ortbite,  möge  er  nr- 
spröngticb  oder  secandärer  Natar  sein,  ein  constanter  wäre. 
Dies  ist  aber  darcbans  nicht  der  Fall,  denn  es  giebt  Ortbite, 
welche  nicht  mehr  Wasser  enthalten  als  die  Allanite,  und  es 
ist  nur  soviel  richtig,  dass  das  Mineral  rialfach  bis  3  pCt. 
Wasser  enthält,  ja,  dass  noch  stärker  verinderte  Ortbite  mit 
8  —  12  pCt.  Wasser  voiiommen,  was  im  Pjrrortbit  bis  xo 
einem  58  pCt.  Wasser  und  koblige  Sobstans  enthaltenden 
Zeraetiungsproduct  sich  steigert. 

In  der  naohstebenden  Tabelle  habe  ich  die  hierher  ge- 
hörigen Mineralien  nach  der  Grösse  ihres  Wassergehaltes 
geordnet. 

Snarum  (Allan  it)  Sohkkbkb 
Laacber  See  (Ortbit)  von  Rath 
Riddarbyttsn  (Cerin)  Clbts 

Jotunfjcld  (Allanit)  Scheeker 

FillefJL-Id    (AllflDiO    ScöEEIlKÜ 

East  Bredford,  Peiins.  (Orthit)  Rammklsb. 

Franklin,  N.  J.  (Orchit)  Hü&t 

Miaak  (Orthil)  Bammblbb.  1,32")   3,647 


WiUM. 

V.  G. 

0 

3,79 

0 

3,983 

0,3 

4,108 

0,51 

3,54 

0,52 

3,65 

1,11 

3,535 

1,3 

3,84 

Werehotorie  (Ortbit)  Hsaimui  3,40  3,48—3,66  . 

Vfexio  (Orthit)  Blom8tba»d  8,22  3,77 

Piiibo  (Orthit)  Berzslius  8,7  3,288 

Areodal  (Orthit)  Fobbbs  12,24  2,86—2,93 

Stbbcker  13,37  2,88. 

lo  einfach  brechender  Sabstanc  fand  Damoür  den  Wasser- 
gehalt: 

Norwegen  (?)         2,41  pCt. 

Atanarme                 2,64  - 

Arendal,  glasig       2,77  - 

iTikaet                    2,88  - 

Ytterby                     3,15  - 

Buo  bei  Arendal    5,52  - 

Stockholm              10,78  - 

Ist  nnn  der  Wassergehalt  die  Folge  einer  mehr  oder  min- 
der Torgeschrittenen  Verandemng,  so  darf  man  erwarten,  dass 
die  wasserfreien  und  wasserarmen  Orthite  zugleich  die  doppel- 
brechenden seien.  Soviel  steht  fest,  dass  die  untersuchten 
von  einfacher  Brechung  eine  ansehnliche  Menge  Wasser  ent- 
halten. Des  Cloizeaux  behauptet  zwar,  es  gebe  auch  wasser- 
freie (Allanite),  welche  eiufachbrechend  seien;  allein  dies  ist 
gewiss  ein  Irrthum ,  denn  seine  eigenen  und  Damour^s  Erfah- 
rungen geben  durchaus  keinen  Anhalt  dafür. 

Es  ist  bekannt,  dass  das  Verhalten  aller  dieser  Mineralien 
io  der  Hitze,  z.  B.  vor  dem  Lothrohr,  gewisse  Unterschiede 
zeigt,  darin  bestehend,  dass  manche  sich  stärker  aufblähen, 
eioige  zu  grauen,  die  meisten  zu  schwarzen  Schlacken  schmel- 
zen, einzelne  (Jotunfjeld,  Fillefjeld)  pyrognomisch  sind.  Diese 
Verschiedenheiten  scheinen  aber  weder  mit  dem  Wassergehalt, 
noch  mit  dem  optischen  Charakter  in  Beziehung  zu   stehen. 

Femer  wissen  wir,  dass  die  grosse  Mehrzahl  von  Säuren 
zersetzt  wird  und  eine  Gallerte  bildet.  Wenn  man  behauptet, 
dass  bei  manchen  letzteres  nicht  der  Fall  sei,  dass  die  Kie- 
selsäure sich  flockig  abscheide,  so  liegt  dies  wohl  nur  in  der 
Art  der  Behandlung  mit  der  Säure.  Aber  es  soll  auch  solche 
geben,  welche  von  Säuren  nicht  zersetzt  werden,  wie  z.  B. : 
Laacher  See  (0  Wasser). 

Riddarhyttan  (0  Wasser),  welcher  nach  Damoür  erst  nach 
dem  Globen  zersetzt  wird. 
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Snarani,  waaserrre!  nach  Scrbbrbb,  während  das  Mine»! 
von  demeelbcD  FuDdort  nach  Dahodb  gelatinirt. 

Schmiedefotd  [],g  pCt.  Wasser). 

Stockholm,  ein  gelber  Orthit  (mit  17,5  pCt.  Wasser). 

Aach  dieser  Unterschied  hängt  nicht  von  dem  Wasser- 
gehalt ab. 

Dbs  Cloizbadx  hält  es  für  wahrscbeinlicb ,  dass  die  che- 
mische Verbioduog  dieser  Mineralien  in  zwei  verBchiedeoen 
MolecalarzDatänden  anftrele,  wie  dies  beim  Quarz  der  Fall  sei. 

Hier  ist  offenbar  nicht  Qaarz,  sondern  Kieselsäure  ge- 
meint und  aur  den  krystallisirten  Qaari  nnd  den  amorphen 
Opal  bingedentel.  Allein  es  wird  wohl  scbwerUch  diese  An- 
sicht Beifall  finden,  vielmehr,  wie  beim  Gadolinlt,  die  optisuhe 
Verschiedenheit  als  Folge  der  chemischen  Veränderung  aufzu- 
fassen sein. 

Wir  werden  daher  Allanit  und  Orthit  nicht  unterscheiden 
und  in  den  wasserhaltigen  Abänderungen  nur  mehr  oder  weni- 
ger veränderte  erblicken. 

Den  Anlass  zu  diesen  Bemerkungen  gab  mir  ein  so- 
genannter Allanit  von  Fredriksbaab  in  Grönland,  den 
ich  kürzlich  untersucht  habe.  Schwarte,  glasige  Masse  von 
muscheligem  Bruch,  in  feinsten  Splittern  gelbbraun  durch- 
sichtig, im  Pulver  grau;  V.  G.  =  3,408.  Schwillt  vor  dem  L. 
stark  au  und  schmilzt  zu  einer  porösen  schwarzen  Masse.  Beim 
Erhitzen  zeigt  er  kein  Verglimmen,  verliert  aber  bei  starkem 
Glühen    1,78  pCt.      Mit   Chlorwaaserstoffsäure    bildet   er    eine 
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Eine  ältere  Analyse  Stbometeb^s  von  einem  AUanit  von 
Korsoit  in  Grönland  hat  kein  Eisenoxyd,  mehr  Cermetalle 
td  3  pCt.  Wasser,  jedoch  2,4  pCt.  Ueberschass. 


Es  verlohnt  wohl,  diejenigen  Orthitanaljsen  zusammon- 
tatellen,  welche  einer  Berechnung  fähig  sind,  d.  h.  bei  wei- 
ten Fe  und  Fe  bestimmt  wurde.  Eine  solche  Berechnung 
Igt  hier: 

1)  Laacher  See.  vom  Rath.  (Hier  wurden  unter  Annahme 
ir  einfachen  Formel  die  relativen  Mengen  des  Eisens  be- 
chnet) 

2)  Bastnäsgrube,  Riddarhjttan.     Clbvb. 

3)  East  Bredford,  Pennsjlvanien.    Rammelsb. 

4)  Miask  am  Ural.     Rahmblsb. 

5)  Derselbe.    Hbbkabn. 

6)  Grönland  (s.  vorher).     Rammblsb. 

7)  Orange  Co.,  N.  Y.     Gbnth. 
8}  Berks  Co.,  Pennsjlv.     Gbnth. 

9)  Hitteroe.     Sohebebb.     Die  Eisenbestimmung  von  mir. 

10)  Westpoint,  N.  T.     Bebgemaivn. 

11)  Bethlehem,  Pennsjlv.     Gbnth. 


1. 

2. 

3. 

4. 

.     5. 

6. 

H'  0 

0 

0,3 

1,11 

1,32 

1,56 

1,78 

Ca  (Mg) 

10,89 

7,85 

10,03 

7,58 

8,37 

8,66 

Ce  (La) 

17,80 

23,37 

20,17 

18,21 

19,12 

15,59 

Fe 

7,07 

9,87 

9,54 

6,15 

6,40 

10,60 

¥e 

7,20 

6,10 

2,51 

5,15 

5,36 

4,45 

AI 

7,27 

4,84 

8,98 

8,97 

7,64 

7,47 

8i 

14,85 

14,47 

14,86 

15,90 

16,09 

15,77 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

H'O 

1,91 

2,49 

2,53 

2,95 

3,01 

Ca  (Mg) 

7,37 

6,86 

8,45 

7,19 

9,29 

Ce  (La) 

20,84 

21,95 

17,59 

17,80 

13,72 

Fe 

8,60 

7,21 

6,46 

10,52 

5,60 

fe 

A     • 

5,42 

5,13 

5,71 

2,33 

7,58 

AI 
Si 

6,39 

6,65 

7,56 

7,19 

7,84 

15,03 

15,35 

15,28 

15,79 

15,55 

'-•<  Ö.,«l, 

.Gm.  XZIY.  1. 

5 

itotnTerhältniss: 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

c. 

27,2 

19,6 

25 

19 

21 

21,6 

c. 

19,3 

25,4 

22 

20 

21 

16.9 

F. 

12,6 

17,6 

17 

11 

11 

19 

F« 

6,4 

5,5 

2,2 

4,6 

4,8 

4 

AI 

13,3 

8,9 

16,6 

16,4 

14 

13,7 

Si 

53 

52 

53 

57 

57  " 

56 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

Ci> 

18,4 

17 

21 

18 

28,2 

Co 

22,6 

24 

19 

19,3 

15 

Fe 

16,4 

18 

11,6 

19 

10 

;« 

4,8 

4,6 

5,1 

2.1 

6,8 

AI 

11,7 

12,2 

14 

18,2 

14,4 

Si      53,7        54,8        54,6        56 


3  R  geseut. 


R      t  B  :  Si 

B 

1  8i 

1  =  3        :  1  :  2,7 

2,2 

:  1 

2  =  4,35  1  1  •.  3,6 

2,0 

:  1 

3  =  3,4    .  1  :  2,8 

2,26 

;  1 

4  =  2,4    -.l:  2,7 

2,0 

:  1 

.     «7 

welches  er  Bagrationit  Daonte  uod  das  die  Krystallform  des 
Epidots ,  ein  V.  O.  «=  3,46  hat  und  ein  Orthit  von  geringem 
Cergehalt  ist.     Die  Analyse  des  Genannten  ergiebt  nämlich: 

Atome. 


Oder: 


H'  0      1,60 

Mg          1,19 

^    1 

Ca        12,41 

M  "•' 

Ce          3,07 

Fe          2,97 

5,3J 

Fe          6,87 
▲1        10,74 

l»!?}  ^^'^ 

Si         18,14 

64,8 

VI                 II 

R  =  3  R  geaetxt, 

II           VI 

u 

R     :  R  :  Si 

R    :  Si 

1,73  :  1  :  2,5 

1,9  :  1 

II        VI 

welches  Resultat  es  zweifelhaft  lässt,  ob  R  :  R  =  2  :  1  oder 
3  :  2  ist.  Letsteres  wurde  genau  die  Epidotmischung,  ersteres 
aber,  minder  wahrscheinlich^ 

U       VI 

R*  R'  Si*  O'«» 

geben. 

Hiernach  hätte  man  also: 

Epidot  und  |3R'  Si    0* 
Bagrationit    12  R«  Si*0** 


Orthit 


3R*  Si    O* 
R*   Si*  0>' 


Von  den  wasserreichen ,  d.  h.  zersetzten,  Orthiten  existirt 
keioe  zur  Berechnung  geeignete  Untersuchung.  Dennoch  ist 
es  von   Interesse,  ihren  Kalk-  und  Wassergehalt  zu  vergleichen. 

Wasser.        Kalk. 

Fiobo.     Bbbzblius  8,70  4,87 

Finbo.     Berzelius  5,36  7,90 

Ytterby.     Berlin  a)  4,59  5,48 

b)  3,34  9,59 

5* 


Waitcr.  Kftlk. 

Kallberg.     Beruh.  11,46  2,28  (Hagiiosi» 

(KohlflDsäure  6,71) 

Eriksberg.    Bahr  (gelb)  17,55  6,76 

AreDdai.    Forsbs  12,24  6,89*) 

Arendal.     Strbcebb  13,37  9,12. 

(ind.  Kohlen B.) 

In  dem  Pyrorthit  aus  d«r  Gegend  von  Fabian  1 
wir  gleicbfalla  den  Zeraetsnngsp rotes s  emea  Orthits  zu  b 
der  58  pCt.  Wasser  und  kohlige  Stoffe,  und  nach  Abzug 
■elb«n  24,8  Kieselsäure,  8,5  Thouerde,  17,7  Bisen-  und  Mai 
oxydut,  44,7  Ceroxydul  and  Yttererde  und  4,3  Kallc  enth 


*)  Soll  33  pCl.  Eiienoxjdn]  enthalten  nod  mit  Chlortrutertiot 
Chlor  entwickeln  (!). 
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S.     lieber  liie  ZisawüMsetiug  lies  Epiiiete  ?•■ 

Silibadithal. 

Voo  Herrn  C.  Rammblsbbbg  in  Berlin. 

Die  pracbivollen  Krjstalle  des  Epidots  von  der  Knappen- 
ind  im  oberen  Salzbachthal  des  Pinzgaues,  welche  tou 
Bergmanh  aasgebeutet  wurden,  übertreffen  alle  anderen 
irkommen  und  haben  kürzlich  BBBzniA  Anlass  gegeben,  fiber 
re  Form  und  ihr  optisches  Verhalten  eine  Mittheilung  zu 
»eben.  •) 

Die  Analyse  einer  so  ausgezeichneten  Abänderung  von 
lem  Mineral,  aber  dessen  Zusammensetzang  früher  schon 
^1  verhandelt  ist,  schien  mir  von  Interesse,  da  man  uber- 
agt  sein  kann ,  dass  die  Substanz  vollkommen  frisch  und 
verändert  ist. 

Das  V.  G.  ist  =  3,491. 

Das  hellgelbgrune  Pulver  wird  beim  Glühen  schwach 
iunlich  und  es  tritt  ein  geringer  Gewichtsverlust  ein,  wel- 
er  kaum   0,3  pCt.  beträgt. 


39,64 


Die  Analyse  gab: 

Kieselsaure 

39,59 

Thonerde 

20,77 

Eisenoxyd 

14,99 

Kalk 

24,53 

Magnesia 

Spur 

Gluhverlust 

m 

0,29 

100,17 


Uro  auf  Eisen ox y du  1  zu  prSfen  ,  wurde  das  Mineral  im 
tgeschmolzencn  Rohr  mit  Schwefelsäure  zersetzt.  Die  Auf- 
song  verbrauchte  eine  geringe  Menge  übermangansauren  Kalis, 
eiche  0,38  pCt.  Eisenoxydul  entsprechen  wurde.    Ein  solcher 

*)  TscuBRMAK,  Mineralog.  Mittheilangen.    Heft  1.     1871. 
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Gehalt  bann  wohl  nicht  in  Betracht  kommen.     Der  Salibacher 
Epidot  enthält  mithin  hein  Eisennxydnl. 
Berechnung  der  Analj>Be : 

Si       18,48  =  66  2,23 

AI      11,05-20,2  1 
Fe      10,49  -    9,4  |  •«"•»-  ' 
Ca      17,62  =  43,8  =.  1,48 

Das  AtomTerhältnisc  iat  aleo  =  2,25  :  1  :  1,5  =  9  :  4  :  6, 
die  Formel  also: 

Ca"  K'  Si'  O", 


d.  h.  .Singnlosililiat. 

Ferner  ist  Fe  : 

AI 

=  1  : 

2, 

die  specielle  Formel 

mithin: 

(2 

(C. 

,•  AI' 

Si' 

'  0")| 

1 

Ca 

•  Fe' 

Si' 

0"    1 

welche  erfordert: 

27  Sl 

= 

766 

= 

:    81    0". 

39,62 

8  AI 

= 

436,8 

AI  0- 

20,07 

4  Fe 

= 

448 

FeO- 

16,66 

18  Ca 

= 

720 

= 

CaO 

24,66 

108  0 

=_ 

1728 
4088,8 

100,00 

Die  Formel: 
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'auf  aufmerksam  machen,  dass  die  früher  Sblichen  Methoden 
'  Bisenozydulbestimmang  zu  Irrthamern  Anlass  geben  können. 

Der  Salzbacher  Epidot  warde  mit  Borax  bei  möglichstem 
ftabschloss  geschmolzen.  Die  volametrische  Prüfung  des 
ases  zeigte  5,5  pCt.  Eiseuoxydul.  Daraua  folgt,  dass  Eisen - 
ydsilikat  in  der  Glühhitze  sich  in  Eisenoxjdulsilikat  ver- 
mdeln  kann. 

Ganz  dasselbe  erfolgt  beim  Glühen  des  Epidots.  Der 
ilzbacher  wurde  dabei  rissig,  braun  und  undurchsichtig.  Das 
ilver  gelatinirte  mit  Chlorwasserstoffsäure  und  die  Auflosung 
8S   einen  Gehalt  von  2,85  pCt.  Eisenoxydul  erkennen. 

Die  Epidote  von  Arendal,  Boarg  d*Oisans  und  Traversella 
ben  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der  Epidot  des  Sulzbaeh- 
ftls.     In  ihnen  ist  Fe  :  AI  =  1  :  2. 

Dia  Epidote  der  Schweiz  unterscheiden  sich  von  Jenen 
durch,  dass  sie  Fe :  AI  =  1  :  4  bis  1:6  enthalten. 


Ich  habe  hier  auf  die  richtige  Zusammensetzung  des  Epi* 
ts  aufmerksam  gemacht,  weil  noch  neuerlich  Kbhngott  und 
ICHERMAK  ganz  falsche  Ansichten  in  dieser  Beziehung  auf- 
stellt haben,  welche  sich  nur  auf  Berechnungen  älterer  Ana- 
en,  nicht  aber  auf  eigene  Versuche  grfinden. 


f.    Vntcrsilnrisehf  Petrefabtfn  ans  ThüriBgen. 

Von  Herrn  R.  Richter  in  Saalfeld. 

Hienu  T>fc1  IV. 

Die  Gesteine  Thüringens,  welclie  das  Liegende  der  grnpto- 
iitbenführenden  Kiesel-  uixl  AI  nun  achte  Ter  und  das  Hangende 
der  graugrünen  Phjkfidesscliicliten  austtiaclien,  sind  am 
dieser  Lngernng  willen  in  der  Erläuterung  za  der  geologischn 
Karte  des  thüringischen  .Schiefergcbirges  (siehe  diese  Zeilschf, 
Bd.  XXI.  S.  3G0)  als  onlerailurlache  angesprnchen  worden. 
Die  wenigen  bis  dahin  bekannt  gewordenen  Petrcrakten  hefan- 
den  sich  in  einem  so  ungünstigen  Erhaltungszustande,  das»  sk 
Für  eine  paläonloliigiacho  Foatstellung  des  relativen  Alter«  d« 
in  Frage  stehenden  Sedimente  nur  höchst  unzureichende 
lialtRpu[ikte  darboten ,  und  nur  erst  neuerdings  sind  diesen 
'  Schichten  angehörige  Versteinerungen  nicht  blos  in  grosserer 
Anzahl,  sondern  auch  in  einem  Erhaltungszustände  gefundi 
worden,  der  eine  speciQsche  Bestimmung  und  zugleich  eil 
Vergleichung  mit  den  Fossilen  iiichtthnringischer  (Jesleine  ti 
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initt  gefertigt  worden  sind,  aus  einer  Orandmasse  von  wasser- 
ilen ,  unregelmässig  gestalteten  Blätteben  oder  Schuppen  — 
ihracheinlich  Feldspath  und  Glimmer  —  die  in  lange  und 
noe,  ziemlich  parallele  Lamellen  geordnet  sind,  so  dass  diese 
nitur  sich  mit  einem  fibrösen  Gewebe  vergleichen  lässt  In 
esen  Lamellen  liegen  nicht  sehr  häufige,  sehr  kleine,  meist 
liptische  und  der  Längsrichtung  folgende  Kornchen  durch- 
shtigen  Quarses  und  ausserordentlich  kleine,  unregelmässig 
;kige  KorncheD  von  schwarzer  Farbe  und  völliger  Undurch- 
ebtigkeit.  Diese  Körnchen  haben  einen  Durchmesser  von 
igefahr  0,004  Mm.  und  scheinen  die  Färbung  des  Gesteins 
ft  bewirken.  Die  Lamellen  haben  eine  Breite  von  0,008  bis 
j016  Mm.,  während  ihre  dunkeln  Säume  0,004  Mm.  breit 
ad.  £ine  400maHge  Vergrosserung  hat  dieselben  noch  nicht 
ftfzoloaen  vermocht. 

Die  Absonderung  in  dunue,  vierseitige  Prismen,  die  aller- 
ingB  nur  so  lange,  als  das  Material  noch  grubenfeucht  ist, 
iit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  erfolgt,  während  die  unter 
UD  Einflüsse  der  Atmosphärilien  endlich  zerfallenden  Schiefer 
^iBoiger  regelmässige  Formen  zeigen,  geschieht  innerhalb  der 
cbieferplatten  in  der  Richtung  des  Streichens,  und  auf  ihr  be- 
whie  froher  ausschliesslich  die  Griffelindustrie,  die  gegenwärtig 
at  Spalten  durch  Sägen  ersetzt.  Der  Bruch  dieser  Schiefer 
I*  kleinaplitterig ,  die  Härte  =  2,5.  Sie  sind  mehr  mild  als 
|irode  und  haben  einen  fast  weissen  Strich.  Das  specifische 
»ewicht  beträgt,  sofern  nicht  Eisenoxyd  in  das  Gemenge  ein- 
{«Ireten  ist,  2,166.  In  starker  Hitze,  wie  bei  der  Feuersbrunst 
«  Oräfenthal  im  Jahre  1852,  blähen  sie  sich  auf  zu  dicken, 
»nmifonnigen,  grauvioletten  Korpern,  während  die  Farbe  des 
riichen  Gesteins  ein  dunkles  Schieferblau  ist. 

Am  vollkommensten  und  zugleich  technisch  verwendbar- 
iteo  sind  diese  Schiefer  «entwickelt  bei  Steinach  auf  dem  Stein- 
leider Fellberge  und  im  Steinbächlein,  am  grossen  Tbierberge 
ftber  dem  Anfange  des  Langen  Thals  und  an  der  Westwand 
les  Oiftiggrundes ,  sodann  bei  Hasenthal  am  Limberg,  an  der 
[«aabsbutte  und  am  Flecken.  An  allen  übrigen  Punkten  der 
3renze  zwischen  diesen  Schiefern  und  den  Phykodesschichten, 
leren  unmittelbar  Hangendes  sie  sind,  auch  zwischen  Meura 
ind  Laibis,  wo  noch  Schreibgriffel  verfertigt  werden,  ist  die 
«ageraog  zu  sehr  gestört,  als  dass  das  Material  in  Bezug  auf 
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lariitc,  die  im  unCtreo  ond  im  oberen  Theile  der  Lager  sehr 
jinpUitig  sind,  wahrend  sie  in  der  Mitte  in  sehr  starken 
iaken  auftreten.  An  einaelnen  Punkten,  wie  von  Aue  am 
nrge  bis  zum  Thale  der  Gissera,  besteht  die  Basis  dieser 
iger  aus  einem  groben  Conglomerate,  dessen  nussgrosse  und 
ossere  Geschiebe  von  Quarz  und  von  Phykodesschiefern  bald 
ireb  ein  kieseliges,  bald  auch  durch  ein  Cäment  von  Stilpno- 
lerit  verkittet  sind.  Sobald  das  Korn  des  Quarzits  feiner 
ird^  stellt  sich  reichlicher  (iiiromer,  der  schon  im  oberen 
belle  der  Rotbeisensteinlager  sehr  liaufig  ist,  auf  den  Schicht- 
ichen  ein,  und  zwar  mit  goldgelber  Färbung  in  den  tiefsten, 
in  Eisengehalt  braunen  Schichten  des  Quarzits ,  während 
iher  hinauf  bei  blaugrauer  und  hellgrauer  Färbung  des  Ge- 
eins  der  Glimmer  silbergrau  erscheint.  Die  oberen  Quarzit- 
atten,  die  meist  sehr  feines  und  gleichmässiges  Korn  haben, 
•nen  zur  Herstellung  von  Wetzsteinen,  sog.  Sensensteinen, 
ie  bei  Arnsgerenth,  Witsendorf,  Wittmannsgereuth,  im  Sorbitz- 
«ade  etc. 

Begleitende  Mineralien  sind  nicht  blos  die  Bisenverbin- 
lagen,  die  tbeils  in  das  Gemenge  selbst  eintreten  und  braune 
irbungen  bewirken,  theils  die  Schichtflächen,  besonders  im 
iteren  Theile  der  Lager,  überziehen,  und  zwar  in  der  Weise, 
las  dieselben  oft  concentrische  Zeichnungen  bewirken,  deren 
mfang  von  der  Grosse  der  ziemlich  regelmässigen  Zerkluf- 
agsrhomboide  abhängig  ist,  sondern  auch  Markasit,  der,  in 
eslern  und  Infiltrationen  auftretend,  seine  Gegenwart  oft  auf 
'ossere  Erstreckungen  durch  vitriolische  Efflorescenzen  kennt- 
ih  macht,  wie  besonders  an  der  Strasse  von  Garnsdorf  nach 
rosgereuth,  oberhalb  des  oberen  Finsterthals. 

Auf  diesen  Quarziten  liegt  die  mittlere  und  mächtigste 
btheilung,  welche  man  die  der  Hauptschiefer  nennen 
innte.  Es  sind  Schiefer  von  geringerer  Gleichartigkeit  als 
e  Griffelschiefer  und  zeigen  im  Dünnschliff  ein  verworrenes 
aufwerk  glasheller  Schuppen  von  unbestimmten  Umrissen, 
vas  grossere,  unregelmässig  eckige  Quarzkorner  mit  sehr 
bireichen  schwarzen,  ebenfalls  unregelmässig  eckigen  Körn- 
en von  sehr  geringen  Dimensionen,  neben  denen  auch  eben 
kleine  braungelbe  Körnchen  vorkommen.  Eine  lamellare 
txtur  ist  nicht  zu  erkennen.  Es  sind  daher  diese  Schiefer 
ih  für  das  Anfühlen   und  auf  den  Schieferuugsflächen  meist 
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Dn«ben,  no  daaa  nur  liier  und  da,  wie  bei  Oberwirbach,  Bru» 
dorf,  Düschnili,  Arnsgereutlj,  Eibn,  LosiU  etc.,  versucht  um- 
den  ist,  sie  auf  iJachschicfer  abiubauen.  Bei  splitlerig« 
Bruche  besitzen  sie  eine  Härte  =  3,5,  verbunden  mit  grona 
Zähigkeit,  der  Strich  ist  weiisgrnu,  das  speciGsche  OewidC 
nnch  zwölf  Wägungeii  im  Mittel  -^  2£d\.  Das  fHsche  <;cjteii 
ist  malt,  wahrend  an  vielen  Punkten  der  tu  Tage  ausgelieni 
und  den  atmüsphäriacheu  Einflüssen  ausgesetzte  Schiefer  einci 
eigcnlh  uro  liehen  Fett-  oder  Wachsglanx  annimmt.  Die  Fuh 
ist  neben  dem  gewöhnlichen  Schieferblan  auch  schwanblH 
oder  brnun.  Wo  das  Gestein,  wie  nicht  selten,  durch  liäuSgi 
und  fB»[  rechtwinkelig  sich  [refFcndc  Klüfte  in  liemlicb  i«gd- 
massige  Khomboide  gleichsam  zeritchiiilteii  wird,  sind  die 
Schieferflächen  in  charakteristischer  Weise  mit  abweichend  gi 
färbten  concentrischcn  Ring/eichnungen   bcdeckL 

Innerhalb  dieser  Schiefer,  die  sonst  von  grösstcr  Elnrür- 
migkeit  sind ,  tritt  weisser  (^nan  in  häu6gen  und  oft  «riir 
niäcbligen  'längen  auf,  wie  bei  Überwirbach  und  Wittn 
gereut h.  Manchmal  sind  die  Schiefer  gleiebsam  von  e'iata 
Netzwerke  feinster  Quarztriinichen  durchflochten.  Auch  Hf 
kasit  ist  nicht  allzu  selten,  und  namentlich  am  Pfannstiel  bi 
Specbtsbrunii  bildet  derselbe  echte  Mandeln,  die,  von  FaM^ 
quarz  umgeben,  bis  fünfzig  Markasitscbaleu  zählen  und 
deutlichen  Intillratioiiskanal  unterscheiden  lassen.  Die  Adi- 
blühungen    dieser    Mandeln    sind    vermöge    ihres    silbcrweiiiH 
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rmohe,  fast  saDdige  Schiefer  mit  grossem  Reicbtbnm  an  Glim- 
mer ,  splitterigem  Brach ,  Härte  ^  4,5,  grauem  Strich ,  speci- 
ischem  Gewicht  =  2,526  und  gelbgrauer  Farbe,  die  nur  stellen- 
weise blau-  oder  schwarzgrau,  selten  röthlicbgrau  wird.  Auch 
hier  sind  eoncentrische  Ringzeichnungen  auf  den  Schieferflächon 
nicht  selten ,  und  fremdartige  Einschlüsse  von  Kieselschiefer, 
Qoarzit,  ockerigen  und  markasitischen  Knollen  etc.  sind  häufi- 
ger als  in  allen  übrigen  Gliedern  des  Systems,  unterscheiden 
sich  aber  von  denen  der  tieferen  Schichten  ganz  besonders 
dadurch,  dass  sie  sich  in  einem  ungleich  mehr  alterirten  Zu* 
Stande  befinden  als  jene.  Bei  Steinach ,  am  oberen  Ende  der 
Peitscbengasse,  sind  die  obersten  Lagen  dieser  Schiefer  grün- 
lichgrau gefärbt,  scheinen  aber,  da  sie  sonst  nirgend  weiter 
angetroffen  werden,  nur  eine  lokale  Bildung  zu  sein  und  nicht 
ein  besonderes  Glied  auszumachen. 


Die  Yertheilung  der  Petrefakten   innerhalb   der  beschrie- 
benen   Schichten   ist  insofern  interessant,   als   dieselbe   eines- 
theils    sich   nur    auf  einige    wenige    Glieder    des    Systems    be- 
schrankt,   anderntheils  für  jedes  dieser  Glieder  eine  ganz  aus- 
schliessliche   ist.      In    den    GrifTelschiefern    sind    bisher    nur 
Trilobiten  gefunden  worden  und  zwar  nur  Je  eine  Species  aus 
den  beiden  Gattungen  Calymene  und  Asapfms,     Beide    kommen 
sehr  vereinzelt  vor,  am  seltensten  die  Calymene,     Ziemlich  au 
der  oberen   Grenze   des   Dacbquarzits   der    unteren   Abtheilung 
treten   einzelne  dünne  Bänke  auf,    die  durch  ihre  ganze  Masse 
hindurch    glimmerreich   und    eisenschüssig   sind    und   auf  ihren 
Schichtflächen    stellenweise    von    schwarzblaueu   Bracbiopoden- 
schalen  so  dicht  bedeckt  werden,  dass  das  Gestein  kaum  sicht- 
bar bleibt.     Auch  bei  sehr  starker  Vergrösserung  lassen  diese 
Schälchen  nur  auf  der  äussersten  Oberfläche  undeutliche  Längs- 
fasern erkennen,  während  das  Innere  feinkornig  erscheint  und 
Hohlräume    zeigt,    die    mit    einer    schwarzen    Substanz   erfüllt 
sind.    Härte  =^  5,5,  Strich  blaugrau,  vor  dem  Lotbrohre  blau- 
grau,  in  Säuren  weiss  werdend,  während  nur  in  den  grösseren 
Hohlräumen  die  schwarze  Substanz  ihre  Färbung  festhält. 

Die  Hauptschiefer  haben  noch  kein  Petrefakt  hergegeben. 
In    den    Rotheisensteinen   dieser   Abtheiluug    aber   finden   sich 


wieder   Brnchiopoden ,    nnler  der 


eine  Deffrichia  eiildücken  liiei 
Oberfläche  gefundener  Echini 
keiner  Abtheiluiig  mit  Sicherheit  zaweieen. 


I  Jedoch    Dar    Diacinen  tu 
3  Abthcilung  hnt  bisher  du 


lÄsst   sich    ebp 


1.      Catymen, 

Tn/el  IV.    Fig 


Der  äussere 
keil  VerdrSckung 
constaliren,  Euhe 
sein,  ohne  Verls 
der  vorgeschobeni 
die  Andeutungen 
bar,  von  denen 
am  Btärkelen  aol 
erhalten,  wie  dii 
bekannt. 

Der  Thorax 
mittlerer  Wötbun, 
vierten  Ringe 


schmälcrl.      Die 


Unirisa  des  Kopfscbildea  ist  wegen  dei 

und  Verschiebung  des  Exemplars  nicht  H 
int  jedoch  abgerundet  dreieckig  gewesea  n 
.ngerung  der  Wangenecke  nach  hinten. 
in.  aber  ziemlich  bochgewölbten  Glabelle 
von  drei  nuscheiNend  kugeligen  Loben  sichl- 
der  vorderste  sehr  undeutlich,  der  hintersia 
wickelt  ist.  Die  Augen  sind  ebenso  weaij 
1  Gesicbtslinie.     Aach  das  Hypostom  ist  oa- 

hat  dreizehn  Segmente.  Dia  Axe  ist  vcM 
l  und  hat  ihre  grösste  Breite  am  dritten  und 
)n  wo  ab  sie  eich  allmälig  nach  hinten  rn- 
Ringe   sind,    wie    bei    den   Gatymenen    über- 
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halb  Ui  auch  nicht  la  ermittdn,  oh  Sotaralfurcheu  vorhan- 
dea  ftiod. 

Die  ganxe  Oherfläche  trägt  die  Sparen  einer  gleichmassi- 
gen,  feinen  Granalirung. 

In  den  Griffelscbiefern.  *  Das  beBchriebene  Exemplar  ge- 
;  hört  der  Sammlung  des  Herrn  Bergraths  v.  Uttbnhoybn  .  in 
Sonneberg. 

Die  grosste  Aehnlichkeit  durfte  die  Form  mit  C,  pulchra 
Barr.  (Syst.  sil.  I.  1,  p.  575,  pl.  19,  f.  1—9)  haben,  obgleich 
die  verlängerten  Waugenecken  und  die  Dornen  am  Wangen- 
rande sich  hier  nicht  nachweisen  lassen.  Besonders  die  Form 
Dod  das  Verhältniss  der  Thoraxaxe  zu  den  Pleuren ,  der  Bau 
der  Plenren  selbst  und  die  Granulifung  des  Panzers  begründen 
diesen    Vergleich. 

Ausserdem  wurde  sich  auch  noch  eine  Vergleicbung  mit 
C.  dedinata  Cobda  (Babbandb,  1.  o.  p.  570,  pl.  48,  f.  53—58) 
anstellen  lassen. 


2.     Asaphua  marginatus  n.  sp. 
Tafel  IV.     Fig.  3-4. 

Die  Exemplare  sind  vielfach  verdruckt  und  verschoben. 
Liegen  sie  mit  ihrer  Längsaxe  in  der  Richtung  des  Streichens, 
£o  sind  sie  gewöhnlich  übermässig  gestreckt,  in  der  Richtung 
des  Fallens  in  auffallendster  Weise  verkürzt  und  verbreitert 
(Fig.  3).  Das  mittlere  Verhältniss  dieser  Extreme  ergiebt  eine 
ovale  Form ,  deren  Breite  sich  zur  Länge  verhält  «—2:3 
(Fig.  2  b)  und  eine  Länge  von  21  Centimetern  erreichen  kann. 

Der  Kopfschild  nimmt  0,35  der  Gesammtlänge  ein  f  ist 
nach  seinem  äusseren  Umrisse  parabolisch  und  wird  rings  von 
einem  schmalen ,  etwas  aufgeworfenen  Randsaume  umgeben. 
Nach  hinten  verlängert  sich  die  Wangenecke  jederseits  zu 
einem  Hörne,  welches  bis  zur  Spitze  der  vierten  Pleura  reicht, 
aber  alle  Pleuren  frei  lässt.  Der  innere  Umriss  ist  nur  wenig 
concav  und  ebenfalls  mit  einem  Randsaume,  der  dich  auch 
über  die   Horner  erstreckt,  versehen. 

Die  Glabelle  ist  wenig  erhaben ,  zungenförmig ,  überall 
gleich  breit  mit  doppelten  Dorsalfurchen ,  vorn  abgestumpft, 
vom    Vorderrande   des   Kopfschildes    um    0,08   der   Qesammt- 
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länge  entferat.  In  der  Bölie  des  Vorderrandes  der  Palpebnl* 
loben  wird  die  Wölbung  in  der  Mitte  etwas  höher,  verBCbiii&*. 
lert  eich  vom  Hinterrande  des  ÄagcB  an  und  trägt  hier  ein^B'. 
kleinen  OTalen  Buckel.  Hinter  den  halbmondförmigen  WölstMOi 
weiche  diese  Verengemug  begleiten,  befindet  sich  noch  ein« 
bogenförmige  Wulst,  deren  Hörner  fast  bis  cur  OccipilalfnrelM 
reichen. 

Die  Oesichtslinie  betont  am  Hinterranda  des  Eopfsditt- 
des,  nahe  der  Wangcnecke,  läuft  in  S  förmiger  Biegung  Ul 
lur  Olabelle,  umschreibt  hier  den  länglich -ovalen  Pa)pebral>  - 
lobos  und  erreicht  von  da  io  flach  S förmiger,  nach  ansäen, - 
gewendeter  Biegung  den  Stirnrand.  Die  Augen  bescbreiban  - 
ein  halbes  Oval  und  ihre  Höbe  ist  gleich  der  von  fünf  übsr«  : 
einander  stehendea  Ocellen.  Diese  sind  im  Vergleich  lu  Jen«n  - 
anderer  Arten  gross  und  es  entfallen  daher  auf  Jedes  Aug»  ^ 
deren  nur  300  bis  400  (Pig.  4). 

Das  Hypostom  ist  unbekannt. 

Der  Thorax  ist  so   lang   als   der  Kopfscbild ,  also  0^5 
der    Gesammtlänge ,    und    bat   acht  Segmente.     Die    Axs   ist 
überall  gleich  breit,   von  mittlerer  Wölbung,  aber  durch  deut- 
liche Dorsajfurcben  von  den  Pleuren  unterschieden.    Ihre  Breit«  : 
beträgt   0,28    der    gesammten    Körperbreite.     Jeder    Ring    bat  ; 
jederseits  nach  hinten   noch   die  kleine,   den  Asapbiden  eigen-    ' 
thumliche  Spitze,     Ornamente   luasen   sich  nicht  unterscheiden. 
Die  Pleuren   gind    flach    gewölbt,    etwas   nach    hinten   gebogen 
nit  einer  breiten,   platten,    nacli  hinten  über  den  - 
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Die  obersten  Furchen  laufen  den  Tboraxplearen  noch  ziemlich 
parallel,  die  übrigen  aber  divergiren  mehr  and  mehr  and  die 
UatereD  nähern  sich  in  ihrem  Verlaufe  allmälig  der  Axe  so 
sehr,  dass  die  hinterste  mit  derselben  einen  spitzen  Winkel 
büdeu 

Die  Ornamente  des  Panzers  beateben,  soweit  eine  ver- 
gleichende Betrachtung  verschiedener  Erhaltungszustände  es 
erkennen  Hess,  in  feinen  Linien  oder  Rissen ,  die  kurze,  nach 
aossen  und  vorn  gewendete,  ramificirte  Bogen  beschreiben  und 
sieb  ober  die  ganze  Oberfläche  verbreiten.  Am  deutlichsten 
'cTKheinen  aie  auf  den  Pleurentheilen  des  Pygidiums,  während 
sie  auf  der  ganzen  Axe,  jedenfalls  in  Folge  des  Erbaltungs- 
iQstandca,  fast  gar  nicht  zu  erkennen  sind.  Ausserdem  zeigt 
der  Kopfschild  den  Augen  gegenüber  jederseits  vier  bis  fünf 
dem  Randsaume  parallele  concentrische  Linien,  die  bei  Ueber- 
schreitang  des  vordersten  Astes  der  Gesichtslinie ,  wie  bei 
Ä,  ingens  Babr.,  etwas  divergiren.  Das  Pygidiuni  trägt  eben- 
fiüls  Tier  bis  fünf  solchen  Linien,  die  gegen  den  Thorax  hin 
verschwinden,  aber  in  ihrer  ganzen  Erstreckung  dem  Rand- 
taame  parallel  bleiben. 

In  den  Griffelschiefern.  Die  Exemplare,  welche  der  Be- 
schreibung und  den  Abbildungen  zu  Grunde  liegen ,  befinden 
sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  Bergraths  v.  Utteniioven  in 
Sonneberg. 

Die  Genusbestimmung  der*  vorstehend  beschriebenen  Art 
ist  insofern  unsicher,  als  ein  Hjpostom,  welches  für  Asaphus 
oder  Ogygia  entscheiden  könnte,  noch  nicht  gefunden  worden 
ist.  Vermöge  der  Stellung  der  Augen  und  des  Verhältnisses 
der  Thoraxaxe  zu  den  Pleuren  nähert  sich  die  Form  manchen 
Ogygien  oder  Styginen;  dagegen  stimmen,  abgesehen  von  dem 
Randsaume  des  Kopfschildes  und  des  Pygidiums  und  von  der 
Gestalt  der  umgelappten  Glabelle  (die  aber  auch  Folge  des 
Erbaltongszustandes  sein  kann),  alle  übrigen  Charaktere  mit 
jenen  der  eigentlichen  Asaphiden  überein.  Namentlich  gehört 
hierher  der  Bau  der  Axe  sowohl  im  Thorax  als  auch  im  Py- 
gidium  und  die  Ornamen'tirung  des  Panzers.  Auch  was  die 
relative  Kleinheit  des  Pygidiums  anlangt,  so  finden  sich  an- 
nähernde Verhältnisse  besonders  bei  dem,  fichtelgebirgischen 
und  wahrscheinlich  parallelen  Sedimenten  angehörigen,  A.  Wirthi 
Barr,  aus  der  Umgebung  von  Hof. 

ZeiU.  d.  D.  geol.  Ge».  XXIV.  1 .  6 


Dm  VerhöltniaB  des  PTgidinms  «o  Kopfacbild  und  Tb 
wird  in  Verbindaog  mit  dem  RMidaaame  des  KopfschUdei 
des  Pygidiams  sli  Doteracheideadei  Arlcb&ralcter  xa  beb 
tea  seia. 

3.     Beyrichia  excavata  a.  sp. 
TbM  IV.     Fic-  5. 

Fast  hBibkreisfönnig ,  2  Mm.  lang,  1^  Mm.  bocb, 
geradlinigem  Röcken  nnd  breiter,  bocbgewölbter  Leiste  i 
um  den  freien  Rand.  Die  starke  Mai^nalwolst  ist  in 
Mitte  dnrch  eine  tiefe  Depression  in  swei  fast  gleich  gt 
and  gleich  gestaltete  Hälften  getheilt,  die  an  der  Tbeiln 
stelle  jederseits  dnrcb  drei  niedrige  Brücken  mit  der  Rand]' 
verbunden  sind.  Die  Medianwalst  ist  kaum  wabrnebmbar 
es  entsteht  so  iwischen  den  beiden  Hörnern  der  Marginilv 
eine  becberförmige  Vertiefang. 

In  der  obersten  Abtbeiinng  der  groben  glimroerigen  S< 
fer,  sebr  selten. 

4>     Ortkitina  sp. 

Tafal  IV.     Fi{.  6. 

So     aas serord entlieh    grotfs    die    Zahl    der    Brachiopo 
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foo  eingedräckteo  Pankteo.  Allen  diesen  Forchen  und  Punkten 
eotsprechen  aof  der  Innenseite  des  Schälchens  erhabene  Leisten 
and  Knoteben. 

In  den  obersten  Lagen  des  Dachqnarzits  (Wetzsteins)  der 
nntem  Abtheilong  bei  Arosgereotb,  nnweit  Saalfeld. 

5.     Lin g  ula   sp. 
Tafel  IV.    Fig.  7. 

Länglich  mit  spitzem  Wirbel  nnd  vom  letzten  Drittheil 
der  Hohe  an  abgerundetem  Vorderrande.  Die  Wölbung  der 
Muschel  ist  ziemlich  hoch  bis  dahin,  wo  der  Bauchrand  sich 
abrundet  und  eine  merkliche  Verflachung  eintritt.  Die  An- 
wachsstreifen sind  deutlich  erkennbar. 

Mit  der  vorigen  Art. 

Die  Form  hat  Aehnlichkeit  mit  Lingulella  ferruginea  Salt. 
ans  der  Harlech-  und  Meneviangruppe  (Davidson,  On  the 
earliest  Forms  of  Brachiop.  Oeol.  Mag.  1868.  p.  303-316, 
pl.  15,  f.  1 — 3)  und  mit  Lingula  Wirthi  Barr.  (Sil.  Fauna  von 
Hof,  Jahrb.  1868.  p.  691,  f.  63)  aus  den  Umgebungen  von 
Hof,  nur  ist  der  Wirbel  etwas  spitzer  als  bei  beiden  Arten. 
Doch  wäre  es  möglich,  dass  die  Differenz  von  der  bayrischen 
Species  nur  Folge  des  Erhaltungszustandes  wäre.  Der  Mftngel 
an  Radialstreifen,  der  ebenso  der  bayrischen,  wie  der  thüringi- 
schen Species  eigen  ist,  lässt  sie  mindestens  als  nächste  Ver- 
wandte erscheinen. 

6.     DiBcina  rediviva  n.  sp. 
Tafel  IV.    Fig.  8. 

Von  ovalem  Umrisse  mit  fast  in  der  Mitte  befindlichem, 
aber  wenig  erhabenem  Scheitel.  Der  Schlitz  der  Ventralklappe 
ist  nur  bis  tut  Hälfte  der  Entfernung  des  Randes  vom  Scheitel 
erkennbar.  Die  concentrischen  Anwachsstreifen  sind  auf  der 
ganzen  Klappe  deutlich  sichtbar  und  machen  zu  beiden  Seiten 
des  Schlitzes  eine  Biegung  nach  hinten,  die,  je  näher  dem 
Rande,  desto  stärker  ist.  Die  Dorsalklappe  ist  noch  nicht 
beobachtet  worden. 

Mit  der  vorigen  im  Dachquarzit  der  Unterabtheilung  bei 
Arnsgereutb.      Die  Exemplare    aus    dem    Rotheisensteine    der 

6* 


milÜeron 

scheiden 

ÄbtbeU 
aicb  nur 

Dg  zwisobeu 
(iurcb  einen 

7. 

Obo 

ut  cf.  , 
Tsfc]  IV 

Karlsbauien   und   Lotilc  i 
etwas  breitereu  ScbtiU. 


Kundlicb,  etwas  breiter  als  boch,  der  Wirbel  siumpr. 
markirl.  Die  Rundung  des  Vorderrandes  begionl  schon  udI» 
balb  des  ereleii  Drittels  (3er  Geeammthöbe.  Die  Aowacl» 
streifen  sind  deutlicb,  Dianuhmal  etwas  un regelmässig.  Ob  0» 
Form,  die  mit  der  von  Babrande  aus  den  Umgebungen  lol 
Hof  beichriebenei)  (Jahrb.  1868,  p.  693|  »iemlich  äbereiic 
stimmt,  wirklieb  zu  Obolus  2u  stellen  sei,  lässt  sich  aucb  nack 
den  tliüringiscben  Exemplaren  nicbt  entscheiden. 

In  den  Wetzstein brücben  bei  Arusgereutb,  die  dem  Dick' 
quarzit  der  unteren  Abtbeilung  angeboren. 


8.     Echinosphaerites  sp. 

Innerhalb  des  Gebietes  unserer  Formation  und  smr 
einer  Stelle,  an  welcher  die  drei  Etagen  derselbeo  in  ■ 
fallender  Weise  susammengedrückt  sind,  bat  sich  ein  iB 
eisenachüssigen,  dicblen  Quarz  petrißcirter  Eobinosphärit 
loses  Stück  gefunden,  so  daas  es  zweifelhaft  ist,   weichet  de 
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der  in  Frage  stehenden  Sedimente  gewäbreti.  Nach  den  grossen 
Linien^  welche  Babrahdb  für  die  Paläostatistik  —  sit  venia 
rerbol  —  wie  far  die  Pal&ogeographie  gesogen  und  festgelegt 
bat,  sind  die  Trilobitengattungen  Calymene  und  Asaphus  typisch 
for  die  zweite  Fanna  und  zwar  ganz  besonders  für  die  erste 
Phase  {d^)  derselben.  Eben  diesen  («attnngen  gehören  die 
einzigen  Trilobiten  an,  die  bis  Jetzt  in  unserer  thüringischen 
FormatioQ  gefunden  worden  sind,  und  das  gleichzeitige  Vor- 
kommen von  Bejrichien  und  der  Brachiopodengeschlechter 
OrthisifMy  Lingula,  Discina  und  (?)  OboluSy  sowie  eines  Echino- 
sphariten  steht  damit  im  vollsten  Einklänge,  so  da^s  schon 
hiermit  das  untcrsilurische  Alter  der  Formation  gesichert  sein 
durfte. 

Aber  der  ganzliche  Mangel  an  Cephaiopoden,  Pteropoden 
Gastropoden,  Pelecypoden,  Bryozoen  und  Korallen  gestattet 
es  nicht,  unsere  Fauna  weiter  mit  jener  der  Bande  d\  in  der 
alle  diese  Ordnungen  und  namentlich  die  Cephaiopoden ,  die 
hier  zuerst  auftreten ,  so  bedeutend  repräsentirt  sind ,  zu  ver- 
gleichen. Es  muss  unsere  Fauna  dem  ersten  Erscheinen  der 
Cephaiopoden  vorangegangen  sein.  Eine  solche  Fauna,  welche 
gleichsam  als  Vorläuferin  der  zweiten  Fauna  betrachtet  werden 
kann,  ist  jene  von  Hof  (Barraicdb  im  Jahrb.  1868),  mit  wel- 
cher die  unsrige  in  Bezug  auf  das  Vorkommen  von  Calymene 
und  Asaphtis,  sowie  der  Brachiopoden  und  des  Ecbinosphäriten 
bestens  übereinstimmt.  Auch  die  Beschaffenheit  der  Bracbio- 
podenschalen  scheint  dieselbe  zu  sein ,  da  Barrande  (a.  a.  O. 
S.  693)  erwähnt,  dieselben  seien  in  eine  kohlenartige  Substanz 
umgewandelt. 

Aber  auch  hier  ist  die  Aehnlichkeit  nicht  vollständig,  da 
die  primordialen  Trilobiten  Conocephalites  und  Olenus,  welche 
bei  Hof  gefunden  werden ,  in  Thüringen  fehlen.  Demnach 
muss  unsere  Fauna  wieder  jünger  sein,  und  wie  die  Fauna 
von  Hof  ihre  Stelle  zwischen  der  Primordialfauna  und  der 
ersten  Phase  der  zweiten  Fauna  einnimmt,  so  muss  die  thü- 
ringische Fauna  zwischen  diese  und  die  Fauna  von  Hof  gelegt 
werden.  Ihr  tief-untersilurisches  Alter  würde  damit  hinreichend 
nachgewiesen  sein. 

Da  endlich  in  Thüringen  so  wenig  wie  bei  Hof  Formen 
vorkommen,  djo  mit  den  böhmischen  oder  denen  der  centralen 
Zone  entsprechenden    Alters  ident  wären,    so   muss   auch    die 


thüringische  Faana  wie  jene  der  nordischen  Zone  aogebören, 
obgleich  Ataphus  marginatut  eine  Grösse  erreicht,  wie  sie  bii- 
her  nur  von  centralea  Formen  bekannt  war, 


ErkUnwg  »vt  AbbUdoiigeB. 

,   1.     CiJymnie  ip,      ■/,  natürt.  QrOtH.     Aoi  den  Qriffelaebierern  M 
Siainaeh. 
'2ti.  Ataplmi  tnrirginalia   n.  «p.     '/i   >i'>3rl>  CrOiH.      Ebendiibtr. 
■2b    Dcrs.,  Veranch  einer  ReslanntiDn.     '/,  natOrl.   OrüsBe. 

3.  Ders  ,    Tborax   und    PjgiJinm,    EDiBnimcDgescboben   nacti  i 

Richlang  des  Fnllem.      '/,  nalürl.  Grösse 

4.  Ders.,  linkes  Auge,  "-f,   naiürl   Oröase. 

3.     Beyriehia  excavala  n.  fip    V,  dhIüH.  GrO*ic.    Aas  den  obcriln 

graageiben  Schiefem  bei   Saalfeld. 
0.  '  Orlhinna   sp.       '/,    niitQrl.    Or.      Aus    den    Dacbqnariilea  ifS 

ünterabi hei  lang  bei  Amsgereutb. 
7      Lingvla  sp.     '/,   natQrl.  Gt6sse.     Ebendaher. 
B.     Ditcina  reditita  n.   sp.     ■/,   naiarl    Gräsae.     Ebendaher. 
9.     OlmUu  ct.  MiHar  BtK*.     '/,   n«iärl.  Grösse.    Ebendaher. 
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'«    lieber  itm  Stairalitii  nii  seiie  Beriehugei  iim 

Aidtlnsit  ud  Topas. 

Von  Herrn  C.  Rammelsberg  in  Berlin. 

I.    Andalosit  (SilUmanit). 

Herrschend  drei  soaammengehorige  Paare: 

p=zazbioo  c;  q  =  b:  c:  oc  a;  r  =  a:c:oo6 

d   das  zweifach  stampfere  p'  =  a:2b  loo  c. 
Nach  Dbs  Cloizbaux  ist 

p:p  an  a  3=     90°  48' 
^ :  ^  an  c  =  109°  50' 
r  :  r  an  c  =  109°     4', 
Dräns 

a:b:c  =  0,986  :  1 :  0,702 
.Igt 

Für  p*  ist  a  =  0,493,  und  p*  :p*  an  a  =  127"  30'. 

Am  Sillimanit  findet  sich  dasselbe  verticale  Prismap, 
:p  =  91 0  45'  Des  Cloizeaüx, 
Jso  a:6  =  0,970:  1. 

Ausserdem  noch  |p  =  3a:  2b  :  ooc,  -J-p  :  j  p  an  a  = 
S"  0'. 

Die  Spaltungsrichtungen  sind  beim  Andalusit  vorzugsweise 
)  beim  Sillimanit  b. 

Das  V.  G.  ist  beim  Andalusit  (Brasilien)  =  3,16,  beim 
iJlimanit  =  3,23. 

Bei  beiden  ist  die  Ebene  der  optischen  Axen  =:  ac,  die 
ittellinie  =  c  ist  beim  Andalusit  negativ,  beim  Sillimanit 
•sitiv. 

In  chemischer  Beziehung  stimmen  viele  Analysen  beider 
erein  und  ergeben  AI :  Si  =  1  :  1,  also  ein  Drittelsilikat, 

AI  Si  OS 

Icbes  36,9  Si  O*  und  63,1  AI  O'  verlangt. 


88 


Diese  Zusammenselzung  haben  der  Andalneit  vo 
silieii,  Herzogau,  Pahlun,  Külvola,  Meiascn,  Brüunsdorf.  Wb» 
siedel,  Langläufers,  Krumbach,  Connemara,  Jnscliakowa;  dl 
Clnnstolilh  von  Bona  und  Nemchmek;  der  Sillim 
von  CliBSter  (nach  SlLLlMiN ,  Staap  und  CoNNEIx)  i  sowi. 
BogenHnnte  Fibrolilh  aus  Ostindien ,  von  Delaware ,  Brioni 
und  Morbihan. 

Dagegen  findet  sich  AI  :  Si  -  8:9,  also  die  Zusarnineii 
Betzuiig: 

i,.  Si.  0,.,|8AlSiOn 
I  »I  O'l 

hei  Anduluait  von  Lisena  (BcngBN.  A.  Erdmas»),  Chiaslo 
lith  viin  Lancasler  (Bdnsek),  und  Sillimantt  von  ChesU 
(Damour),  ennie  aogcn.  Bucholiit  von  Chesler  (Erdxuu) 
gleichwie  bei  einigen  Cyanitcn. 

Unbezweifelt  ist  uanelie  Analjae  dieser  Mineralien  üb 
richtig,  die  Differenz  von  A.I  SJ  und  AI'  Si'  jedoch  muss  a 
vorhanden  anerkannt  werden.  Wir  kommen  beim  SUurolilh  » 
diesen  Punkt  zurück. 

II.     Topas. 

Die  drei  Paare  dea  Topases   sind: 
=  124°   17' 
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Die  chemUche  Nator  des  Topases  entspricht  ToUkooinien 
der  Aooabme,  er  sei  mit  dem  Andalusit  isomorph,  insofern  er  ja 

f5  AI  8i  O*    1 
\     AI  8i  Fl'*/ 
ist. 

ni.    Stanrolith. 

Nimmt  man  ihn  in  der  gewohnlichen  Stellung,  so  ist 

aib  i  c  =  0,4723  :  1  :  0,6804 
ood 

p  : p  =  129°  26' 

qiq=  lir  32' 

riT  =    69°  32'. 

Dann  hat  er  mit  dem  Topas  die  Aze  a,  mit  dem  Anda- 
losit  die  Aze  c  gemein.     Die  Prismen 

p  des  StauroHths  =  129°  26' 
p*   -   Andalusits    =  127°  30' 
p     -   Topases       =  124°   17', 
sowie 

q  des  Andalosits   =  109°  50' 

q    .    8taurolith8  =  111°  32' 
entsprechen  sich. 

Hauptspaltangsflache  ist  6.  Die  Ehene  der  optischen  Azen 
ist  6c,  die  Mittellinie  =  c  ist  positiv. 

Wenn  man  aher  die  Azen  a  und  c  vertauscht,  d.  h.  das 
Prisma  von  129°  26'  als'6  :  c  :  oo  a  =  g  betrachtet,  r  =  r 
sein  lässt,  die  SpaltungsBäche  mithin  =  b  bleibt,  die  End- 
fläche =  a  wird,  so  ist 

aihi  c  =  0,6804  :  1  :  0,4723 

und  P  i  P  =  111°  32' 

q  :  q  =  129°  26' 
r  :  r  ^  110°  28', 

für  a  :  J  6  :  c  :=  1,0207  :  1  :  0,7085  wurde 

\p  '.  ip  =    88°  50' 
g  f  :  5  I  =  109°  22' 
r  i  r      =110°  28', 

welche  den   drei  Paaren  des  Andalusits  entsprechen. 

In  dieser  Stellung  ist  die  optische  Azenebene  =  ab,  die 
Mittellinie  =  a. 
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EBkann  demnach  wob]  angeDommen  werden,  dassAndalo- 
sit,  Topas  nndStaurolith  isomorphe  Verbindungen  siod.*) 

Die  chemische  Natar  des  Staurolithi  ist  bis  jeUt  ein  nocb 
ungelöstes  Problem.  UeDii  nachdem  ich  bewiesen  hatte**), 
dass  er  das  Eisen  grnsstentheils,  in  einigen  Fällen  ausschlies»- 
)ich,  als  Oxydul  (neben  etwas  Magnesia)  enthält,  und  seibat 
die  kleinen  Mengen  Eisenoxyd ,  wie  aus  Versachen  von 
A.  MiTSCHKRLiCH  ZU  folgeti  Scheint,  der  Metbade  cuzuschrei- 
ben  sind,  boten  die  Staurolithe  dennoch  das  Bild  einer  seltsam 
wechselnden  Mischung  dar.  Während  die  Kieselsänre  von  30 
bis  auf  50  pCt.  steigt  und  die  Thonerde  fast  im  umgekehrten 
Betrage  abnimmt,  bleibt  sich  die  Menge  des  Eisenozjdnls  und 
der  Magnesia  ziemlich  gleich. 

Ordnet  man  die  vorhandenen  Analysen  nach  dem  Kiesel- 
säuregehflit  und  berechnet  das  Eisen  gane  als  Oxydul,  so  m- 
hält  man  das  Atomverhältniss  von  Fe  (Mg)  ;  AI :  Si  folgender- 

Fe  :  AI      :  Si 

1)  MassBchaset«  Rauielsb.    =  1  : 

2)  Canton  Mine  Obntb  =  l  : 

3)  Ootthardt  (IL)  Rakhblsb.  =  1  : 

4)  H.  Campione  Wislic.         =  1  ; 

5)  Ootthardt  Lohmbtxr  =  1  : 

6)  GoUhardt  Rosales  -  1  ; 

7)  Ootthardt  (III.)  Rahhblsb.  =  1  : 
I  Ootthardt  Mahigh.  <=>  1  : 


1,6  :  1,5 

1,67  :  1,7 

1,56  :  1,6 

2,0  i  1,7 

1,9  :  1,8 

1,5  :  1,8 

1,46  :  2 

2,2  :  2,0 
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Eb  ist  also 

Fe  :  AI  =  1  :  1,5  bis  1  :  2 
AI  :  Si    =  1  :  1        -    1  :  2,5 

Solche  Schwaokangen  lassen  sich  nicht  aus  Beimengungen 
oder  darch  theil weise  Zersetsong  erklaren. 

Im  Andalasit  ond  Topas  haben  wir  das  Drittelsüikat 
iü  8i  O^.  Im  Staarolith  sollten  wir  dasselbe  erwarten.  Aller- 
dings ist  in  11  oder  12  Analysen  das  Verbältniss  AI  Si  ziem- 
heb  Torhanden;  allein  ihm  gesellt  sich  Fe  hinzu,  und  die  Si- 
reicberen  Staurolithe  gehen  ja  noch  über  AI  Si'  hinaus. 

Zanächst  mochte  man  vermuthen,  dass  3  Fe  die  Stelle  von 
AI'  einnehmen  konnten,  denen  sie  äquivalent  sind,  oder,  was 
dasselbe  ist,  dass  Fe'  Si  O^  vorhanden  sei.  In  diesem  Falle 
DQSste  ^  des  Fe,  z«im  AI  gerechnet,  das  Atomverhältniss 
AI  :  Si  =  1:1  ergeben.  Das  Resultat  einer  solchen  Rech- 
Dong  ist  folgendes: 

AI  :  Si  AI  :  S  AI  :  Si 

1)  =  1  :  0,78  8)  =  1  :  0,79  15)  =  1  :  1,22 

2)  =  1  :  0,85  9)  =  1  :  0,86  16)  =  1  :  1,5 

3)  =  1  :  0,85  10)  =  1  :  1,0  17)  =  1  :  1,3 

4)  =  1  :  0,73  11)  =  1  :  1,15  18)  =  1  :  2,0 

5)  =  1  :  0,81  12)  =  1  :  1,18  19)  =  1  :  2,2 

6)  =  1  :  0,99  13)  =  1  :  1,07  20)  =  1  :  2,0 

7)  =  1  :  1,12  14)  =  1  :  0,85 

Man  würde  dann  also  neben  dem  Drittelsilikat  AI  Si  O^ 
auch  die  Verbindungen 

AP  Si*  O",  AI»  Si*  0'%  AI  Si*  O^ 

als  Staurolithe  anzuerkennen  haben,  kann  mithin  durch  die 
angenommene  Vertretung  von  AI*  durch  Fe^  nicht  zu  einer 
äbereiostimmenden  Formel  für  alle  Abänderungen  gelangen. 

Wäre  es  begründet,  dass  gewisse  Andalusite  (und  Cyanite) 
ein  anderes  Verbältniss  von  AI  und  Si  wirklich  haben,  z.  B. 
Al^  Si',  so  Hesse  sich  allerdings  hierin  eine  Stütze  für  die 
Annahme  von  AP  Si\  AI'  Si'  und  AI  8i'  erblicken;  aber  es 
fehlt  an  jedem  Beweise,  dass  derartige  Verbindungen  isomorph 
sein  können. 

Die  Natur  der  Titaneisen,  des  Braunits  und  der  thonerde- 
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haltigCD  Aogile   und  Hornblenden    erklärt  sich   am   elofftobi 

II 
dnrch  die  Annahme,  dass  äquivalente  Moleküle  R  Ti  0*   c 
II  vr 

H  Si  O*  Dod  R  O'  sich  cd  Kr;stallnio)ekDlen  verein! 
können. 

In   gleicher  Art  ist  es  denkbar,   dass  di«  Moleküle 
Dritlelsilikats  A]  Si  O*  mit  äqniTalenten  Moleknien,  vie 

ii 

R  Si*  O* 

n 

R'  AI  0* 

sich  ansanimenlagem  oder,  wie  man  bänfig  tagt,  darch  i 
selben  vertreten  werden  können.  Oiebt  man  dies  zn,  so  las 
sich  u.  a.  folgende  Verhältnisse  anf  AI  Si  0*  zaräck führen 


l)Fc' 

AI' 

'  Si' 

|2F.   Si'O' 

'  =  P  Fe'  AI  O' 

|8  AI    Si    0' 

2)  Fe' 

AI' 

•  Si' 

iFe    Si'  0' 

'  =     8  F.'  AI  0' 

9  AI    SI    0' 

3)F.' 

AI- 

Si' 

(2  F.   Si'O' 
=  1    Fe'  AI  0; 

99 

4)  1  :  If  :  31    in  No.  18  u.  19. 

5)  1  :  2    :  2j-    iu  No.  4,  5,  8,  9,  10,  13—16. 

6)  1  :  2     :  4      in  No.  17,  20. 

Es  mögen  diese  Bemerkungen  als  ein  Yersach  gelten,  die 
r"  tteebteUid«  ZasABMDensalsQBg  der  Slanrolithe  mit  dogeoiP- 
fcii  des  Andalasits  nnd  Topases  in  Beziehnng  zu  setzen,  wie 
e  Formen  dieser  Korper  offenbar  in  oabem  Zusammenhang 
eben. 


II.  Die  Beliiu<l(!i  4er  BwdwestdeitoAeB  JanUMmgoL 

Voo  Herrn  W.  Dahbb  id  BerÜD. 
L  Theo. 

Eienq  T«fel  V-IX. 
B  i  Q  I  e  i  t  D  a  g. 

Beschäftigt  mit  dem  Ordoen  des  reicben  paläootolopschan 
Materials  aus  norddeotschen  Sedimenten,  welches  der  hi«sigMl 
König!.  Bergakademie  dnrch  Ankauf  der  LASABD'echen  Samm- 
lang  zugegangen  ist,  wurde  ich  aufmerkänro  auf  dio  beträcht- 
liche Anzahl  bisher  unbeschriebener  Eehiniden  aus  nordwesl- 
deutschen  Jurabildungen  und  sah  mich  zu  einer  monographi- 
schen Darstellnug  derselben  veranlasst.  Dieselbe  soll  den 
Zwecl(  haben,  in  der  paläüiitulogiauhen  Literatur  dieser  Por* 
mation  eine  Lücke  in  ähnlicher  Weise  Huszufülica,  wie  das 
von  Herrn  BOLgCHS  in  Braunscbweig  durch  Bearbeitung  der 
Korallen  des  uorddeulschen  Jura-  und  Kreidegebirges  (diese 
Zeilschrift  Bd.  XVIIJ.,  S.  439  ff.)  gelhan  ist. 

Durch  freundliche  Unterstützung  der  Herren  Bracns,  Otthbr 
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Janablagerongen  der  Provinz  Sachsen,  Brannschweigs ,  Han- 
ooTers  und  WesCphalens,  sowie  das  Vorkommen  bei  Fritsow 
in  Pommern.  Wenn  aas  Westphalen  eine  verschwindend  kleine 
Zahl  von  Species  angefahrt  wird,  so  liegt  das  zum  Theil  daran, 
dass  mir  nicht  alles  Material  der  dortigen  vSammlangen  zo- 
gioglich  war,  znm  Theil  scheint  es,  dass  die  dortigen  jorassi- 
sehen  Ablagerangen  arm  an  Echiniden  sind ,  wenigstens  habe 
ich  in  der  sonst  so  reichen  Sammlang  des  Herrn  Brandt  in 
Ylotho  nor  wenig  derartiges  gesehen,  and  aach  Brauns  fahrt 
im  anleren  Jara  nur  Weniges  daher  an. 

Ein  mir  wohl  bewusster  Mangel  vorliegender  Arbeit  zeigt 
sich  in  der  za  wenig  genauen  Angabe  des  Lagers  einzelner 
Species,  die  wenigstens  weit  hinter  den  stratigraphischen  Detail- 
stodien  der  dortigen  Forscher  zurücksteht,  ein  Mangel,  der  sei- 
nen Grund  darin  findet,  dass  die  Etiquetten  der  LASARD^schen 
Sammlung,  die  doch  das  Hauptmaterial  darbot,  nur  auf  die 
A.  BoEMBR^sche  Eintheilung  des  Oolithengebirges  Bezug  neh- 
men. Doch  habe  ich,  so  viel  irgend  möglich,  nach  genaueren 
Angaben  geforscht  und  auch  in  dieser  Beziehung  mich  der 
bereitwilligsten  Unterstützung  oben  genannter  Herren  zu  er- 
freuen gehabt,  so  dass  der  erwähnte  Mangel  sich  nur  auf  einen 
kleinen  Theil  der  beschriebenen  Species  erstreckt. 

Die  vorhandene  Literatur,  die  diesen  Gegenstand  behan- 
delt, ist  ziemlich  dürftig.  GoldfüsS  hat  in  dem  ersten  Theil 
seiner  „Petrefaeta  Germaniae^  das  ihm  damals  Bekannte  zusam- 
mengestellt; doch  werden  norddeutsche  Vorkommnisse  darin 
kaum  erwähnt.  Am  wichtigsten  ist  A.  Robmer's  Norddeutsches 
Oolithengebirge ,  in  welchem  er  die  häufigeren  Species  behan- 
delt und  zwar  nach  dem  GoLDFUSS^schen  System.  Alles  Uebrige 
findet  sich  als  Notiz  in  geognostischen  Specialwerken  unseres 
Gebietes  zerstreut. 

Die  deutsche  Terminologie  ist  im  Einklang  mit  der  ge- 
ringen Berücksichtigung,  die  die  deutschen  Echiniden  im  All- 
gemeinen, ganz  besonders  aber  die  norddeutsch -jurassischen, 
erfahren  haben ,  weit  hinter  der  französischen  und  englischen 
zurückgeblieben.  Um  diesem  Mangel  abzuhelfen,  doch  aber 
möglichst  wenig  neue  Namen  einzuführen,  habe  ich  mich  darauf 
beschränkt,  einfache  Uebersetzungen  der  ausserdeutschen  Be- 
zeichnungen zu  benutzen;  so  nenne  ich  z.  B.  bei  Beschreibung 
der  Stacheln    „Kragen**,    was    Desor   mit   „collerette**,    Knopf, 
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waa  er  mit  „booton"  bezeichnet  etc.  Pur  „«res  ambalacrsiras" 
und  „■iDterambolncrkirea''  habe  ich  mich  der  Bezeicknangeo: 
ÄmbulkCral-  und  Interambal&cralfelder  bedient.  Auf  erstereo 
heisBt:  Poreasoae,  was  Desor  mit  ^Eones  poriferes"  beseichnat; 
Inneuaone  dagegen  nenne  icb  den  von  den  Foren  eingeacblosaa- 
nen  Theil  des  Ambniacralfeldes. 

Was  endlich  die  systematische  Behandlung  des  rnrliagen- 
den  Haterials  betrifft,  so  habe  ich  mich  mefar  an  den  englischen 
Gclebrten  Sir  Tb.  Wrioht,  als  an  ^ie  Nachfolger  Agassie's,' 
wie  Dbsob,  Lobiol  und  Cottbau,  angeschlossen,  und  iwar  dea- 
balb,  weil  Letalere  mir  in  der  Zersplitternng  der  Gattungen 
etwas  SU  weit  gegangen  sa  sein  scheinen.  Wohl  mag  es  *er- 
führerisch  sein,  ThieTkörper  mit  so  vielen,  leicht  bemerkbaren 
und  coDStanten  Charakteren,  wie  sie  die  Seeigel  leigen,  immer 
weiter  in  engere  Grenzen  des  Systems  zu  zwingen;  wenn  mmo 
aber  jedes  einigermaassen  constnnte  Merkmal  zu  einem  Gat- 
te ngsnoterschied  erbeben  will,  so  würde  man  luletct  bei  ex- 
tremen Ausban  dieser  Methode  dahin  gelangen,  Speciesanter- 
schiede  zu  Gattungs  merk  malen  und  individuelle  Verschieden- 
heiten zu  Speciescbarakteren  erheben  lu  müssen.  WueRT 
dagegen  bat  sieb  hiervon  ferner  gehalten  und  hat  ansserdem 
in  Besug  auf  Schärfe  und  Genauigkeit  der  Beobachtung,  sowie 
Klarheit  der  Darstellung  so  Vorzügliches  geleistet,  dass  er 
mir  als  Muster  in  jeder  Beziehung  vorgeschwebt  bat.  —  Üu 
von  mir  benutzte  literarische  Material  ergiebt  sich  ans  den 
Citaien  bei  den  einzelnen  Species, 
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CidartB  pailonoti  Qübkst. 

QrEifTeDT.y  Jvra.    p.  51,  t.  5,  t  13. 

SciLCTCB,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellscb.    Bd.  XVIII.,  p.  4*2. 

MoiscH.  Amrganer  Jnrm.    p.  47. 

DzsoB  nrd  Lobiol,  Echinologie  belv^tique.    p.  5. 

Glatte  oder  sehr  fein  granulirte  Stacheln,  wie  sie  Quenstedt 
t.  a.  O.  abbildet,  finden  sich  im  antersten  Lias  am  Hinterkley 
bei  Qoedlinburg.  Ich  wurde  ausser  der  citirten  Abbildung 
laeh  die  Figuren  9  — 11  hinzuziehen,  die  den  vorliegenden 
Doch  näher  stehen ,  obschon  sie  Quenstedt  (I.  c.)  für  andere 
Species  an  halten  geneigt  ist;  doch  haben  alle  stark  crenulirte 
Oelenkflacben,  deutlichen  Ring  und  einen  glatten  Kragen.  Was 
ScHLOTBR  ans  dem  Eisenbahneinschnitt  von  Reelsen  citirt,  ge- 
bort wohl  sicher  hierher. 

Nicht  selten  finden  sich  an  der  Trilleke  bei  Hildesheim 
in  den  Psilonotenschichten  Bruckstücke  von  Cidaritenstacheln, 
die  A.  RoEMBR  (Nordd.  Ool.  Geb.  Nachtr.  p.  17,  t.  17,  f.  32) 
von  dort  als  Echintis  lictsinus  beschrieben  hat.  Da  dieselben 
unzweifelhaft  zu  Cidaris  psilonoti  geboren ,  so  musste  letzterer 
Name  dem  älteren  RoEMBB^schen  weichen.  Da  jedoch  das  La- 
ger von  A.  RoEMER  irrthumlich  als  Posidonienschiefer  angegeben 
worden  ist,  habe  ich  es  vorgezogen,  den  eingebürgerten  Quen- 
STEDT'schen  Namen  beizubehalten,  um  so  mehr,  als  zu  der 
irrthümlichen  Lagerangabe  bei  A.  Roemer  noch  eine  so  man- 
gelhafte Beschreibung  und  Abbildung  kommt,  dass  die  Species 
durchaus  nicht  erkannt  werden  konnte  und  mir  nur  durch  Ver- 
gleichung  der  RoEMER'schen  Originalexemplare  die  Identifici- 
mng  ermöglicht  wurde. 


Cidaris  amalthei  Quenst. 
Taf.  V.,  Fig.  la  — c. 

QI.E5STEDT,  Jura.     p.  198,  t.  24,  f.  42-44. 

QcEssTEDT,  Handbach  der  Petrefaktenkande.     p.  681,  t.  61,  f.  28 — 30. 
CüUris  armata  CoTTRAr,  Echin.  Sarthe.    p.  1,  t.  1,  f.  !•  2. 
Cuüiris  armaia  Desor,  Syn.    p.  426. 

Lange,    cylindrische  Stacheln  mit  zerstreut  stehenden,    in 
unregelmässige   Reihen    geordneten    Dornen.      Ilälschen    lang, 

Z«iu.  d.  D.  geol.  Ges.  XXIV.  1 .  7 
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dass  man  in  Auf- 
auf  Stacheln  hiii  nicht  scra- 
sehr  die  p<!raÖn)icbe  Ansicht 
ilspricht,  beweist  auch,  data 


sehr  fein   gestreift;   der  Knopf  stark  entwickelt ,    Articularrand 
stark  crennlirt. 

CoTTEAn  (I.  c.)  weist  bei  Beschreibung  der  ddarie  armata 
selbst  auf  die  Aehnlichkeit  mit  Cidarit  amalthei  hin,  meint 
aber,  Unterschiede  in  den  stärkeren,  mehr  eerstreut  stehenden 
Dornen  nnd  in  den  weniger  sichtbaren  Streifen,  welche  den 
innern  Rand  des  Binges  lieren,  zu  finden.  Aber  die  Stacheln 
eines  und  desselben  Seeigels  ' 
Stellung  von  neaen  Species  blos 
pulns  genug  sein  kann;  und  wie 
in  Bezug  auf  solche  Unterschiede  r 
DBSOa  die  vorliegenden  Stacheln  der  Schi.Onbach* scher 
lung  als  Cidarü  armata  Cottead  bestimmt  hat,  obwohl  die- 
selben von  den  Abbildungen  des  Cidarit  amaithei  durchaus 
nicht  zu  unterscheiden  sind. 

Was  Embrsoh  (ZeiCscbr.  d.  deutschen  geol.  Gesellschaft, 
Bd.  XXII. ,  S.  314)  als  Cidaris  mimiimalit  Opfbl  aus  den 
Arom.  brevispi  na -Schichten  des  Steinbergs  bei  Markoldendorf 
citirt,  jst,  nach  der  knrzen  Beschreibung  za  scblieseen,  nichts 
anderes  als  unsere  Species.  Uebrigens  ist  es  misslich,  Dingen 
Namen  beizulegen ,  die  noch  gnniicht  genau  beschriebenen 
Species  gegeben  sind;  Ofpel  (mittlerer  Lias,  p.  89)  sagt, 
nachdem  er  die  Aehnlichkeit  des  im  unteren  Lias  7  der  Hütt- 
linger  Gegend  gefundenen  Stachels  mit  Cidarit  amalthei  her- 
vorgehoben hat:  „derselbe  tragt  elwas  stärkere  Dornen  nnd 
wäre,    wenn   sich    später  die  Verschiedenheit  beider 
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Cidarü  itriatula  Cottbaü. 
Taf.  V.,  Fig.  2. 
CuniAO,  Echin    Sarthe.     p.  %  t.  1,  f.  3.  4. 

Laoge,  danne  Stacheln,  mit  feinen  Streifen,  welche  mit 
nhlreichea  kleinen,  dornenartigen  Hockern  geziert  sind,  die 
»ehr  regelmassige,  gerade  Reihen  bilden.  Weiter  lässt  sich  an 
deo  drei  vorliegenden  Brochstucken  nichts  erkennen.  Zor 
YerToDstandiguDg  der  Beschreibong  foge  ich  die  CoTTBAu'sche 
hioia:  ,CollereUe  non  distincte,  tres-longue,  ^trangl^e,  garnie 
de  stries  fines  et  longitudinales.  Bouton  largement  dcveloppe; 
aooeao  saillant;  facette  articulaire  ^troite  et  fortement  cre- 
oeiee. 

Die  Stacke  (ans  der  ScHLORBACH^schen  Sammlong)  stam- 
men aas  derselben  Schicht  h  mit  Pentacrinus  nudus  (U.  SchlOn- 
bich),  in  der  aoch  ein  Theil  der  Stucke  des  Cidaris  amalthei 
QuBBST.  gefoudeo  wurde. 

'  Cidaris  spinulosa  A.  Roemer. 

Taf.  V.,  Fig.  3. 

tpvmiotus  A.  RoKMRii,  Nordd.  Ool.  Geb.    p.  26,  t.  1,  f.  16. 
korrida  Mta.  Agassis,  Echin.  Saisse.    toI.  II.,  p.  72,  t.  21,  f.  2. 
Gdarii  am§losuevica  Opprc,  Jara.     p.  436 
ddtnit  anglosuevica  t.  SkkbacOi  Hann.  Jara.     p.  36. 

(Uebrige  STDonjmie  siehe  bei  CottbaUi  Echin.  Sarthe  p.  10.) 

Lange,  cylindrische  Stacheln,  welche  aof  ihrer  ganzen  Ober- 
flache  mit  feinen  Streifen  bedeckt  sind.  Ausserdem  tragen  sie 
terstreut  stehende,  vereinzelte  scharfe  Dornen.  Dass,  wie 
Cottbaü  angiebt,  der  Kragen  nicht  bestimmt,  doch  gut  ent- 
wickelt und  mit  feinen  Längsstreifen  versehen  sei,  dass  der 
Ring  hervorspringend,  stark  gestreift  sei,  sowie  dass  die  Arti- 
Cülarfacette  crenulirt  sei,  Hess  sich  an  den  mir  vorliegenden 
Bruchstücken  nicht  beobachten. 

A.  Roemer  hat  mit  der  behandelten  Species  unzweifelhaft 
du  gemeint,  was  Oppel  als  Cidaris  anglosuevica  von  Cidaris 
naxima  Phill.  (non  Münst.,  non  Goldf.)  abgezweigt  bat,  und 
es  liegt  kein  Grund  vor,  den  RoEMER'schen  Namen  zu  unter- 
drücken, umsomehr,  als  derselbe  auch  von  Cotteau  (1.  c.)  und 
von  LoBioL  und  Desor  (Echinologie  helvctique,  p.  9,  t.  1, 
r.  15.  16)  angenommen  worden  ist. 

?♦ 
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Braiihb  (mitllerer  Jor«,  p.  41)  röhrt  CidarU  tjiinuku 
ans  dea  CoronatentboDen  van  Dohnsen ,  HaiDzboIcen,  Bm 
faof,  Hildeaheim  (vou  hier  die  mir  vorliegenden  Exemplint 
dem  Breslauer  Moseai»),  Mehl«,  Horo  nnd  Rolhehor  bei  Pilto 
leben. 

Cidari»  /lorigemma  Pbill. 

Taf.  V.,  Fig.  4.  i 

ddarii  forigemma  Phili..,  GeoL  Torkihir«  1899.   p.  137,  t.  3,  f.  111 
admritei  elansatia  A.  Boihik,  Nordd.  Ool.  Ocb.   1836.  p.  37,  L  t,t] 

(Suche)!}. 
Cidarii   Bhtmetibaelui    Qoldfdss,    F.  Q.  1,   p.  117,   (.  39,  f.  3e,  1, 

(exrl.  ccU). 
Cidarii  fih«i«i£arüi  bei  A.  Boi-.aii,  870.  d.  Min.     p.  364. 
(Die   fibrige  SynonymiB   nehc:   Wrigbt,  FowfL  BehlnodennkU  oll 
oolitic  fonnstioDi,  p.  44,  and  Contsv  nDd  Trigk,  Bchia.  (mlI 
DäparMinent  de  1a  Sarthe,  p.  96.) 

Schale  rund,  die  Seiten  etwas  anrgelriebea.  Die  AnibolMM 
feldcr  sehr  schmal,  die  Innenxone  scharf  aas  den  ForenioM 
herausspringend  and  im  Wesentlichen  ans  iwei  Reihen  KÖn 
bestehend ,  zu  denen  nur  auf  der  Mitte  der  Schale  einig«  Ui 
nere  hinzutreten.  Die  die  zwei  Iteiben  bildenden  Körner  M 
undurcbbobrt  nnd  weder  mamellonirt,  noch  mit  einem  Scnibia 
luro  versehen.  —  Die  In teranibalacralf eider  sind  ans  zwei  Bnh 
von  je  5 — 6  Platten  zusammaagesetil,  deren  jede  eine  gn* 
Warze    trägt.     Die  Warze  selbst  ist  durchbohrt,  und  i«ui 
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Die  Stachel D  sind  cyliDdrisch,  spindel form «'«;'.  Der  Haupt- 
ibeiJ  ist  bedeckt  mit  kleinen,  sehr  regelmässigen*  Kornchen, 
velebe  in  Längsreihen  stehen.  Die  Kornchen  einer  Reihe  sind 
dorch  eine  feine,  erhabene  Leiste  mit  einander  'vorhunden. 
Solcher  Reiben  zählt  man  bei  verschiedenen  Stachel A  20 — 80. 
Die  Körnchen  einer  Reihe  alterniren  mit  denen  der  neben<)tehen- 
den,  so  dass  eine  Qaincunx  -  Anordnung  sichtbar  wird.'  Deir 
Büschen  ist  sehr  fein  (nnr  mit  der  Lupe  erkennbar)  gestreift 
Der  Ring  springt  scharf  hervor.  Die  Articularfacette  ist  sehr 
deiit]icb  crenolirt.  Die  vertiefte  Articolarfacette  hat  in  der  Mitte 
noch  ein  halbkoglig  vertieftes  Feld.  Die  grossten  mir  bekannten 
Stacheln  aas  Norddentschland  erreichen  eine  Länge  von  45  Mm. 
—  Bei  Yergleichung  der  norddeutschen  mit  englischen  Stocken 
teigt  es  sich ,  dass  erstere  fast  durchgehends  schlanker  und 
mit  weniger  Komchenreihen  verseben  sind  als  die  englischen. 
Doch  können  diese  Unterschiede  nicht  eine  specifische  Unter- 
scheidung begründen,  umsoweuiger,  als  sich  auch  Korper  ge- 
fanden  haben,  die  bis  in  das  geringste  Detail  mit  englischen 
Sticken  abereinstimmen.  Wollte  man  aber  die  Unterschiede 
hervorheben,  so  konnte  man  die  norddeutschen  Stacheln  als 
fVarietas   eUmgata^  bezeichnen. 

A.  RoEMSB  bildet  als  Cidaris  Blumenbachi  in  der  Synopsis 
der  Mineralogie  p.  364,  f.  101  einen  Stachel  ab  mit  der  Angabe, 
dass  dieser  in  Süddeutschland  häufig  sei,  während  C.  elongatus 
los  dem  Korallenoolith  Norddeutschlands  etwas  mehr  spindel- 
förmig und  nur  halb  so  gross  und  dick  sei.  Es  liegen  aber 
alle  Uebcrgänge  zwischen  beiden  in  vielen  Exemplaren  vor,  so 
dass  die  Identität  zwischen  C,  elongatus  und  florigemma  nicht 
bezweifelt  werden  kann.  —  Dbsor  zieht  die  C.  florigemma  zu 
C.  Blumenbachi  in  Goldf.,  Petr.  p.  117,  t.  39,  f.  3  c.  d.  e,  und 
zwar  nnr  die  Stacheln,  da  die  Schale  der  dort  f.  3a.  b  ab- 
gebildeten Echiniden  nicht  den  citirteu  Stacheln  angehört.  Die 
Schale  (1.  c.  f.  3  a.  b)  stellt  er  zu  Cidaria  Parandieri  Ag.  — 
Es  wird  sich  jedoch  mehr  empfehlen,  in  solchem  Falle  der 
Schale  die  zuerst  gegebene  Benennung  zu  erhalten,  weil  die- 
selbe viel  besser  kenntlich  und  präcisirt  ist,  als  einzelne 
Stacheln.  Es  musste  also  Cidaris  Blumenbachi  auf  Fig.  3  a.  b 
angewendet  werden,  und  die  Stacheln,  die  mit  den  von  Phillips 
Geol.  of  Yorkshire  p.  127,  t.  3,  f.  12  beschriebenen  und  ab- 
gebildeten genau  stimmen ,  den  ihnen  von  letzterem  Autor  ge- 
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gebenen    KaiD^il-: behalten.    Ich   bin  sua   dieBem  Grunde 
Db80B,  socdem  Wsiobt  in  der  SyDonymie  gefolgt 

Im  Bteslauer  UaBeum  liegen  iwei  Stöcke  toiu  Spi 
bei  Hilä^tieim  «üb  der  Schicht  mit  Turbo  prineept  (F.  Bob 
EliqueUc),  also  »DB  einem  der  höcheten  Niveans  des  Con 
A.  Robmer'b,  oder  (nach  Cbbrdbr)  aaa  den  Peetm  vor 
Schiciilen.  Ausserdem  liegt  mir  je  ein  Stack  von  Lechi 
(Bergakademie)  und  vom  Langenberge  hei  Ocker  (durch  Bli 
gesammelt)  vor.  Stacheln  sind  mir  bekannt  von  Lechstädt, 
OalgeDberg  bei  Hildestieim,  vom  Langen berg  bei  Ocker  Dod 
Hobeneggeleen, 

Cidari»  pyrifera  AOASBIZ. 
Tif.  V.,  Fig.  5 
AcAfsii,  Cat.  ijtt.    p.   10. 
Dbboii,  B;n.    p.  39,  t.  4,  f.  6. 

CoTTKiD,  EchJD.  de  l'TonDe.    p.  284;  t.  43,  f.   1-2;  t.  45,  f.  9-ID. 
Cbidbir,  Zeit»chr.  der  dentwÄen  geolog.  Oeiellich.    Bd.  XVI.,  p. 
t.  XI.,  f.  2. 
cf.  A.BoBHBi,  Norda.  Ool  Geb.  Nachtr.  p.  17,  t.  VI,  t.  33.  (Q 
Hcginaniü). 

Birnen-,  ei-,  kenlenrörmige  bis  cylindrische  Stict 
welche  mit  dichten  Reiben  engstehender  Körnchen  btd 
sind,  derart  iwar,  dasB  dieaelben  eine  Seite  (?  Unterseiia) 
den  untersten  Tbeil  des  Stachels  freilassen,  dann  feio  1» 
nen  und  am  Scheitel   am  grössten  sind,  wo    sie  sich  unrt 


103 

Dbsok  (L  c.)  Qud  CoTTBjkU  (].  c)  bilden  Stacheln  ab,  auf 
deoeo  die  Kornchen  nicht  in  Reihen,  sondern  regellos  stehen; 
ietiterer  sagt  jedoch  in  seiner  Beschreibang:  ^Quelquefois  ce- 
pcodauC  ils  se  rangeut  en  sories  longitudinales  assei  regu- 
licrcs.'  Aus  Norddeotschland  kenne  ich  fast  nur  solche  mit 
ia  Reihen  stehenden  Stacheln. 

In  den  Kimoieridgcbildongen  Norddeutschlands  nicht  sel- 
ten. Mir  vom  Tonjesberg  und  Lindnerberg  bei  Hannover  be- 
kannt. 

Hemicidaris  intermedia  Flemuhq  sp. 

Taf.  V.,  Fig.  6. 

(Waru  intermedia  Fttaii^G,  Brit.  Ann.  1828.    p.  478. 

Cidmiis  cremulartM  Lam.  bei  A.  Rokikr,  Nordd.  Ool.  Gebirge   p.  25,  and 

Synopsii  der  Mineralogie  p.  364,  f.  1Ü0. 
Cidtrita  crenularis  bei  Crediibr  Ob.  Jaraf.  p.  86  a.  ff. 
(Uebrige  Synonjmie  liebe  bei  Wricht,  Echin.  of  the  ool.  form.  p.  9*2 ) 

Gestalt  naheau  kugelförmig,  jedoch  etwas  hoher  als  breit, 
oben  nnd  unten  abgeplattet.  (Zwar  ist  diese  Form  nur  selten 
IQ  beobachten ,  da  fast  alle  Exemplare  von  oben  nach  unten 
tasammengedrückt  sind  und  so  der  Durchmesser  grosser  als 
die  Höhe  erscheint;  aber  dennoch  kann  man  das  richtige  Ver- 
biütiiiss  au  woblerhaltenen  Stucken  stets  beobachten,  namentlich 
10  den  schönen  Exemplaren  von  Calne,  Wiltshire.)  Die  Inter- 
ambulacralfelder  tragen  zwei  Reihen  von  je  7 — 8  durchbohrten, 
mil  14  Kerbungen  versehenen  Stachelwarzen ,  deren  etwas 
orale  Scrobikeln  sich  oben  und  unten  berühren.  Nur  die  Scro- 
bikeln  der  zunächst  dem  Periproct  gelegenen  Stacbelwarzen 
sind  von  kleinen  Körnchen  umgeben,  und  zwar  immer  die 
oberste  der  linken  und  die  beiden  obersten  der  rechten 
Stacbelwarzenreihe  jedes  Interambulacrums.  An  den  beiden 
Seiten  der  Warzenreiben  laufen  je  eine  Keihe  kleiner,  durch- 
bohrter Tuberkeln,  zwischen  denen  wenigstens  dreimal  klei- 
nere unregelmässig  zerstreut  sind.  Von  den  grösseren  Tu- 
berkeln stehen  auf  einer  Platte  je  sechs  rechts  und  links  von 
der  Stachel warzc. 

Die  Ambulacralfelder  sind  kaum  l  so  breit  als  die  Inter- 
AmbulacralfeJder  und  in  der  Nähe  des  Periprocts  sehr  schwach 
bin  und  her  gebogen.  Von  der  dritten  Stachelwarze  der  Interambu- 
lacralfelder  von  oben  laufen  sie  gerade  bis  zum  Peristom.    Sie 
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trage»  zwei  Reihen  von  durchüohrten  Tuberkeln,  dv 
Grclsse  der  durchbohrten  kleinen  Tuberkeln  der  Interanibalacnl- 
felder  lisbcu.  Dieselben  lauren  dicht  an  den  Foretizonen  bii 
Bo  dass  der  Raum  zwischen  je  zwei  sich  gegenüberstehend! 
Tuberkeln  viel  grosser  ist  ats  der  zwischen  diesen  TuberkdS 
und  dem  nebenlicgenden  Poreiipaar.  Auf  jede  Stschelwane  d( 
Interambulacralfelds  kommen  3—4  Tuberkeln  des  AmbuUtnl 
Felds.  Diese  Tuberkeln  laufen  nun,  sich  kaum  vergrÖEsemd,  üt 
zur  fünnen  Stuclielwarie  des  Inlerambulacralfelde.  Hier  » 
scheint  eine  crenulirte,  durchbohrte  Stachelwarze  von  der  nog^ 
fähren  Grösae  der  dritten  Stachelwarze  der  Interambulacralfclder 
vom  Perislom  aus;  unter  dieser  erscheint  wieder  ein  Tuberht 
von  der  Grösse  der  oberen  und  darunter  sechs  Paar 
]irter,  durchbohrter  Semituberkeln,  die  allmälig  an  Grösse  ib- 
nehmen.  Zwischen  und  um  die  Tuberkeln  liegen  Kämchea  ler- 
Btreul  vün  derselben  (irösse  wie  die  erwähnten  kleinsten  KörnctM 
der  Interambulacralfelder,  ebenso  »wischen  den  SemiluberW- 
paaren,  aber  auch  hier,  wie  auf  den  Interambulacr&lfeldern,  dit 
Scrobiculen  der  Semituberkeln  nicht  nmfassend,  ao  dass  udi 
auch  diese  berühren.  Zwischen  -den  Semit nberkelpaaren  ani 
jederseiis  derselben  nach  den  Forenzonen  zu  läuft  j< 
Reihe  solcher  Körnchen. 

Die  Poren  stehen  in  einfachen  Paaren  bis  ungefähr  ibü 
dritten  Paare  der  Ambulacral-Nemituberkeln,  von  wo  ab  M 
sich  in  schiefe  Reihen  zu  je  drei  Paaren  stellen. 
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Es  ist   dieser  for  den  norddeutschen    Jara  so   wichtigen 
Specles  eiDe  möglichst  detaillirte  Beschreibung  geworden ,    da 
hier  die  Feststellung  einer  Species  nothig  wurde,  die  durch  die 
gaoie    Literatur   hindurch    verschieden    aufgefasst   worden    ist. 
Es  bandelt  sich  um  den  Unterschied   unserer  Species  von  He- 
mkidaria  crenutaria  Lau.  sp.,   die   im  Schweizer   und   suddeut- 
scben   Jura    so    bezeichnend    ist.     Ob   dieselben  in    der  Tbat 
ferschiedene   Species   sind,    diese    schon   oft  erwogene   Frage 
endgültig    zu    entscheiden,    fehlte    mir    das    Material.      Desor 
(SjD.   p.  52)    hält  die   beiden   fraglichen   Species   nur   wegen 
der  Verschiedenheit  ihrer  Stacheln  getrennt.      Wbioht   spricht 
sieh  sehr  entschieden  für  eine  Trennung  der  beiden    aus   und 
fahrt    als    Hauptgrund    seiner    Meinung   die    wesentliche    Ver- 
sthiedenheit    der   Stacheln    an,    indem    er    sich   zugleich    be- 
moht,  auch  an  den  Schalen  beider  constante  Unterschiede  auf- 
zofioden.     Doch  zeigen   die  letzteren,   wie  dass    bei  H.  crenu' 
laris  die  Basis  weniger  aufgeschwollen,   die  kleinen  Kornchen 
sof  den  Ambulacralfeldern  weniger  und  kleiner,    ihre  Hofchen 
grosser,  die  Mnndoffnung  relativ  grosser  und  die  Schale  hober 
sein  soll  als  bei  H,  intermedia,  dass  Wbight  nur  seine  Ansicht 
hierdurch  hat  unterstützen  wollen,    denn  er  würde  wohl  kaum 
Dor  auf  diese  Unterschiede  hin   zwei  Species   getrennt  haben. 
Soweit   das    mir  vorliegende  Material   diese  Frage   beurtheilen 
lässt,  so  scheinen  mir  sämmtlicbe  diese  Merkmale  als  Unterschiede 
Dobaltbar,  denn  auch  die  an  constanten  Merkmalen  so  reichen 
£cbiniden    sind   variabel  genug,    als   dass   man   zu  minutiös  in 
der  Abtrennung   der  Species    verfahren  durfte.   —   Es    bandelt 
sieb   also   nur   noch   um   die    Stacheln!     Diese   scheinen   aller- 
dings sehr  verschieden  zu  sein;  aber  Cotteau  behauptet  (Echin. 
du  Departement  de  la  Sarthe  p.  109),    auch    hier  Uebergänge 
zwischen    der    cylindrischen   Form    der   //.  intermedia   und    der 
mehr   keulenförmigen    der  H,  crenularis    beobachtet   zu   h^en, 
80  dass   dieser  Autor,    wenn   er  auch  in  der  bei  H,   crenularis 
angeführten  Synonymie  beide  Species  nicht  vereinigt,  sich  doch 
entschieden  zu  einer  solchen  Vereinigung  hinneigt,    obwohl  er 
sich  in  seinem  Werke  über  die  Echiniden   des  Departement  de 
rYonne   p.  125    noch    sehr   energisch    dagegen    ausspricht.   — 
Nach  alledem  habe  ich  mich  zu  rechtfertigen,  weshalb  ich  den 
^00  A.  RoBMER  unserer  Species  beigelegten  Namen  verlassen  und 
ihr  den   der   englischen   gegeben    habe.     Englische    Exemplare 
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von  Mnlton  und  Calne,  die  ich  im  n(>rlitier  und  Gnttingi 
seuui  vurglciubea  kuuiilc,  zeigen  auch  nicht  de»  geriognq 
Unlerflchicü  vun  gut  crh&llQneii  iiordduuUctipn  ExofDplMi 
Wollte  oiaii  hUo  die  von  Wuioht  xiigeführteu  SchalentuMi 
schiedii  gelten  Ibssuu,  so  inüaste  acbou  bieruRch  tiiiscre  8pMtl 
mit  der  eiigliflcbcn  idfntiflcirt  werden.  Aber  auch  ohne  ä 
Biehliiühnia  hierauf  ist  zu  beinerbeu,  dass  ich  in  keiner S» 
luiig  HUB  norddeulscbeii  Jurabilduiigen  Stacheln  gesehen  btb^ 
die  mit  denen  der  11.  crenutarie,  wie  sie  Düsoß,  Syn,  I.  II, 
f.  5—8  abbildet,  übereinstimmten,  wobl  aber  Brucbaiüi'^e,  dii 
die  grösste  Aebnliühkeit  mit  den  von  Dbsor,  Syn.  t.  11,  f.  1, 
und  WmoHT  a.  a.  O.  t.  5,  f.  1  h— o  (unsere  Taf.  V.,  Fig.  6t. 
Copie  nach  WittGHT)  abgebildeten  der  U.  intermedia  btiia. 
Dazu  kommt  noch,  dasB  im  norddeutschen  Goralrug  alt  B»' 
gleiter  der  H.  intermedia  dieselben  Formen  auftreten  »i« « 
England,  wie  /'sewlodiadema  matnillanutn,  Acrotalitnia  decoralatü. 
Die  Species  hat  im  uorddemscben  .Iura  eine  grosse  » 
breitung  im  Coralrag;  A.  Roeuf.r  citirt  sie  vom  Knebel  IM 
Hildesheim,  vom  Süntel  und  von  Fallersieben.  Ausserdem  iil 
mir  dieselbe  bekannt  geworden  vom  Iib  bei  Lauenstein 
der  Sandgrube  bei  GoBlar,  von  .Salzbemmendorf,  vom  Galgenbcq 
bei  llildeaheim  (säuimllich  Sammlung  der  Bergakademie),  roa 
Spitzhui  (Breslauer  SHmiulung),  vom  i'etersberge  bei  GoiW 
und  aus  detn  Korallenuolitb  von  Springe  (Gottiiiger  Museum); 
ferner    (nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn   Biiauns)   aus  rf« 
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Höbe:  22  Mm. 

DorchmesBer:  31  Mm. 

A]Jgemeine  Ponn  kugelig,  oben  und  unten  stark  uieder- 
gedräckl,  so  dass  der  grosste  Durchmesser  ungefähr  in  der 
Mitte  der  Seiten  liegt.  Die  InterambuJacralfelder  tragen  neun  Paar 
Stachelwarzen,  die,  vom  Peristom  beginnend,  allmälig  bis  zum 
siebenten  Paare  an  Grosse  zunehmen;  die  letzten  zwei  oder 
drei  Paare  werden  plötzlich  winzig  klein,  verlieren  Kerbungen 
Dod  Scrobikeln  und  fallen  nur  durch  ihre  etwas  bedeutendere 
Grössen  von  den  sie  umgebenden  Körnchen  auf;  auch  lassen 
sich  Darchbohrnngen  bis  zum  obersten  kleinsten  Paare  bemer- 
ken. Die  grössere^  Stachel warzenpaare  sind  durchbohrt  und 
creoalirt  (ungefähr  zwölf  Kerbungen  omgeben  jeden  Warzen- 
kopfl).  Ihre  Scrobikeln  sind  etwas  oval  und  berühren  sich 
t>ben  and  unten  direct.  An  den  beiden  Seiten  derselben  zieht 
sich  je  eine  Reihe  von  Körnchen  hin,  zwischen  denen  unregel- 
massig  zerstreut  andere  kaum  j  so  grosse  liegen.  Diese 
iweierlei  Körnchen  bedecken  auch  die  Fläche  der  obersten 
drei  luterambulacralplalten,  auf  denen  die  kleinen  Stachelwarzen 
liegen.  Die  Porenzonen  springen  mit  den  Ambulacralfeldern 
etwas  aber  die  Interambulacralfelder  hervor.  Sie  verlaufen  gerade 
bis  zum  vorletzten  grösseren  Stachelwarzenpaare  der  Interambu- 
lacralfelder (vom Peristom  ausgerechnet!);  dann  erweitern  sie 
sich  blattartig,  um  die  Semituberkcln  der  Ambulacralfelder,  die 
hier  gross  werden,  zu  umschliessen.  Die  Poren  laufen,  in  ein- 
fache Paare  gestellt,  bis  zum  vierten  Paare  der  Interambu- 
lacralstachel Warzen  vom  Peristom  aus ,  von  wo  ab  sie  sich 
verdoppelnd  und  verdreifachend  in  schiefe  Reiben  stellen.  — 
Die  Ambulacralfelder  beginnen  vom  Peristom  aus  mit  sieben 
Paaren  von  allmälig  an  Grösse  zunehmenden,  durchbohrten  und 
crenulirten  Stachelwarzenpaaren ,  die  sich  zu  den  Interambu- 
lacralstachelwarzen  so  verhalten,  dass  die  grössten  die  Grösse 
des  dritten  Paares  der  ersteren,  immer  vom  Peristom  aus  be- 
trachtet, besitzen ;  dieses  grösstc  Paar  liegt  neben  dem  fünften 
Paare  der  Interambulacralfelder,  gerade  auf  der  Mitte  der  Seiten, 
also  im  grössten  Durchmesser,  lieber  diesen  Stachelwarzen 
folgen  nun  bis  zum  Periproct  noch  zehn  Paar  kleiner  Körner, 
etwas  grösser  als  die  die  Interambulacral Stachel warzen  um- 
gebenden, aber  durchbohrt  und  einer  erhabenen  Basis  auf- 
sitzend.   Kleinere  Körnchen  von  verschiedener  Grösse  umgeben 
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dieselben  ,  sowie  auch  die  Scrubikeln  der  grösseren  8l»chel> 
Warzen.  Dhs  Perielom  läest  sich  an  dem  einzigen  voHie- 
gendeii  Stüche  nicht  beoüachteD.  Dagegen  sieht  man  an  einem 
Interambulacralfeld  die  tiefen,  mit  aufgeworfenen  Räudern  ver- 
sehenen Einschnitte  des  Peristoms  so  nahe  am  Rande  des 
Umgange,  dass  man  auf  eine  bedeutende  Grösse  des  PeristomB 
tn  schliessen  berechtigt  ist  Das  Periproct  (bei  A.  Roeübk 
'  I.  c.  irrthnmlich  Mundöffnung  genannt)  ist  klein,  etwas  oval 
(nagefahrer  Durchmesser  4  Mm.).  Der  OvarialdiscuB  be- 
steht  aus  fünf  fünfeckigen  Ovarialplatten,  die  mit  Körnchen 
verschiedener  Grösse  sparsam  besetzt  sind  and  ungefähr  in 
ihrer  Mitte  eine  ver ha) tniss massig  grosse  Durch bohmng  ceigen. 
Die  viel  kleineren  fünfeckigen  OceDarplatten  tragen  auch  kleine 
Körnchen.  Die  Madreporen platte  macht  sich  durch  ihr  schwam- 
miges Gefuge,  das  eich  Über  den  übrigen  Ovarialdiscus  etwas 
erhebt,  leicht  kenntlich.  Dasselbe  bedeckt  jedoch  nicht  die 
ganze  Platte,  sondern  lässt  die  nach  unten  zeige&de  Spitze  des 
Pentagone  frei,  auf  welcher  noch  einige  Körnchen  sich  be- 
finden. Auf  der  Unterseile  befindet  sich  das  Bruchstück  eines 
3  Mm.  im  Durchmesser  enthaltenden,  cylindriscben ,  glatten 
Stachels. 

Es  hat  dieser  Beschreibung  das  Originalexemplar  A.  RoE- 
mer's  zu  Grunde  gelegen,  desseo  Mitlheiiung  ich  der  Güte  des 
Herrn  H.  Robmxb  verdanke,  und  ist  mir  ausser  demselben  nicht  - 
einmal  ein  Brncbstück  dieser  Speciea  aus  Norddeutscbland  bo- 
Ans  dieser  so  grosaen  Seltenheit  erklärt  ea  sich  ' 
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Das  genaaere  Niveau,  aas  welchem  das  Stuck  stammt, 
sofogebeo,  ist  nntboulich,  da  hierüber  nur  die  £tiqaette  von 
A.  Robmeb:  Coralrag,  Kahleberg,  Aufscbluss  giebt.  —  Nach 
H.  Crbdkeb  (lieber  die  Gliederung  der  oberen  Juraforma- 
tioo  etc.  p.  99)  stammt  derselbe  aus  den  Zwischen  lagen  von 
TOD  grauem  Kalkmergel  mit  Rhynchonella  pinguis  und  Terebra- 
hda  kumeralisy  die  zwischen  dem  Dolomit  mit  Steinkernen  von 
Nerinea  Visurgis  liegen,  welcher  als  das  unterste  anstehende 
Glied  des  weissen  Jura  am  Kahleberg  auftritt 

Hemicidaris  Ho/fmanni  A.  Roem.  sp. 

Taf.  VI ,  Fig.  2. 

Odmrites  Höffmanm  A.  Bop.mei,    Nordd.  Ool.  Geb.    p.  25,  t.  f.,   f.   18 

(non  Nacbtr.  p.  17,  t.  17,  f.  33). 
ttemeidaris  Höffmanm  Wnight,  Fofs.  ool.  Echin.    p.  104. 
Hemneidaris  Höffmanm  Dksor,  Sjd.   p.  53. 
Bmuidaris  Höffmanm  Dollp.,  La  Fanne  Kimm^rid.  da  Cap  de  la  Hdye, 

p.  89,  t.  18,  f.  10—13. 
7  Bemitidtaris    Rieetensts  Cottrau,    Echin.   foss.    Tonne,    p.  298,   t.  42, 

f.  1-4. 

Hohe:  10  Mm. 

Durchmesser:  20  Mm. 

Durchmesser  des  Peristoms:  10  Mm. 

<>estalt:  stark  niedergedruckt  kuglig,  indem  die  Umgebun- 
gen des  Periprocts  und  Peristoms  völlig  flach  (nur  selten  die 
des  Periprocts  flach  gewölbt)  sind.  Die  Ambulacralfelder  tra- 
gen 7  —  8  durchbohrte  und  mit  ungefähr  10  Kerbungen  ver- 
sebene Stachel  Warzen,  die  sich  aus  fast  kreisrunden  Scrobikeln 
erbeben.  Nur  die  beiden  linken  oberen  und  das  rechte  oberste 
dieser  Scrobikeln  werden  von  einem  Kranz  kleiner  Körnchen 
eingeschlossen;  die  anderen  sind  nur  auf  beiden  Seiten  mit 
solchen  Körnchen  versehen,  oben  und  unten  tangiren  sie 
sich.  Zwischen  diesen  Körnchen  liegen  noch  unregelmässig 
zerstreut  ganz  feine  dreimal  kleinere  Körnchen.  Die  acht 
Paar  Stachelwarzen  vertheilen  sich  so,  dass  die  beiden  oberen 
Paare  auf  die  obere  Fläche,  die  beiden  folgenden  (die  grössten) 
auf  den  Seiten  und  die  drei  oder  vier  ziemlich  schnell  an 
Grösse  abnehmenden  auf  die  untere  Seite  zu  liegen  kommen. 
Die  Porenzonen  laufen  vom  Periproct  leicht  hin-  und  bergebo- 
gen  bis  ungefähr  zum  vierten  Paare  der  Interambulacral-Stachel- 
warzen,  von  wo  ab  sie,  sich  etwas  erweiternd,  gerade  bis  cum 
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PerifltoDi  gehen.  Die  Porea  stehen  oben  and  an  den  Seiten  in 
einfachen  Paaren,  auf  der  Unterseite  stellr?n  sie  sich,  sich  ver- 
doppelnd und  verdreifachend,  in  schiefe  Reihen.  Die  Ämba- 
lacralfelder  tragen  oben  and  auf  den  Selten  cwei  Reihen  Ton  je 
15 — 16  Körnern,  die,  liemlich  oben  nahe  ne beinander  stehend, 
nur  hin  und  wieder  für  kleinere  regellos  darwiscben  nnd  da- 
neben liegende  Körnchen  Plati  lassen.  Mit  der  Erweiterung 
der  Porenzonen  treten  sie,  sich  vergrössernd ,  mehr  anseinan- 
der  und  in  Folge  dessen  erscheinen  die  kleineren  Körnehen 
«ahlreicber.  Am  untern  Rande  steht  das  gröaste  Paar  der  nun 
folgenden  fünf  Paare  durchbohrter,  crenulirler  Semitaberkeln, 
die  bis  lum  Rande  schneit  abnehmen.  Das  gröaste  Paar  die- 
ser Semitul>erlieln  hat  die  Grösse  des  fünften  Paares  der  Inter- 
amhulacralstachel Warzen  vom  Peristoro  aus.  Zwischen  (nicht 
an  den  Seiten  zu  den  Poren  bini)  verläuft  eine  Linie  sarter 
Körtichen ,  die  kleinen ,  sich  oben  und  unteo  berührendea 
Scrobikeln  trennend,  und  zwar  so,  dass  da,  wo  sich  die  Eckeo 
der  Platten  der  beiden  Reiben  berühren ,  je  ein  grösseret 
Körnchen  liegt,  zwischen  denen  zwei  oder  drei  sehr  kleine 
sich  bcflndcn.  Das  Periatom  ist  verhältnissniäasig  sehr  gross, 
da  sich  sein  DurcbmesseT  zu  dem  der  Basis  wie  3  :  4  ver- 
hält. Die  zehn  Einschnitte  sind  ziemlich  tief  (1  Mm.)  und 
mit  aufgeworfenen  Rändern  versehen.  Das  Periproct  ist  quer- 
oval  und  dari-h  die  gleich  zu  erwähnende  Beschaffenheit  des 
Ovarialdiscus   etwas   ezcentrisch.     (Durchmesser  4  Mm.)     Der 


III 

riiiptaUen,  die  zwar  nicht  an  allen,  aber  doch  au  der  Mehr- 
lahJ  der  vorliegenden  Exemplare  beobachtet  werden  konnte. 
Aoaser  Individuen  nämlich,  die  die  gewohnliche  Durchbohrung 
roo  je  einem  Loch  in  jeder  Ovarialplatte  haben,  finden. sich 
andere,  bei  denen  sich  diese  Locher  vermehren.  Ein  Exem- 
plir  zeigt  die  Madreporenplalte  einmal,  die  rechts  unten  He- 
geode  Platte  garnicht,  die  unpaare  einmal,  die  darauf  folgende 
lioks  Qoten  befindliche  zweimal  und  die  links  oben  liegende 
einnMil  dorehbohrt.  Hier  tritt  also  filr  eine  blinde  Platte  die 
doppelte  Durchbohrung  der  gegenüberliegenden  ein;  an  dem 
RoixsR^scbeo  Originalexeroplare  erscheinen  die  rechts  unten  und 
links  oben  liegenden  Platten  doppelt,  alle  anderen  einfach  durch- 
bohrt; bei  einem  andern  Exemplar  (Fig.  2  d)  endlich  ist  die  Madre- 
poreuplatte  doppelt,  alle  anderen  vier  Platten  dreimal  durch- 
bohrt, ond  zwar  so,  dass  die  zwei  resp.  drei  Locher  in  einer 
Uoie  Hegen,  welche  die  Ecken  des  Pentagons  verbindet,  von 
denen  die  die  nach  unten  zeigende  Spitze  bildenden  Seiten  aus- 
laufen. —  Da  nicht  alle  vorliegenden  Exemplare  dieselbe  anor- 
male Art  der  Durchbohrung  zeigen,  kann  dieselbe  nicht  als 
Speciescharakter  von  Hemicidaris  Hoffmanni  angesehen  werden ; 
nur  die  Neigung  zu  derartigen  Anomalien  ist  für  die  Species 
eigenthümlich.  Dieselbe  kann  ihren  anatomischen  Grund  nur 
in  einer  Tbeilung  der  cierführenden  Kanäle  haben,  die  anstatt 
einfach,  doppelt  oder  dreifach  getheilt,  jeder  mit  besonderer 
OefiTnung,  durch  die  Eiertafeln  hindurchtreten.  Eine  («esetz- 
missigkeit  der  Anomalie  bat  sich  nicht  ergeben.  Wollte  man 
Tou  der  Madrcporenpiatte  ausgehen ,  so  wurde  allerdings  bei 
dem  zuletzt  erwähnten  Exemplare  eine  gewisse  Symmetrie  un- 
verkennbar sein,  aber  die  andern  erwähnten  Anomalien  zeigen 
davon  keine  Spur  mehr.  —  Die  dieser  Species  höchst  wahr- 
scheinlich angehörenden  Stacheln  haben  crenulirten  Articular- 
raod,  kurzen  Kopf,  stark  gestreiften  Ring;  darüber  folgt, 
ohne  „collerette^,  der  sehr  fein  (nur  unter  der  Lupe  erkenn- 
bar) gestreifte  cylindriscbe,  nur  wenig  sich  zuspitzende  Körper 
des  Stachels. 

Hemicidaris  Hoffmanni  ist  von  allen  oben  citirten  Autoren 
richtig  erkannt  worden.  Desor  (1.  c.)  macht  auf  die  Ver- 
wandtschaft mit  Hemicidaris  intermedia  aufmerksam,  die  bei 
kleinen  Exemplaren  letzterer  Species  allerdings  für  die  Be- 
stimmung Schwierigkeiten  machen  kann.     Jedoch  unterscheidet 


112 


sich  nosere  Specios  immer  dnrch  die  viel  niedrigere  Oestalt, 
darcb  das  ftllmilige  GrÖBserwerden  der  Rörncben  auf  den  Am* 
buincreD ,  die  nabe  dem  Periproct  dicbt  bei  einander  sieben, 
so  dasB  man  schwanken  könnte,  ob  man  sie  in  die  Oattong 
Psatdoaidari*  einreiben  solle,  durch  die  verbal tniasmägsig  be- 
deutend  grössere  Oelfnnng  des  Peristoms  und  der  Ovarial- 
platten,  die  erst  bei  doppelt  so  grossen  Exemplaren  von  ffe- 
nicidarit  mtermeäia  die  Grösse  der  unserer  Species  erreichen. 
A.  RoBMiH,  Synopsis  der  Mineralogie,  p.  365,  schreibt  bei 
der  AuTzablung  der  für  Kimmeridgcbildung  Norddeatscblandi 
wichtigen  Versleinerangen  ^Remicidarit  Stramomum  (SofftnanniJ^ 
Jedoch  scheint  er  selbst  wieder  von  dem  Glauben  an  die  Iden- 
tität beider  abgegangen  zu  sein,  denn  in  seiner  Ergänzung  lur 
Synopsis,  p.  36,  schreibt  er  wieder  Ctdarites  Hoffmanni.  Uebrigeui 
\at  Hemiädarie  Stramonium  iiQ.  von  Dkboh  in  die  (iattnngifypo- 
diadtma  verwiesen,  also  an  eine  Identität  beider  nicht  an  denken. 
HemieidarU  Ricelenii»  Cottbad  (1.  c.)  weicht  nach  Abbil- 
dung and  Beschreibung  von  Hemicidarit  Hoffmanni  nicht  ab. 
Ich  will  noch  hinzufügen,  dass  die  einzige  gute  Abbildnng  von 
D0LLPD88  in  seinem  schönen  Werke  „La  Faune  kimm^ridienne  da 
cap  de  la  Häve",  1. 18,  f.  10—13,  gegeben  worden  ist.  Sxde- 
BECK  (diese  Zeitechrift  Bd.  XVII.,  p.  661)  bemerkt  richtig,  dass 
die  ETALlXUi'sche  Identificirang  unserer  Species  mit  Aarotalenia 
tupira  Ao.  unrichtig  sei,  da  der  Ovarialdiscus  beider  völlig  ver- 
schieden ist 
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Hemicidaris  Hof/m anni  var.  hemisphaerica. 

Taf.  VI.,  Fig.  3. 

Odärii  kemispkaerieus  A.  Robhbi,  Nordd.  Ool.  Geb.  p.  25. 

ffoMcUsrif  eompUmata  bei  SnoCKHAifii,  diese  Zeltschr.  Bd.  XXIII.,  S.  2^21. 

Bmiuidmri»  Hogmamii  Sadibbck,  diese  Zeitschr.  Bd.  XVIL,  p.  661. 

Aasser  den  tTpischen  Exemplaren  von  Hemicidaris  Hoff- 
maian  Hegen  mir  nun  noch  eine  Anzahl  anderer  vor,  die  einen 
etwas  anderen  Habitas  zeigen;  die  allgemeine  Form  ist  anf 
der  oberen  Seite  nicht  so  stark  deprimirt,  sondern  mehr  kuglig, 
die  Ovartalplatten  nnd  das  Periproct  sind  kleiner,  die  Ambula- 
CTilfelder  sind  gerader  und  die  Interambalacralfelder  haben  öfters 
nehr  als  acht  Paar  Stach elwarzen.  Wären  diese  Unterschiede 
eonstant,  so  mSssten  jene  Formen  als  eigene  Species  anfgefasst 
werden;  aber  es  lassen  sich  Uebergänge  zwischen  der  typischen 
ond  dieser  Form  beobachten.  Da  A.  Roemer  (Norddeutsches 
Oolitheng^birge  p.  25)  mit  Cidaris  hemisphaericus  wahrschein- 
IHi  diese  Hemicidaris  gemeint  hat,  so  habe  ich  ihr  den  Roemer'- 
seben  Speciesnamen  als  Varietätbezeich nang  beigelegt.  Herr 
STRrcKMA9ir  hat  sie  (diese  Zeitschr.  Bd.  XXIII.,  S.  221)  als 
Hemicidaris  complanata  Etallon  (Leth.  bmntrut.  p.  329,  t.  48, 
f.  5)  aufgeführt,  wie  sie  mir  durch  seine  Originalbestimroungen 
bekannt  sind,  von  der  sie  sich  aber  (nach  der,  übrigens  gleich 
oDgenngenden ,  Beschreibung  und  Abbildung)  durch  schmälere 
.^mbnlacralfelder  nnd  feine  Ambulacraltuberkeln  auf  der  oberen 
Seite  der  Schale  unterscheidet.  Immerbin  wäre  es  möglich, 
dass  beide  ident  sind,  und  in  letzterem  Falle  musste  der 
EtALLO^'sche  Name  der  Priorität  A.  Roemer^s  weichen.  Mir 
ist  diese  Varietät  von  der  Porta  Westphalica  (Konigl.  Mine- 
ralienkabinet),  von  Fritzow  bei  Cammin  in  Pommern  und  von 
Ahlem  bei  Hannover  (Coli.  Struckmaikn)  aus  Kimmeridgebildun- 
geo,  und  zwar  an  letzterem  Orte  aus  den  mittleren  Pteroceren- 
schichten,  bekannt  geworden. 

Pseudodiadema  cf.  Prisciniacense  Cottbau. 

CorrtAr,  Echio.  fosB.  de  la  Sarthe,  p.  4,  t.  1,  f.  8^1*2. 

Di^demopsU  Prise,  Cottead   in  Dayodst,  Mdm.  snr  les  fossiles  sp^cianx 

a  la  Sarthe,  p.  4. 
Hjfpodiadema  Prise.  Dbsor,  Sjn,  Snppldm.  p.  437. 

Durch  Herrn  Lehrer  SchüCHT  in  Ocker  bei  Goslar  sind 
rair  zwei  Exemplare  eines  Seeigels  mit  der  Bezeichnung:  ^Un- 
terer  Lias,  Kahlefelder  Schiebt  bei  Harzburg**  zugegangen,  die 

^U.  J«  D.  geol.  Ges.  XXIV,  1.  8 
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ich,  da  BIO  lu  schleclit  erhfilteii  eiod ,  um  genauere  DeUils  n 
zeigen,  der  äusseren  Formübnlicbkeit  wegen  zu  der  von  CoTTiiV 
bescbrieUencD  I'aeudüdiademeii-Spcciea  eteltc.  Das  grÜsso» 
Stück  ist  niedrig  (Höbe:  8  Mm.,  Durchmesser;  23  Mni.)<  QdUC 
etwas  coQcav,  oben  ttach  gewölbt,  lässt  auf  dem  SlÜckctM 
erballencr  Schule  swei  getrennt  stehende  Keihen  durcbbobrttr 
und  ctenulirter  Stucbelwaneo  erkennen,  so  wie  auf  dem  übri- 
gen Theil  des  als  Steinkorn  erhalleneu  Körpers  gerade,  v 
proct  aus  stark  divergirende  Ambulacralfelder  mit  swei  Beibtt 
Stacbelwarten,  die  bedeutend  kleiner  sind  als  die  der  lutersmli» 
lacralfelder  und  nabe  den  Poren  stehen,  so  dass  in  der  Wut 
ein  grösserer  freier  Raum  entsteht,  von  geraden  Reihen  im. 
in  einfacben  Paaren  siebenden  Poren  eingeschlossen.  All 
diese  Merkmale  hat  die  CoTTBAD'sche  Species  auch;  über  £ 
Verlbeiiong  der  Körner  und  die  Beschaffenheit  des  Oviiiit 
apparats  ist  an  dem  vorliegenden  Stücke  nichts  zu  beobacbin. 
Da  die  Dimensionen  (Coth'ead  giebt  an;  Höbe  7  Mm.,  Dotth 
messer  21  Mm.)  sehr  gut  und  die  Schicht  Lias  inoyen  (AsMj 
de  la  Lima  Hermione)  guC  stimmt,  so  trage 
ken,  vorliegende  Stücke  zur  Tranzösiachen  Species  sn  stelln 
worüber  eudgüllig  jedoch  das  Sludium  besser  erhaltener  EiM 
plare  entscheiden  mag. 

Aus   dem  Eisenstein   des  mittleren  Lias  von  Uarsborg. 

Im  XVUl.  Bande  dieser  ZeitschrifC  p.  51   citirt  ScHLtTB 
einen    Ei:hiniden    aus    den    Schicliteu    mit    .'. 
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ufiaU  gehöre,  ausgeschlossen  wird,  mit  dem  es  lo  der  all- 
geneineo  Porm  allerdings  grosse  Aehnlichkeit  hat.  Ich  stehe 
deshalb  nicht  an,  das  betreffende  Stack  fSr  ein  sehr  grosses 
lodiTidaam  des  eben  beschriebenen  Pseudodiadema  cf.  Priscinia- 
cau»  n  halten. 

Pseudodiadema  mamillanum  A.  Roxmeb  sp. 

Tmf.  Vn.,  Fig.  1. 

GimiieM  tmamiiUtmu  A.Boihri,  Nordd.  Ool.  Geb.  p.36,  t.  %  f.  1.   1836. 
CUtrif  tuhan^larü  Goldp.  bei  A.  Bobhei  p.  %  (detcr.  ex  parte,  non 

1. 1,  f.  90).     1836. 
Ihadmui  mtamiliamun  Ac,  Prodr.  d'ane  monogr.  dee  Badiairea  (Ball,  de 

la  aoci^t^  des  sciences  nat  de  Neofch&tel   T.  1,  p.  189.     1836). 
Diademe  spittotum  Ac,  Cat  fyst.  p.  8.    1840. 
Ükitma  wuumiilmmm  Ag.  n.  Dispii,  Cal.  raii.    p.  347.    1846. 
Kaitmü  Davidsom  Wiigrt,    On  new  spec.   of  Echin.  of  the  Liaa  and 

OoUt«   p.  10,  t  12,  f.  2.    1854. 
hmdodimdema  »unmilianum  DbsoI|  Syn.   p.  64. 

hmdo^mdeaui  mamiliamtm  Cottbao,  Ech.  Tonne,  p.  306,  t  44,  f.  1^6. 
Pkmdodutdema  mamillanum  Wiight,  Ool.  Ech.  p.  13'i,  t  8,  f.  2,  t.  \%  f.  9. 
Diadama  tubangulare  Goldp.   sp.  bei  A.  Bobmeb,   Syn.    der  Mineralogie 

p.  363  nnd  Nachtrag  data  p.  35. 
Dißbpodim  Mubamgulart  Goldp.  ip.  bei  DBSOB.'Sjn.  p.  75  ex  parte  (todi 

Galgenberg  ond  Lindenberg  bei  Hannover!). 
ddariieM  mamillanui  Eoeh.     Cbbdrbr,  Ob.  Jaraform.  etc.    p.  88. 

Dimension:     Höhe:   lü  Mm.,  Durchmesser:  24  Mm. 

8     -     ,  .  21      - 

Allgemeine  Form  beinahe  kreisrund,  unten  beinahe  flach, 
oben  deprimirt.  Die  Interambulacralfelder  verlaufen  vom  Peri- 
proct  aas,  kaom  divergirend,  in  einer  Breite  von  ungefähr  7  Mm., 
Ins  in  die  Nähe  des  Peristoms,  wo  sie  sich  etwas  verengen. 
Sie  tragen  swei  Reihen  von  je  9  oder  10  durchbohrten,  crenu- 
lirten  Stachelwarzen.  Diese  sind  am  Umfang  der  Schale  am 
grössten  und  verkleinem  sich  nach  dem  Periproct  und  dem 
Peristom  zu.  Die  sie  umgebenden  Scrobikeln  sind  glatt,  fast 
kreisrnud  und  berühren  sich  oben  und  unten.  In  der  Nähe 
des  Periprocts  entsteht,  da  die  Stachelwarzen  den  Poren- 
loaen  sehr  genähert  sind,  ein  breiter  Raum  zwischen  den  beiden 
Reihen  je  eines  Interambulacralfelds,  auf  dem  wenige  Körnchen 
anregelmässig  und  vereinzelt  /erstreut  liegen,  so  dass  auf  jede 
Platte  ungefähr  zwei  bis  drei  kommen.  Am  Umfange  jedoch, 
wo  sich  die  Stachelwarzen   vergrössern   und   dadurch   einander 

8» 
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er    gerückt   werden,     stellei 

'neben  ein,   die  als   eine  in 

ungleich   grossen    Küi 


1  sich  in  der  Mittelton« 
I  Zickzack  laofcnde  Doppdn 
m  bis  zum  Peristom  t<!iM 
erhält  es  sich  mit  den  Körnchen,  die  auf  den  Sd 
der  Interambulacralfeldcr  nach  den  Porenxonen  zu  liegen;  bdI 
und  am  Umgang  bilden  sie  Einzelreiben ,  die  sich  nacli  d« 
Periproct  zu  iu  einzeln  stehende,  ungleich  grosse  Kömchi 
auflösen.  Die  Porenzonen  Innren  am  Periproct  noter  tica 
sehr  spitzen  Winkel  aus,  divergiren  bis  zum  Rand  und  conie^ 
ren  von  da  an  bis  zum  Peristom  unerheblich,  indet 
die  bis  dabin  in  einzelnen  Paaren  stehenden  Poren  s 
Keihen  von  je  drei  derselben  stellen.  Die  Innenzonen  Inp 
10  bis  11  Paare  Stacbelwarzen,  die  zwar  nicht  gani  dieCti« 
derer  auf  den  In  terambulacraireldern  erreichen  und  an  GrÖisenM 
oben  und  unten  noch  schneller  kleiner  werden,  immerbic 
vnn  beträchtlicher  Grösse  sind,  so  dasa  sie  am  Umfaage  in 
äusserst  wenig  hinter  den  Oimensii 
luterambulacralstachelwarzen  zurückstehen.  —  Das  von  Conii 
(Echin.  de  I'Yonne)  angegebene  Merkmal,  dass  sich  beideB» 
heu  in  der  Nähe  des  Periprocts  zu  einer  verbände. .,  —  . 
nicht  beobachten  können  und  muss  wohl  irrthümlicb  angefiH 
sein,  da  auch  Wright  (1.  e.  p.  133)  von  ihnen  sagt:  ,Tciii 
nate  in  iwo  pairs  of  minute  rudimentary  tuberch 
apical  disc."  Körnchen  erscheinen  noch  weniger  als  aaC  ^ 
Tnterambulncren;    sie  bilden  am  Unifniige 
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gAen,      A.  RoimR    (1.  c.  p.  26)    hat    nämlich    eine    Anzahl 

▼oa  Exemplaren  des  echten  Pseudodiadema  mamÜlanum  als  Ci- 

daritm  subangularis  versandt;  so  befinden  sich  im  hiesigen  K6- 

fl%Uchen  Mineralienkabinet  mehrere  Exemplare  unserer  Species, 

^  er  mit  obiger  Etiqaette  an  L.  v.  Buch  geschickt  hatte.    Dass 

10  der  That  eine  Verwechselang  und  Vermischung  beider  Species, 

die  durch  den  höchst  prägnanten  Diplopodicncharakter  gut  ans- 

einanderzahalten  sind,  stattgefunden  hat,  davon  habe  ich  mich 

aasaerdem  dadurch  Sberzeagen  können,  dass  mir  Herr  A.  Roemer 

die  Exemplare  gutigst  mitgetheilt,  welche  seinem  Bruder  bei  der 

Beschreibung  des  Cidarites  mbangularis  vorgelegen    haben   und 

Too  ihm  seibat  etiquettirt  sind.     Beide  ziemlich  gut  erhaltenen 

I*  Exemplare  sind  unzweifelhaft  echte  Pseudodiadema  mamillanumy 
sowie  alle  anderen,  die  ich  von  A.  Robmer^s  Hand  als  Cida- 
TÜiM  gubangularU  etiquettirt  gesehen  habe.  Da  mir  nun  eine 
nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Exemplaren  vorliegt,  die  alle 
die  Merkmale  unserer  Species  vortrefflich  zeigen,  so  stehe  ich 
sieht  an,  zo  behaupten,  dass  Diplopodia  subangulare  Ooldf.  sp. 
Oberhaupt  im  norddeutschen  Jura  noch  nicht  gefunden  worden 
ist,  sondern  dass  sich  alle  Citate  desselben,  wie  ich  sie  in  der 
Sjnonjmie  angegeben  habe,  &uf  Pseudodiadema  mamillanum  be- 
riehen. 

Pseudodiadema  mamillanum  ist  durch  seine  niedrige  Gestalt, 

I  durch  die  beinahe  stets  gleiche  Breite  der  Interambulacren, 
durch  die  Zahl  und  Grössenzunahme  der  Stachelwarzen,  sowie 
durch  die  beinahe  gleiche  Grosse  der  Ambulacral-  und  Inter- 
unbulacralstachelwarzen ,  sowie  die  Spärlicbkeit  und  Verthei- 
loDg  der  Körnchen  auf  beiden  Feldern  so  gut  charakterisirt, 
dass  es  nicht  leicht  mit  einer  andern  Pseudodiademenspecies 
verwechselt  werden  kann.  Stacheln  sind  mir  aus  Norddeutsch* 
laod  nicht  bekannt;  vielleicht  geboren  hierher  die  kleinen 
Stacheln,  wie  sie  von  Hoheneggelsen  und  vom  Galgenberg  bei 
Hildesheim  bekannt  sind. 

Die  Species  ist  im  Coralrag  Norddeutschlands  sehr  ver- 
breitet, und  wenn  Wrioht  (1.  c.  p.  135)  von  ihr  sagt:  „It  is 
e?ery  where  a  rare  species**,  so  kann  das  für  unser  Gebiet 
kaum  gelten ,  da  sie  hier  zu  einer  der  verbreitetsten  gebort, 
wenn  sie  auch  nirgends  in  grosser  Individuenzahl  gefunden 
ist.  Mir  ist  sie  bekannt  geworden  aus  dem  Korallenoolith 
von  Linden  (Göttinger  Museum,  coli.  Armbrüst;  vom  Galgen* 
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berg,  voo  HoheneggdseD  (coli.  L.  r.  Buch  dorch  A.  Bobiier  alt 
Cid.  mbangularw)',  vom  Petersbei^  bei  Goelar,  Tom  Spitzfant 
bei  Hildeaheim  (coli.  v.  Scslotheik  durcb  Hadbuahn),  alle  im 
bieiigen  Mincralienkabinet ;  ftusaeTdem  in  der  B ergab adflinie 
(coli.  Lasibd)  noch  von  Laueastein  und  LecbstedL 


In  der  Sammlang  des  hiesigen  MineralienkabineU  befin- 
det sich  der  Abgnss  einer  Pseudodiaderoenspecies ,  der  durch 
V.  Haoehow  an  L.  v.  Buch  gesandt  wnrde  nnd  dessen  Original 
von  PriUow  bei  Cammin  stamiaen  soll.  Es  ist  mir  nicht  n^öglich, 
diesen  allerdings  nicht  sehr  viel  Detail  Charaktere  leigenden  Ab- 
gass  von  Exemplaren  der  znJetzt  beschriebenen  Species  xn  un- 
terscheiden ,  so  befremdend  ancb  ihr  Auftreten  im  Kimmeridge 
sein  mnaa.  Ob  wir  es  hier  wirklich  mit  i^atdodiadema  ma- 
ntillamtm  oder  einer  nahe  verwandton  Species  lu  than  haben, 
kann  erst  durch  Beobachtung  des  Originals,  das  mir  uicbt  lu- 
gänglich  war,  entschieden  werden.  Jedenfalls  musa  es  dort 
sehr  selten  sein,  denn  Sadbbbok  erwähnt  dasselbe  nicht  von 
daher. 

Pteudodiadema  kemiaphaericum  Lah.  sp. 
T«f.  Vn.,  Fig.  2. 
(Die  STDonj'mie  (iche  bei  Wiigrt  t.  c  p.  1'27,  nod  bei  Cotts*u  nod 
Taioi«,  EcUn.  Sarthc  p,  tlt.) 
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eohuD  Tersehenen,  kleineren  Warsen  („Tobercnles  secondaires^), 
die  ftoch  sehr  fein  crennlirt  sind,  nnd  zwar,  steht  je  ein  sol- 
dies  Warxchen  an  dem  Trefifpnnkt  der  Eicken  zweier  gßgen- 
iberliegender  Platten ;  dazwischen  liegen  noch  kleinere  Kornchen 
ferschiedener  Grosse ,  die  bei  den  obersten  acht  Paaren  der 
Haaptreihen  anch  zwischen  deren  Scrobikeln  jiich  fortsetzen, 
rie  also  trennen.  Weiter  nach  der  Basis  zn  berühren  sich  die 
Scrobikeln  der  Haaptreihen  oben  und  onten  direet.  Von  den 
Interambnlacralfeldern  ist  je  eine  Plattenreihe  rechts  und  links 
von  dem  beschriebenen  AmbnJacralfeld  erhalten,  so  dass  sie  die 
wesentlichen  Merkmale  yoUkoromen  erkennen  lassen.  Die  Inter- 
imbnlacr alfelder  sind  über  zweimal  so  breit  als  die  Ambulacral- 
felder.  Sie  tragen  zwei  Reihen  von  je  15 — 16  durchbohrten  und 
leicht  crennlirten  Stachelwarzen  (diese  Zahl  giebt  Wrigot  an; 
an  vorliegendem  Exemplare  sind  nnr  zehn  zn  beobachten ,  da 
die  Unterseite  fehlt),  die  auf  einem  kleinen  .Scrobicnlum 
sieben,  daa  von  kleinen  Körnchen  mehr  oder  minder  rundum 
■fligeben  ist.  Die  groasten  Stachel warzen  stehen  an  dem 
Umfang  ond  haben  hier  dieselbe  Grosse  wie  die  nobenliegen- 
den  des  Ambulacralfelds ;  zum  Periproct  hin  nehmen  sie  ziemlich 
schnell  an  Grösse  ab,  aber  doch  so,  dass  die  obersten  noch 
dreimal  grosser  sind  als  die  obersten  des  Ambulacralfelds.  Jeder- 
seits  der  beiden  Hauptreihen  ziehen  sich  eine  bis  zwei  Neben- 
reihen  von  Stachel  warzen  hin,  die  stets  bedeutend  kleiner 
bleiben  als  die  der  ersteren.  In  der  Mitte  zwischen  den  bei- 
den Haaptreihen  zeigen  sich  zwei  Reihen  von  Warzen,  die  die 
beiden  ersteren  trennen ;  dieselben  sind  an  Grösse  und  Ver- 
tbeilnng  un regelmässig.  Am  grössten  sind  auch  sie  am  Um- 
fang. Ausserdem  ist  das  Interambulacralfeld  bedeckt  mit  feinen 
Körnchen  ungleicher  Grösse,  die  um  die  Warzen  mehr  oder 
minder  vollständige  Kreise  bilden.  Die  Anzahl  der  Neben- 
warzen ergiebt  sich  daraus,  dass  auf  jeder  Platte  je  zwei  oder 
drei  .solcher  Warzen  der  Nebenreihen  stehen. 

Nach  Wrioht  und  Gotteau  ist  das  Peristom  ziemlich 
gross  und  mit  zehn  tiefen  Einschnitten  versehen.  Das  Peri- 
proct, gross  und  schief  oval,  ist  von  einem  Genitaiapparat  der 
gewöhnlichen  Zusammensetzung  umgeben. 

Das  Bruchstuck  befindet  sich  in  der  Sammlung  der  Berg- 
akademie (coli.  Lasabd)  und  stammt  ans  dem  obern  Coralrag 
von  Hoheneggelsen. 
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Dass  diese  für  Coralmg  so  bezeicbnende  Species  (,L 
every  whcre  a  very  cbarnclfristic  fnseil  nf  tbe  Cor&l  n 
Wriobt)  nuch  in  Norddeulschlnnd  aufgefunden  ist,  bietet  d 
grosaca  Inleresse,  do  dieselbe  ale  steler  Begleiter  < 
diadema  mamillanum  erscbeiiil.  Hoch  scheint  sie  in  Norf 
deutscblund  noch  seltener  zu  »ein  als  in  England  und  Fitd 
reich,  wenn  sie  auch  WuiCBT  als  in  erelerem  Lande  als  «n 
rare"  auftubrt. 

Hypodiadema  guegtplialieum  nov.  sp. 
Tftf.  Vir.,  Fig.  3. 
Cjdaril  orloreps  QcEnST.,  boi  BntuNS,  ünUreT  Jara  p.   Il'&.  116.  123- 


Höhe;  6  Mm.,  Durchmesser:  1< 
Kleine  Echiniden  mit  niedergedi 
Umfang,  nicht  sehr  hervorspringender 
hältuisBinüasig  sehr  breiten  Interambul 
Reihen  von  iweinial  breiter  als  hnhen 
deren  jede  nahe  den  PorenEonen  ein« 
lirte  Stuchelwari^e  irägt ,  die  sich  aus 
biculum  erbebt;  diese  StHchelwnrzen 
dem  Peristotu  und  Periproct  hin  gleic 
Theil  der  Platten  ist  mit  kleinen  Köi 
der  Mitte  des  Interambulacralfelds  nui 
Dieselben  umfassen  nur  die  S' 


Mm. 
ickter  Schale,  krcigmodl 
n  Stachelwarzen.    Ilien 
ilacrsIfeldeT  sind  »Dt  n 

Ptalien  lusammengeasUt 
i  durcbhohrle  und 

einem  kreisrunden  Sero- 

nehmen  an  Grösse 
;hmäseig  ab.  Der  ohiigl 
rnchen  bedeckt ,  die  ni 
r  sparsam    vertheilt  sii 

n  der  Slucbelwarzen  c 
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eudodiadefna  und  Hemddaris^  von  diesen  nur  ab- 
id  düTcb  kleine  Ambulacraltaberkeln ,  die  sich  in  bei- 
leicher  Groese  aber  die  ganie  Lange  des  Ambalacrams 
leo,  während  sie  bei  HenHeidaris  in  gewisser  nnr  yom 
im  bis  nber  den  Umfang  der  Schale  verlaufen  and  bei 
tdicLdema  eine  mit  den  Ambalacral Stachel  warzen  fast  gleiche 
3  erreichen.  Gottbau  (Paleontologie  frangaise.  Terrain 
e  t.  7  ,  p.  381)  sieht  dieses  Genas  wieder  ein  und  be- 
et  es,  wie  auch  die  Gattungen  Pseudocidaris  Btallon  und 
H<idema  Ao. ,  nur  als  Unterabtheilung  von  Hemicidaris. 
n  auch  verschiedene  Hypodiademenspecies  Uebergänge 
Hemicidaris  oder  Pseudodiadema  zeigen,  so  beweist  doch 
e  Species,  dass  das  Genus,  man  mag  es  nun  als  selbst- 
ig oder  als  Untergattung  zu  Hemicidaris  auffassen,  Be- 
igang der  Existenz  hat;  denn  die  hier  beschriebene  Art 
e  wegen  des  Baues  ihrer  Ambulacren  ebensowenig  zur 
,  wie  cur  andern  Gattung  zu  stellen  sein.  Aus  diesen 
den  halte  ich  die  Gattung  Hypodicidema  für  unsere  und 
ftndte  Species  aufrecht. 

Hypodiadema  guestphalicum  ist  in  einer  Schicht  schwarzer 
mergel  (nach  mondlicher  Mittheilong  des  Herrn  v.  Sbbbach 
sr  Basis  der  Schichten  mit  Atnnumites  brevispina)^  die  bei 
rock  in  Westphalen  auftreten ,  nicht  selten.  Die  Brhaltang 
»durchs  dass  sich  fast  immer  ein  donner  Gesteinsoberzug 
len  Exemplaren  befindet,  zur  Erkennung  der  Detailcharak- 
meist  angenagend;  von  den  zwölf  mir  vorliegenden  Exem- 
D  waren  jedoch  zwei  so  von  jenem  Ueberzuge  frei,  dass 
ibige  Beschreibung  möglich  worde.  Die  erwähnten  Stacheln 
hAafig  an  den  Schalen  oder  in  anmittelbarer  Nähe  der- 
!Q,  so  dass  ihre  Zosammengehorrgkeit  zu  denselben  un- 
felhaft  ist  Ferner  ist  sie  mir  bekannt  geworden  von  der 
Doia  bei  Willebadessen,  wohl  aus  demselben  Niveau  (Berg- 
etnie,  coli.  ▼.  Dsttbh).  Ausserdem  kommt  es,  nach 
dlicher  Mittheilong  des  Herrn  Brauns,  in  der  Zone  der 
onite$  centaurua  und  Havoei  vor,  sowie  auch  in  den  Amal- 
ithooen,  hier  bei  Dielmissen.  Alle  diese  Vorkommnisse 
D  mir  nicht  zugänglich.  Von  Cidarites  octoceps  Qubnst., 
lern  Waokkb,  Brandt  und  Brauns  diesen  Echinideu  identi- 
baben,  unterscheidet  sich  derselbe  durch  die  niedrigere  Form 
iie  grossere  Anzahl  von  Stachelwarzen  sehr  leicht. 
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El  ist  noch  m  erwähaen ,  dus  Oppel  (Der  mittlen  I 
ticbwabens  p.  89,  t.  4,  f.  34)  einen  kleinen  Kchinicfen  aUi 
and  beschreibt,  den  er  mit  Cidarite»  erim/enu  Tergldehi,  i 
bincufSgt,  du8  er  den  westph&liscben  tod  Diebrock,  mi 
man  daran  erkennen  könne,  vollkommen  gleiche.  Bei  dv 
maDgelhaften  Abbildung  bei  Oppki.  kann  ich  die  Identilitl 
der  nicht  constatiren.  —  Die  von  mir  uotereacbteo  Stäeki  I 
Aadeo  sich  ism  Theil  in  der  äammlang  der  Bergakila 
(coli.  Lasard),  sum  Theil  im  hiesigen  Mineralienkabiaet,  ■ 
Theil  in  der  A.  ScHLOsBAOH'schen  Sammlung. 

Hypodiadema  mt'iiHdtm  Bookmauh  sp. 
Taf.  Vir.,  Fig.  4. 
Eckima  njmiliu  BiiciatNH.    Murchhom,  Geolog;  of  ChtllcDbuD  p.  S 
Aerataltnia  crirnftra  Whigut,  Ano.  and  Mag.  NbL  hiit.    9.  Ut.,  toLXI 

p.   168,  t.  13,  f.  1. 
Atntaltma  vtinKUt  Orni,  Jnra  DeatMU.  Eagi.,  Prankr.  p.  HO. 
Aerataltnia  mitmla  WiiaaT,  Ecb,  Ool.  fonn.  p.430,  I.  tS,  l.  3;  Ll7,< 
llspodiadtma  lobatmn  Whioht  tp.  b«  Biiu»,  Dnt.  Jnra  p.  7*1 
DiaJtmoptit  critüfera  Drsoi,  Sya.  p.  81. 

Dnrchmesser:  5  Um.,  Höhe:  2,5  Um. 

Schale  im  Umfang  kreisförmig,  obeu  und  untca  M 
niedei^edrückt.  Die  Ambolacralfelder  sind  sehr  acfamal,  mitn 
Reihen  kleiner  Körnchen  besetal,  swischen  denen  sparssm  m 
kleinere  serstreul  sind.    Die  Körner  beider  H«i he n  altwuircni 
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MS  den  angegebenen  Charakteren  herTOrgeht,  wohl  anzweifel- 

hift  EQ  Hjfpodiadema,    Wrioht,   der  sie  zu  Acrosalenia  stellt, 

tagt  io  der  Oattongsbeschreibang,  daes  sich  Acrosalenien ,   an 

denen   der  Ovarialdiscos   fehle    (und   auch   er   hat  an   unserer 

Speries  nie  denselben  beobachtet:   „I  have  never  seen  trace  of 

a  piate  in  kuj  specimen,  I  have  examined^),   daran  erkennen 

Kesaen,  daae  die  Oefifnnng  für  denselben  stets  grösser  sei  als 

bei    verwandten   Gattungen   ausserhalb   der   Familie   der  Sale- 

aaden,   daae   einer  ihrer  Winkel   tiefer  in  das   unpaare  Inter- 

aaibalaeralfeld  einspringe  als  die  anderen;  dass  das  hintere  Am- 

balaerenpaar  mehr  rückwärts  gebogen  sei  als  das  vordere,  und 

daaa  das  unpaare  Ambulacralfeld  stets  gerade  sei     Von  alledem 

fahrt   er   aber  in   der  Beschreibung    seiner  Acrosalenia  minuta 

nichts  an,  and  mir  war  es,  abgesehen  von  der  allerdings  sehr 

grossen  Periproctoffnung,  die  aber  doch  verhältnissmässig  nur 

wenig  grösser  ist  als  a.  B,  bei  Pseudodiadema  mamUlanum^  auch 

nicht  möglich,  an  einem  der  mir  vorliegenden  Bxemplare  etwas 

dergleichen   zo   beobachten.    —    Die  Stellung   zu   Diademopsis 

scheint  mir  ganz  irrthumlich.    Dbsor  sagt  nämlich  (1.  c.  p.  81) 

bei  Beachreibnng  von  Diademopsis  crimfera^  zu  der  er  diese  Bugk- 

MAifa*8che  Species  stellt:  „Tubercules  interambulacraires  distincte- 

ment  perfores  et  crönel6s^,  giebt  also  ein  Merkmal  an,  was 

aeiner  Gattungsdiagnose  (,|d6pourvus  de  cr^nelures^)   geradezu 

widerspricht.      Ausserdem    kann    aber    auch    die  Stellung    zu 

iMariB  crini/erus  Quenst.  deshalb  wohl  nicht  gebilligt  werden, 

weil  dieser  Seeigel  ein  ganz  anderes,    viel  höheres  Lager  hat. 

üebrigens  spricht  Desor  in  der  Anmerkung  zu  dieser  Species 

schon  selbst  Bedenken  über  die  richtige  Stellung  aus.  —  Was 

BiAURS  1.  c.   aus  den  Angulatenschichten   als  Hypodiadema  lo- 

hültum  anfuhrt,  ist  ein  Stuck  aus  der  SchlOnbach' sehen  Samm- 

loiig,  welches  von  Desor  fraglich  so  bestimmt  worden  ist,  aber 

nicht   aoa    der  Angulatenzone   stammt.     Die  ScHLOffBACH^sche 

Etiquette  lautet:    Unterer  Lias   „Ueber  Ammonites  angulatuB,^ 

Es  gehört  zweifellos  unserer  Species  an. 

Aus  England  beschreibt  Wright  diese  Species  auf  den 
Ozynotusschichten  von  Lansdown,  Chelteuham  und  Gloucester. 
Ans  Württemberg  fuhrt  sie  Oppel  aus  der  Zone  des  Pento- 
cmu$  tuberaUatus  an  von  der  Steinlach  bei  Dusslingen,  Aus 
norddeutschem  Lias  sind  sie  mir  (ausser  obigem  Stück,  das 
von   der  Haverlah  -  Wiese  bei  Steiniahe  stammt) ,   bekannt   ge- 
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worden    vom    zneilen  Schi 
grauen    Mergeln 


Sölenhai  bei  Saligtller  i 
nudus  SchlOsb.  ,  aooie  i 
blaugrauem,  scbiefrigeni  Ttion  mit  Ammonite»  planiwfla  ■ 
liphus  vom  Fasse  des  Gullberges  bei  SnlzglUer. 

Von  Hypodiadema  ffitestphalicum ,  welches  eia  hülitm  S 
veau  tlea  Lias  einnimmt,  ist  diese  Species,  abgesehen  ' 
immer  geringeren  DiinenBioiien,  dadurch  unlerscfaiedeo,  U 
bei  ihr  die  MiltelEone  dicLl  geknrnl  ist,  während  sie  beiifi, 
diadema  guettphalicum  durch  Sparsaai-  und  Kleinerwerden  1 
Krirnchen  mehr  glatl  erscheint.  Zudem  ist  bei  jener  üdcI  i 
Feristomöffnang  verhültoissinäBsig  grösser  und  die  all|;«in 
Farm  mehr  duprimirt. 


Taf.  Via,  ITig.  I. 
??   Krhinua  lineaha  Ooldi'.  hei  A.  Roehsr,  Nordd.  Oal.  Qeb.  f.H. 
?  Acropeilis  arqiiilubrrailala  Quehkt.  bei  CiiED:ieii,  Ob.  Jor&bild.  (.  M 

Dimensionen    des    gröasten    Exemplars:     Höhe    12  U* 
Durchmesser  23  Mm. 

Dimensionen  eines  millelgrossen  Exemplars:  Höhe  6  IIb 
Durchmesser  12  Mm. 

Allgemeine  flestalt  kreisrund,  flach  konisch,  niedergedräd 
Der  grössle  Durchmesser  liegt  dicht  über  der  Basis.    Dieluttf 
ambulacralTelder  bestehen  aus  zwei  Keihen  von  je  acht  bi* 
Platten,  deren  jede  in  der  Nähe  der  Forenzonen,  also  weil 
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hm  elf  mit  einander  alteroireoder  Stachelwanen ,  die  wesent- 
lich kleiner  sind  ale  die  der  InterambulacraJfelder;  die  grosste 
crrüeht  die  Grosse  der  dritten  Stachelwarse  des  Interamba- 
lacnüfeldes  Tom  Peristom  ans.  Aoch  sie  stehen  näher  an  den 
Porenreihen,  als  nach  der  Mitte.  Zwischen  je  zwei  gegennber- 
lisgenden  sowohl,  als  swischen  zwei  sich  folgenden  derselben 
Biihe  li^eo  einige  Körnchen  von  der  Grosse  derer  der  Inter* 
aabolacralfelder.  Die  Poren  verlaufen  in  zwei  geraden  Reihen 
cimelner,  schief  gestellter  Paare,  die  sich  erst  in  unmittelbarer 
Niha  des  Peristoms  vermehren,  so  dass  nur  drei  oder  vier 
Paare  mehr  eintreten.  Das  Peristom  ist  ziemlich  gross  und 
Bit  tiefen  Einschnitten  mit  aufgeworfenem  Rande  versehen. 
Das  Periproct  ist  klein,  kreisrund.  Die  es  umgebenden  pen- 
tagonalen  Qvarialplatten  sind  in  der  Nähe  der  nach  unten  zei- 
genden Spitze  stark  durchbohrt  und  tragen  ausserdem  vier 
bis  fnnf  Körnchen.  Die  Madreporenplatte  ist  durch  schwam- 
miges GefSge  ausgezeichnet,  das  aber  nur  vielleicht  den  vierten 
Theil  ihrer  Oberfläche  einnimmt  Die  Ocellarplatten  sind 
auch  von  fünfeckiger  Gestalt,  da  sie  nicht  nur  den  Raum  zwi- 
schen xwei  nebeneinander  liegenden  Qvarialplatten  ausfüllen, 
sondern  von  den  Spitzen  derselben  aus  noch  mit  zwei  etwas 
convergirenden  Kanten  hervorspringen,  deren  Enden  durch  eine 
nach  oben  gebogene  Linie  verbunden  sind. 

Von  allen  mir  bekannten  Hemipedinaspecies  steht  der  hier 
beschriebenen  Hempedina  (EchinopHs)  Nattheimensis  Qüenst.  sp. 
am  nächsten,  die  sich  aber  von  ihr  dadurch  unterscheidet,  dass 
die  Stachel  Warzen  der  Interambulacralfelder  auf  der  Mitte  der 
Platten  stehen ,  dass  die  Ambulncralfelder  verhältnissmässig 
breiter  sind  und  die  Kornelung  gröber  (hauptsächlich  gegen  den 
Mond  hin)  ist  Grossere  Exemplare  werden  der  Hemipedina 
dtganB  Desor  in  der  allgemeinen  Form  ähnlich,  unterscheiden 
Mch  aber  durch  breitere  Ambulacralfelder ,  durch  die  grossere 
Anzahl  von  Stachelwarzen  auf  den  Interambulacralfeldern, 
8owie  durch  die  Scrobikeln,  die  bei  Hemipedina  elegans  schon 
kreisrund  sind  und  sich  in  der  Mitte  der  Seiten  oben  und  un- 
ten berühren. 

Ich  vermuthe,  dass  A.  Robmer  bei  der  Beschreibung  des 
Echinus  lineatus  (Ool.  Öeb.  p.  27)  ein  Exemplar  unserer  Spe- 
cies  vorgelegen  hat.  Die  Beschreibung  passt  allenfalls  auf 
Hemipedina,  und  da  mir  ein  echter  Echinus  lineatus  aus  Nord- 
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detitachland  nicht  bekaont   geworden  ist,    ao  gewinnt  äie 
mutbung  mi  WahrBctieinlichkeit.     üelirigeiis  iet  daa  älück.  i 
A.  RoEHEK    vorgelegen  liüt,    nicht  melir  zu  ermittelo. 
Herr  II.  Roemeb  in  Hildesheim  mittheilte.    Di«  Spedes  gel» 
im  oberen  Coralrag  (A.  RoEitEii's)  nicht  zd  aelten  zo  sein;  ■ 


n  Gslgenberg,  c 

ung    der    Bcrgakate      s 


1  vorgelegen:  sechs  Exemplai 
Lauenatein,    eimmtlich    in    der  Samm 
(coli.    Lasabd);    und  ein    Exemplar  ai 
oolith  des  Lindnerberges,  «ue  der  Sammlung  des  Herra 
HAHN  in  Hannover.  —  Im  Königl.  Miuemlienbabioet  ta  B 
befinden  eich  zwei  nicht  sehr  gut  erhaltene  kleine  Hemiped 
die  ich    von    der   eben  beschriebenen  Spcciea    nicht   ■■  S 
suheidep   vermag;    dieselben    sind    von    Herrn    Bbtbics  in' 
Kimmeridgebildungen  Ton  Schteweke   unveit  Hanburg  g 
melt    worden.     Danach    scLeiol   es,    als   ob    diese  Speci«  ■ 
nicht  auf  den  obern  Coralrag  beschränkte,  sondern  aacb  b 
hinaaf   ginge,    was    sa    entscheiden  jedoch   erst   mit  bes«eni     : 
Material  möglich  aeiu  wird.*) 

Ich    habe,    da    ich  unsere   Species    in  Braun Bchweiga et» 
und  Hannoverschen  Sammlungen  wiederholt  als  Aeropeltitm 
tttbereidata  Qdb>st.  bestimmt  gesehen  habe  und  mir  eine  o 
Acropelüs  aus  Norddeutschland  nie  bekannt  gewordeu  ist,  4 
CitHt  bei  Chedker  (a.  a.  O.  p.  88)    als  fraglic 
nonyma,  gestellt.     Sollte   sich   die  Vermuthung  der  Ziigehnrif 
keit  bestätigen,    so   w(irde  juch  Hohem 


127 

ganxen  Platte  cerstreat  steheo.  Sechs  bis  sieben  Stachel- 
stehen  in  jeder  Reihe.  Da  die  Stachelwaneo  im  Ver- 
\  xnr  Grosse  der  Platten  ziemlich  klein  sind,  so  ent- 
in xiemlich  bedeotender  Mittelranm  und  ein  wenig  bedea- 
Raum  iwischen  Warzen  und  Porenreihen ,  auf  welchen 
ivähnten  Kornchen  vertheilt  sind.  Ungefähr  sehn  Korn- 
itehen  so  um  die  Bcrobikeln  zerstreut  auf  jeder  Platte, 
orenzonen  bestehen  aus  zwei  geraden  Reihen  einzelner 
paare,  deren  Verdoppelung  nach  dem  Peristom  zu  nicht 
shtet  werden  konnte.  Die  Porenofifnungen  sind  verhalt- 
äasig  sehr  gross.  Auf  eine  Interambulacralplatte  kommen 
*aare.  Die  Innenzonen,  die  von  diesen  Porenzonen  ein- 
lossen  werden,  sind  halb  so  breit  als  die  Interambulacral- 
ond  tragen  eine  Doppelreihe  Ton  alternirenden  Stachel- 
n,  die,  nur  wenig  kleiner  als  die  Interambulacralstachel- 
n,  an  Grosse  allmalig  nach  oben  und  unten  abnehmen; 
er  die  Platten  sehr  hoch  sind,  so  erscheinen  in  jeder 
nur  sieben  bis  acht  Stachelwarzen.  Ausserdem  stehen  auf 
,  ahnlich  wie  auf  den  Interambulacralplatten,  winzige  Korn- 
zerstreut. Das  Peristom  ist  gross,  anscheinend  mit  Ein- 
ten versehen,  jedoch  Hess  sich  das  nicht  genau  beobach- 
Periproct  und  Ovarialdiscus  waren  nicht  erhalten. 
>ie8e  kleine  Hemipedina  hat  eine  ihr  sehr  nahe  stehende, 
ndte  Species  in  Hemipedina  minima  Cottbau  aus  dem 
im  von  Auzerre  (Pal^ontol.  fran9aise,  terr.  cr^t.  VIII., 
s  1. 1129,  f.  1—4),  ist  jedoch  von  derselben  unterschieden 
die  regellose  Stellung  der  Körnchen  auf  den  Platten  der 
imbulacralfelder,  sowie  durch  die  allmälige  Grossenabnahme 
Lmbulacralstachelwarzen ,  die  bei  der  Neocomspecies  so 
tend  ist,  dass  sie  in  der  Nahe  des  Periprocts  nur  noch 
•rosse  der  sie  umgebenden  Kornchen  haben.  Durch 
beiden  kleinen  Formen  wird  die  Entwickelungsgeschichte 
attung  interessant.  Nachdem  dieselbe  im  Grossoolith  und 
rag  das  Maximum  der  Grosse,  der  Species-  und  Indivi- 
nzahl  erreicht  hat,  sinkt  sie  im  Portland  auf  eine  win- 
{leiuheit  der  Form,  behält  aber  noch  grosse  Individuen- 
während sie  im  Neocom  auch  diese  verlierend  ver- 
ndei.  —  Obschon  mir  durch  Herrn  Schucht  einige  dreissig 
plare  gutigst  zur  Untersuchung  überlassen  waren  und  ich 
'dem  noch  eine  Anzahl  untersucht  habe,  so  war  es  doch 
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nar  an  swei  Stücken  aus  der  Sunailang  dea  Uerni  Ol 
möglich ,  die  oben  beschriebenen  Detftils  in  erkennen,  j 
pedina  puailla  Hegt  nimlich  in  einer  beiige IbUcbeu,  tebri 
Kalkbunk  «m  L*ngenbergeei  Oker,  die  im  Hangenden  ni 
lieber  Kimmeridgebildnngen  liegt  and  ausser  diesem  Sueip 
nndeailiche  Unachelrudimente  und  Serpein  fnhrL  Ana  il 
wittern  die  kleinen  Dinge  tbeilweiis  herans ,  rerlierea 
dabei  meistens  die  Details  der  Scatptnr,  sn  dass  groua 
terial  erforderlich  wird,  nm  dieselben  feststellen  in  kn 
Diese  Bank  gebort  tn  der  Omppe  von  Schichten,  dia  i 
H.  Crsdkbr  (lieber  die  Gliederung  der  oberen  Juraforn.  p 
■aunterst  aus  dünnen  Bänken  «nes  isabel Igelben,  feiaköitt 
■am  Theit  porösen  Mergelkalkcs,  taoberst  aue  stärkerta  I 
ken  eines  festen,  kr^Btallinisch-feinköniigea  Kalkes  belli 
Diese  Kalke  sind  auch  dnrch  die  Anbobrnngen  von  B 
mnscheln,  die  im  Neocommeere  gelebt  haben,  bekanul  a« 
teressant  geworden.  Die  Lagern ngs Verhältnisse ,  die  gi 
Verschiedenbeit  des  petrographi sehen  Verhaltens  und  die 
lige  Verschiedenheit  der  Faniia,  verglichen  mit  den  uDti 
genden  Kimmeridgebildangen ,  lassen  die  Ansicht,  das«  * 
diesen  gelben  Kalken,  die  äO  Fnss  Mächtigkeit  nicbt 
steigen ,  die  Aeqnivalente  der  englischen  Porti  and  bildangi 
suchen  haben,  an  Wahrscheinlichkeit  bedeutend  gewinnci 
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dftdirtes  Aosseben  yerleibeD,  was  GoldfüSS  darch  den  Species- 
Bamen  Merogfyphicus  gut  bezeichnet  hat.  Die  Poren  stehen  in 
ttig^D,  geraden  and  in  Folge  der  Scbalendicke  und  -Sculptur  tief 
eiogeaenkten  Zonen,  and  sind  in  einzelne,  schief  stehende  Paare 
geordnet,  die  sieb  in  der  Nähe  des  Peristoms  verdoppeln  nnd 
▼crdreifacben.  Die  Porensonen  scbliessen  die  Innenzonen  ein, 
die  nur  j  so  breit  sind  als  die  Interambulacralfelder.  Sie  tragen 
zwei  Reihen  von  je  13  bis  14  andorchbohrten,  nicht  crenulirten 
Stacfaelwarzen ,  die  regelmässig  von  dem  Periproct  bis  zur 
Basis  ao  Grösse  za-,  von  da  bis  zam  Peristom  abnehmen. 
Jedoch  erreichen  sie  das  Peristom  nicht,  sondern  sind  von 
ihm  darch  eine  Anzahl  von  acht  bis  zehn  kleinen,  fanfeckigeu 
Platten  getrennt,  die  je  ein  kleines  Kornchen  tragen.  Das 
Peristom  hat  den  halben  Durchmesser  wie  der  Schalkorper, 
and  zehn  nicht  tiefe  Einschnitte.  Das  Periproct  gerundet 
fanfseitig.  Der  Ovarialdiscus  besteht  aus  fünf  Ovarialplatten 
TOD  länglich  sechsseitiger  Gestalt,  etwas  unterhalb  der  Mitte 
dorchbohrt,  sonst  glatt,  nur  mit  einigen  von  der  Durchbohrung 
ansgebenden  seichten  Rinnen  versehen.  Die  Madreporenplatte 
wird  durch  einige  Kornchen  erkennbar.  Die  OcelJarplatten 
sind  herzförmig  und  der  Länge  nach  durch  eine  feine  Naht  in 
zwei  gleiche  Hälften  getheilt.  Alle  zehn  Platten  des  Discus 
treten  mit  tief  eingesenkten  Nähten  aneinander. 

Von  dieser  weitverbreiteten  und  durch  die  eigenthümliche 
Sculptur  so  leicht  kenntlichen  Species  liegt  mir  nur  ein  Exem- 
plar aus  dem  obern  Coralrag  vom  Spitzhut  bei  Hildesheim  vor. 
Dasselbe  befindet  sich  in  der  Sammlung  der  Bergakademie  (coli. 
Lasabd). 

Pedina  sp. 

Es  liegt  nur  ein  Exemplar,  als  Steinkern  erhalten,  aus 
dem  Oxford  der  Haferkost  bei  Dorshelf  vor,  welches  der  Samm- 
loog  des  Herrn  Koch  in  Delligsen  angehört  und  mir  durch 
freundliche  Uebermittelung  des  Herrn  Braui^s  bekannt  gewor- 
den ist.  Das  Stuck  hat  ungefähr  56  Mm.  Durchmesser  und, 
wenn  man  die  Verdruckung  abrechnet,  ungefähr  35  Mm.  Höhe. 
Mond-  und  Afteroffnung  sind  durch  Gesteinsmasse  nicht  beob- 
achtbar. Die  Zugehörigkeit  zur  Gattung  Pedina  ist  dadurch 
unzweifelhaft,  dass  auf  dem  Steinkern  einzelne  Stachelwarzen 
noch    erhalten    aufsitzen,   die   deutlich   zeigen,    dass    sie  nicht 

Zeit«,  d.  O.  ifl  Ges.  XXIV.  1 .  9 
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crenalirt  sind.  Die  Ambatncrairetder  laureo  gerade  und  (Eof 
mal  scbmaler  als  die  iDtemmbalacrairelder  von  Uund  lu  Aitd 
Die  Interambulacrsirelder  eiod  aus  Plauen  lasamnieugeseut,  £ 
nocb  einmal  ao  breit  als  hoch  sind  und  iwei  bis  drei  Sucbi 
Warzen  von  mäaaiger  Gröase  tragen.  Die  Poren  sleh«o  ii 
schiefen  Reihen  zu  je  drei  Paaren  ond  lassen  auf  den  FltlM 
der  Ambulacralfelder  hÖchfilens  für  ein  Paar  Sla«helm 
Plali.  Wenn  es  sieb  darum  handelt,  die  vorliegende  iil 
mit  einer  bekannten  zu  identiliciren,  so  bann  man  sie  n 
Pedina  lubtaevU  Ao.  aus  dem  „Terroin  a  chailles*'  Frankreicb 
vergleichen,  mit  der  sie  Dimensionen,  Breite  der  AmlulKCit 
und  Inlerambulacralfelder,  sowie,  soweit  erkennbar,  Gröseem* 
Anordnung  der  Stacbelwarien  gemeinsam  hat.  Doch  gesiatld 
der  mangelhafte  Erhaltungszustand  kein  endgültiges  Unlui 
hierüber.  Immerhin  bietet  das  Stück  ein  hohes  Interesse,  «d 
es  das  einzige  ist,  durch  welches  die  Existenz  von  Seeigch  ^ 
aus  der  Familie  der  Echiniden  (und  zwar  so,  wie  diese  F» 
milie  von  Cottbau,  Paleont.  fran^aise,  t.  VII,  p.  79,  diagnoili 
cirt  ist)  in  den  norddeulachen  Jurabildungen  docnmentiti  woi 


T.f.  IX ,  I 
Mihtia  Aecerata  Htiai,  Annales  des  seil 
t.  2,  f.  1-3.     1849. 


I  HaUIB  sp. 


ex.    i~'UT.,  l.XIl.,  pJll 
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^eristom  sind  dieselben  mit  ovalen  Scrobikeln  versehen, 
cb  oben  nnd  anten  berühren  und  der  Schale  dadurch  ein 
ibaoilicbea  Aussehen  verleihen,  dass  sie  durch  eine  tiefe 
Le  vom  übrigen  Theil  der  Schale  gesondert  sind.  Da  die 
ielwarzen  ziemlich  auf  der  Mitte  der  Platten  stehen,  so  ist 
'hen  den  beiden  Reihen  einerseits  (,,zone  miliaire^)  und 
Eteiben  und  den  Porenzonen  andererseits  ein  gleich  breiter 
D  ,  der  mit  sehr  kleinen ,  gans  dicht  stehenden  Kornchen 
efalli  ist.  Auf  der  Basis  ordnen  sich  diese  Kornchen 
eben  den  Porenzonen  und  den  Warzenreihen  in  je  zwei 
len  etwas  grosserer ^  nach  dem  Peristom  zu  regelmässig 
ler  werdender  Körner,  während  der  Mittelraum  auch  hier 
Kornchen,  allerdings  auch  etwas  grosser  als  auf  der  Ober- 
t,   erfallt  ist.     Die  Porenzonen  bestehen  aus    geraden  Rei- 

einzelner  Paare,  die  etwas  eingesenkt  sind.  Ganz  nahe 
Peristom  verdreifachen  sie  sich.  Auf  eine  Interambulacral- 
te  kommen  acht  bis  neun  Paare.  Die  von  ihnen  ein- 
^lossenen  Ambulacralfelder  springen  über  die  ebenen  Inter- 
nlacralfelder  vor  und  verleihen  dadurch  der  Species  die 
lehnende  pentagonale  Gestalt.  Ganz  nahe  am  Rande  stehen 
i  Reihen  von  je  20  bis  22  Tuberkeln,  die  vom  Periproct 
znr  Basis  allmälig  sehr  gering  an  Grosse  zu-,   von  da  bis 

Peristom  ebenso  regelmässig  wieder  abnehmen.  Zwischen 
in  liegen  sehr  feine  Kornchen  von  der  Grösse  der  die 
irambulacralstachelwarzen  umgebenden ,  die  auf  der  Unter- 
e  etwas  grösser  werden.  Die  beiden  das  Periproct  um- 
enden  Ambulacralfelder  verlaufen  nicht  ganz  gerade,  son- 
1  biegen   sich   etwas   nach  aussen  und  gehen  dann  gerade 

zum  Peristom.  Das  Peristom  ist  ziemlich  gross  und  mit 
n  Einschnitten  verseben.  Das  Periproct  liegt  ezcentrisch 
h  hinten,  und  zwar  so  weit,  dass  es  beträchtlich  in  das  un- 
xe  Interambulacralfeld  eingreift.  Der  Ovarialdiscus  ist  (nach 
ioht)  folgendermaassen  zusammengesetzt:  die  beiden  verde- 

Paare  der  Ovarialplatten  sind  die  grössten,  jedoch  das  hin- 
i  von  ihnen  ist  kleiner,  und  die  einzelne  Platte  ist  bedeutend 
langert.  Sie  besteht,  da  das  lang- ovale  Periproct  ihren 
Ben  Raum  einnimmt,  nur  aus  einem  verdickten  Rande  um 
lelbe  herum.  Die  ersterwähnten  Ovarialplatten  sind  etwas 
aogert  pentagonal,  in  der  Nähe  der  Spitze  durchbohrt  und 
Körnchen  von  der  Grösse  der  die  Ambulacral-  und  Inter- 

9* 
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ambulacralfelder  bedeckcDden ,  aber  sparsamer  als  dnrt,  bs- 
setzt.  Die  Ocellsrplslten  eiiid  klein,  herifÖrmig  und,  wie  ibtt- 
haapt  der  ganze  Apparat,  mit  kleinen  KörncheD  bedMkt 
Die  grosse  Snp  eranal  platte  ist  aas  mobrerea  Stücken  zn- 
aamniengeaetct ,  nnd  iwar  aas  einer  centralen,  peatsgonslen 
Platte,  iwei  kleineren  rbomboidiscben ,  seitlicben,  hinter  d«r 
ersten,  einer  andern  verlängert  fünfeckigen  Platte  iwiBcbea 
diesen  beiden,  nnd  vier  kleiaeren  seitlicben  Plättchen,  walclM 
den  innern  Rand  der  Periproctöffnang  bilden.  Die  Bescbr^ 
bung  des  OvarialApparates  habe  ich  nach  Wrioht  gegeben,  dft 
mir  nicbt  ein  einziges  Exemplar  vorlag,  das  denselben  gant 
vollständig  gezeigt  bätte;  das  der  Abbildung  zu  Grunde  liegend« 
zeigte  ibn  am  schönsten. 

Nach  der  scblecbten  Abbildnng,  in  der  aber  doch  der  pon* 
tagonate  Umfang  deutlich  ist,  sowie  nach  der  Bemerkung  in 
der  Besehreibung  des  Cidarite»  tubangularis  GoLnr.  bei  A.RoRMn 
(Nordd.  Ool.  Oeb.  p.  26),  dass  an  diesem  Exemplar  die  tSof* 
seilige  Form  sehr  anfTallend  sei,  und  dass  «usserdem  die  Föhler- 
gängo  sehr  schmnl  seien,  so  dass  es  (ubl  eine  eigene  Art  iD 
sein  schien,  ist  nicht  zu  zweifeln,  dnss  wir  es  mit  einer  Acro- 
satenia  decorata  zu  thuo  haben.  HiRrnach  würden  also  die 
Fundorte  sein:  Oberer  Corulrag  des  Lindener  Berges  (nach 
A.  KoEMEit)  und  des  Galgenberges  bei  Ilildesheim  (5  Exem- 
plare in  der  Bergiksdemie- Sammlung,  coli.  Lasard),  sowie  Ko- 
rallenoolith  von   Linden  (ein  Exemplar  im  Göttinger    Museum,  , 
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und  onten  direct  berobreo.  Auf  jeder  Seite  jeder  Reibe  ver- 
lioft  eine  Reihe  feiner  Korncben,  denen  hin  nnd  wieder  noch 
kleinere  beigemischt  sind.  Die  Porenzonen  verlaufen  in  gera- 
den Linien,  die  etwas  aber  dem  Rande  divergiren,  und  bestehen 
ao8  einsein  gestellten  Porenpaaren,  die  sich  nahe  dem  Peristom 
verdoppeln  ond  verdreifachen.  Die  ^mbulacralfelder  sind  sehr 
schmal,  tragen  bis  dahin,  wo  sich  die  Porenzonen  erweitern, 
kleine  Körnchen  von  der  Grosse  derer  in  den  Interambulacral- 
feldero.  Weiter  nach  dem  Peristom  hin  stellen  sich  sehr  kleine 
Stachelwarzen  (vier  bis  fünf  Paare)  ein,  zwischen  denen  kleine 
Körnchen  zerstreut  liegen.  Das  Peristom  ist  gross  und  mit 
zehn  Einschnitten  versehen.  Das  Periproct  liegt  excentrisch 
nicht  ganz  in  der  Axe  des  Thieres  nach  rechts  und  hinten, 
und  ist  qneroval.  Der  Ovarialdiscus  besteht  aus  fünf  penta- 
gonalen  resp.  hexagonalen  Ovarialplatten,  die  in  der  Nähe  der 
Spitze  stark  durchbohrt  sind  nnd  ans  fünf  dreieckigen ,  sehr 
kleinen,  zwischen  den  Ovarialplatten  liegenden  Oceilarplatten. 
Zn  diesen  tritt,  den  oberen  linken  Rand  des  Periprocts  bildend, 
eine  querlänglich  viereckige  Superanalplatte,  die  zwei  kleine 
Körnchen  trägt.  Der  übrige  Rand  des  Periprocts  wird  durch 
das  hintere  Paar  und  die  unpaare  Ovarialplatte  gebildet.  Der 
ganze  Scheitelapparat  trägt  kleine  Korncben.  Die  drei  das 
Periproct  einscbliessenden  Platten  sind  nnter  sich  fast  gleich 
gross,  aber  kleiner  als  das  vordere  Paar,  von  dem  wieder  die 
Madreporenplatte ,  die  durch  ein  nur  einen  Thcil  der  Platte 
einnehmendes  schwammiges  Gefuge  erkennbar  wird,  etwas 
grösser  ist.  Das  Charakteristische  der  Species  liegt  in  der 
seitlich  links  vom  Periproct  liegenden  viereckigen  Su- 
peranalplatte, die  mir  in  dieser  Form  bei  keiner  anderen  Spe- 
cies bekannt  ist.  Von  der  der  allgemeinen  Form  nach  ähn- 
lirben  Acrosalenia  tuberculosa  Ag.  ist  unsere  Species  ausserdem 
durch  die  grossere  Anzahl  von  Stachelwarzen  auf  den  Intcr- 
ambnJacralfeldern  leicht  zu  unterscheiden. 

Das  einzige  vorliegende  Exemplar  ist  von  Herrn  Betbich 
gesammelt  und  stammt  nach  seiner  Etiquette  aus  dem  oberen 
Coralrag  A.  Roemer's,  zunächst  unter  dem  Kimmeridge,  süd- 
lich von  Uppen  bei  Hildesheim. 


m 


Tmt.  IX  .  Rg   3. 

Höhe:   5  Mm.,  DurcbmeBBer :   14  Mm. 

Allgemeine  GesUlt  stark  niedergedrückt,  kaglig,  8r 
der  grösste  Darchmeiaer  die  Mitten  der  Seiten  verbindet 
Inter&mbnlacralfelder  tragen  vier  Paar  grosse,  darchbobri 
crenalirte  Stacbelwarcen ,  die  nach  dem  Perialom  hin  b 
an  Grösse  abuehmen.  Die  randen,  sich  oben  und  antei 
girenden  Scrobikelo  derselben  sind  amgebeo  von  einem 
von  nean  groBsen  EÖmern,  zwischen  denen  einielne,  « 
Körnchen  lerstreat  liegen.  Das  oberste  Plattenpaar  trägt 
Stach elwarxen,  sondern  ein  Gemisch  cerstrent  stehender 
eben  von  verschiedener  Grösse.  Die  Ambulacralfeld« 
stehen  ans  einer  Doppelreihe  von  25  Körnchen,  die  am 
stom  am  grössten  werden  und  hier  erst  die  Grösse  di 
Scrobikeln  der  Interambnlacralfetder  nragebenden  Körochi 
reichen.  Die  Ambalacralfetder,  sowie  die  Pnrenioaen,  d 
einzeln  gestellten  Porenpaaren  besteben ,  sind  währeud 
ganscn  Verlaufes  merklich  hin-  and  hergebogen.  Das  Pc 
ist  gross  nnd  mit  zehn  nicht  tiefen  Einschnitten  vet 
Itas  Periproct  ist  rondlich  dreieckig,  ezcentrisch  nach 
in  der  Axe  des  Tbieres  fortgerückt.  Es  ist  umgebe 
einem  Ovarialdiscus,  der  folgen dermaasseu  msammeo) 
ist.      Die    fünf  Ovarial platten    sind    gernndet    fnnfeckig. 
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fie  beiden  ioDereo  Ecken  des  PeDtagoos.    Die  Soperanalplatte 
entsendet  in  die  drei  oberen  Ecken  des  Pentagons  feine  Rinnen, 
£e  unpaare  Platte  zeigt  gar  keine.   Von  den  erwähnten  Centren 
gehen  ansserdem  auf  allen  Platten   ganz   feine,   nnr  mit  der 
lope  erkennbare  Rinnen  radial    nach    allen  Seiten  des  Penta- 
fons.     Alle  Platten    des   Discos    sind   nnter    sich   durch  tiefe 
Furchen  getrennt,  und  da  sie,  wie  erwähnt,  gerundet  fnnfseitig 
n'od,  so  haben  sie  durch  Form   und  Sculptur  ein  völlig  blatt- 
irtiges  Ansehen   (^^foliac^^  Desor).     Die  Madreporenplatte   ist 
durch  ein  nur  einen  kleinen  Theil  ihrer  Grosse  einnehmendes 
uSchwammiges  Gefuge^   gekennzeichnet.     Die  die  Ränder  des 
Peristoms  bildenden  Platten   tragen  eigenthumlicherweise   eben 
mf  diesem  etwas  erhabenen  Rande  kleine  Kornchen,    so  dass 
hier  eine  Mischung  der  gekornelten  und  blattartigen  Sculptur, 
irie   ihn  die    Acrosalenien   einerseits   und   die   Pseudosalenien 
[Beterosalenien)  andererseits  fuhren,  stattfindet.    Durch  diesen 
^genthomlichen  Ovarialdiscus,  sowie  durch  die  wenigen  Stachel- 
i^arzen,  die  diese  Species  mit  PseudostUenia  agpera  Ao.  sp.  ge- 
mein bat,  von  der  sie  sich  aber  durch  den  völlig  anders  com- 
|>onirten  Scheitelapparat  leicht  unterscheiden  lässt,    ist  unsere 
äpecies   nicht  leicht   mit  einer    anderen   Pseudosalenienart  zu 
rerwechseln. 

Es  hat  dieser  Beschreibung  ein  sehr  schon  erhaltenes 
Stock  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Ottmeb,  nach  dem  ich 
iie  Species  benannt  habe,  zu  Grunde  gelegen;  ausserdem  ver- 
ianke  ich  der  Gute  des  Herrn  StrüCKHANN  ein  zweites,  das 
itwas  grosser  ist  (Hohe  8  Mm.,  Durchmesser  19  Mm.),  aber 
licht  got  genug  erhalten,  um  die  Details  genao  stodiren  zo 
Können;  was  jedoch  erkennbar  ist,  stimmt  gut  mit  dem  Stuck 
ler  OmcBR^schen  Sammlung  uberein.  Letzteres  stammt  aus 
lern  Coralrag  von  Snlfeld  bei  Fallersleben,  das  STBüCKMAMiü'sche 
Stack  aus  dem  oberen  Korallenoolith  des  neuen  Bruchs  am 
i^indenerbcrg  bei  Hannover. 


TafderkUiug. 

Tftfel  V, 
Fig.  1.     GJarii  amalthti  QriKst.  (SCRLÜi'RiiCH'MhB  Sammlang;). 
ta.     CnUrer  Tbeil  de«  Sueheli  (nBiarl.  GrOwe). 
Ib.     Hanpltbeil  des  Sucbili  (oM&rl.  OrSiie). 
Ic,     Einielae  Platte. 
Fig.  3.     Cidarü  iiriatvia  CuTTt;iu,  vom  Büleobai  bei  Sftbgitlar  iScil» 
BACu'ache  Sammlapg). 
>Ja.     NatQrl.  QrOMi. 
2  b.     VergröMert, 
Fig.  3.     Cidarit  tpmloia  A.  Boixi   (natürliche  Gr^se),    von  Vtum 

(ScuLOHBicu'aehe  Sammlung). 
Fig.  4.     (tJarU  porignnma  Fhill.,   vom  Splttbat  bei  Hildeaheiin  (Bm 
laaor  Haieam). 
4a.     Von  der  Seite  I   „.„^j    g^^ 
4b.     Von  oben         ( 

4e.     VergraueTta   Platte   mit    den    nebenliegenden    Tbeil  dt 
Ambnlacralfelde». 

4  d  und  e.     Zwei  Stacheln  vom  Langenberge  bei  Ober. 
Fig.  5.     Cidarii  pgriftra   Ac. 

5  a.     OrÜBBGrer  Stachel. 

5  b.     Kleinerer  Stacbel 

Fig.  6.     //«micidarii  intenardia  Flii.  ap.,  voll  Bohenegg«l»n  (Sammlu 
der   Bergalcadomie). 

6  B.     Von  der  Seite  1 

bb.     Von  oben         }  natQrl.  QrOnae. 

6  c.     Von   RDten       j 

66,    Orarialdiacns,  vergröMert. 

6e.     Stscbel  (Copie  nach  Wkight). 

6r.      Doterer  Theü  deuelben,  vorgröiiert. 

Talel  VI.  , 
Fig.  1-     Hemieidarii  Agaitnü  A.  Roiait  »p. 
1a.    Von  der  Btita  )       .a  •   n  , 
Ib.     Von  oben         }   '"'"'''•  <*'»■•'■ 
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kemitpkaericum  von  Hoheneggelsen. 
Hypodiadema  gueitphalicum  Dahes,    von  Diebrock   bei  Herford 
(KÖnigl.   Mineralienkabinet). 

ll:  Von  Ä.i«}  »"•^'-  «--• 

3c.      Von  der  Seite,  ▼ergrossert. 
3d.      Stachel. 
3e.      Derselbe  yergröisert. 
Hypodiadema  mtmifinii  Bockmann  sp.,   tod   der  Haverlah- Wiese 

bei  SaUgitter  (ScHLUABACu'acbe  SammloDg). 
4  a       Natürliche  QrÖBse,  von  der  Seite. 
4  b.      Von  der  Seite  \ 
4  c.      Von  unten       >  Tergröasert. 
4  d.      Von  oben        ^ 

Tafel  VIII 

Heimipedina   Sirvckmanni   Danks,   vom  Galgenberg   bei    Hildes- 
heim  (Sammlung  der  Bergakademie). 
I  a.      Von  der  Seite,  natftrl.  Grösse. 
1  b.      Dasselbe  vergrossert. 
I  c.      Von  oben,  vergrössert. 

1  d.      Orarialdiscas,  vergrössert. 

Geateinatück  mit  Bemtpedina  pu$ilUt  Damir,  vom  Langenberg  bei 
Oker  (OrTMBii*sche  Sammlang). 

2  a.      Von  der  Seite,  vergrossert. 

G/ypiicus    luerogljfpkicw  Guldp.,   vom  Spitshnt   bei  Hildesbeim 

(Sammlung  der  Bergakademie). 
3a.      Von  der  Seite) 

3  b.      Von  oben         \  natflrl.  GrOsse. 
3  c.      Von  unten       ' 

Tafel  IX. 

Aerosalenia  decorata  Haimi  sp.,  von  Hoheneggelsen  (Sammlung 
der  Bergakademie). 
1  a.       Von  oben         \       *-  ,    /i  « 
1  b.      Von  der  Seite}  »•'*'''  ^rdtie. 
1  c.       Von  der  Snte,  vergrossert. 

}  i:  8;:sa  ;:Än }  ^^'^  ^  ^•'-- 

Acrosaienia  corailina  Dames,  von   Uppen   (Königl.  Mineralien- 
kabinet). 

ab.      Von  der  Seite J  °*^^*-  "'^*®- 
^c.       Von  der  Seite,  vergrossert. 
2d.       Ovarialdiscus,  vergrossert. 

Pseudosaletna  Oitmeri  Dambs,  Sülfeld  bei  Fallersieben  (OriHER'sche 
Sammlung). 
3  a.      Von  oben,  nat&rl.  Grösse. 
3  b.      Von  der  Seite,  natflrl.  Grosse. 
3  c.      Von  der  Seite,  vergrossert. 
3  d.      Ovarialdiscus,  vergrossert. 


12.    lieber  dra  gegcBwärtigei  Stud  usera-  KeaiiaiiH 
TM  der  cbeiüselKB  Natu-  der  KalkutraafeldifUfce. 

VoD  Herrn  C.  Rahhblsbbrg  in  Berlin. 


1.    Ftogioklu. 

Die  Kenntniss  der  Kalkaatronfeldspäthe  ist  in  der  leUtm 
Zeit,  besonders  dnrch  die  Unters  ach  angen  toh  Ratb's,  wesent- 
lich gefördert  worden ,  nnd  es  hat  sieb  dadorch  das  von 
TsGHBRKAK  aufgestellte  Miachnngsgesetc  im  Allgemeinen  recht 
gut  bestätigt.  Es  dürfte  deshalb  nicht  nnpasaend  sein,  dia 
bis  jotat  gewonnenen  Resultate  in  überblicken  and  in  sehsn,* 
welche,  von  ihnen  Anspruch  anf  grössere  ZnverlSasigkeit  haben, 
und  fesUuaiellen,  welche  Hiacbungaverhältniaae  von  Albit-  nnd 
Anorthitsubstans  in  der  Natur  unter  den  Labradoren,  Ande- 
sinen  uud  Olignklagen  am  bäufigateii  vorkommen. 

Die  Analyse  eines  jeden  Kalknatroiifeldspatlie  ergieht  zwei 

welchen    die  Mischung   sich    berechnen 

<n    AI  :  Si   und   das   von  Na  :  Ca.      Ans 

Solche  Analysen,  bei  denen  beide 


Atom  Verhältnisse 


Da  sich  das  AtomTerhältniss  AI :  8i  f  wisrheQ  den  Grenseo 
1  :  2  (Im  Anorthit)  uod  1  :  6  (im  Albit)  bewegt,  and  dieses 
Verhilcniss  aocb  bei  beginoeoder  Zersetzung  der  Substanz  wohl 
kaom  Terindert  wird,  so  scheint  es  sich  zum  Aasgangspankt 
for  die  Recknung  und  zur  Bestimmung  des  BJolekalarverhähnisses 
Alb  :  An  au  empfehlen.  In  diesem  Sinne  habe  ich  froher*) 
die  damals  bekannten  Analysen  berechnet. 

Indessen  hat  anch  das  von  der  Analyse  gegebene  Atom- 
verhältniss  Na  :  Ca  manches  Empfehlenswerthe  als  Basis  der 
Re^bDong.  Es  scheint  in  der  That,  als  ob  Kieselsäure  und 
Thonerde,  wiewohl  sie  bei  der  Analyse  zunächst  abgeschieden 
werden,  ihrer  relativen  Menge  nach  nicht  immer  mit  der  nothi- 
gen  Scharle  bestimmt  seien,  und  man  darf  behaupten,  dass 
Dicht  oft  die  Kieselsäure  auf  einen  Rückhalt  an  Thonerde,  und 
umgekehrt,  geprüft  worden  sei.  Ja,  ich  mochte  glauben,  dass 
eine  scharfe  Bestimmung  der  Thonerde  sich  nur  dann  verbür- 
gen lasst,  wenn  die  Kieselsäure  zuvor  durch  Fluorwasserstoff- 
Mure  entfernt  ist.  .Deshalb  ist  in  der  nachfolgenden  Berech- 
nung angleich  auch  das  Verhältniss  Na :  Ca  als  Ausgangspunkt 
angenommen ,  so  dass  sich  für  jeden  einzelnen  Feldspath  so- 
fort ersehen  lässt,  ob  und  welche  Differenzen  sich  ergeben, 
wenn  man  von  dem  einen  oder  anderen  Atomverhältniss  ausgeht. 

Die  in  Parenthese  beigefügten  Verbältnisse  sind   die   den 
gefundenen  nahekommenden,  für  die  Rechnung  benutzten. 


A. 

B. 

Gefand. 

Berecbn 

Gefand. 

Berechn 

' 

AhSi 

Na:  Ca 

Na:  Ca 

Al:Si 

Juvenas 

Rammblsbbro 

1:2,12 

1:16 

1:8 

1  : 2,23 

Radauthal 

Streng 

1 :  2,2 

1:9,6 

1:5,7 
(6) 

1:2,308 

Hekla  (Tbjorsa- 

Damoür 

1:2,3 

1:6 

1:5,1 

Lava). 

(5) 

1 : 2,36 

Näroedal. 

Rammelsbero 

1 :  2,64 

(2,66) 

1:2,5 

1:2,5 

Neorode 

VOM  Rate 

1 :  2,6 

1:2,8 

1:3,1 

( 

(3) 

1  : 2,57 

^}  Zeitschr.  d.  deatsch.  geol.  Qesellsch.  Bd.  XVIIL,  S.  200. 


12.    Heber  den  gegenwArt^i 
TOB  der  ehemschen  Natar*^!  Hg 

Von  Herrn  C.  Hin 


Die  Ken] 
Zeit,  besinde 
lieh    geförden 

TSCHEBMAK     a 

gut    bestätigt. 
big  jpt»l  gewc 


welch«*  von  ihnen  Anspruch  n 
und  feBlzüslellen,  weldie  MI- 

sinen  und  Oligoklasen  am  1» 

Die  Analyse  eines  jede?, 
AlomverhältniHee,    aus    weli 

t-Xos 

.-AI 

ilniss  der  Kalkm 
rs   durch  die  Uti) 

worden ,  unO 
ufgesiellle  Mis«lr 

Es  dürfte  d* 
nnenen   Resull« 


iRAPP 


-i: 


ÜATH 


Kl.NOW 
'MKKSDEUG 


B. 

:»erechn 

Gefund.  Berechn. 

'  i 

Na :  Ca 

Na :  Ca  AI :  Si 

1,25 : 1 

1  : 3,54 

>)  1:1,125 

:-',' 

1:1.58 

:;i)l:l,126 

(1,5) 

1:3 

.:)M);1:1 

:!.28 

1,16:1 

1 :  3,47 

,33) 

1: 

;{,3 

l! 

1 :  1,08 

6,3 

1: 

1:1,5 

1:3 

:3,3 

li 

1:1,1 

;:3,3 

l! 

1 :  1,2 

1 :  3,18 

,'  :  3,4 

1 :  1,47 

•.  (3,33) 

1:1 

(1,5) 

1:3 

1:3,4 

1 :  1,08 

(3,33) 

1:1 

1:3,7 

1,5:1 

1,33:1 

1:3,6 

1:3,7 

1,5:1 

1,48  : 1 

1:3,7 

1,52:1 

1 : 3,77 

1,6:1 

1:1,2    1:3,18 

1 : 3,77 

1,6  : 1 

2,35 : 1 
(2,33)    1:4,15 

1:3,8 

1,4:1   1:3,65 

(3.82) 

1,66 : 1 

1 : 3,87 

1,35  : 1 

(3,9) 

1,8:1 

(1,33)    1:3,6 

1:3,9 

1,8:1 

1,96:1 
(2)      1:4 

1 :  3,96 

(4) 

2:1 

2,4:1    1:4,18 

1:4 

2:1 

1,8:1    1:3,9 

1:4 

2:1 

2,96:1, 
(3)      1 :  4,4 

1:4 

2:1 

3,7:1 
(3,66)    1:4,6 

1:4       2:1 

2,94 : 1 ' 

(3)     !l:4,4 

1:4,1 

1,8:1    1:3,9 

(4) 

2:1 

1:4,1 

2,1:1 

(4) 

2:1 

A. 

B. 

Gcfun.!. 

Bcrecbn 

Gefond. 

Bo« 

AI:Si 

N«:C. 

Nb:C. 

Al:l 

Hitteröe 

WiJOE 

1:2,8 

1:2 

1 : 0,87 

CD 

1:JJ 

Färöer 

FOBCIHAlinB 

1  :  2,9 

1:1,75 

1  :  1,72 

Berutjord 

DaMOCH 

1 T  2,93 
(2,9) 

1 : 1,75 

1:2 

1:2,1 

Glasgow 

Lehtst 

1:2,94 

(3) 

1:1,5 

1:1,6 

\:U 

RadautfaBl 

Kaiuiei.8»kb<i 

1 :  2,96 

1:1,43 

(3) 

1:1,5 

(1,4) 

\:U 

Aetna -Lava 

Sahtohius 

1:3,0 

1:1,5 

1 :  3,35 

(S.  Gianiiicolo; 

(3,33) 

1:« 

Egeraund  (c) 

Kehstbn 

1:3,0 

1:1,5 

1:  1,5 

Neu  rode  (Gabbro) 

von  Rath 

1:3,0 

1:1,5 

1:  1,1 
(1) 

i:ä; 

Havneljord 

Ton  Rath 

1:3,1 

(3) 

1:1,5 

1:1,5 

Turdojflk,   Ural 

Komo 

1:3,08 

1:1,17 

(3) 

1:1,5 

(1,2) 
(1) 

t:S, 
1:8. 

Taniibergsthal 

VOM  Eatb 

1  :  .3,09 

1:1,18 

(3) 

1:1,5 

(1,2) 
(1) 

1:3, 
1:3. 

DETii.r.E 

1:3,1 

1:1,74 

^   _           

(3) 

1:1,5 

(1,75) 

1:2. 

^1 
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A. 

B. 

Gefand. 

Berechn 

G«fund. 

Berechn. 

AI :  Si  Na  :  Ca 

1 

Na :  Caj  AI :  Si 

r&teiD 

Delkssb 

1 : 3,26 

1,25 : 1 

1  : 3,54 

(3.23) 

1:1,125 

- 

)a-Lava 

Sartorius 

1  : 3,27 

1  : 1,58 

(3,23) 

1:1,125 

(1.5) 

1:3 

(3,33) 

1:1 

d.  Geschiebe 

Sartorius 

1  : 3,28 
(3,33) 

1:1 

1,16:1 

1 : 3,47 

d 

Blombtrand 

1:3,3 

1:1 

1 :  1,08 

ia-La?a 

Abich 

1:3,3 

1:1 

1:1,5 

1:3 

ipsie 

Lehüat 

1:3,3 

1:1 

1:1,1 

d.  Geschiebe 

DULK 

1:3,3 

1:1 

1 : 1,2 

1 : 3,18 

w 

Segeth 

1:3,4 

1 :  1,47 

>  (3,33) 

1:1 

(1,5) 

1:3 

rador 

Tchkrmak 

1:3,4 
(3,33) 

1:1 

1 :  1,08 

mo 

Laübell 

1:3,7 

1,5:1 

1,33:1 

1:3,6 

;U8    (Estcrel- 

Ramuelsberq 

1:3,7 

1,5:1 

1,48  : 1 

Jeb.) 

iusiEster.-Gb.) 

VOM  Rate 

1:3,7 

1,52 : 1 

henborgtDior.) 

Streso 

1 :  3,77 

1,6:1 

1:1,2 

1 : 3,18 

UV  (Andesit) 

VOM  Ratu 

1 :  3,77 

1,6:1 

2,35 : 1 

(2,33)  il:4,15 

;rn 

Delesse 

1:3,8 

1,4:1  !l:3,65 

(3,82) 

1,66 : 1 

Rosag 

VOM  Rate 

1 :  3,87 

1,35  : 1 

(3,9) 

1,8  : 1 

(1,33)    1:3,6 

Bresse 

Delesse 

1:3,9 

1,8  : 1 

1,96:1 
(2) 

1:4 

amgarten 

Varrestrapp 

1 :  3,96 

(*) 

2:1 

2,4:1 

1 : 4,18 

nnato 

Abich 

1:4 

2:1 

1,8:1  |1:3,9 

rvance 

Delesse 

1:4 

2:1 

2,96:1' 

(3) 

1:4,4 

ravillers 

Delesse 

1:4 

2:1 

3,7:1 

(3,66)  1:4,6 

edazzo 

VOM  Rath 

1:4       2:1 

2,94  :l| 

(3)     ,1:4,4 

tkäraota 

Jewreujow 

1:4,1 
(4) 

2:1 

1,8:1 

1:3,9 

armato 

Rammelsberg 

1:4,1 

(4) 

2:1 

2,1  : 1 
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1 

A. 

B          I 

GefaDd.  lB«rcebD 

Gefmiil.|ßctc:lA| 

AI:Si|Ns:Ca 

N.:C«'AI:Si| 

Rulheoburg 

Strehg 

1:4,1 

3,8:1 

(G„.i«.) 

(4) 

2:1 

(4) 

1;),« 

Lavaldens 

Lobt 

1:4,2 

1,18:1 

(4,22) 

2,5  : 1 

(1.2) 

l:3j 

SaU 

SvAMBHBa 

1:4,2 

2,5:1 

2,15  : 1 

(2) 

1:1 

Prunken  atein 

ScaniDT 

1:4,2 

2,5  :  1 

2,1  ;1 
(2) 

1:4 

Sch&itftnsk 

König 

1:4,2 

2,5  : 1 

3,34:1 

>:U 

Marmorera 

von  Rath 

1:4,2 

2,5 : 1 

1,07:1 
(1) 

1:3,S 

Satherlandshire 

Haügiitoh 

1 :  4,27 

3,2:1 

(4,22) 

2,5:1 

(3) 

1:4,4 

(4,3) 

2,66  : 1 

Fikruki 

Stbüvii 

1:4,3 

2,66 :  1 

2,4  : 1 

l:l.i) 

Tvedesiraud 

SCHKBRER 

1 :  4,37 
(4,4) 

3:1 

3,5:1 

\:tM 

Areodal 

R0SALB8 

1:4,4 

3:1 

3,4:1 
(3,5) 

1:4,K 

Ytterby 

Berzbi.iob 

1:4,4 

3:1 

4,17:1 
(4) 

1:4,11 

Stockholm 

Bebzeliub 

1:4,5 

3,33 . 1 

5:1 

1:4,S} 

Freiberg 

Kerstbk 

1:4,5 

3,33 : 1 

5:1 

1:43S 

RÖttcbeu 

BOTHB 

1:4,5 

I.AR 

3,33 : 1 

q:iq.  1 

5,5:1 
r.  a  .  I 

1:4,9 

[■ 
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A. 

B. 

Gefnnd. 

Berecbn. 

Gefond. 

Berecbn. 

AI:Si 

Na :  Ca 

Na: Ca  AljSi 

Hagek 

1:4,7 
(4,66) 

4:1 

5,5:1 

1 : 4,93 

;toQ 

Tbclu 

1:4,7 

6,1:1 

(4,66) 

4:1 

(6) 

1:5 

(Turma- 

TOM   RaTH 

1 : 4,78 

4,9 : 1 

iteio) 

(4,8) 

4,66 : 1 

(5) 

1 :  4,86 

F)amour 

1:4,8 

4,66 : 1 

3,3 : 1 

1:4,  5 

3k 

Deyille 

1:4,8 

4,66 : 1 

7:1 

1:5,11 

Dome 

KOBSMAIVN 

• 

1 : 4,86 

5:1 

2,7:1 
(3) 

1:4,4 

nsk 

BODEHABN 

1  : 4,87 

5:1 

3,8:1 
(4) 

1 . 4,66 

>erg 

TOM  RaTH 

1  : 4,87 

5:1 

4,6:1 
(4,66) 

1:4,8 

Lddwio 

1  : 4,87 

5:1 

5,43 : 1 
(6,33) 

1 : 4,91 

au 

Sehboa 

1:4,9 
(5) 

6:1 

4:1 

1 : 4,66 

r  See 

FoDQim 

1  : 4,9 

7,2:1 

(5) 

6:1 

(7) 

1:5,11 

^% 

WOLPF 

1:5 

6:1 

4:1 

1 : 4,66 

e 

TCHERHAX 

1:5 

6:1 

5,5:1 

1 : 4,93 

3 

SXITH 

1:5 

6:1 

8,6:1 
(8) 

1:5,2 

ille 

Smith 

1:5,2 

8:1 

13,2 : 1 
(12) 

1 : 5,43 

r  wollen  die  hier  aufgezahlten  Analysen  in  drei  Klassen 


Normalana] jsen ,  d.  h.  solche,  in  welchen  die  Atom- 
lisse  AI :  Si  und  Na  :  Ca  sich  vollkommen  entsprechen, 
ad  folgende: 

kbrador  von 

1)  Näroedal  (Rammelsb.)    =  AI  An^ 

2)  Egersund  (Kebsten)        =  AI  An' 

3)  Havnefjord  (vom  Rath)  =  AI  An' 

4)  Lnnd  (Blomstrand)        =  AI  An' 

5)  Campsie  (Lehott)  -=  AI  An' 

6)  Labrador  (Tschermak)  ^  AI  An' 
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Andesin  tod 

7}  FidJDS  (Raiuelsb.,  TOM  Rath)  =  AI*  An* 

8)  Marmato  (RAHHBLaB.)  =  AI    Ad 
OltgoklftB  von 

9)  Niedermendig  (voH  Rath)  =  AI*  Ad. 

II.  Analysea,  deren  BerechnnDg  nach  beiden  i 
TerhältniBsen  ewar  nicht  an  demaelbeD,  aber  zu  eiDem 
übereiD  stimm  enden  MiscbangsTerbältniaa  fährt.  Wir  wollt 
ibnen  lugleicb  die  cinfacbera  nnd  darnm  wabrscbeiali 
Miscbung  binzufÜgen: 

Anorthit  tod  A.  B. 

1)  Uekla-LaTa  (Dahodb)  AI  Ad'*     AI  Ad'"     A1 

Labrador  tod 

2)  Nenrode  (vOH  Ratb)  5 :  28  1:6  AI 

3)  FärSer  (FoBCHH.)  2:7  2:7  AI 
4}  Ulaagon  (Lbbdkt)  1:3  5:16  AI 

5)  Rudautbal  (Ramhelsb.)    -  1:3  5 ;  U  AI 

6)  Guadelupe  (Dbtille)  1:3  2:7  AI 

7)  Nordiscbes Geschiebe  (Kosig)  5:12  1:2  AI 
g)  Dalarne  (SvAKBBRO)  5 :  12  1:2  AI 
9)  Veltlin  (vom  Rath)                  4:9  1:2  AI 

10)  Mombäcbler  Höre  (Sgbiud)     4:9  1:2  Al 


5:9 
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A.  B. 

isteio  (Schmid)                 52  4*  1:1         AI    An 

Dsk  (Komo)                     5:4  5:3         AI*  An» 

andshire  (Haughton)     \ä[o  3:2         AI*  An» 

i  (Streng)                         4:3  5:4        AI*  Au» 

klas  Ton 

olm  (Bebzblius)  *              5:3  5:2         AI*  An 

"g  (Kersten)  •                    5:3  5:2         AI  *  Au 

(5*3 

ten  (Haughtor)                ^.'  i  H  ^  6         AI*  An 

(VOM  Rath)                     2:1  7:4        AI»  An 

(TOM  Rath)                      7:3  5:2         AI » An 
"urmalingestein) 

insk  (BoDMASif)                  5:2  2:1         AI»  An 

iberg  (vom  Rath)               5:2  7:3         AI » An  * 

y  (Ludwig)                        5:2  8:3         AI"  An» 

er  See  (Fouqüe)                 3:1  7:2         AI»  An 

^e  (Tschermak)                  3:1  11:4         AI»  An 

ÜB    wahrscheinlich    angenommene    Mischung   ist    in 

ans  dem  Verhältniss  AI :  Si,  in  11  Fälilen  aus  dem 

i,  und  in  5  Fällen  aus  keinem  der  gefundenen  Ver- 
sondern aus  einem  ihnen  sehr  nahe  kommenden  be- 


Analysen, deren  Berechnung  nach  den  beiden  Atom- 
en zu  wesentlich  verschiedenen  Resultaten  fuhrt. 

thit  von                                A.  B. 

is  (Rammelsb.)                   AI  An»»  AI  An*  * 

thal  (Streng)                     1 :  19  1:12 

ador  von 

5e  (Waage)                           1:4  1:2 

ord  (Damour)                        2:7  1:4 

(Sartorius)                         1:3  1 : 6 — 7 

de  (a.  Gabbro)  (vom  Rath)  1:3  1:2 

iak  (König)                            1:3  1 : 2,4 

•ergthal  (vom  Rath)              1:3  1:2 

Jean  (Delesse)  *                   1:3  1 : 1,6 

(Streng)  •                            1:3  1:1,7 

•tUGes.  XXIV.  1.  10 


11)  Botsen  (Dbusse) 

12)  Belfahy  (Dbl.) 

13)  Oberstein  (Del)' 

14)  Aetna  (Sabtohids) 

15)  Aetna  (Abicb) 

16)  Nord.  Geschiebe  (Sabtobiub) 

17)  Kiew  (Sbgkth) 

18)  Rothenbarg  (Sthbso) 

19)  Vesuv  (vOH  Bath) 

(Aadesin) 

20)  Pix  RoHag  (TOM  Rath) 

21)  Serrance  (Dbl.) 

22)  CoravUlers  (Dbl.) 

23)  Predazso  (von  Katb) 

24)  Rothenbnrg  (Stbkng) 

(a.  Gneis) 

25)  Lavaldens  (Lobt) 

26)  Marmorara  (vom  Ratb)* 

Oligoklas  von 
I  Tvedestrand  (Schbbbkr) 
28)  Arendal  (Rosaleb) 

Ytterl.y  (Bebzuliu^) 


1:2,4 
1:2,4 

1:1,4 
1:0,8 

1:2,2S 

1:1,6 

1:2 

1:8 

1:2 

1:3 

rl:2 
1 1:2,25 

1:1,7 

1:2 

1:3 

1 : 1,25 

1:2,4 

1 : 1,25 

1:0,8« 

1:1,1 

1:1,5 

1:1 

1,5:1 

1:1 

2:1 

1:1 

1,6:1 

1:1 

2:1 

1,25 : 1 

1:1,7 

(1:0,8) 

1,26:1 

1:2 
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Wahrend  die  Normalanaljsen  etwa  10  pCt,  die  unter  II. 
nmengestellten  fast  40  pCt.  der  geaammten  Zahl  aas- 
len ,  musacD  wir  50  pCt.  oder  die  Hälfte  von  allen  in  die 
e  Kategorie  Terweisen.  Unter  dieser  stehen  freilich  auch 
tie ,  welche  von  einer  Berechnung  eigentlich  ausgeschlossen 
Jen  sollten ,  d.  h.  diejenigen  (mit  einem  *  bezeichneten), 
^he  ia  dem  Fundamentalverhältniss  B  :  AI  allzusehr  ab- 
chen. 

Geht  man  bei  diesen  Analysen  von  dem  Atomverhältniss 
:  Si  aas  and  betrachtet  dies  als  richtig,  so  bemerkt  man, 
8  sie  iD  Bezug  auf  dasjenige  von  Na  :  Ca  in  zwei  Gruppen 
fallen  : 

a)  solche,  welche  zu  viel  Natron  (oder  zu  wenig  Kalk) 
eben  haben.  Hierher  geboren  beispielsweise  diejenigen, 
che  nach 

A.  B. 

Ü     An'       AI   An*     (Neurode  a.  Gabbro,  Tannbergsthal), 
!L1     An        Al*  An       (Coravillers,  Rothenburg  a.  Gneis), 

b)  solche,  welche  zu  wenig  Natron  (zu  viel  Kalk)  ge- 
len    haben,  wie  z.  B. : 

A.  B. 

AI    An*      AI    An'     (Aetna-Lava,  Kiew), 

AI' An        AI' An       (Gaggenau,  Flensburg,  Unionville). 

Es  ist  sehr  bemerkenswerth ,  dass  zwei  Drittel  der  Aua- 
sen  zur  ersten  Kategorie  gehören,  während  man  doch  (immer 
e  Richtigkeit  des  Verhältnisses  AI :  Si  vorausgesetzt)  meinen 
»Ute,  die  Differenz  liege  hauptsächlich  an  dem  nicht  mehr 
ischen,  anzersetzten  Zustande  des  Feldspaths;  oder  wird  uber- 
lopt  bei  dem  Angriff  der  Kalk  leichter  als  das  Natron  fort- 
efahrt?  Pur  den  Labrador  von  Dillenburg  ist  dies  in  der 
'hat  von  Bischof  nachgewiesen  worden.*) 

Schwerlich  wird  man  aus  den  unter  III.  zusammengestellten 
naljsen  einen  Beweis  entnehmeYi  wollen,  dass  das  Mischungs- 
ssetz  für  sie  keine  Geltung  habe.  Es  bleibt  nur  zu  wünschen, 
ISS  solche,  für  die  das  Material  in  genügender  Reinheit  zu 
langen  ist,  mit  Sorgfalt  wiederholt  würden  (Hitteroe,  Aetna, 
rendal  u.  s.  w.). 


*,  Lehrbuch  der  Geologie.    "2    Aufl.     Bd.  II.,  p.  4.')1). 
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Endlich  ersieht  man  aus  den  Tabellen  I.  and  IL,  welch« 
MischuDgsverhiltDisse  die  am  häufigsten  wiederk ehrenden  sind. 


A.     Labrador  = 
AI  An*.     Nearode. 


AI  An*  bis  AI  An*. 


AI  An'.     Näröedal. 

AI  An*.  Havnef|ord,  Egersund,  FSrÖcr,  Glasgow,  Radan- 
thal,  Ouadelnpe. 

AI  An*.  Labrador,  Lund,  Campsie,  Nord.  Oeschiebe,  Ds- 
larne, Veltlin,  Hombäobler  Höfe,  Horea. 

B.     Andesin  =  AI  An  (oder  AP  An''+',  vielleicht  anch 
Al"  +  '  An"). 

AP  An*.     Ojamo. 
AI*  An'.     Fr^JQS. 

AI    An.       Marmato,  Odern,  La  Bresse,  Banmgarten,  Fran- 
ken stein,  Pitkäranta. 
AI'  An*.     Schaitansk,  Pikrnki,  Sutherlandshire. 


C.     0 1  i  g  o  k  1  a 
Ar  All.       Nieder) 


r  AI'  An  biB  AI'  An. 
indig,    Stockholm,    Aberdeen,    Freiberg, 


Veltlin,  Albula. 
AP  An*.     Hartenberg,  Ytterby. 
AI*  An.       Laacher  See,  Hitleröe. 


Am  SchlusB  dieser  Uebersicht   sei  es  gestattet,   an  einem 
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VoGSLSAHG  dagegen  fand: 

Atome 

Kieselsanre    56,21  =  Si  26,23  93,7 

Thonerde       29,19  =  AI  15,63  28,4 

Eisenozjd         1,31  =  Fe  0,92  0,8 

Kalk               11,U  =  Ca  7,96  19,9 

Magnesia          0,51  ^  Mg  0,30  1,3 

Natron              1,37  =  Na  1,02  4,4 
Kali                   Spar 

WS" 

Hier  ist 

▲1  :Si  =  1:3,3  (AI,  Fe:Si  ==  1  : 3,2) 
Na:Ca=  1:4,8. 

Das  Mittel  1:3,25  worde  Na:  Ca  »  10:11,  die  Propor- 
m  1 : 3,33  aber  Na :  Ca  geben. 

Umgekehrt  setzt  Na:  Ca  »1:5  das  Verbältniss  AI :  Si  = 
:2,36,  also  ganz  abweichend  von  der  Analyse,  voraus. 

Kurz,  VooBLSARO  hat  offenbar  einen  viel  zn  geringen  Alkali- 
halt angegeben. 

Denselben  Labrador  habe  ich  vor  einiger  Zeit  in  meinem 
iboratorium  untersuchen  lassen,  nicht  in  der  Absicht,  um  die 
rage  nach  seiner  Zusammensetzung  zu  losen,  weil  ich  Tschbr- 
kK's  Analyse  für  ganz  zuverlässig  halte,  vielmehr  blos ,  um 
i  sehen,  in  wie  weit  auch  ein  Anderer  zu  gleichen  Resultaten 
ilangen  durfte.     Es  wurde  gefunden: 

Atome 

Kieselsäure  55,59  =  Si  26,03  93 

Thonerde  25,41  =  AI  13,52  .  24,8 

Eisenoxyd  2,73  =  Fe  1,91 

Kalk  11,40  =  Ca  8,14  20,3 

Natron  4,83  =  Na  3,58  15,61    -^o 

Kali  0,32  =  K  0,26  0,7  J   ^^'"^ 


t'}  26'5 


100,28 


Hier  ist 


Na:Ca  =  1:1,245  =  4:5  (I.) 

»   :Si    =1:3,5  (II.) 

(AI :  Si   =  1 :  3,75) 

Aus  I.  folgt  IL  =  1:3,14  und  die  Mischung  AP  An' 
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Umgekebrt  aus  II.  =  1;3,5  fnigl  I.  =  1:0,833  =  6:5, 
and  die  Miscbnog  AI*  An'. 

Die  Wahrlieit  liegt  genau  in  der  Uitte ,  and  die  Aoaljse 
beweist,  wie  mir  soheiat,  dus  der  junge  Chemiker,  welcher 
sie  BDsFührte,  in  dem  Kalk  etwas  Ttionerda  behielt,  ein  Um- 
stand, welcher  nicht  selten  eintritt. 

Da  die  Mischung  dieses  Labradors,  aus  1  Mol,  Albit  and 
2  Mol.  Anorthit,  erfordert: 


Kieg>l>äire    S5,45 

Thonerdfl 

38,45 

Kulk 

10,35 

Natron 

5,75 
100 

1  sich  die  Abweichungen  der  drei  Analysen  fol 

TcHKRlfAK. 

Leute  An. 

VOGBLSAHO. 

3i  0'      +  0,85 

+  0,14 

+  0,76 

AI  O-     -  0,6 

—  1.29 

+  1,58 

Ca  0      —  0,11 

+  1,05 

+  1,5 

Na'O     —  0,49 

-  0,71 

—  4,37 

U    OrtboUas. 

Es  fehlt   nicht  an  Beispielen,   dass  auch   ein   OrtboklM 

Natron    und  Kalk    eolliäll. 
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Die  Misch ODg  des  Oanzen  ist  daher  nicht  die  eines  reinen 
Orthoklases. 

Nimmt  man  an,  es  sei  ein  Gemisch  eines  Kalk-Natron- 
feldspaths  mit  Orthoklas,  ond  jener  enthalte  alles  Natrium, 
sei  also 


Ca    AlSi'O« 
6 Na' AI  Si*0»V 

enthält  derselbe 

und  der  Rest 

Kalk                0,42 

Sanerstoff. 

Natron            2,98 

Kali                11,80        2,0    =    0,92 

Thonerde         5,75 

Thonerde        13,51         6,32  =    3 

Kieselsäure  18,25 

Kieselsäure    46,98       25,06  =  11,9 

27,40 


72,29. 


Ein    noch    etwas   besseres   Resultat   erhält    man   für   den 
Orthoklas,  wenn  man 


<    Ca    AI  Si'  O'  \ 
\4N»»  AlSi'O'*/ 


dimI  einen  natronhaltigen  Orthoklas  annimmt,  denn  dann  ent- 
halten beide 


Sauerstoff. 

Kalk               0,42 
Nfttrou            1,86 

Kali 
Natron 

11,80 
1,12 

0,29  f  2'^^  - 

0,95 

Thonerde        3,85 

Thonerde 

15,41 

7,21  = 

3 

Kieselsäure  11,70 

Kieselsäure 

53,53 

28,55  = 

11,88 

17,83  81,86. 

Der  Orthoklas  enthält  dann  K :  7  Na. 

Handelt  es  sich  hier  um  eine  molekulare,  d.  i.  isomorphe 
Mischung,  so  muss  auch  der  Kalk-Natronfeldspath  orthokiastisch, 
d.h.  zwei-  und  eingliedrig  sein. 


Orthoklas   von   Pargas  (tom  Rate). 

Oleich  dem  vorigen  von  Augit  begleitet.  Enthält  Ca :  Na :  K  = 
1:5:18,2  At. 

Die  Analyse  gab  AI :  Si  =  1 : 5,7. 
Besteht  er  aus 


{ 


2 Ca    AI  Si*  O'   [ 
5Na*  AJSi'  0"i 


152 

so  enthält  dietar:  der  Rest: 

Kalk                 0,84  8-ü«r.t 

NitroD             2,32  Kali              12,80  2,17  = 

Tbonerde        5,39  Thonerde     14,01  6,55  = 

Kieaelaänre   16,20  Kieselsäure  48,76  26,00  ^ 
24,75                            l5^. 

Von   einer  Bichtlichen  Einmeuguog   bat  der  Verf. 
angeführt. 


Ortholilaa  von   Laurvig  (toh  Ratu). 

Eigen thü milch  durch  seine  Plächenauabildung  und 
lings Verwachsung,  in  seiner  Masse  mit  Lamellen  in  psr 
Stellung  durchs  etat. 

V.  G.  2,619. 

Er  enthält  Ca :  K :  Na  =  1 :  87 : 5  und  gab  AI :  Si  -  1 
also  sehr  abweichend  von  der  reinen  O rthnk las mi Behang 

Da  Ca:  Na  =1:5  At.,  so  mag  hier  die  Mischun 
vorigen  gleicbfalU  angenommen  werden;  dann  enthält  di< 
der  Rest: 


Esik 

2,10 

S.ncill 

Nalron 

7,64 

Kali               4,23 

0,72  = 

Thonerdc 

17,45 

Tbonerde        6,76 

2,69  • 

KieieUiurg 

49,58 

Eieeelsäare  13,23 

7,06  = 

77.27 

23,22. 

0,48 

7,03 

7,08 

0,27 

6,56 

6,14 

0,20 

6,96 

6,83 

0,22 

6,93 

7,11 

2,70 

4,23 

7,54 

IftS 

norwegischen  Zirkonsjenit  diejenige  vom  Rath*8  die  kleinste 
Menge  Säore  ond  Kali  und  die  groBste  Menge  Kalk  gegeben 
hat,  wie  folgende  UeberBicht  zeigt: 

8i  O«        Ca  O       K*  O      Na*  O 
Fredriksväni  (C.  Ombuh)   65,18 
Lanrvig  (C.  Omslir)  65,90 

Laorvig  (Schsbreb)  66,03 

Laurvig  (Schbbrbr)  65,68 

Laorvig  (TOM  Rate)  62,81 

In  C.  Gmelu'b  erster  Analyse  ist  Ca :  K  :  Na  =::■  1 :  17,4 :  26,5 
and  AI :  Si  =  1 : 5,6. 

Unter  Annahme  einer  Einmengung  ==  An  Al^  betrüge  deren 
Menge  16,5  pCt.  und  die  übrigen  83,5  pCt.  wurden  einen  na- 
tronhaltigen  Orthoklas  mit  nahe  gleichen  At.  K  und  Na  dar- 
stellen. 

In  der  iweiten  Analyse  (Laurvig)  ist  Ca :  K  :  Na  =  1 :  28  :  40, 
und  AI :  Si  =  1  : 5,8.  Hier  würden  9,2  pCt.  der  nämlichen 
Mischung,  besser  aber  noch  5,2  pCt.  An  AI',  auf  einen  Rest  = 
Orthoklas  fuhren,  in  welcfiem  im  ersten  Fall  K :  Na  ==  1:1, 
im  zweiten  =4:5  wären. 


Orthoklas  vom  Monzoni   (vom  Rath). 

Enthält  milcroskopiscb  eingemengten  Plagioklas.  V.  0.  2,565. 
Er  enthält  Ca:Na:K  =  1:5,33:6,4  At.  —  Die  Analyse 
gab  AI:  Si  =  1 :  5,1. 

Enthielte  der  Plagioklas  sämmtliches  Na,  so  wäre  er 


r3Ca    AKSi«  O«  \ 
\8Na*  AlSi*  0'«J 


and  man  hätte: 


Kalk                 1,66                                      Rest.  Sauerstofif. 

Natron           4,91  Kali                 8,89  1,51  =    0,97 

TUonerde      11,14  Thonerde       10,04  4,7     =     3 

Kieselsäure  32,01  Kieselsäure    31,35  16,72  =  10,67 
49,72                            50,28: 
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so   mua»  er  Nfttroi 


SanerntofT. 

5,28 
20,51 


Soll   der   Rest  Orthoklas 
halten.     Nimmt  man  demgemäss 

(     Ca    il8i*0»  » 
\2Na'AlSi'  O'M 

an,  BD  hat  man 

Reit. 

Kalk  1,66  Kali  8,89 

Natron  3,67  Natron  1,23 

Thonerde       9,13  Tbonerde     12,05 

KieselBäure  24,90  KieaelBJore  38,46 
^"^  60,63. 


Loxoklas  von  Uauimond. 
In  der  alteren  Analyse  Plattdbb'b  ist  der  Sauerelofl 
B'O  und  der  CaO:Ar  =  1:2,57  statt  1:3,  sie  ist« 
für  die  Reclinutig  unbrauchbar.  Eine  neuere  von  LuD^U 
Ca :  K  :  Na  :=:  1 : 4,2 :  10,5  At.  und  AI :  Si  =  1 : 5,56,  also 
nie  im  Orthoklas. 

Unter  Annahme   eines  Kalk  natron  Feld  Späths  aus  je  e 
Molekül, 

(Ca    AlSi*Ö' 
(Na*  AI8i*0'*J 
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13.   Vwlänf  ge  Bemerkngen  Aber  die  Kreideil^ra  Nwd- 

gröBluds,  gegraidet  avf  die  Eitdecknigen  der 

schwediscIieM  Bx|iediti«n  ?•■§  Jahre  1870. 

Von  Herrn  Oswald  Hbbr  in  Zürich. 

Ich  habe  im   ersten  Bande  meiner  ^Flora  fossilis  arctica^ 
(S.  45  and  78)  nachgewiesen,  dass  die  schwarzen  Schiefer  von 
Korne  auf  der  Nordseite   der  Halbinsel  Noursoak    der  Kreide 
angehören.    Die  Zahl  der  Arten,  aufweiche  ich  meine  Schlüsse 
gebaot  habe,  war  sehr  gering,  daher  ich  den  lebhaften  Wunsch 
hatte,   reicheres   Material    Ton   dieser    wichtigen  Stelle    zu    er^ 
halten.     Dieser  Wunsch  wurde  durch  die  schwedische  Expedi- 
tioo  Tom  Sommer  1870  erfüllt,  indem  Herr  Prof.  NordekskiOld 
mit  seinem  Gefährten  Herrn  Dr.  Nordstrom  eine  grosse  Zahl 
▼on   fossilen    Pflanzen   gesammelt    und   mir  zur  Untersuchung 
anvertraut  hat.     Er  hat  sich  nicht  auf  das  Sammeln  in  Korne 
beschränkt,  sondern  an  der  Nordkuste  von  Noursoak  mehrere 
neue  Stellen  entdeckt,  an  welchen  derselbe  Schiefer  vorkommt 
und  dieselben  Pflanzen  einschiiesst,  so  in  Pattorflk,  in  Karsok, 
Akrosak   und   Ekkorfat.      Ich    will    die   Schiefer    aller    dieser 
Localitäten    unter  dem  Namen   der  Komescbichten    zusammen- 
fassen.    Das  diesen  Bemerkungen  beigefügte  Verzeichniss  der 
bis  jetzt   von    mir    bestimmten   Pflanzen   zeigt    uns    für    diese 
^>cbiefer  der  Nordseite  von  Noursoak  43  Species.     Davon  ge- 
hören 24  zu  den  Filices,    2   zu   den  Rhizocarpeen ,   2  zu  den 
Eqoisetaceen ,  5  zu  den  Cycadeen,    8  zu  den  Coniferen,   3  zu 
den  Monocotyledonen  und  1  zu  den  Dicotyledonen.     Die  Farn 
sind  sehr  häufig,  und  unter  diesen  sind  es  wieder  die  Gleichenien, 
welche    durch  Arten-   wie  Individuenzahl  dominiren.     Es  sind 
sechs  Arten  zu  unterscheiden  mit  gabiig  verzweigten  Spindeln, 
zierlich  zertheilten  und  zum  Theil  mit  Frachten  bedeckten  Fie- 
dern.    Auch  die  Sphenopteris  haben    zierlich    zertheiltes  Laub- 
werk,  so    namentlich    die   S2)h,    Nordenskiöldi ,    aber   auch    die 
Sph.  lepida^  die  wahrscheinlich  zu  Asplenium  gehört  und  häufig 
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war.  Grosse  aoä  uniertheilte  Blattfedern  besitien  dagegen  di« 
Taeniopteris  arctica  und  der  Danaeiles  ßrmue.  Beim  AditMttim 
formosum  sind  die  Blätter  fiist  niereiifürmig,  wie  beim  lebeDden 
A.  reniforme,  und  von  zahlreiciien,  gabiig  zertheilten  Llngsnerren 
durcbiogen,  während  sie  beim  Dictyophyüum  Dicksoni  von  eipem 
überaus  niedlichen  Netzwerk  nbersponnen  sind.  Ba  ist  dies 
vortrefflicb  erhalten  und  ebenso  die  Frucbtbänrcben,  von  denen 
je  eines  in  ein  kleines  Feld  su  atebcn  kommt  und  BDa  sechs 
bis  sieben  Sporangien  zusammengesetzt  ist.  —  Za  den  Bhiio- 
carpeen  reebne  icb  die  Gsttnng  JeanjiauJüi,  die  in  zwei  Arten 
vorkommt,  von  denen  eine  durch  ihre  grossen  Blätter  sich 
auszeichnet.  —  Die  Elquiselen  sind  nnvollständig  erbalten  und 
liegen  nnr  in  Rhizomen  und  Stengeirragmenten   vor. 

Unter  den  Blütbenpflanzen  dominiren  die  Cjcadeen 
and  Nadelhölzer.  Der  Zamitet  arctieui  ist  die  häufigste  C7- 
cadee  und  wurde  in  prachtvollen  Wedeln  gesammelt.  Muiche 
Steinplatten  sind  ganz  von  solchen  Blättern  erfBlIt,  and  bei 
denselben  fand  ich  anch  den  ziemlich  grossen  Namen  dieaes 
Baumes.  Seltener  sind  die  drei  anderen  Zam ites- Arten ,  von 
welchen  der  Z.  condnnu»  sich  durch  seine  zierliche  Nervatar 
aaszeichnet.  Der  Podozatnitea  Jlokeneggeri  Sohk.  ist  wichtig, 
seit  diese  Art  aacb  in  den  Wernadorfer  Schiebten  der  Nord- 
karpathen  gefunden  wnrde.  —  Der  häufigste  Nadelbolzbaon 
ist  der  Pinut  Crameri.  Die  Nadeln  treten  xa  tausendeo  aof 
und  füllen   ganze  Schichten   in    ähnlicher  Weise   wie  der  Pimu 
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Ausser  dieser  sehr  bekanoteD,  froher  als  Oeinitzia  cretacea  be- 
xeiehneteQ  Art  erscheinen  in  Noursoak  noch  zwei  neue  Spe- 
cies,  die  Sequoia  SmUtiana  ond  gracilU,  beide  mit  beblätterten 
Zweigen  and  Zapfen;  sie  sind  merkwürdig  durch  ihre  nahe 
Verwandtschaft  mit  miocänen  Arten,  und  wir  dürfen  die  erstere 
als  Vcirlaufer  der  Sequoia  Langsdorfii,  die  letztere  als  solchen 
der  Seq.  Cauttsiae  bezeichnen,  Arten,  die  im  Miocän  Grön- 
lands häufig,  aber  bekanntlich  auch  über  das  Miocän  Europa^s 
verbreitet  sind. 

Ein  neuer  fossiler  Typus  ist  die  Torreya  Dicksoniana;  zu 
dieser  Gattung  glaube  ich  grosse,  beblätterte  Zweige  bringen 
la  dürfen ,  die  in  Form ,  Nervatur  und  Anheftung  lebhaft  an 
Torreya  erinnern. 

Die  Monocotyledonen  sind  selten  und  nur  in  Frag- 
menten auf  uns  gekommen,   und    von  Dicotyledonen   sind 

mir  nur   ein  Paar   Blattfragmente    von  Pattorfik  zugekommen, 

■ 

welche  von  grossem  Interesse  sind,  weil  sie  die  älteste,  bis 
jetzt  uns  bekannte  dicotyledonische  Pflanze  uns  zur  Kennt- 
oiss  bringen.  Sie  gehören  sehr  wahrscheinlich  zu  Populua 
Qod  zwar  in  die  Gruppe  der  Lederpappeln. 

Von  Laubbäumen  haben  wir  also  in  dieser  Kreideflora  der 
Nordseite  von  Noursoak  erst  eine  schwache  Spur,  auch  die 
Monocotyledonen  sind  selten;  dagegen  sind  die  Conifcren,  Cy- 
cadeen  und  Filices  in  einer  reichen  Fülle  von  Formen  ent- 
faltet und  bedingen  den  Charakter  dieser  Vegetation.  Dieser 
weist  die  schwarzen  Schiefer  der  Nordseite  von  Noursoak  in 
die  untere  Kreide ,  und  der  Podozamitea  Iloheneggeri  und  Eoli" 
rion  primigenium  machen  es  wahrscheinlich,  dass  sie  mit  den 
Wernsdorfer  Schichten  in's  Urgonien  gehören.  Die  Flora 
kann  als  eine  subtropische  bezeichnet  werden,  wofür  nament- 
lich die  zahlreichen  Gleichenien ,  die  IVlarattiaceen  ( Danaeites 
ood  Taeniopterü)^  das  Dictyophyllum  und  die  Cycadeen  sprechen. 
Es  bat  dieselbe  daher  einen  andern  klimatischen  Charakter  als 
die  miocäne  Flora  Grönlands  und  stimmt  in  dieser  Beziehung 
mit  der  unteren  Kreideflora  Mitteleuropa's  überein,  so  weit 
sich  diese  aus  dem  allerdings  noch  dürftigen  Material  beur- 
tbeilen  lässt.  Es  scheint  daher  damals  noch  keine  zonenweise 
Vertheilung  der  Wärme  über  unsere  Erde  stattgefunden  zu  haben. 

Ein  ähnlicher  schwarzer  Schiefer  kommt  auch  auf  der  Süd- 
seite der  Hf^lbinsel  Noursoak  vor^  und  auch  dieser  ent- 
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hält  Pflanzen,  welche  von  Herrn  NoRDSNBKiOLD  nad  seineaa 
Gefährten  mit  derselben  Sorgfalt  gesammelt  wurden.  Sie  kom- 
men  theils  von  Atane,  theils  von  Atanekerdluk;  hier  liegen  sie 
etwa  800  Fdbb  unterhalb  des  bekatioten  miocänen  Lagers. 
Diese  schwarzen  Schiefer  (Atane schiefer)  müssen  nach  dem 
Charakter  der  von  ihnen  eingeschlossenen  Flora,  ebenfalls  der 
Kreide,  aber  einer  höheren,  jüngeren  Stufe  als  die  der  Nord- 
seile, angehören.  Sie  Iheilt  nur  ein  Paar  Arten  mit  diesen, 
alle  anderen  sind  verschieden  und  die  Flora  aeigt  ans  ein  gaos 
anderes  Bild. 

Bis  jetzt  sind  mir  45  Species  begannt  geworden.  Dstod 
gehören  11  Species  zu  den  Farn,  1  in  den  C^cadeen,  7  sn 
den  Coniferen,  3  zu  den  MonocotyJedonen  und  24  ku  den  Dicoty- 
ledoneo.  Die  Coniferen  treten  also  fast  in  derselben  Zahl  aof 
wie  in  den  Koraeschiefern,  die  Pinug  fehlen,  dagegen  sind  aaeh 
hier  die  Sequoien  häufig  und  zwar  in  drei  verschiedenen  Arten 
(der  Sequoia  /astigiata  Stbrkb.  ,  S.  tubulata  und  S.  rigidti)^ 
vnn  einer  vierten  Art  {S.  Smittiana  Hsbr?)  ist  mir  nar  ein 
unvollständiger  Zweig  zngekomroen,  dessen  Bestimmung  noch 
zweifelhaft  ist.  Bin  zierlicher  Lebensbaum  (Tkuittt  Pfa/ßi) 
wurde  in  Atane  entdeckt,  und  ein  Blatt  von  Salitburea  (nebst  ' 
einem  Samen)  zeigt  uns,  dass  diese  merkwürdige  Gattung,  die 
wir  auch  im  miocänen  Grönland  nachgewiesen  haben,  schon  in 
der  oberen  Kreide  in  diesen  Gegenden  lebte.  Die  C^cadeen 
sind  bis  auf  eine  Art  (Cycaditet  Dicktoni)  verschwunden  und 
verscbiedcii   von  de«   Arten  der  Etonnischicbt 
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als  die  der  Komeschichten ,  wird  dieser  Unterscbied  noch  viel 
anffallender  durch  das  Auftreten  der  Dicoty  ledonen.    In  den 
KomeschichteD  sind  bis  jetzt  erst  ein  Paar  Blattreste  gefunden 
worden,  während  sie  in  den  Ataneschicbten  zu  den  häufigsten 
Pflanzen  gehören.     Dabei   ist  es  sehr  auffallend,   dass  sie  auf 
fänfkeho    verschiedene  Familien  sich  vertheilen,  welche  in  die 
drei  Hauptabtheilungen  der  Apetalen ,    Gamopetalen  und  Poly- 
petalen  zu  bringen  sind.  Wir  sehen  daher,  dass  auch  hier,  wie  in 
der  oberen  Kreide  Deutschlands  die  Laubbäume  (f)icotyledonen) 
schon  bei  ihrem  ersten  Auftreten  in  sehr  verschiedenen  Typen 
sieh   uns    präsentiren.      Die    systematische   Stellung    mehrerer 
Arten   ist  allerdings  noch   zweifelhaft,   so  der  Blätter,   die  ich 
unter  Proteoides  zusammengefasst  habe,   auch   ist   die  Bestim- 
mung von  Andromeda  und  Diospyros  noch  nicht  ganz  gesichert; 
dagegen   können  wir  nicht  zweifeln ,   dass   damals  ein  Feigen- 
baum mit  langen,   ganzen  Blättern,    die  denen  des  Ficus  prin- 
cep«  ähnlich  sehen,   in  Nordgronland   lebte,    denn  ausser   den 
Blättern    haben  wir   auch    die  Feigen  gefunden.      Ganz   ähn- 
liche Blätter   habe   ich  schon  früher   aus  Moleteiu   (Cenoman) 
beschrieben   und   als  Feigenblätter  gedeutet;   häufig  waren  die 
Pappeln,   die  in  drei  Arien  uns  vorliegen,  von  denen  zwei  zu 
den   Lederpappeln    gehören    (Populus  Berggreni  und   P.   hyper- 
horea);  die  Gattung  Myrica  haben  wir  in  Blatt  und  Fruchten, 
wogegen  Sassafras  und  Magnolia  nur  in  Blättern   uns  zukamen, 
Panax  nur  in  Fruchten.     Sehr  beachtungswerth  ist,  dass  schon 
damals  zusammengesetzte  Blätter  erschienen  sind,  die  auf  einen 
complicirteren  Blattbau  hinweisen;  eines  scheint  zu  den   Legu- 
minosen, eines  zu  Sajnndus  und  ein  drittes  zu  Bhus  zu  gehören. 
Es  weicht  sonach  diese  Flora  durch  das  Auftreten  mannig- 
facher Dicotyledonen  sehr  von   derjenigen    der  unteren   Kreide 
ab  und  schliesst  sich   in   dieser  Beziehung  an    die   der  oberen 
Kreide  Europa^s  an ;  die  Zahl  der  gemeinsamen  Arten  ist  aber 
noch  zu  gering,  um  schon  jetzt  die  Kreidestufe  zu  bezeichnen, 
io  welche    diese    Ataneschicbten    einzureihen    sind.     In  Mittel- 
europa treten ,    soviel  wir  bis  jetzt  wibsen ,    die  Dicotyledonen 
2Qerst    im   Cenoman   auf,    aus    dem   ich   von   Moletcin    schöne 
I     Laabblätter  nachgewiesen    habe;    noch    häufiger   aber   sind  sie 
im  Senon ,   so  namentlich  in  Aachen.     Es  ist  in  hohem  Grade 
beachtungswerth,  dass  diese  neue  Entdeckung  der  schwedischen 
Expedition  den  Beweis   geleistet   hat,   dass   in   der    arctischen 
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Zone,  gerade  wie  in  Mitteleuropft ,  die  L&abbäame  (die  Dico- 
tyledonen)  in  der  oberen  Kreide  in  einer  gantsn  Reihe  ver- 
schiedenartiger Typen  auftreten,  während  sie  auch  dort  iu  der 
unteren  Kreide  fast  gaaa  feblen.  Es  dürfle  dies  zeigen,  datt 
in  der  Pflanzenwelt  nach  dem  Gault  «ine  grosse  Umwand- 
lang vor  sieb  gegangen  ist,  die  sich  von  unseren  Breiten  bis 
lum  71.  Orad  n.  Br.  hinauf  verfolgen  lässt 

Der  klimatische  Gharaliter  der  Flora  der  Ataneschicbtea 
lässt  sich  noch  nicht  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen.  Dat 
Verschwioden  der  Maraltiaceen  and  das  Zurücktreten  der 
tileicbeuicn  und  der  Cycadeen  könnte  für  ein  Zeichen  vermin- 
derter Temperatur  geDommen  werden;  dem  steht  aber  der 
Fiau  entgegen.  Jedenfalls  ceigt  diese  Flora  noch  ein  wär- 
meres Klima  an  als  die  miocäne  Flora  Grönlands,  wenn  es 
auch  wahrscheinlich  ist,  dnss  die  zonenweise  Vertbeilnng  der 
Wärme  schon  in  der  oberen  Kreide  begonnen  haben  mag. 
Diesen  Bemerkungen  fuge  ich  das  VerieicbniBS  der  bis  jetzt 
bestimmten  Arten  bei,  wobei  ich  freilich  bemerken  moss,  dasB 
dasselbe  noch  keineswegs  als  vollständig  betrachtet  werden 
kann,  da  eine  längere,  durch  Krankheit  verursachte  Abwesen- 
heit von  Zürich  mich  verhindert  hat,*die  Arbeit  zu  einem  Ab- 
Bcbluss  zu  bringen.  Eine  ausführliche  Beeuhreibung  der  hier 
angefahrten  Pflanzen  nebst  den  nöthigen  Tafeln  wird  in  den 
Verhandlungen  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stockholm 
veröffentlicht  werden. 
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8)  Oleichenia  long^ennis  m.     A.  P. 

9)  Oleichenia  graciUs  m.     K. 

10)  Oleichenia  Binkiana  Heer,     K.  Kr.  A. 

11)  Oleichenia  rigida  Hbbb.     K.  Kr. 

12)  Laccopierii  sp.     K. 

13)  Pecopteris  arctiea  Hbbb.     K. 

14)  Pecopteris  borealis  Bbgn.     K.  A. 

15)  Pecopteris  hyperhorea  Hbbb.     K. 

16)  Pecopteris  Bayeana  ro.     A. 

17)  Pecopteris  Bolbroeana  m.     P. 

18)  Danaeites  ßrmus  Hbbb.    K. 

19)  Taeniopterie  arctiea  m.     K.  P.  A. 

20)  Adiantum  formosum  m.     A. 

21)  Sderophyllina  dichotoma  Hbbb.     K. 

22)  Dictyophyllum  Dieksoni  m. 

Bhizocarpeae, 

23)  Jeanpaulia  borealis  m.     E. 

24)  Jeanpaulia  grandie  ro.     E. 

Equisetaoeae, 

25)  Eqmsetum  sp.     K.  P.  A. 

26)  Equisetum  sp.     A. 

Oymnospermae. 

Cycadeae. 

27)  Zamites  arcticus  Qp.     K.  E. 

28)  Zamites  brevipennis  m.     E. 

29)  Zamites  acutipennis  m.    E. 

30)  Zamites  concinntM  m.     E. 

31)  Podozamites  Hoheneggeri  Sohk.     K. 

Coni/erae. 

32)  Widdringtonites  gracUis  Hbbb.   P.  Kr.  E. 

33)  Sequoia  gracilis  m.     K.  P.  E. 

34)  Sequoia  Beichenbachi  Geis.  sp.    K.  P.  A.  E. 

var.  Babenhorati  Obin.     P. 

35)  Sequoia  SnUttiana  m.     E.  A. 

36)  Pinus  Crameri  Hbbb.     K.  P.  A.  E. 

its.  4.  D.g««l.  Gts.  XXIY.  1.  11 


37)  PiniM  Peterteiti  Hbbb.     E. 

38)  Pims  nov.  »p.     A. 

39)  Torreya  Dicktomana  m.     A. 

Monocotyledone». 

40) 
41) 
42) 

Bambimufn  Bp.     A. 
FaieiaUitet  grStdandiau  Hkxk. 

K. 

Dieotj/ledonet. 
43)  PopuluB  primaeea  m.     P. 

PluMD  der  «berei  Kreide  CröiIiBdi  (AtaaescUckln). 

Ataae  und  Unter- AUnek«rdIak. 
Filiee». 

1)  TWcAoraanM  Ricdoidei  ca. 

2)  ^sp/«niuin  FÖrtteri  Debet. 

3)  Gleichenia  acatüoba  Hbbr. 

4)  Gleichenia  Zippei  Cord,  sp-? 

5)  Pecoplerig  itriata  Stbk^b. 

6)  Pecopteris  P/a/ßana  m. 

7)  Pecopteris  yordströmi  m. 


MonocotylBdones, 

20)  Bambusiufh  sp. 

21)  Sparganium  sp. 

22)  Zingiberites  ptdcheüus  m. 

Dicotyledonea, 
Salicinae. 

23)  Popuius  Berggreni  m. 

24)  Populus  hyperborea  m. 

25)  Populus  cardata  m.     (P,  LancastreMts  Lesq.?) 

26)  Ficus  protogaea  m. 

ifyrtceae. 

27)  Myrica  ikuUnsit  m. 

28)  SasaafrcLs  arcHca  m. 

Proieaceaef 

29)  Proteoides  croBsipes  m. 

30)  Proteoides  longus  m. 

31)  Proteoides  granulatus  m. 

32)  Proteoides  vexans  m. 

Polygoneaef 

33)  Credneria  sp. 

34)  Andromeda  (?)  sp. 

35)  Diospyros  sp.  ? 

36)  ChondropJiyllum  Nordenskiöldi  m. 

37)  Panax  cretacea  m. 
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Magnoliaceae. 

38)  Magnoha  Capellini  Hbbb. 

39)  Magnolia  sp. 

M]/rtac«ae. 

40)  Mj/rlopkyUum  antiguorKm  m. 

Anacardiaeeaa. 

41)  Bhui  iwcrophyUa  m. 

Sapindaceae. 

42)  Sapindui  prodotmu  m. 

JS)  Legumnoiitea  prodromui  m. 
/)uita«  itdii. 

44)  Phyllita  Vanonae  Hssa  7 

45)  PhyUitet  nov.  sp. 

46)  Carpo/iM«!  sp. 

Die  mit  m.  bezeichneten  äpecies  sind  noch  nicht  beschr 
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B.  Briefliche  MittlieilDDgen. 


Herr  Karl  ZBRaENNSR  an  Herrn  G.  Rose. 

MiederloMniU,  den  30.  Janaar  187-2. 

Die  «Berg-  und  hStteomäaniBche  Zeitung^  hat  in  verscbie- 
deoen  Jahrgängen,  1852,  1869,  Nachrichten  von  manchem,  zam 
Tbei)  neaem  Mineralvorkommen  aus  Spanien  gebracht,  die  wir 
grossentheila  dem  Sammeleifer  des  verewigten  Herrn  Hbrrmann 
FiBBER  verdanken.  In  vorwiegender  Weise  bezogen  sie  sich 
aof  die  mineralogische  Ausstattung  der  Nachbarschaft  von  Car- 
tigeoa  in  der  Provinz  Murcia,  mit  anderen  Worten:  auf  die 
Erzfnhrnng  der  schluchtenreichen  Barancos,  d.  h.  Vorberge  oder 
Gebirgsausläufer  an  der  Sierra  Almagrera,  unter  denen  der 
Baranco  Jaroso  der  berühmteste  geworden  ist.  Neuerdings  hat 
Herr  Bergverwalter  Heinrich  Vogel  (aus  Stuttgart)  nach  acht- 
jibrigem  Aufenthalte  in  jener  Gegend  von  verschiedenen  Berg- 
baupuoklen  Spaniens  Stufen  mitgebracht,  von  denen  ich  fol- 
gende als  beachtenswerth  heraushebe  : 

1)  Fahlerz,  in  lauter  einzelnen,  rundum  ausgebildeten 
Tetraedern ,  welche ,  jedes  für  sich ,  in  einem  Speckstein  ge- 
wöhnlicher •Beschaffenheit,  gerade  wie  Borazite  in  Oyps,  Leu- 
cite  in  Lava,  eingeknetet  liegen.  In  der  vorliegenden  Stufe 
sind  die  stahlfarbig- bunt  angelaufenen  Krystalle,  auch  die 
kleinsten,  vollständig  entwickelt,  bilden  lauter  einfache  Ge- 
stalten und  gehören   ohne  Ausnahme  dem  Trigon  -  Dodeca6der, 

202 
der  Form  — ^~  an.     Bei   der  Milde    des    umschliessenden  Ge- 

Steins  sind  die  Krystalle,  die  eine  Höhe  von  4  Centim.  er- 
reichen, leicht  auszuheben.  Leider  hat  sich  über  dieses  gewiss 
interessante  Fahlerzvorkommen  nichts  weiter  ermitteln  lassen, 
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als  dass   es  in  der  Näb«  von  Almaden   einbricht.      Dasselbe  I 
übrigens  quecksilbcrfrei   und  wird  nur  Silber  etc.    verbülteL 

2)  Gediegen  Silber,  bald  zart  eiogespreogi, 
Trümchen,  bald  in  compacten  Neslern  in  einem  tliuiÄhnlicbfl 
geHecklen,  meist  rauehgraueii ,  bisweilen  rutbbrauuen  Hornsl 
der  scboQ  lur  Röinerzeit  „unter  Mergelacbichten'  anfgeii 
ond  abgebaut  wurde  ond  gegenwärtig  &af  dem  LUno  de  li 
Herrerias  bei  Garrucba,  namentlich  aof  der  Grube  Atrenl 
mittelst  zweier,  20  Meier  von  eioHnder  entfernten  Schächtt  M 
einer  Teufe  von  30  Meter  bei  2  Meter  Mächtigkeit  geforila 
wird.  In  noch  gröasenr  Teufe,  etwa  20  Meter  tiefer,  litt  ni 
euerst  Bleiglanzlager  angefahren.  Ganz  in  der  Nähe,  auf  aM 
zweiten  Grube  Santa  Annn^  bricht  ein  mürber,  mit  lUDlmiga 
Rotbeiaenerz  gemengter  Ocher,  der  nach  allen  Itichluagen  ti 
ganz  feinkörnigen  Massen  gediegenen  Silbers  durchzogen  i 
nnd  allerdings  sehr  geeignet  erscheint,  den  Ruf  jener  Geg 
an   Silberreichlhum  zu   stüleen. 

3)  Cerussit,  Varietät  S  ch  wkrsb  leien  von 
<:rube  Ninas  am  Cabü  de  Gata,  erB<;heint  als  ein  scliwan 
festgewordenes,  aus  Anglosit  und  Bleimulm  cuaauimeageka 
letes  Gemenge,  ist  dicht  und  niall ,  im  Striche  Jedoch  lienb 
lebhaft  metallisch  glänzend.  Splitter  davon  an's  KerBeolia 
gebracht ,  verbrennen  nicht  wie  etwa  Tusmanitschiefer  ■ 
Kläinmuhen ,  sondern  werden  siifort  durch  und  durch  roiiigli 
hend    und   schmelzen    zum    Tbeit    zu    einer    schwarzen  KKg4 
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»gegeben,  in  bandähnlichen,  Bchaligen  Lagen  und  zuweilen  in 
kleinen  KiystaUen  erscheint.  Die  mir  von  der  Grube  Sal- 
facion  bei  Oria  zugegangene  Stufe  gewährt  in  einer  Höhlung 
Uättrigen  Bleiglanzes,  bei  Abwesenheit  jedweden  andern  Mi- 
nerals, den  Anblick  einer  Druse  von  solcher  Schönheit,  wie 
•ie  an  keinem  Orte,  selbst  am  Monte  Poni,  nicht  vorzüglicher 
geianden  worden  sind.  Die  Dmse  beherbergt  an  hundert 
Krjstalle,  welche,  meist  von  breitgedrackter ,  horizontal  ge- 
•treckter  Säalenform,  in  der  Arbeit  y.  Laro'b  der  Fig.  95  oder 
io  Naumahii's  ,Elem.  d.  Min.*^  8.  Aufl.  der  Fig.  17  entsprechen, 
Bor  mit  dem  durchgreifenden  Unterschiede,  dass  ihr  ÜP  sich 
breiter  erstreckt  und  ^Poo  in  seinen  Dimensionen  zurücktritt. 
Der  Bleiglanz  der  genannten  Grube  setzt  in  einem  weissen 
Kalkstein  auf  und  ist  an  seinem  Ausstreichen  sehr  oft  mit 
Galmeierzen  vergesellschaftet;  in  der  Nähe  befinden  sich  die 
berühmten  Marmorbrüche  von  Pines. 

3)  Mimetesit,  durch  seinen  Kalkgehalt  den  Uebergang 
in  Hedyphan  vermittelnd ,  von  der  Grube  Algezami  am  Cabo 
de  Gata.  Die  stalaktitischen  Röhren  desselben  habe  ich  schon 
in  der  Berg-  und  hüttenmänn.  Ztg.  1869,  Separatabdruck  S.  20 
beschrieben;  die  heutige  Stufe  bildet  an  einem  mürben  Sand- 
Meine  adhärircnde  traubige  Massen  von  ganz  derselben  Be- 
schaffenheit; ihre  Abbaustellen  in  der  genannten  Grube  waren 
sehr  beschränkte  und  sind  nunmehr  verlassen.  Weit  fesselnder 
lind  die  losen 

6)  Mimetesi  t-Krjstalle  von  der  Grube  8.  Franzisco  bei 
AlfDodovar  del  Campo.  Es  sind  das  heliwachsgelbe  bis  honig- 
^Ibe,  rundum  ausgebildete,  ziemlich  verlängte,  ohne  Ausnahme 
bemimorphe  Säulen,  die  unten  stets  nur  eine  glatte  Basis,  oben 
biJdP.-jP,  bald  P .  2 /^ zeigen ;  die  Prismenflächen  sind  sämmt- 
Hch  und  an  allen  Kry stallen  zart  horizontal  gestreift.  Auf- 
fallenderweise kommt  der  Mimetesit  der  gedachten  Grube  aus- 
Khliesslich  im  Bereiche  des  Grauwacken Schiefers  und  nur  in  so 
losen  Krystallen,  die  mit  Quarzsand  gemengt  sind,  vor.     Was 

7)  Jarosit  betrifft,  versichert  mich  Herr  ßergverwalter 
Vogel,  dass  die  alten  Baue,  die  seine  Fundstätte  bildeten, 
verbrochen  und  Krystalle  nicht  mehr  zu  haben  seien.  Ich 
biile  indess  gefunden,  dass  man,  wenn  man  die  krumm-  und 
geradschaligcn  Hämatitstücke,  sein  Muttergestein,  in  der  Rieh- 
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lang    des   Scbalencontacles    lerscblägt,    aich    noch 
KrystallenausgekleideteZwiachenräume  AugQndig  macbeii 

Noch  dürfte  es  hier  koi  Orte  sein,  einige  Worte  ober  « 
meines  Wissens  noch  nirgeiida  beachriebenea  and  doch  i 
interessantes  Amethyst- Vorkommen  beizufögeu,  das  c 
Grabe  Oeomail  am  Cabo  de  Gata  stammt  and  von  dem  mI 
ein  Belegstück  in  der  Sammlung  des  Herrn  Geheimen ralh  Ki 
Fbkbbr  in  Gera  befindet.  Auf  den  ersten  Anblick  glaabi  m 
eine  Scbemnitzer  Stufe  vor  sich  zu  haben,  denn  auf  einer  pJi 
tenfÖrmigen  Unterlage,  die  aus  lauter  graulicbweissen,  verii 
gestellten  Quarz  Sien  gel  d  besteht,  erheben  sich  Aggregate  ä\A 
Stenglichen  Amethystes,  die,  bei  sehr  wenig  entwickelte 
und  —B,  mit  lauter  Ä,  grGsslen  Ehomboedern  ihrer  Art,  p 
krönt  und  mit  den  Hehenformen  —jR  und  —{P  ausgeslM 
sind,  mit  letzterer  Fläche  in  dem  Sinne,  dass  auch  die  Ku| 
von  Ä.  —  Ä  =  P  durch  — \P  abgestumpft  auftreten. 


Dass  Rolhgilliger£-Kr;stalle  sehr  hüuhg  hohle  Räume  1 
sitzen,  ja  oft  ganz  hohl  sind,    ist  eine  bekannte  Sache; 
nicht  immer  sind  diese  Räume  leer,  uud  das  Zerbrechen  i 

n   Kryslalls,    die    Eru»'nu 
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ttt,  SO  ist  wohl  von  hier  die  noch  aussenstehende ,  genaue 
mlyse  der  Species  za  erwarten.  Mittlerweile  muss  man  sich 
kl  damit  begnügen,  die  Vorkommen  derselben  nach  den  drei 
xbenvarietaten  in  unterscheiden:  die  äusserst  zarten  Lamellen, 
;  mochte  man  sagen  Fasern,  von  ganz  hell  pomeranzgelber 
ivbe,  dann  die  stärkeren  Täfelchen,  die,  bald  mehr  vom 
len,  bald  mehr  vom  andern  Farbentone,  feuerroth  und  hya- 
atbroth  auftreten,  und  schliesslich  die  starken  Tafeln  von 
thlichbrauner  Farbe ,  die  bei  \  Mm.  Stärke  4 — 5  Mm.  Breite 
;d  eine  -Lange  von  10  Mm.  erreichen. 

Die  in  den  Hohlräumen  der  Arsensilberblende  hier  vor- 
fcgenden  Kristalle  geboren  der  ersten  Abänderung  an,  und 
Bnn  sie  auch  sehr  zart  entwickelt  sind ,  so  lassen  sich  doch 
m  Streifen  des  (Makro-  oder)  Klino*Pinakoids  und  am  Ende 
laaalbeo  kleine  Domen  mit  lebhaftem  Diamantglanz  wahr- 
Amen  ,  während  sonst  die  grossen  und  deutlichen  Krystalle 
rr  dritten  Farbenabänderung  ziemlich  matt  auftreten  und  nur 
enig  Olanz  entwickeln.  Das  Pulver  der  Kryställchen  ist 
»neranzgelb  mit  sehr  viel  Roth.  Da  die  Feuerblende  von 
IQ  Einen  monoklinisch ,  von  den  Anderen ,  namentlich  nach 
•rzer  Exemplaren  mit  oP.P.ccP.ooPcc,  rhombisch  ge- 
»mmen  wird,  so  wäre  die  Verfolgung  des  hier  gedachten 
nrkommens  gewiss  sehr  erwünscht,  da  sich  in  den  Hohl- 
b«men  die  Terminalfiächen  recht  ungehindert  entwickeln  konn- 
a  und  vielleicht  noch  deutlichere  und  belehrendere  Indivi- 
ken  ermittelt  werden. 

Auf  den  Wandungen  der  mehrerwähnten  Arsensilberblende- 
oystalle,  von  deren  Masse  mehr  oder  weniger  eingeschlossen, 
itno  in  beträchtlicher  Anzahl  Silberkies -Krystalle.  Nach 
l^mn  und  Farbe  erscheinen  sie  dem  Auge  als  kleine  Doppel- 
Boger  des  Magnetkieses;  die  verticalen  Flächen  sind  1  Mm. 
Mit  und  1,5  Mm.  hoch;  ihre  Masse  ist  spröd ,  aber  nicht 
mos,  giebt  einen  rein  schwarzen  Strich  und  ist  auf  frischem, 
■ebenem  Bruche  silberweiss  mit  einem  Stiche  in's  Gelbe 
kicfat  in's  Blaue).  Unterm  Mikroskope  lässt  sich  aber  bis- 
^len  an  Stelle  einer  verticalen  Kante  eine  Furche  wahrneh- 
leo  (wie  wir  sie  z.  B.  an  der  Zinkblende,  nur  in  viel  grosse- 
in Dimensionen ,  beobachten ,  wo  verschiedenartige  -f~  ^"^ 
•  Y  aneinander  stossen);  Verwachsungen  der  Krystalle  sind 
^bt    minder    vorbanden;    das    eine    Individuum    bleibt    dabei 
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völlig  broncegelb  mit  einem  grünlicheD  Scheine ,  das  aod«n 
hftt  die  pyramidalen  Flächen  blan,  gelb  und  roth  angelMifeBj 
auch  tritt  eine  scharfe  Abslumpfung  der  prismatisch  an  K""f*'T 
auf  und  kehrt  an  mehreren  Kristallen  wieder. 


2.    Herr  K.  v.  Fritsch  an  Herrn  Bbyric^. 


Frankfurt  a   M  ,  den   17    Februar  1S7J 


Zu  den  interessanteren  Funden,  die  ich  neuerlich  i 
gehört  QDter  Andern  aus  den  jetzt  sehr  wonig  ergiabigOB 
Weinheimer  Meereesanden  eine  kleine  Lima,  der  tubauriailettm 
MoBT.  so  ähDlicb ,  dasB  icb  dieselbe  nur  wegen  der  Pand- 
scbicht  davoD  unterscheiden  möchte. 

Die  innige  Besiehung  des  Hochheimer  Laitdschnackei- 
kalkes  lu  den  Cjrenen mergeln ,  und  xu  den  rheinheasiscfaMi 
Sü SS WBSS erschiebten  zwischen  diesen  und  den  Cerithisnkat 
ken  etc.,  tritt  dadurch  klarer  als  früher  hervor,  dass  ia  den 
westlichsten  der  Hochheimer  Brüche,  sowie  in  den  untersten 
Partieen  der  östliclien,  Kalksteine  gebrochen  worden  sind  gaot 
voll  von  Steinkerneu  von  Cjfrena  lemittriata,  Cerithiut»  plteafv« 
und  Cerithiiim  Lamarckii.    Diese  Cyrenenkalke  gehen  gani  all- 
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« 

6mbb  man  ihn  eher  am  Spessart  als  am  Fuss  des  Taunus  suchen 
«orde,  wenn  man  nach  seiner  Zusammensetzung  seine  Lager- 
tüLtte  ennitteln  wollte.    Es  ist  wohl  ein  alter  Sand  des  Maines. 


3.     Herr  Knop  an  Herrn  Rammelsberg. 

Carlsruhe,  den  J.  März  187*2 

In  der  von  der  Holländischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften in  Haarlem  am  20.  Mai  1871  gekrönten  Preisschrift 
des  Herrn  Prof.  Dr.  C.  W.  C.  Fuchs  in  Heidelberg  über  die 
kiosUich  dargestellten  Mineralien  finde  ich  S.  97,  Anm.  3, 
,dass  nach  meinen  Untersuchungen  der  Tridymit 
nicht  aus  Kieselsäure,  sondern  aus  einem  Silicat 
bestehen  solle.*^  Diese  ohne  Gitat  versehene  Bemerkung 
Dosste  mich  um  so  mehr  überraschen,  als  ich  niemals  an  der 
Richtigkeit  der  auf  Tridymit  bezuglichen  Untersuchungen  der 
Herren  G.  yom  Rate  und  G.  Rose  gezweifelt  habe ,  und  in 
Folge  dessen  auch  die  chemische  Untersuchung  niemals  von 
mir  ausgeführt  worden  ist.  Es  kann  jene  Bemerkung  nur  auf 
einem  Irrthuin  beruhen. 
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C.  Verhandlungen  der  Gesellschaft. 


].     Protokoll  der  November  -  Siuung. 

Verhand«lt  Barlln,  d«n  R.  November  1S71. 

Vorsitzender:  Herr  O.  Ross. 

Das  Protokoll  der  August-Sitzung  wurde  verlesen  und  g 
nehm  igt. 

Darauf  wurde  Statuten  massig  zur  Neuwahl  des  Vorstand« 
übergegangen.  Auf  Vorschlag  eines  Mitgliedes  wurde  der  bi 
herigo  Vorstand  wiedergewählt,  ausserdem  wurde  Herr  Labai 
definitiv  zum  Schatzmeister  nnd  an  Stelle  des  vergtorbenf 
Herrn  Kdnth  Herr  Dambs  sum  Schriftführer  gewählt,  und  bi 
steht  demnach  der  Vorstand  aus  folgenden  Herren: 
Herr  RosB  | 

Herr  Kaxmiilbbbkq    !-  als  Vorsitzende, 
Herr  Ewald  I 
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Sablimate  oder  aus  Sublimaten  entstandene  Verbindungen  und 
Eriocaico  (hauptsächlich  Kupferchlorur) ,  Doleropha^  (wasser- 
freies, basisch  schwefelsaures  Kupferoxyd  =  2CuO  4^  ^^O') 
aod  Hjdrocyan  (wasserfreies,  schwefelsaures  Kupferoxyd  = 
CoO-j-  SO^).  Dolerophan  bildet  braune,  glänzende,  mono- 
klioo^rische ,  flächenreiche  Krystalle ,  Hydrocyan'  hellgelblich- 
gränliche,  prismatische  Krystalle.  Herr  ScACCm  beschreibt  noch 
Melanotallo  (hauptsächlich  Kupferoxycblorur)  als  schwarze,  an 
der  Luft  schnell  grün  werdende  Blättchen. 

Ferner  legte  derselbe  den  Aufsatz  des  Herrn  Oüiscardi  in 
Neapel  ,,Sopra  un  teschio  fossile  di  foca**  vor.  Der  Schädel 
von  Phoca  Gaudini  wurde  bei  Roccamor^ce  im  Cbietinischen 
ao  den  Abhängen  der  Majella  in  einem  gelblichen,  bituminösen 
Kalk  gefunden. 

Herr  6.  Rose  übergab  der  Oesellschaft  seine  Arbeit  über 
die  Bildung  des  mit  dem  Steinsalz  vorkommenden  Anhydrits 
(Monatsbericht  der  Konigl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin,  Sitzung  der  physik.-mathem.  Klasse  17.  Juli  1871),  be- 
richtete über  ihren  Inhalt  und  zeigte  die  bezüglichen  Stucke  vor. 
Herr  Rammblsbbbg  sprach  über  die  chemische  Gonstitu- 
tioD  des  Fergusonit,  Yttrotantalit ,  Polykras,  Euxenit  und 
Wöhlerit. 

Herr  Sadbbeck  legt  eine  Druse  mit  Fablerzkrystallen  vor, 
welche  das  mineralogische  Museum   von  dem  Mineralienhändler 
Herrn   Pech   erworben  hat   und    welche   von  Musen   stammen 
soll.      An    dieser    Druse    zeigt   ein    Krystall    eine   noch    nicht 
beobachtete  Zwillingsbildnng,  nämlich  zwei  mit  einer  Octaeder- 
fläche  aneinander  gewachsene  Individuen.     Die  Krystalle 
baben   als    Hauptform    das   Dodekaeder,   dessen   Flächcu   matt 
und  punktirt  sind.    Die  Kanten  in  den  abwechselnden  Octanten 
Biod  abgestumpft   durch  Flächen  (a:  a:  jo)^   und  diese  wie- 
der sind  die  Abstumpfungen  der  Flächen  des  Wurfeis  und  eines 
»ehr  flachen  Pyramidentetraeders,  dessen  Flächen  parallel  den 
Kanten  mit  (a  :  a  :  jd)  gestreift  sind.    Die  vier  anderen  drei- 
kaDtigen  Dodekaederecken   zeigen   keine  Abstumpfungen.     Bei 
dem  Zwilling   kommt  nun    ähnlich   wie   bei  der  Blende  neben 
der  abgestumpften  Dodekaederkante  die  nicht  abgestumpfte  zu 
Hegen.    Interessant  scheint  dem  Vortragenden  auch  der  Umstand 
w  sein,  dass  die  Krystalle  im  Inneren  einen  Kern  von  Kupfer- 
kies haben. 
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Herr  Kosb  machte  MitUitsilung  ober  den  Streit  iwjwAea 
Stbrrstrvp  and  NORDBNSKIOLD  Über  die  Meteoriten  von  Orön* 
Und  and  sprach  sieb  fEr  des  LeUtereo  Ansicht  «is. 

Hierauf  wurde  die  Sitcnng  geschtossen. 

Roax.     Hauchbcohdk.     DAirae. 


2.     Protokoll  der  December- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Dtcember  IS7I. 

Vorsitzender:    Herr  Ewald. 

Das  Protokoll  der  November-Sitsung  wnrde  rerlessD  and 
genehmigt, 

Herr  Ewald  macht  im  Namen  des  Vorstandes  folgaode 
Mitlheilnng: 

Nachdem  im  Jahre  1869  in  Heidelberg  swei  Antr&ge  an 
einer  Veränderung  der  Statuten)  betreffend  eine  Erhöhung  der 
Beiträge  Tür  die  nicht  in  Berlin  wohnenden  Mitglieder,  sowie 
die  Höhe  des  Betrags  für  Ablösung  der  jähriichen  Beitriiga 
durch  eine  einmalige  Zahlung  und  deren  Beschränkung  auf  dia 
susserdeu tscheil  Mitglieder  von  der  Mehrheit  der  anwesenden 
Mitglieder  genehmigt    war,    sind    die   betreffenden    Anträge  ii 
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Derselbe  legte  DilavialgeBcbiebe  mit  Oletscherstreifnng  zur 
^ht  Tor,  welche  Herr  Virchow  dem  blauen  Diluvialthon 
er  Käste  von  Misdroj ,  Insel  Wollin  ,  entnahm. 
Ferner  legte  derselbe  vor  und  besprach:  £.  Cohsn,  ^Die 
[>ya8  gehörigen  Oesteine  des  südlichen  Odenwaldes.^  Hei- 
^rg  1871. 

Herr  Rose  theilte   einen  Brief  des   Herrn  Prsussnbr  mit 
legte  die  in  demselben  beschriebenen  Koprolithen  von  der 
te    von  Wollin    vor   (vergl.   briefliche  'Mittheilungen,   diese 
sehr.  Bd.  XXHL,  8.  772). 

Herr  Hauchbcornb   theilte  im  Anschlnss  an   die   Mitthei- 

;  des  Herrn  Rosb  mit,  dass  von  Herrn  Bbrbndt  der  Königl. 

^kademie  eingesendet  und   daselbst  analysirt  worden   sind 

spboritknollen  aus  der  Blauen  Rinne  des  Samländer  Stran- 

von  gani  ahnlicher  Beschaffenheit. 

Herr  Katsbr  legte  Probestücke  von  Diabas- Contactgestei- 

vor,  welche  derselbe  von  verschiedenen  Punkten  des  rhoi- 
ihen  Schiefergebirges,  aus  der  Gegend  von  Weilburg,  Dillen- 
g,  Oladenbach,  Biedenkopf  etc.  mitgebracht.  Unter  diesen 
iteinen  lassen  sich  ganz  ebenso  wie  unter  den  Harzer  Diabas- 
itactgebilden  iwei  Abtheilungen  unterscheiden:  1)  Harte 
sitgesteioe  von  flint-  bis  kieselscbieferartigem  Ansehen,  in 
remer  Ausbildung  fast  rein  weiss,  an  den  Kanten  durch- 
leinend  und  mit  ausgeseichnet  muschligem  Bruch,  uud  2)  we- 
;  gehärtete,  schiefrig-flasrige  Oesteine,  mit  mehr  oder  weni- 
r  iodividualisirter  Grundmasse,  häufig  sich  zu  sog.  Spilositen 
locken)  oder  Fleckschiefern  entwickelnd ,  die  denen  des 
nes  durchaus  gleichen.  Beide  Abtheilungen  sind  durch  all- 
Jige  Mittelstufen  untereinander  verbunden.  Wie  die  Harzer, 
zeichnen  sich  auch  die  rheinischen  Gesteine  durch  einen  oft 
^  beträchtlichen  Natrongehalt  aus.  So  ergab  ein  jaspisähn- 
bes  Gestein  von  Herborn  fast  9  pCt.  Natron.  Es  spielt  somit 
;h  hier  Albitsubstanz  eine  wichtige  Rolle,  und  der  Schluss, 
s  dieselbe  eine  durchgehende  Eigenthümlichkeit  der  Diabas- 
itactgesteine  bilde,  scheint  nicht  ungerechtfertigt  zu  sein. 

Herr  Rammelsbbrg  sprach  über  den  Meteorstein  von  Mezo- 
iaras.     (Vergl.  diese  Zeitschrift  Bd.  XXIIL,  S.  734.) 

Derselbe  berichtete  über  den  geognostischen  Inhalt  der 
ährigen  schwedischen  Nordpolexpedition,  welche  ihm  durch 
IOEÜ8KJ0LD zugesandt  war.  (Vgl.  d.Zeitschr.Bd.XXllL,  8.738.) 
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Herr  K.  A.  Lossen  tbeilte  nach  einer  brieflichen  Miuh< 
lung  des  Herrn  Hüttenverwalters  W.  LüDEBS  *a  Mägdespm 
im  Harz  mit,  dass  ein  Entwüserungsgraben,  der  vom  Doi 
Badeborn  bei  Quedlinburg  in  veatlicher  Richtung  nach  dt 
Abhänge  dee  ^evekenberges  führt,  Arietenlias,  kalkigen  Lii 
Sandstein  mit  Grffphaea  arcuata  und  Bruchstäcken  von  Hono 
inaequwalvit  an  einer  Stelle  unter  Tage  neuerdings  f 
sclilosseD  habe,  an  welcher  ihn  die  Karle  des  Herrn  J.  Eva 
noch  nicht  anstehend  angiebt  und  auch  nicht  nnter  dem  Dil 
vinm  durch  die  pnnktirte  Curve  andeutet.  Das  Gestein,  vi 
weichem  der  Vortragende  von  Herrn  Ldderb  eingeschick 
Frohestufen  mit  den  genannten  Versteinerungen  vorlegte,  Btc 
ungefähr  zwischen  den  Buchstaben  e  nnd  d  der  EwALD*sch 
Karte  an  und  ist  wabrscheiiilicb  eine  Verlängerung  der  Ui 
schichten  nördlich  von  der  Oersdorfer  Burg,  wonach  auch  die 
Schichten  an  der  Schwenkung  um  die  Sattelaze  des  Sevekc 
berges  Theil  nehmen  würden. 

Derselbe  zeigte  vor  Pechstein  vom  Scnir  auf  InserGi| 
dessen  Auflagerung  anf  Flussgernlle  Herr  Arohibald  Gm 
(im  Qnart.  Journ.  vol.  XXVII.,  part  3)  jüngst  beschrieben  \u 
ferner  den  schwarzen ,  granatführenden  Opal  von  San  Pia 
auf  Elba,  den  er  der  4iüte  des  Herrn  vom  Rath  verdau 
(siehe  dessen  Beschreibung  diese  Zeitschr.  Bd.  XXII.,   S.  641 

Herr  Ewald  zeigte  an,  daas  für  die  (iesellschaft  eini 
Exemplare   der  Photographie    eines  Bildes  von  Wbonsr  in  j 
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Herr  Albxahdkr  Braük  besprach  und  legte  vor  fossile 
Pflaaienreste  aoa  Sphaerosiderit  von  Dermbacb:  drei  Species 
100  CoryhUj  sowie  einen  Pinusiapfen  (Pinus  anactis  A.  Braun), 
endlich  einige  Zapfen  von  Pinus  montana  var.  pomilis  und  Pinus 
9ik€$tris  aus  der  Braunkohle  von  Aller-  Ingersleben ,  alle  aus 
der  Sammlung  der  Konigl.  Bergakademie. 

Herr  6.  Kosb  theilte  einen  Brief  von  Dr.  Frbussnbr  mit, 
besöglicb    der   in   der  vorigen   Sitzung    geraachten   Mittheilung 
(fergl.  diese  Zeitschrift  Bd.  XXIII.,  S.  773),  und  machte  Mit- 
theilong  von   den  Notizen   zu  Feuerblende    und  Mlberkies  des* 
Herrn  Zkrbbiüibr  (vergl.  den  S.  168  abgedruckten  Brief). 

Herr  Lossbr  theilte  als  Resultate  seiner  im  Sommer  1871 
SD  der  Selke  abwärts  Mägdesprung  ausgefiihrten  geognostischen 
Kartenanfnahmen  mit:  1)  dass  die  graptolithenfuhrenden  Thon- 
lehiefer  des  ^$chiehecksthals  und  Klausbergs  über  den  Schich- 
ten liegen ,  in  welchen  die  bekannten  Harzgeroder  Kalke  des 
Sehoeckenbergs  und  Schernstiegs  mit  der  von  F.  A.  Robmbr 
ud  GiBBBL  beschriebenen  Fauna  eingelagert  sind,  zum  Hangen- 
den aber  den  ^Hauptquarzit^  haben,  welche  Schichten  alle  den 
liegenden  (Wieder)  Schiefern  auf  der  zweit -untersten  Stufe  (2) 
des  älteren  bercynischen  Schiefergebirges  angehören  (siehe  diese 
Zeilschr.  Bd.  XXI.,  S.  284) ;  2)  dass  die  Schichten  der  Tanner 
Oraawackc  und  der  Wieder  Schiefer,  im  Einzelnen  zickzack- 
formig  im  Streichen  und  häufig  auch  zugleich  im  Fallen  in  Art 
eines  Korkziehers  hin-  und  her-  und  auf-  und  niedergebogen, 
in  ihrer  Gesammtheit  einen  grossen  Bogen  um  das  Granit- 
massiv des  Rambergs  beschreiben,  der  sich  von  Friedrichsbrunn 
aber  Gfintersberge,  Siptenfelde,  Harzgerode,  Mägdesprung  nach 
Gernrode  hinzieht,  und  auf  der  Ostseitc  auch  von  den  hängen- 
deren Schichten,  dem  Hauptkiesclschiefer,  dem  Zorger  Schiefer 
ond  der  Elbingeroder  Grauwacke  von  der  Selkemühle  über  den 
Grossen  Silberstein-Teich  nach  Rieder  beschrieben  wird,  dass 
dieSchichtensiellung  in  diesem  Bogen  entsprechend  dem  Relief 
des  Ramberges  nach  Westen  und  Südwesten  eine  Bache,  breite, 
nach  Osten  und  Südosten  dagegen  eine  steilere,  gedrängtere 
sei,  dass  sonach  der  Granit,  eindringend  in  die  bereits  auf« 
gerichteten  Schichten ,  solchergestalt  dieselben  über  sich  her-, 
unter  sich  hinein-  und  bei  Seite  geschoben  habe,  dass  sie  ihre 
jetzige  Lage  einnehmen. 

ZeiU.  a.  D.  geol.  Ges.  XXIV.  1 .  12 
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Herr  RoTH  legte  vor  and  besprach  dal  W«rk  de«  B 
Veithbtbr:  „Vorarbeiten  tu  einer  känftigea  Wesaervervot) 
der  Stadt  Berlin.     Berlin  187]." 

Hierauf  wurde  die  Sitxnng  gescfaloasea. 


Raumblsbebg.     Betbich.     Damks. 


Zeitschrift 

der 

Deutechen  geologischen  Gesellschaft. 

2.  Heft  (Januar,  Febraar  und  März  1872). 


A.    Aafsätze. 


L  leailiirie  der  scheiibar  li«l«<driseheii  Fwneii  der 
Blende  md  des  Kapferkieses. 

Von  Herrn  A.  Sadebeck  in  Berlin. 

Hiena  Tafel  X. 

Na(jma2V5  hat  io  seiDem  Lehrbach  der  reinen  und  an- 
gewandten Krjstallographie ,  ebenso  in  seinen  Elementen  der 
theoretischen  Krjstallographie  auseinandergesetzt,  dass  die 
boloedrischen  Formen,  welche  mit  hemiedrischen  zusammen 
Torkommen ,  nur  scheinbar  holoedrische ,  in  der  That  aber 
hemiedrische  sind  und  als  Grenzgestalten  der  letzteren  auf- 
gefasfit  werden  müssen.*)  Dass  diese  theoretische  Ansicht 
ihre  Richtigkeit  hat,  bewies  G.  Rose**)  am  Eisenkies  und 
Kobaltglanz.  Die  OctaSder  und  Hexaeder,  die  beim  Eisen- 
kies vorkommen,  und  ebenso  die  selteneren  Dodekaeder,  Iko- 
sitetraeder  und  Triaskisoctaeder  sind  wirklich  hemiedrische 
Formen,  denn  sie  ve]:halten  sich  ebenso  wie  die   beim  Eisen- 


*)  Dies  bat  Rrdscu,  Poggknd.  Ann.  Bd.  CXLII.,  p.  46,  dnrch  Kagel- 
projectionen  anschaulich  gemacht. 

**)  0.  Rose,  Ueber  den  Zusammenhang  zwischen  hemifidrisoher  Krystall- 
fonn  und  thennoelectrischem  Verhalten  beim  Eisenkies  und  Kobaltglanx, 
PocGEHD.  Ann.  Bd.  CXLII.,  p.  1. 

Zeib.d.D.geoI  Ges. XXIV.  2.  13 
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kies  vorkoinm enden  PeiilagondodekaSder  und  DiploEder 
sind  wie  diese  thertDo-elactriacb  poeiti«  und  negfliiv,  et 
sind  sie  Auch  in  ihren  Combi  DStionen  uod  grössten 
auch  in  dem  Ansehen  ihrer  Pläuhea  verschieden.  6. 
sagt  weiter:  was  an  den  dodekagdriach  hemiSdriachea 
men  bewiesen  ist,  muss  dann  anch  für  die  tetragdrisch  h 
drischen  FormeD  gelten,  und  dies  soll  in  folgeadea  I 
von  der  Blende  nnd  dem  Enpferkiee*)  bewiesen  werden. 
Blende  ist  nach  Habebl**)  nicht  tbermoelectriscL ,  und 
Kupferkies  fand  0.  Kose  keinen  Unterschied  in  der  EIed 
der  beiden  Telra6der,  weshalb  man  sich  hier  lediglich  i 
Ansehen  der  Flachen  halten  musa. 


1.     Blende. 

In  meiner  früherea  Ahhandlnng  über  die  Blende***) 
schied  icb  dreierlei  Formen,  solche  1.  Stellung,  3.  Stellai 
holoedrische.  Die  letiteren  fallen  nun  als  selbstatandij 
theilung  fort  und  müssen  den  beiden  ersteren  eiugereih 
deu.  Schon  damals  habe  icb  dargethan,  dass  das  Ilexi 
in  verschiedenem  Sinne  gestreift  ist,  entweder  parall 
Combinationskanle  mit  dem  1.  TetraSder  oder  der  m' 
2.  Tetraeder.  Dies  ist  die  Folge  der  Hemiedrie  des  Hex: 
wie  es  Fig.  1  leigt.  Das  Hexafider  der  1.  Stellang  i 
rallel    der  Combinationskante    mit   dem   1.  Tetraeder  gc 
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halte  ich  auch  die  Uexa€derflächen  der  schwarzen  Blende  von 
Freiberg  und  der  braanen  von  Kapnik. 

Das  Hexaeder  2.  Stellang  kommt  eelir  schon  ge- 
streift bei  den  Krystallen  von  Scblackenwald  in  Böhmen  vor, 
wie  ich  es  schon  in  meiner  froheren  Abhandlang  über  die 
Blende  Fig.  1  gezeichnet  habe.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  dem 
HeiaCder  der  braonen  Blende  des  Binnenthaies.  Hier  ist  mit- 
aater  keine  Streifung  zu  sehen  und  die  HexaÖderflächen  sind 
■itt  und  gekörnt,  ähnlich  wie  bei  der  grünen  Blende  von 
Kspoik.  Mit  deutlicher  Streifung  tritt  dieses  Hexaeder  noch 
bei  der  braunen  Blende  vom  Pfaffen  berge  bei  Harzgerode  auf.  *) 

Für  eine  Combination  beider  Hexaeder  halte  ich 
die  Fig.  4  gezeichnete  Fläche  eines  Krjstalls  aus  dem  Binnen- 
thal, auf  welcher  eine  doppelte  Streifung  wahrzunehmen  ist 
ond  auch  eine  geringe  Verschiedenheit  des  Glanzes.  Sonst 
habe  ich  diese  doppelte  Streifung  nie  beobachtet.  Vielfach 
kann  man  auf  den  Flächen  etwas  mehr  glänzende  und  matte 
Stellen  unterscheiden.  Dies  glaubte  ich  zuerst  für  eine  Com- 
bination beider  Hexaeder  halten  zu  müssen ,  aber  dieselbe  Er- 
ftcbeinnng  wiederholte  sich  dann  auch  auf  den  Tetra6derflächen, 
80  dasa  man  annehmen  muss,  dass  dies  nur  die  Folge  einer 
ganz  schwach  beginnenden  Verwitterung  ist. 

Zu  den  Combinationen  mit  den  übrigen  Formen  zeigen  die 
Hexaeder  keine  Gesetzmässigkeit,  was  wohl  damit  zusammen- 
hingt, dass  sie  überhaupt  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spie- 
len. Hervorzuheben  ist  nur,  dass  das  Hexaeder  bei  denjenigen 
Krystallen,  welche  das  Dodekaeder  zeigen,  mit  Ausschluss  der 
Tetraeder,  also  den  Krystallen  von  Neudorf,  vollkommen  fehlt. 

Das  D  odekacder  hat  auch  eine  doppelsinnige  Streifung, 
wie  ich  schon  früher  hervorgehoben  habe  (Fig.  2). 

Das  Dodekaeder  1.  Stellung  ist  parallel  der  kurzen 


*)  Dieses  Vorkommen  habe  ich  früher  nicht  gekannt.  Es  ist  hier 
Jas  2.  Tetraeder  vorherrschend  -entwickelt  und  nur  in  Combination  mit 
dem  Hexaeddr.  Ich  halte  es  für  das  2.  Tetraeder,  weil  der  Glanz  nicht 
io  intensiT  ist,  wie  es  gewöhnlich  bei  dem  1.  Tetraeder  der  Fall  ist. 
Auch  sind  die  Flächen  vielfach  gestreift ,  sowohl  parallel  der  Kante  mit 
üem  Hexaeder,  als  unch  mit  dem  nicht  zur  Erscheinung  kommenden 
1.  Tetraeder. 

13* 
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Diagonale  der  KEiooiben  geetreift ,  was  mitn  sehr 
der  gelben  Blende  von  Kapuik  bcobscItteD  kann  (Fig.  3), 
dann  bei  der  Zwilliugsbildung  die  SlreifuDg  an  dor  Zwät 
grenze  federnrlig  zusammeDatüsst,  Bei  der  grünen  Blende 
Kapaik.  lassen  sich  keine  Streifen  erkennen,  die  Flächen 
aber  sUtrk  glänzend.  Dies  beetiramt  mich,  den  stark  gläniit- 
den  Dodekaüdcm  überhaupt  die.  1.  .Siellung  zu  geben,  tyoid» 
Dodekaeder  konmien  noch  bei  Allwoschilz  und  RndiberectöD 
ii)  Böhmen  vor,  ferner  bei  der  roLhen  Blende  von  Oberlili- 
stein  und  aus  dem  Siegeoschen,  ebenso  bei  AlUen  Moot  i> 
Cumberland.  Bei  diesen  Krystallen  kann  man  dann  auf  dta 
Dodekacderfläcbeu  die  Zwillingsgrenzc  nicht  erkennen. 

Das  Dodeknüder  2  Stellung  ist  parallel  der  lang« 
Diagonale  der  Rhomben  gestreift.  Bei  den  Kryslallea  toa 
Rodna  habe  ich  in  meiner  ersten  Abhandlung  schon  diiruf 
hingewiesen,  dass  die  Streifen  auf  den  Dodekaederäi 
der  Seite  des  2.  Totraüders  hin  gehäuft  sind,  wesbalb  aach  i^ 
Kante  mit  diesem  Tetrai^dor  etwas  verschwimmt,  die  Km* 
mit  dem  1.  Tetraeder  ist  dagegen  ganz  scharf.  Oasselbe  Vt 
halten  zeigen  die  Kryatalte  von  Freiberg.  Da  die  so  j 
streiften  Dodekaeder  verhältnissmässig  matter  sind  da  i 
anderen,  so  rechne  ich  überhaupt  die  matteren  Dodekaßda  i 
2.  Stellung. 

Die  Combinaliou  beider  Dodekaeder  in  der  Art,  di 
auf  einer  Fläche  die  Streifung  nach  beiden  Richtungen  hin 
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Ba  den  KiTStalleii  1.  Stellang  ist  das  Dodekaeder  glänzend 
■od  teigC  Dar  UDregelmassige,  gekrümmte  Streifen ;  es  ist  hier 
iD Combination  mit  der  gekrümmten  Fläche  j  (aiaijd).  Der 
fUrke  Olanc  lässt  auf  den  Flächen  die  Zwillingsbildung  nicht 
erkennen.  Dies  dient  zur  Unterscheidung  von  dem  2.  matteren 
Dodekaeder,  bei  welchem  man  den  Verlauf  der  Zwillingsgrenze 
deatlich  verfolgen  kann  (vergl.  Fig.  19  meiner  Arbeit  über  die 
Blende).  Dieses  Dodeka6der  erscheint combinirt  mit  \  (a:ai  \a). 
Die  eigentbumlichen  Zeichnungen,  welche  man  auf  den  Dode- 
kaederflächen  vielfach  beobachten- kann,  sind  eine  Folge  vqn 
Sehalenbildnng.  Diese  Schalen  sind  nicht  immer  gleichmässig 
über  die  ganze  Fläche  ausgebreitet,  und  in  Folge  dessen  sind 
die  Flächen  häufig  nicht  eben,  so  dass  man  die  einzelnen 
Sebalea  unterscheiden  kann.  Es  sind  dann  die  Stellen ,  wo 
die  Oberfläche  von  einer  zusammenhängenden  Schale  gebildet 
iat,  am  glänzendsten,  die  anderen  matter  und  verschiedenartig 
gneicbnet.  Wie  sich  ihrer  Stellung  nach  diese  Schalen  ver- 
halten ,  liess  sich  nicht  ausmachen  ,  man  muss  daher  den  ein- 
fachsten Fall  annehmen,  dass  es  Dodekaederflächen  gleicher 
Stellung  sind.  Kristalle  1.  und  2.  Stellung  können  auch  nach 
dem  gewohnlichen  Gesetz  zwillingsartig  verwachsen  sein.  Es 
kommen  dann  neben  den  Flächen  \  (aiaijo)  des  einen  In- 
dividuums die  j  {aiai^a)  des  anderen  zu  liegen.  Die  Ent- 
wickelung  ist  meist  derartig,  dass  in  j  (a:a:~a)  ein  Stück 
|(a:a:y)  eingeschaltet  ist.  In  meiner  ersten  Abhandlung 
habe  ich  nur  die  Zwillinge  beschrieben,  bei  denen  die  Indivi- 
duen gleicher  Stellung  sind,  dann  liegt  bei  Krystallen  von 
2. Stellung  neben  j  (aiaijo)  des  einen  Individuums  die  niclit 
abgestumpfte  Dodckaöderkante  des  anderen.  Dasselbe  Indivi- 
duum kann  mit  einem  anderen  gleicher  Stellung  und  zugleich 
mit  einem  verschiedener  Stellung  verwachsen,  dann  liegt  neben 
der  Fläche  j  {aiaijo)  auf  der  einen  Seite  die  Dodekaeder- 
kaote,  auf  der  anderen  dagegen  die  Fläche  -}  (a:a:  jä). 

Hier  sei  es  mir  gestattet,  noch  einen  Nachtrag  zu  der 
Ausbildung  der  Krystalle  zu  geben.  Ich  habe  früher  schon 
bervorgehoben,  dass  für  die  Krystalle  von  Neudorf  das  Fehlen 
von  Tetraederflächen  charakteristisch  ist.  Jetzt  habe  ich  auch 
diese  Flächen  beobachtet  und  zwar  in  eigenthümlicher  Bezie- 
bong  zur  Zwillingsbildung.     Fig.  10   meiner  früheren  Abband- 
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)ung  stellt  einen  Zwilling  oiil  heiTBcliender  1.  Stellung  ivM 
hier  würde  daa  2.  Tetraeder  nn  der  iwölfkantigen  Zwillinji- 
ecke  der  Dudekaeder  liegen,  itir  gegenüber  also,  die  dreikaMip 
hintere  Dodeknederecke  abstumprend,  das  1.  TelraEder.  Die« 
Flnchc  tritt  noch  in  der  That  auf  und  zwar  in  bedeulendd 
Entwickelung,  gewissermaaaactt  nis  die  Basis  der  Zwilling- 
bildung.  Sonst  ist  keine  Spur  von  Tetraedern  sichlbor.  i 
man  den  Zwilling  hexagnnnl ,  an  entspricht  die  Fläche  tcf 
gerttden  Endfläche.  Der  andere  Pnll  ist  der,  duss  das  2.  Tt- 
yaeder  Eur  Erscheinung  kommt.  Denkt  man  sich  bei  Fig.  U 
an  den  Kanten,  wr>  Fig.  10  {  (a:a:\a)  zeigt,  die  FläcliM 
~  (a:o:-j(i),  an  ist  dieselbe  hintenliegende  dreikantige  t 
kaijderecke  in  2.  Stellung.  Diese  Ecke  wird  dureh  dna  S.!» 
traeder  ubgestump^  und  auf  diese  Fläche  ist  Fig.  5  projeUiit 
Die  Figur  zeigt,  wie  aas  der  Fläche  wieder  die  Dodekavdw 
ecke  berausragt.  Die  Flachen  dieeer  Eike  sind  sehr 
geslreifi,  weil  die  Dodekaöderflächen  mit  dem  Tetraßder  utp- 
penförmig  .abwechseln.  E)a  erscheint 
i  (a:a:-ia),  weiche  Fläche  dann  in  Folge  der  ZwilliogiM- 
dung  von  der  Dodckaöderkanle  abgelöst  wird.  Dieses  V«> 
hallen  zeigt  der  vorliegende  Krystall  nur  nn  einer  Kante, 
habe  es  hier  niir  d«r  iSjninnelne  wegen  an  allen  drei  KaaM 
gezeichnet;  leider  sind  die  anderen  Kanten  nicht  sichtbar. 
Unterschied    in  der  Beschaffenheit  der   beiden  Tetrnöderflii 

:  auffallend,  das  1.  TetraBder  ist  stark  glänzend,  dwt 
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HeoiiSdrie   (Fig.  3).      Die   Form    gebort  in   die  DiAgonalzone 
Toa  ~  {aiazjo)  ood  ist  aach  .in  demselben  Sinne  wie  diese 
Form  gestreift.     Diese  Form  stellt  sich  an  dem  Krystall  aacb 
lis  hemiedrisch  dar,  indem  die  Flächen  nicht  in  den  Octauten 
i.  StellQDg   hineinreichen,    sondern    in    der  Mitte   der   Kante, 
welche  Hexaeder  und  Dodekaeder  bilden,   plötzlich  abschnei- 
den.. Dies  ist  ein   ganz   directer  Beweis   der   wirklichen   He- 
miedrie   dieser  scheinbar   holoedrischen  Form.     Das    Tetrakis- 
hexaeder  (a  :  ~  a :  oo  a) ,   welches   in    meiner   Abhandlung  über 
die  Blende  an  Fig.  4    dargestellt   ist,   fällt  schon  seiner  Lage 
nach  in  die  2.  Stellung  und    ist   auch  in   diesem  Sinne  etwas* 
gewölbt.     Die  Flächen    sind    nur   klein    und    zeigen    keinerlei 
Sbreifong. 

Bei  dem  TetrakishexaSder  (^aijaioca)  der  rothen  Blende 
liets  sich  nichts  aber  die  Stellung  ausmachen. 

2.     Kupferkies. 

Auch  hier  im  quadratischen  System  müssen  die  holo{;drisch 
Auftretenden  Formen  als  Grenzgestalten  der  hemiedrischen  auf- 
gefasst  werden  und  somit  theils  der  1.,  theils  der  2.  Stellung 
xDgetheilt  werden.  Als  Formen  1.  Stellung  sind  hier  alle  die- 
jenigen zu  betrachten,  welche  parallel  ihrer  Combinationskante 
mit  dem  1.  Tetraeder  gestreift  sind.  Diese  Streifung  tritt  auf 
bei  der  geraden  Endfläche  (a),  dem  1.  stumpferen  (c)  und 
1.  schärferen  Octaeder  (6) ,  wie  Fig.  6  zeigt.  Der  ersten 
Stellung  schreibe  ich  die  so  gestreiften  Formen  deshalb  zu, 
weil  durch  treppenformige  Bildung  ein  allmäliger  Uebergang 
derselben  in  das  1.  Tetraeder  häufig  wahrzunehmen  ist.  Das 
1.  Prisma  1.  Stellung  ist  auch  horizontal  gestreift  und  tritt 
bei  den  Krystallen  von  Agangueo  in  Mexico  in  Combination 
nüt  dem  1.  stumpferen  Octaeder  1.  Stellung  auf. 

Die  Formen  2.  Stellung  sind  im  Allgemeinen  glänzender 
and  die  Streifung  tritt  zurück;  dies  ist  zunächst  beim  2.  Te- 
traeder der  Fall,  dann  auch  bei  der  geraden  Endfiäche  (a*)  und 
bei  dem  Prisma  1.  Ordnung  in  2.  Stellung.  Das  1.  stumpfere 
Octaeder  (c')  ist  rauh  und  das  1.  schärfere  (6*)  zeigt  eine 
borizontale  Streifung  oder  ist  glatt. 

Formen  2.  Stellung  sind  die  Krystalle  von  Neudorf,  bei 
denen  das  1.  schärfere  Octaeder  fast  allein  entwickelt  ist. 
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Es  kommen  auch  Combi nalionen  ein  uod  derselben  Grm- 
form  in  beiden  Stellungou  for.  Diea  zeigen  inituiiter  Rrjiulle 
von  der  Grube  Vicioria  bei  Muse«,  wo  maa  auf  eip  aa 
selben  Fläche  die  lioriionlale  Streifung  und  die  andere  sielt, 
Leide  acliarf  voo  einander  getrennt.  Auch  kommt  der  Fall  cot, 
daas  zwei  Flachen  aus  zwei  angrenzenden  Octanten  i 
Bchiedenem  Sinne  gestreift  eind. 
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2.    lieber  die  CoutactbildaDgen  bei  Predazzo. 

Von  Harro  J.  Lemberg  io  Dorpat. 

Hierzu  Tafel  XI. 

Die  zahlreichen  geologischen  Arheiten  aber  das  Fleimsthal 
schränken  sich  mit  wenigen  Aasnahmen  auf  Untersachang 
r  geotektonischen  and  petographischen  Verhältnisse,  während 
I  chemischen  kaom  oder  garnicht  berücksichtigt  werden,  ob- 
ihl  sich,  seit  Bischof's  bahnbrechender  Thätigkeit,  gerade 
n  der  Chemie  am  meisten  Anfschluss  über  die  Genesis  der 
ioeralien  and  Gesteine  erwarten  lässt.  Vorliegende  Arbeit 
sweckt,  die  vielbesprochenen  Prodacte  des  Contacts  von  Si- 
aten  and  Carbonaten  am  CanjEocoli  and  aaf  der  Margola 
ler  detail! irten  chemischen  Untersachang  zu  unterwerfen  und 
f  Grandlage  der  Analyse  die  Zulässigkeit  der  gegenwärtigen 
fpothesen  aber  die  Entstehung  dieser  Contactprodacte  zu  prü- 
■•  Indess  ist  die  Analyse  noch  lange  nicht  die  letzte  Instanz, 
•il  wir  nicht  im  Stande  sind,  den  Process  des  Werdens,  wie 
n  den  Organismen,  za  verfolgen ;  die  Metamorphose  kann  nur 
M  dem  Anfangs-  und  Endproduct  erschlossen  werden.  Hier 
■IS  das  chemische  Experiment  eintreten  als  Stutze  und  Con- 
oUe  der  ans  den  Analysen  gezogenen  Schlüsse.  Lässt  sich 
ichweisen,  dass  dieselben  Bedingungen,  unter  denen  das 
liperiment  angestellt  wurde;  auch  in  der  Natur  vorhanden 
Iren,  dann,  aber  auch  nur  dann  kann  die  Frage  als  gelost 
elrachtet  werden.  Leider  setzt  derselbe  Umstand,  der  in  der 
latnr  eine  directe  Beobachtang  der  Metamorphose  unmöglich 
acht,  sehr  bald  der  experimentalen  Untersuchung  eine  schwer 
[  aberschreitende  Grenze :  die  grosse  Widerstandsfähigkeit  der 
eisten  Mineralien  gegen  chemische  Agentien.  Es  konnte  des- 
ib  nur  für  einen  kleinen  Theil  der  im  Folgenden  zu  behan- 
loden  Fragen  die  Antwort  durch  das  Experiment  geliefert 
irden.  Sehr  erschwert  wurde  die  Untersuchung  durch  die 
ioheit  des   Korns   der   Gesteine,  welche    eine    mechanische 


Isolirung  der  einKelrtei 
nur  Bnuachanalyscii  ni 
lung  des  Gesti^itis  als 
Mettimorptiose  seiner  ei 
lidislen  mactile  sich  ili 
lysen  fühlbar,  um  sii  e 
hültnisse  bei  Predaz2< 
Handstücke    nicht    bloi 
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L  Miiiernlieti  iiiclit  geslatlele;  es  kntiutt 
isgefuhrt  werden,    welche  die  Umi 

Ganzes  kennen  lehnen  ,  nichl  aber  Ü 
itelnen  BeRlandlhcile.  Wohl  am  emfiai 
ir  fftst  völlige  Mangel  an  älterea  An* 
mpfindlicher,  als  die  gcologisdien  V« 
I  ■höchst    comjilicirt    sind.      Solteu 


schrdbun, 


dienen,    sondern   aus  ihrer    Untersuchung    auch    dit;  ADlworH 
auf  bestimmte  genetische  Frngcn  crmillelt  werden,  so 
diese   Fragen    schon    beito   Einsammeln    der   Proben    m 
prücisirt   werden.      Daxu    ist   aber  eine    annuhernde  Kennioil 
der  chemischen  ZusammenBcleung    durchaus   erforderlicb. 
angeführten  Umstünde   wegen  konnte  nur  eiii  kleioer  Tlicil  4i 
aufgestellten  Fragen    beantwortet   werden,    die  Erlediguug  ih 
übrigen    rouss    künftigen    Untersuchungen    überlassen 
denen  die  vorliegende  Arbeit  wenigslens   ein    reicheres  cti«<ä 
schea  Material  an  die  Hand  giebt,  als  es  mir  eu  Theil  i 


Die  Hauptmasse  des  Canzncoli  und  der  Margoln  beslt 
BUS  Monznnit,  einem  Gestein,  das  seiner  Constitutioo  i 
zwischen  Syenit  und  Diorit  2u  stellen  ist.  Eine  systeniMiri 
Classiflcation  dieser  FelsarL  und  ihrer  Varianten   liegt  ni^  I 


199 


No.  1. 

No.  la. 

No.  Ib 

H,0 

1,00 

1,62 

1,88 

SiO, 

62,07 

51,23 

45,23 

AUO, 

21,87 

27,65 

34,24 

Fe.03 

1,49 

1,40 

1,16 

CaO 

6,96 

11,17 

11,83 

K.O 

0,66 

2,90 

3,38 

N«,0 

5,29 

4,03 

1,22 

MgO 

0,66 

Spur 

0,20 

100 


100 


99,14 


SauerstoffVerbältniss  ron 


SiO,  :RjO^ 

:  (R  0,  R.  0) 

in  No.  1 

9,60    :      3      : 

1,04 

hl  No.  la 

6,15    :      3      : 

1,06 

in  No.  Ib 

4,44   :     3      : 

0,79 

Die  ZusammeDsetsung  dieses  Anorthits  stimmt  mit  der  des 
ddspaths  im  Kageldiorit  von  G)rsica  aberein,  doch  weist  der 
rStsere  Wassergehalt  aaf  eine  vorgeschrittene  Zersetzung  hin, 
Aer  weicht  aoch  das  Verhältniss  der  Sesqaioxyde  za  den 
■igen  Basen  stark  von  dem  normalen  ab.*)  Um  über  den 
bad  der  Zersetzung  des  Anorthits  Aufschluss  zu  erlangen, 
pirde  eine  Portion  mit  concentrirter  Salzsäure  bebandelt,  wo- 
|i  die  Kieselsäure  sich  theils  flockig,  theils  gallertartig  ab- 
pUed. 

w: 

i    No.  1  c.     Anorthit  mit  H  Cl  behandelt. 

^    No.  1  d.    In    H  Gl    unlöslicher   Rückstand    auf   100    be- 


*)  Rahmilsbbbg  deatet  in  seinem  Handbuch  der  Mineralchemie  S.  591 
ito  Feldipath  im  Diorit  von  Conica  als  nicht  ganz  frischen  Labrador, 
\ß  dat  Verhältniss   von  B  :  Si  =  1  :  5,75   eher  für  Labrador  als  für 

Crthit  spricht;  indess  mass  berücksichtigt  werden,  dass  bei  der  Zer- 
Dg  der  Kalk  mehr  als  irgend  ein  anderer  Stoff  aosgeschieden  wird, 
Ikrend  die  Tbonerde  am  stabilsten  ist.  Deshalb  kann  man  nnr  die 
Kaage  der  Tbonerde  als  Vorgleicbseinheit  w&hlen,  nicht  aber  die  des 
likf. 
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No.  Ic. 

No.  Id 

H,  0 

1,88 

SiO, 

33,62 

44,62 

AI,  0, 

28,83 

39,97 

Fe.O, 

0,90 

0,99 

C«0 

11,18 

2,49 

K,  0 

0,65 

10,48 

N.,  0 

0,84 

1,45 

MgO 

0,20 

R-) 

26,76 

99,86 

lOÖ    ■ 

Ta  dem  durch  HCl  zerlegbaren  Antheil  ist  das  Sftm 
verhällnisB  von  Si  :  R  :  (RS)  =  4,71  :  3  :  0,93;  der  dun: 
uaaufBcblieBsbare  Anlheil  zeigt  eioe  aafTallende  Aehnl 
mit  mancbcn  Kaliglimmerii ,  aucb  mass  hintogefugt  « 
dass  er  äasserlicb  einea  tbonigen  Habitas  besass.  G( 
somit  die  weit  vorgescliritteae  Zersetcaog  keine  sicliei 
Stimmung  des  Peldspaths,  so  ist  doch  sehr  walirschf 
dass  derselbe,  wenn  nicht  Anorthit,  so  doch  ein  Ewischei 
terem  und  Labrador  stehendes  Glied  der  Fei dapath reihe 

Die  übrigen  Bestandtlieile  des  Monzonits  sind: 
blende,  Augituad  Glimmer.  Acccasorisch  treten  anf:  Sei; 
kies,  Apatit,  Magnetit,  Titanit  und  Spinell.  Die  Men, 
Jclztercn  variirt  sehr,  bisweilen  fehlt  er  gani,  ist  indess  i 
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Dieses  kieselsäorereichste  Endglied,  welches  in  seiner 
Himnienseizang  mit  der  von  Kjbbulf*)  analjsirten  Probe  über- 
ttimmt,  kann  den  Syeniten  zugezählt  werden. 

No.  3     Feinkorniger  Monzonit  vom  Fusse  des  Canzocoli; 
th  dem  hohen  Kalk-  und  geringen  Alkaligehalt  zu  scbliesseu, 
der  Fcldspath  wohl  gross tenth eil s  Anorthit. 

No.  3a.  Dasselbe  Gestein  zersetzt,  braungelb  gefärbt, 
nch,  zwischen  den  Fingern  zerreiblich.  Der  Feldspath  ist 
Uer  angegriffen  als  die  Hornblende. 

No.  4.  Wie  No.  3,  nur  reicher  an  Alkalifeidspath. 
No.  4a.  Das  Gestein  No.  4  im  zersetzten  Zustande;  der 
Uipath  nicht  so  leicht  zerreiblich  wie  bei  No.  3a  und  weiss 
pw-bt.  Die  dunkelgrüne  Hornblende  hat  eine  eigenthnmliche 
ttirjuidlang  erlitten:  ihre  Umrisse  gegen  den  Feldspath  sind 
ichen,  sie  zeigt  serpentinartigen  Fettglanz  und  eine  gelb- 
oder  schwarze  Farbe.  Stellenweise  hat  auch  der  an- 
ide  Feldspath  eine  olgrüne  Farbe  angenommen.  Man 
it,  es  sind  Stoffe  der  Hornblende  entzogen  und  theilweise 
§  dem  Feldspath  abgesetzt  worden.  Besonders  charakteri- 
H  wird  diese  Zersetznngsweise  dadurch,  dass  die  verwasche- 
rti Homblendepartien  nach  einer  Richtung  starker  ausgedehnt 
■1  und  dass  diese  Längsrichtungen  einander  parallel  sind. 
piorch  erhält  das  Gestein  ein  striemig  schuppiges  Aussehen 
11  lässt  sich  leicht  spalten.  Unter  der  Lupe  zeigen  diese 
pAnderten  Hornblendepartien  sehr  feine,  erhabene  Riefen, 
gleichfalls  der  längsten  Ausdehnung  der  ersteren  parallel 
I,  wie  Fig.  1  veranschaulicht.  Diese  Umbildung  erreicht 
rigcns  höchstens  eine  Dicke  von  1  Centim.,  meist  tritt  sie 
oberflächlich  als  dünner  Anflug  auf,  während  das  Gestein 
lonem  völlig  frisch  ist.  Nicht  selten  wird  das  unverän- 
drte  Gestein  auch  im  Innern  von  mehreren  zersetzten,  aber 
Airf  abgegrenzten  Lagen  durchsetzt,  die  beim  Zerschlagen 
jjpi  Gesteins  zu  Tage  treten;  auch  hier  findet  der  oben  be- 
triebene Parallelismus  der  Längsrichtung  der  veränderten 
problende  statt.  Idan  trifft  bisweilen  im  Innern  vollkommen 
Siehe  Monzonitstücke,  die  sich  leicht  aus  der  Masse  des  Ge- 
leiDS    loslosen   und    deren  ganze  Oberfläche  von  solchen  ein- 


*)  TflCBiiaiE,  Die  Forphyrgeateine  Oesterreichs.   1869.   p.  112. 


192 

auüer  parnllcleii  Slrienieii  bcUecIil  ^ind.  Da  di^r  unitrat 
Monzuiiit  keinen  Parallclismus  der  Horablendckr^aldie  u 
Sü  kaiiu  diu  Erscheinung  nur  durcti  die  Auiinlime  erklärt  i 
dcu ,  dass  das  Ousti^iii  n.ich  einer  Richtung  das  Wascef  t 
sonders  luicbt  durcliliess,  etwa  wie  Holz  in  der  RicIitoDgi 
Fasürn*);  in  dieser  Richtung  inusslru  die  der  Hornblende! 
zogcneu  StotTe  auf  dem  Feldspatb  abgeseUt  werden,  d»hcn 
oben  Leschrieheno  Paratletismus. 


No.  2. 

No.  3. 

No.  3«. 

No.  4. 

N..4 

CaOCO 

1,95 

H,0 

0,70 

1,29 

8,29 

1,93 

7,S 

SiO, 

57,66 

48,15 

44.60 

19,40 

4»^ 

*l|0. 

17,23 

15,51 

14.08 

16,77 

15.7 

Fe,0. 

7,28 

14,46 

15,61 

12,71 

IM 

CaO 

4,13 

11,44 

9,31 

9,25 

M 

K,  0 

4,61 

1,41 

1,40 

2,57 

!,« 

N.,  0 

3,41 

1,94 

1,09 

2,77 

V 

MgO 

2,20 

5,93 

5,54 

4,49 

3,11 

99,17 

100,13 

99,92 

99,89 

KOiK 

Die  chemische  Metamorphose  ist  nicht  so  stark,  als  i 
nach  dem  veränderten  Aussehen  zu  schliesscn  berechtigt  ! 
es  wird  Kieselsäure,  Kalk,  Natron  und  Magocsia  auFgcKt 
den,    Wasser   dngegen   aufgenommen.     Die    Analyse 
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äl  goi  geschichteter,  sedimeutarer  Lagen  von  Carbonaten 
I  Silikaten,  die  regellos  mit  einander  abwechseln.  Dieser 
nchlencomplez  wird  allgemein  der  unteren  Trias  zugezählt 
1  als  ,|Seis8er-  ond  Campilerschichten^  bezeichnet,  obwohl 
Tersteinerangsfrei  ist  and  bis  jetzt  ein  anderer  Beweis  für 
se  Classification  noch  nicht  geliefert  worden.  Leider  hat 
D  dieseitf  Profil  nur  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  und 
in  ihm  vorkommenden  Silikatzonen  kurzweg  als  Quarzite 
tr  rerkieselte  Kalke  bezeichnet,  ohne  die  chemische  Ana- 
e  zu  Rathe  zu  ziehen;  wir  werden  sehen,  dass  dieser  Com- 
X  höchst  interessant  ist  und  mehr  als  irgend  eine  andere 
rtie  des  Canzocoli  im  Stande  ist,  uns  über  die  Bildung  der 
kreicfaen  Contactzonen  Aufschluss  zu  geben.  Fig.  3  ver* 
ichaalicht  die  Schichtenfolge.  Die  tiefste  zu  Tage  tretende 
kieht  5  ist  ein  dunkelgrauer,  feinkörniger  Predazzit;  unter 
r  Lupe  sieht  man  eine  blassgraue,  krjstallinische  Masse  von 
iwarzen,  stecknadelkopfgrossen  Körnchen  durchsetzt  Die 
ivarze  Farbe  der  Kornchen  wird,  wie  später  dargcthan  wer- 
ft soll,  durch  feinvertheiltes  Schwefcleisen,  nicht  durch  orga- 
lehe  Substanz,  hervorgerufen,  und  zwar  ist  das  Eisensulfid 
)ht  Pjrit,  sondern  entweder  Magnetkies  oder  einfach  Schwefel- 
len,  da  es  durch  sehr  verdünnte,  kalte  Salzsäure  unter 
hwefelwasserstofientwickelung  zerlegt  wird.  Wo  atmosphä- 
(ches  Wasser  an  Spalten  Zutritt  hatte,  ist  die  Farbe  des 
Biteins  blassgelb;  unter  der  Lupe  sieht  man  die  weissliche 
isse  von  schwach  braunen  (eisenoxydhaltigen)  Körnchen 
iichsetzt:   das  Schwefeleisen  ist  oxjdirt  worden. 

Oft  sind  die  dunklen  Kornchen  völlig  verschwunden ,  das 
estein  ist  porös.  Dieser  Verwitterungsprocess  findet  bei  allen 
mkclgefarbten  Predazziten  statt.  Ueber  der  Schicht  5  folgt 
ae  ca.  3  Meter  mächtige  Predazzitlage  6,  6a,  die  aschgrau 
l  ood  von  schwarzen ,  höchstens  j  Centim.  breiten  Striemen 
irehsetzt  ist,  wie  die  Abbildung  Fig.  3  a  veranschaulicht.  Alle 
ese  Striemen ,  die  dem  Gestein  ein  Aussehen  verleihen ,  das 
10  füglich  mit  dem  des  Venenplexus  auf  der  Handrucken- 
che  vergleichen  kann,  laufen  der  Hauptschichtung  des  Pro- 
i  parallel;  indessen  ist  das  Gestein  in  der  Richtung  dieser 
riemen  nicht  leichter  spaltbar  als  anderswo,  was  schon 
TZOLD  hervorgehoben   hat.*)     Nach    oben   zu   verschwinden 


*)  Beitrage  zur  Geognosie  von  Tyrol.     1843. 
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di«Be  Striemen,  das  Geateia  wird  gleichm&Bsig  doukelgn 
schwarz  and  ist  nach  der  Analyse  (7)  ein  mit  Silikatei 
vermengter  Kalkstein,  welcher  von  vielen,  oft  nnr  wenige 
meter  dicken,  graagrüneo  Silikatbändern  (7  d)  parallel  der  i 
tang  des  Prodis  dorchiogen  wird.  Am  Fasse  der  Casca 
10  Meter  über  der  Schicht  5,  tritt  die  dnnkle  Predaztil 
in  Tage.  15  Meter  höher*)  ruht  die  0,9  Meter  dicKe  Scb 
sie  besteht  ans  einem  gelblichen,  porösen  Kalkstein.  1 
anriiegende,  0,7  Meter  dicke  I^e  10  teigt  denselben  äi 
Habitas  und  wird,  wie  die  Schicht  7,  von  vielen  scb 
graugrün  gefärbten  Silikatbäudem  durchxogen.  Anf  die  • 
dicke  Zwischenachicfat  11  folgt  die  0,35  Met.  mächtige  Li 
Sie  ist  vielfach  cerklnftet  und  besteht  aas  eioem  gran 
dichten  Silikat.  Auf  ihr  ruht  die  1  Meter  dicke,  poröi 
dazsitschicht  13,  welche  von  der  1,3  Meter  mächtige» 
läge  14  überdeckt  ist. 

Der  bessern  Ueberslcbt  w^en  stellen  wir  suerst  di 
lysen  der  Carbocate  insammen;  dann  die  Analj'sen  dei 
innig  beigemengten  Silikate ,  die  darch  kalte ,  verdÖDQi 
petersäure  nicht  zerlegt  wurden  und  als  Rückstand  her 
sind;  schliesslich  die  Zusammensetzung  der  Silikatsonen, 
die  Csrhonate  durchsetzen. 

Carbonate. 

5.     Schwarzer  Predazzit. 
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5. 

6. 

6a. 

7. 

8. 

CiOCO, 

61,92 

61,55 

61,35 

49,60 

60,26 

MgOCO, 

1,68 

1,20 

1,29 

0,90 

1,91 

MgO  H,  O 

27,08 

31,10 

30,11 

21,89 

R') 

8,50 

5,59 

6,44 

48,50 

15,80 

99,18 

99,44 

99,20 

99,00 

99^6 

9. 

10. 

13. 

14. 

CaOCO, 

84,87 

59,14 

65,71 

7r,37 

MgO  CO. 

0,57 

1,91 

10,50") 

1,43 

MgOH.O 

1,99 

2,32 

9,71 

4,81 

R 

12,00 

35,01 

13,19 

22,39 

99,43        99,38        99,11      100. 

Den  Carbonaten  innig  beigemengte  Silikate  (R).***) 

7  a.  BauBcbanaljse  des  Rackstandes  vom  Kalkstein  7. 
Das  blassgrane  sandige  PuWer  zeigt  unter  dem  Mikroskop 
^arcbsicbtige  Körner,  bisweilen  mit  Formen,  die  auf  OHvin 
ichliessen  lassen.  Sebr  selten  sind  schwärze  undurchsichtige 
Kömchen  (Magnetkies?)  vorhanden. 

7b.  Durch  HCl  zerlegbarer  Antheil  des  Huckstandes  7 a; 
nach  Abzug  des  Magnetkieses  auf  100  berechnet.  Sauerstoff- 
verlmltniss  von  SiO,  :  MgO  =  1  :  0,914,  die  Zusammensetzung 
stimmt  somit  vollkommen  mit  der  des  Olivins  uberein;  der 
nicht  unbedeutende  Wassergehalt  deutet  auf  theilweise  Zer- 
setxDog  resp.  Serpentinisirnng  hin.  Vielleicht  hat  sich  Vil- 
Ursit  gebildet. 

7c.  Durch  HCl  unzerlegbarer  Antheil  von  7a.  Das 
grUulichgraue ,  durch  Flusssäure  schwierig  zerlegbare  Pulver 
warde  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  geschmolzeu,  worin  es 
sich  unter  Zurucklassung  von   nur   0,05  pCt.  der  gesammten 


*)  R  =  in  verdünnter  Salpetersäure  nnlöslicher  Rückstand. 

•^  Wasserhaltige  MgO  CO,  ;  enthält  1,99  pCt.  H,  0  u.  8,5  pCt.  Mg  C. 

^  Znr  Gewinnung  der  Silikate  behufs  Analyse  wurden  grössere 
^(Dgen  des  Carbonatgesteins  mit  verdünnter  Salpetersäure  behandelt, 
*obei  nicht  tu  vermeiden  ist,  üass  die  Silikate  ein  wenig  angegriffen 
werden;  indess  ist  die  Menge  der  so  gelösten  Stoffe  sehr  gering  und  von 
deinem  Einfluss  auf  die  Heurthcilung  der  Constitution  der  Silikate. 

^«in.  d.  D.  grol.  Ges.  XXIV.  z.  14 


/ 
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Silicatni  enge  auf  löste.  SauerstofFverhällDisa  ron  R,0,  :I 
3  :  0,98.  Der  dorcli  U  Cl  nicht  aufschlieaabare  Anlbeil  is 
ncll.  Der  GesammlrückBland  7a  besteht  aus  84,08  pCl.C 
1,46  Fe,S„  14,26  pCt.  Spinell. 

8a.     Grauer  thonigor  Rückstand  ans  8.    Zusammenst 
dip  des  SerpenUna. 

10a.     Gel  blich  grau  er    thoniger  Rückstand  aus  10;    < 
die  Zusammensetzung   des  Serpentins    und    enthält  sehr 
Spinell  beigemengt. 

13a.     Grauer  thoniger  Rückstand    aus  13;    scheint 
Magneteiien  beigemengt  lu  haben,  wenigstens  bleiben  na< 
Behaudlung    mit    Schwefelsäure    spärliche    schwarze    Kor 


brig,  die 

sich  in  I 

ICl  mit 

gell>er  Fi 

iibe  iöeej 

'■•) 

7«. 

7  b. 

7». 

8«. 

10a. 

H,  0 

3,25 

3,86 

8,65 

11,17 

SiO, 

34,70 

41,25 

37,51 

36,31 

AI,  0, 

10,32 

1,80 

61,88 

3,99 

4,31 

Fe,  0, 

3,29 

1,98 

11,40 

6,80 

5,09 

C«0 

0,91 

0,84 

1,40 

0,20 

MgO 

45,87 

50,27 

25,32 

43,06 

41,89 

Fe,  S, 

1,46- 

■) 

99,80 

100 

100 

100 

98,97 

Diese  fein   zertheiltea  Silikate  färben    die  Carbonat 
äusserst   schwach;    die    dunkelgraue  Farbe    der  letzleren 
iSBlich     durch    Schvv 
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11.    Die  nur   4  Centim.   dicke  Schicht   besteht  aus   fol- 
^eoden  drei  gegeneinanäer  gut  abgegrenzten  Zonen :  eine  Zone 
TOfl  weissem  Kalkspath,  1  Cent,  dick,  dann  eine  ebenso  dicke 
Lage  eines  hellgraneo,  dichten  Silikats  (11)   und   schliesslich 
eioe  2  Cent,  dicke,  schwarzgrune  Serpentinschicht,  welche  von 
zahlreichen,  oft  papierdünnen  Kalkspathlagen  durchzogen  wird. 
Ha,     Die  schwarzgrune  Serpentinschicht. 
12.     Graugrünes  dichtes  Silikat,  enthält  etwas  Pjrit  ein- 
gesprengt.     Stellenweise    ist   es    mandelsteinartig   von    einem 
weissen  Mineral  durchsetzt,   durch  dessen  Verwitterung  resp. 
ForifGhning  es  porös  wird.    Die  Axe  der  längsten  Ausdehnung 
dieser  1 — 2  Cent,  grossen,  mandelförmigen  Einschlüsse  ist  den 
5chichtflächen  des  Profils  parallel,  wie  die  Zeichnung  (Fig.  3) 
veranschaolicht.    Die  analysirte  Probe  ist  der  Mitte  der  Schicht 
entnommen. 

12  a.     Die  Probe  stammt  von  der  Grenze  derselben  Schicht 
gegen  den  anfliegenden  Predazzit  13.      Diese   Grenzpartie  ist 
starker  grün  gefärbt  als  die  Mitte  und  der  Zone  7d  sehr  ähn- 
lich.   An  einer  Stelle  fand  sich  an   der  unmittelbaren  Grenze 
gegen  den  Predazzit  ein  3  Mm.  grosser   grüner  Krystall   mit 
fesQvianähnlichen  Flächen;  leider  zersprang  er  beim  Loslosen, 
es  konnte   nur    eine    leichte  Schmelzbarkeit    und    ein    starker 
Kalkgehalt  nachgewiesen  werden. 


7d. 

11. 

IIa. 

12. 

12  a. 

CaOCO, 

0,62 

2,56 

22,68 

0,90 

H.O 

1,20 

3,49 

12,44 

1,91 

0,62 

SiO, 

43,58 

43,09 

26,93 

56,18 

46,40 

A1.0. 

11,62 

8,46 

4,84 

12,51 

10,33 

Fe.O. 

5,54 

5,57 

2,94 

4,81 

4,05 

CsO 

23,90 

19,60 

0,26 

6,95 

25,07 

Na.0f 

0,21 

0,15 

8,22 
1,16 

MgO 

12,92 

17,43 

29,81 

6,67 

13,00 

99,59 

100,35 

99,90 

98,41 

100,37. 

Aas  den  Analysen  ergiebt  sich  Folgendes :    1)  die  mit  den 

Carbonaten   innig  vermengten  Silikate  sind  reich  an  Magnesia 

(Serpentin,  Olivin,  Spinell);  2)  die  als  continuirliche  Schichten 

auftretenden  Silikate  sind  theils  Serpentin  (Ha),  Iheils  wasser- 


w«-?*:i 
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'   weise  gfimmerh&ltigem,  hellgrfinem  Vesavian  15  b,  welcher  von 

frosseii,  aber  schlecht  aasgebildeten,  braunen  Vesuviankrystal- 

leo  15  c  darchseüct    wird.     Von  da  ab   beginnt  ein   Gemenge 

ron  grosakrystaHinischem  Kalzit  und  Yesuvian,  um  in  3  Meter 

Eotfemang   Tom  Monsonit    in   reinen   Kalkspath  15  d   uberzo- 

gehen. 

15.     Monsonit;  apatithaltig. 

15  ä.     Orthoklas  aas  dem  Monzonit. 

15  b.     Hellgrüner  feinkorniger  Vesuviansaum. 

15  c.     Grosse  braune  Vesuviankrystalle  aus  15  b. 

Ind.     Grossspäthiger  Kalkspath,   4  Meter  vom  Monzonit 


entfernt. 


15.  15  a.  15  b.  15  c. 

CaOCO.  0,52  11,54  4,15 

H,  0  0,87  0,56  2,75  0,58 

SiO,  50,43  63,51  31,46  85,41 

AI,  O,  10,21  19,51  12,89  15,91 

Fe,  O,  11,57  0,73  8,89  5,96 

CaO  14,82  1,05  25,36  33,74 

K,  O  3,70  12,26 

Na,  O  1,48  2,36 

MgO  5,58  Spur  6,77  3,93 

P.  O,  0,70 


99,88       100  99,66        99,68 

15 d.     CaOCO,         MgO  CO,  R  Summe 

96,02  0,81  2,06  98,89 

Von  diesem  Vesuvianbruche  abwärts  bis  zu  der  kleinen 
Alp  C  (Fig.  2)  ist  die  Beruhrungsregion  überwachsen.  Etwa 
10  Meter  unter  dem  Saume  der  Alp,  in  der  Nabe  des  steilen, 
nach  West  gewandten  Abhangs  ist  eine  3  Meter  breite  Contact- 
Zone  blossgelegt.  Der  stellenweise  titauitreiche  Monzonit  ent- 
hält neben  Plagioklas  grosse  Orthoklaskry stalle  16  und  Augit, 
der  durch  Messung  der  Säulcnwinkel  bestimmt  wurde  (ooP: 
xVoo=  134®  :  CO  P  CO  =  137°),  doch  konnte  an  demHand- 
stDck  leider  nicht  sicher  entschieden  werden,  ob  auseierdcm 
Hornblende  auftritt.  Das  Mengenverhältniss  von  Feldspath  und 
dem  augitischen   Bestandtheil    wechselt  sehr,   und   oft  ist   der 


letitere  in  der  Nähe  dee  ConUcts  gtnt  bedeutend  xaoM 
An  den  Monzonit  (Fig.  4)  legt  aicb  eine  1  —  3  CenL  Imi 
Zone  16a  an,  die  aus  blaBsgelbem,  dichtem  VeBoviu  ■ 
8ct>waTxer,  schlecht  ausgebildeter  Hornblende  (Augit?)  tiMliI 
Gegen  den  MoncoDit  ist  die  Greoie  dieses  Saumes  elvu  * 
waschen,  wenn  auch  leicht  erkennbar,  gegen  die  folgende,! 
feinkörnigem,  wachsgelbem  Vesavian  bestehende  Zone  16b  il 
scharf  markirt.  Es  folgt  dann  dasselbe  regellose  Gemenge  i 
Kaliil,  derbem  und  grasskrystalliniscbem,  hellgrünem  Vtm 
wie  Uli  oberen  Brach ,  nnr  sind  die  Krjstalle  nicht  so  p 
und  die  derben  Partien  16c  walten  vor.  Die  äassersteGn 
bildet  ein  fast  reiner  Kalkstein.*) 

16.     Orthoklas  aas  dem  MoosoniL 

16a.  Zwischen  dem  Monzonit  nnd  dem  feinköraigen 
suTian  16  b  liegende  Zone. 

16b.     Wacbsgelber  Veauviansanm. 

16c.  Im  Kalk  eingelagerter,  dichter,  weisser  Vesni 
spärliche,  dunkelgrüne  Pünktchen  dorcbsetien  ibn,  doch  kn 
seine  Zusammensetsnng  nicht  ermittelt  werden. 


16. 

16«. 

16b. 

16  c. 

CO  CO, 

0,97 

7,09 

H,0 

1,18 

1,62 

1,29 

1,28 

SiO, 

63,74 

38,52 

34,59 

40,45 

Äl.O. 

18,68 

15,50 

18,42  . 

15,61 

Po,  0, 

1,06 

7,07 

9,28 

3,32 
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üogB  wegen  localer  Schwierigkeiten  leicht  ahersehen  werden 
iöooea.  Hart  am  Abhänge  dringt  ein  Monzonitgang  (Fig.  5), 
der  sammt  den  Contactzonen  nnr  0,6  Meter  breit  ist,  in  den 
Predassit  ein.  Er  ist  beiderseits  von  ca.  10  Cent,  breiten,  aas 
'einkörnigem ,  hellgrünem  Vcsavian  bestehenden  Säumen  17  a 
mgeben;  stellenweise  sind  grossere,  aber  schlecht  aasgebildete 
ranne  Vesaviankrystalle  eingesprengt  und  der  äusserste  }  Cent, 
reite  Rand  ist  reich  an  grünem  Glimmer.  Dann  folgt  ein 
■emenge  von  Kalzit  and  einem  amorphen,  serpentinartigen 
^rodnct  17b,  ron  blassgelber  oder  braaner  Farbe;  stellen- 
reise zeigt  das  Mineral  Formen,  die  vielleicht  auf  Vesuvian 
^er  Gehlenit  scbliess'en  lassen;  wahrscheinlich  ist  es  ein  Um- 
vandlangsproduct  der  genannten  Mineralien.  Diese  nur  2  Cent. 
I>reiie  Zone  wird  von  weissem  Predazzit  17  c  umgeben. 

17.     Monzonit  aus  der  Mitte  des  Ganges;  apatithaltig. 

17  a.     Vesn  viansaom  • 

17  b.     Serpentinartiges  Umwandlungsproduct. 

17  c.    Predazzit. 

17.  17  a.  17b.                17c. 

CaOCO,  7,11  .  cäC       69,86 

H,0               0,83  1,34  17,02  MgC        5,49 

Sic,             51,15  36,72  32,87  j^-jj      2170 


R  1,67 


AI,  0,  13,08.  10,69          7,03 

Fe,  0,             9,85  8,79  3,40 

CaO         .      13,72  28,22                                        ^^»'^2 

K.  0  4,08  ^ 

Na,  0              1,98  1  "'"^^ 

MgO               5,04  6,20        38,28 

P.  0,  0,60 


100,28        99,37      100 

An  einer  tiefer  gelegenen  Stelle*)  wird  der  feinkornige 
Monzonit  in  der  Contactregion  grosskrystallinisch  und  zwar 
besteht  er  vorherrschend  aus  Orthoklas  und  Plagioklas  mit  sehr 
Venig  Hornblende.  Die  Zusammensetzung  dieses  grosskrystal- 
linischen  Monzonits  ist  folgende: 


*)  Sie  liegt  ca.  100  Meter  nnter  dem  Gange  17. 


H,  0 

1,0« 

SiO, 

68,98 

Al,0, 

17,34 

Fe,0. 

3,44 

C.0 

8,64 

K,0 

5,84 

Nii.O 

3,41 

MgO 

1,64 

99,85 

An  dieten  MonzonJI  legt  sich  ein  1 — 2  Cent,  breite 
van  hellgrünem ,  feinkörnigeni  VeeuTian  an ,  woraur  t 
menge  von  grösseren  Vesoviankryslslleii  und  groDcm  G 
folgL  Die  etwa  10  Cent,  breite  ConlacUone  ist  Ton  ?r 
Dmgebcn,  der  noch  in  13  Meter  Entfernung  vom  Mi 
auftriit. 

Wir  wenden  uns  jetzt  lu  den  Umwandlungen,  wcl< 
Contactzonen ,  sowie  der  anliegende  Monzonit  durcii  scr 
hfdro-chemiscliQ  Processe  erlitten  haben.  Von  dem  | 
Sleinbrucbe  D  (F'ig.  2)  bis  zu  dem  vorspringenden  H 
ist  die  Contactione  meist  verschüttet,  an  den  blos  lir; 
Stellen  aber  völlig  omgewandelt,  und  selbst  der  Monzo 
auf  weite  Entfernung  eine  starke  Zersetzung  erlitten, 
seinen  Bestand theilcn  ist  die  Hornblende    nicht   mehr  e 
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kmellen  durchsetzte  Mineral  19  c  ist  jedenfalls  ein  InfiltrationS' 
prodoct. 


19. 

19  a. 

19b. 

19  c. 

H.O 

9,02 

22,08 

20,05 

12,37 

SiO, 

47,31 

37,75 

35,35 

36,75 

Al.O. 

16,51 

10,92 

10,29 

12,59 

Pe.O, 

10,25 

6,94 

5,21 

6,20 

C»0 

6,57 

2,54 

1,49 

1,62 

K.O 
Na,  O 

2,67       1 
1,54 

0,13 

MgO 

5,37 

19,50 

27,15 

28,89 

99,26        99,86        99,54        98,43 


Letder  ist  der  Monzonit  an  dieser  Stelle,  soweit  er  uber- 
bupt  blossliegt,  sehr  zersetzt  und  der  Verwitterangsprocess 
lässt  sich  ohne  Kenntniss  des  frischen  Gesteins  nur  unsicher 
ermitteln.  In  Betreff  des  erdigen  Products  19  n  und  19  b  >vird 
man  kaum  irren,  wenn  man  dasselbe  für  eine  Umbildung  des 
Vesovians  erklart,  da  dieses  Mineral*),  wenn  auch  nicht  allein, 
80  doch'  am  meisten  in  der  Contactregion  vorkommt.  Wahr- 
Mheinlich  ist  das  graugrüne  Product  aus  grünem,  das  braun- 
gelbe aus  braunem  Vesuvian  hervorgegangen.  Wie  die  Analyse 
lehrt,  ist  der  Kalk  fast  völlig  ausgeschieden  und  durch  Wasser 
ond  Magnesia  ersetzt  worden. 

Ungefähr  10  Meter  über  dem  Profil  ist  eine  kleine  Con- 
Uctstellc  blossgelegt.  Der  iVlonzonit  20  ist  nicht  ganz  frisch, 
doch  lassen  sich  die  einzelnen  Bestandthcile  deutlich  erkennen, 
an  der  unmittelbaren  Grenze  20a  ist  er  aber  stark  verändert 
ood  zeigt  denselben  Habitus  wie  die  Probe  19.  Unmittelbar 
ui  den  zersetzten  Monzonit  legt  sicli  ein  2  Cent,  breiter,  phy- 
likaliach  wie  chemisch  difTerenter  Saum  20b  an,  so  dass  wir 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  schliessen  konneu,  derselbe  sei 
ein  umgewandeltes    Contactproduct.      Der   Saum    besteht   aus 


*)  Kalkgranat,  Vesuvian  nnd  Gchlenit  stimmen  in  ihrer  chemischen 
Zastromensetznng  so  sehr  übercin,  dass  ihre  unter  gleichen  Umständen 
gebildeten  Zersctznngsprodncte  einander  sehr  ähnlich  sein  werden.  Es  ist 
daher  möglich,  dass  die  Zone  19a  durch  Metamorphose  aller  drei  Mine- 
nlien  entstanden  ist. 
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einem  amorphen  ,  grünen ,  Serpentin  artigen  Mbnerft) ,  «el( 
sehr  leicht  in  ku  gl  ig- schal  ige,  meist  von  Kalk  dorclitGtil«  ! 
mellen  terspringt.  Dann  folgt  nnch  einer  ca.  5  Cent,  brei 
Kalklage  20e  eine  gani  ähnliche  SilikaUone  20g,  vdc 
Wechsel  von  Carbonat  nnd  Silikat  sich  mehrfach  wiederi 
bis  XU  einer  Entfernung  von  0,0  Meter,  wo  der  Felsvanpn 
aufhört.  Aas  dieser  Üussersten  Grenie  ist  die  Silikateinbi 
rung  20f  entnommen,  die  bald  gel  blich-«  ei  ss ,  bald  gnioi 
färbt,  sonst  aber  den  Proben  20b  und  20c  sehr  ähDileh  i 
Da  der  Kalkstein  von  Tielcn  der  Monsonitwand  pinlld 
Rissen  durchsetzt  wird,  so  ist  es  leicht  möglich,  dass  buk 
der  dem  Monzonit  gleichfalls  parallel  laufenden  SihhWiq 
Producle  der  Infiltration   sind. 

20.     Monionit  0,3  Meter  von  der  Greace. 

20a.     Surk   veränderter  Monzonit  ui  der   nnmitteU« 
Grenie  von  20b. 

20b.     Grünes,  serpentinartiges  Mineral. 

20c.     Wie  20b,  5  Cent,  von  demselben  entfernt 

Die  graugfilbe  Kalklage  «wischen  20b  und  c 
Hit    dem    Kalk  20 d    innig    vermengtes,    thoiii 


20  e. 
Silikat. 

20  f. 
0,6  Meter 


Kleine, 'von    Kalk    dnrchseUt«    Silikate inUgii* 
a  entfernt. 
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Man  sieht,  der  Gang  der  Metamorphose  ist  im  Monzonit 
wie  in  den  eigentlichen  Contactmineralien  derselbe,  es  bilden 
sich  wasserhaltige  Magnesiasilikato ,  wobei  Kalk  und  im  Mon- 
fooit  anch  etwas  Kali  und  Kieselsaure  austritt.     Hier  wie  bei 
der  Probe  19  ist  die  Contactzone  unverhältnissmässig  starker 
Terändert  als  der  Monxonit,  was  in  erster  Reibe  der  grossen 
Widerstandsfähigkeit    der    Alkalifeldspäthe    zuzuschreiben    ist, 
während  die  sehr  kalkreichen  und  basischen  Silikate  Vesuvian, 
GeUenit,  Granat  leicht  ihren  Kalk  gegen  Magnesia  austauschen. 
Dann  scheint  es  aber,  dass  die  Bedingungen  einer  solchen  Me- 
tamorphose in  weiterer  Entfernung  vom  Monzonit  gunstiger  ge- 
wesen jiind  als  in  der  Nähe ,  denn  die  unmittelbar  anliegende 
Zone  20  b  ist  kalkreicher,  dagegen  ärmer  an  Magnesia  als  die 
entferntere  20  c;  dasselbe  findet  auch  bei  den  vorhergehenden 
Proben  19  a  und  b   statt.     Die    Silikate  20  e   und  f  sind  Ser- 
pentine, doch  lässt  sich  nicht  mehr  entscheiden,  ob  20  f  durch 
Umbildung  von  Vesuvian  entstanden  oder  ein  Infiltrationspro- 
duct  ist,  auch  müssen  künftige  Untersuchungen  feststellen,  ob 
der  Kalk  20 d  ursprünglich  ein  Predazzit  war,  dessen  Magnesia 
die  bei  der  Zersetzung  des  Monzonits  freiwerdende  Kieselsäure 
gebunden  und   so  dem   innig  beigemengten  Serpentin  20  e   die 
Entstehung  gegeben  hat. 

Unterhalb  der  einspringenden  Felseuecke  E  (Fig.  2),  5  Met. 
vom  Monzonit  entfernt,  ist  der  Kalk  von  einem  0,6  Met.  brei- 
ten, nicht  ganz  horizontalen  Gange  durchsetzt,  welcher  mit  der 
Hauptmasse    des    Monzonits   keinen    Zusammenbang    aufweist* 
Das  Gestein  ist  chemisch  wie  physikalisch  dem  Monzonit  sehr 
äholicb,  weshalb  es  diesem  und  nicht  dem  Melaphyr  zugezählt 
werden   soll.      Der   Gang   ist    sehr    zerklüftet  und   mit  dieser 
Zerklüftung  geht  eine  mehr  oder  weniger  vorgeschrittene  Meta- 
morphose Uand  in  Hand.     Zwischen  dem  Kalk  und  dem  Mon- 
KODitgang  zieht  sich  eine  2 — 4  Cent,  breite,  gelbe  Contactzone 
bio,  die  theils  aus  einem  bröcklichen,  erdigen  Grus  21 ,  theils 
MS  grosseren   compacten   Stücken    21  a  besteht;    auch  letztere 
sind  schon   stark   verändert,   weich    und  auf  den  Rissen    fett- 
glänzend, sie  zeigen  aber  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit 
den  früher  untersuchten   wachsgelben,   feinkornigen  Vesuvian- 
zouen,  ja   man  kann  stellenweise,   wenn  auch  selten,    kleine, 
QDvollkommen  ausgebildete  Krystalle  erkennen,  die,  was  Form 
(betrifft,  auf  Vesuvian  schliessen   lassen.     Die  Umbildung  des 
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Monzonits  geht  von  den  KIuMäclien  auS'Uod  enlreckl  sid 
nicht  sulir  tier.  Im  erste»  Stadium  der  Metamorpliose  btl  A 
dunkelgrüne  MoHKonit  21b  auT  ~  bis  I  Cent.  Entferiiuug  ein 
mebr  braungriiiien  Farbenton  augeuomuieu  21c,  docb  iind  A 
einzelnen  Minerajbestandlhcile  erkennbar;  bei  fori  seil  reilendi 
i^ereelznng  isl  bis  auf  selir  spürlicbc  Glimnierfragaiente*)Di 
mehr  von  den  urapränglichcn  Mineralien  wahrnehmbu'  [Ü 
und  g),  die  ganze  Masse  ist  amoi'ph,  ülgrün  und  dem  Serpeuli 
sehr  ähnlich,  auch^sind  die  KlurtHäcbeu  bisweilen  von  glkiW 
den,  meist  verlieal  laufendeo  Striemen  bedeckt.  Die  sehr  n 
änderten  Partien  des  Monzonits  kommen  an  der  oberen  Grea 
des  Ganges  vor,  die  mittleren  und  unteren  Sielleu  sind  od 
weniger  umgewandelt.  Nicht  selten  umschliessen  dts  eU 
zersetzten  Stücke  im  Innern  einen  zwar  nicht  ganz  frbcl 
Kern  (21  d  und  f),  doch  sind  die  Mineralbestaudibeile  im  le 
teren  noch  erkennbar;  es  muss  hervorgehoben  werdeu,  <li 
die  Grenze  des  Kerns  gegen  die  veränderte  Hülle  meist  lie 
lieb  scharf  ist,  auch  ist  dio  Cohäeion  auf  der  Greutpsrlie  3 
gering,  so  dasB  man  leicht  den  Kern  trennen,  so  zu  sageu  bentt 
schälen  kauTi.  Unmittelbar  auf  der  Contactzone  t 
gross kryslallini acher,  sehr  reiner  Kalkspatb,  der  ii 
fernung  von  0,3  Meter  durch  feinkörnigen  Predazzit  21g  " 
setzt  wird. 

21.     Wacbsgelber,  höchstens  erhsengroseer  Grus;  am«] 
I  fetlgiäi 
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21  f.     Kern   21g,    Teranderto   Hülle   eines    eben   solchen 
Stucks  von  einer  anderen  Stelle. 

21  g.     Fredazxit  0^3  Meter  über  dem  Gange. 


21. 

21a. 

21b. 

21c. 

21(1. 

21  e. 

CaOCO 

.   4.12 

4,59 

H,  O 

8,58 

4,86 

1,93 

2,91 

4,20 

12,37 

NiO. 

35,15      , 

33,09 

46,99 

47,36 

44,89 

35,48 

AI.O. 

12,02 

12,12 

19,31 

18,77 

15,50 

13,29 

Fe.O. 

6,47 

8,52 

13,27 

12,30 

13,57 

10,85 

CaO 

20,36      ' 

27,01 

8,68 

7,99 

8,89 

5,58 

K.O 

2,79 

2,69 

2,54 

0,40 

Na,  O 

2,85 

2,69 

2,10  / 

MgO 

12,58 

7,94 

4,18 

5,17 

7,87 

21,86 

98,98      '. 

98,13 

100 

99,88 

99,56 

99,83 

21  f. 

21g.' 

211). 

H.O 

3,54 

9,34 

CaO  CO, 

79,53 

SiO, 

47,00 

36,85 

MgO  CO, 

3,22 

Al.O. 

16,41 

14,93 

Mg 

0H,0 

16,18 

Fo.,0, 

11,09 

11,17 

R 

•1,15 

CaO 

8,48 

8,17 

100,05 

K,  O 

Na,  0 

3,06     1 
2,00     J 

0,94 

MgO 

8,56 

19,23 

100,23      100,62 


Im   Vesuvian   wie  im  Monzouit  ist   die  Metamorphose   in 
demselben  Sinne  verlaufen,   es  haben  sich  unter  Austritt  von 
Kalk    und  Kali   wasserhaltige    Magnesiasilikate   gebildet.     Im 
Monsonit    hat    eine    sehr    bedeutende   Kieselsaureausscheidung 
stattgefunden,  das  Alkali  ist  fast  völlig  verschwunden,  dagegen 
der  Kalk  verhältuissraässig  wenig   vermindert,   auch   lehrt  ein 
Blick  auf  die  Analysen,  dass  die  ausgetretenen  starken  Basen 
durch    mehr   als   die   einfach   äquivalente  Menge  Magnesia  er- 
setzt sind. 

Auf  der  Margola  wurde  der  gegenwärtig  im  Betrieb  be- 
findliche Predazzitbruch  untersucht,  dessen  Gruudriss  durch 
^'ig.  6  veranschaulicht  wird.  Leider  waren  durch  den  Abbau 
die  anmittelbaren  Contactgegendeu  verschüttet,  es  konnten  da- 


210 

ber  nDr  die  entfernteren  Theile  aotersncbt  werdeo.  Aal 
nÖrdlicheu  Seite  des  BruchcB  wird  der  fwakömige  MoDtou 
von  vielen  Rissen  durchsetzt,  deren  Fliehen  etwas  serpnl 
sirt  sind.  In  der  Nähe  des  Predaixits  sind  die  Silikaigeili 
in  eineii  hellgrauen  erdigen  Gras  verwandelt,  von  dem  ie 
nicht  mehr  entschieden  werden  konnte,  ob  er  ans  Uost 
oder  Vesuvian  hervorgegangen  ist.  In  dem  Grus  aod  r 
in  der  dem  Mnnzonit  ingewandton  Partie  finden  sich  50 
100  Kubikceot.  grosse,  un rege] massig  hegreDite,  coBfl 
Stücke  22a  eingesprengt,  die  amorph  sind  und  den  F«ttgi 
und  die  grüne  Farbe  des  Serpentins  teigen.  Nach  dem  ai 
unbedentenden  Alkaligehalt  tn  schliessen,  sind  sie  wahnck 
lieh  Umwandlnogsproducte  des  Monzonit  und  nicht  der  tSk 
freien  specifischen  Conlactminer&lien.  Auf  der  gegeoüba 
genden  Seite  des  Bruches  ist  der  Monionit  in  eine  dunkel^ 
chloritarlige,  lur  Blätternng  geneigte  Masse  22  b  nmgewani 
in  der  man  noch  fleischfarbige,  schlecht  contorirte  Feldip 
körner  erkennen  kann.  Zum  Predaxiit  bin  wird  die  Blätta 
vollkommen,  man  kann  nichts  mehr  von  den  nrsprÜD^ii 
Mineral  best  au  dl  heilen  wahrnehmen,  nur  hier  und  da  äi 
setzen  die  schiefrige  Masse  22c  kleine,  weisse,  feinkryil 
niscbe  Einlagerungen,  die  wahrscheinlich  nengebildele  Zm 
sind.  Hervorgehoben  sei,  dass  die  Schiefe  tu  ngsfläcben  eins: 
parallel  sind  und  von  oben  nach  unten  verlaufen.  Diese  g 
Partie  22b  und  c  ist  übrigens  nur  einige  Centimeler  mid 
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22  d.     Graner  erdiger  Gros. 

22  e.     Verandortes    Monzonitstuck ,    im    Gros   22  d    einge- 
i. 


22. 

22  a. 

22  b. 

22  c. 

22  d. 

22  e. 

tOCO 

1 

3,84 

5,69 

21,38 

5,66 

.o 

1,86 

11,47 

4,69 

13,02 

10,81 

4,59 

0. 

48,80 

38,41 

49,40 

32,10 

31,07 

45,29 

I.O, 

18,42 

16,20 

18,81 

16,98 

11,69 

17,13 

».o. 

10,56 

7,40 

8,86 

22,80 

8,61 

10,39 

»o 

10,03 

3,42 

1,42 

6,59 

2,13 

1,88 

.o 

3,27 

i,u 

3,82 

0,73 

3,00 

1.  o 

3,10 

0,54 

3,74 

1,24 

3,32 

gO 

5,00 

16,97 

3,35 

9,83 

12,12 

6,57 

100,54      99,39      99,78    100,32      99,78      97,83 

Auch  hier  hat  der  Monsonit  meist  eine  ähnliche  Verändc- 
erlitten  wie  am  Canaocoli:  Alkali,  Kalk  and  theilweise 
Ölsäure  sind  ausgeschieden,  Wasser  nnd  Magnesia  auf- 
nmeo  worden.  Bei  den  Proben  22  b  and  e  ist  der  Pro- 
anders  verlaufen.  Die  Alkalifeldspäthe  sind  wenig  ver- 
"t,  die  Hornblende  und  vielleicht  auch  der  Kalkfeldspath 
stark  angegriffen,  ohne  dass  der  ausgetretene  Kalk  dnrch 
esia  ersetzt  ist,  oder  der  Ersatz  ist  wie  in  22  e  ein  sehr 
ger  gewesen.  Wegen  der  localen  wSchwierigkeit  konnte 
ermittelt  weixlen,  ob  die  erdige  Masse  22  d  ein  Umwand- 
iproduct  des  Vesuvian  oder  Monzonit  ist,  doch  spricht  für 
letaleren  der  nicht  nnbedentoade  Alkaligebalt ,  sowie  das 
iommen  von  wirklichen  Monzonitstucken  22  e.  Eine  der- 
B  Umbildung  efnes  Gesteins,  wo  ein  grosser  Theil  bei 
eingreifender  chemischer  Metamorphose  in  einen  feinen 
I  oder  Thon  verwandelt  wird,  während  kleine  Stucke,  ob- 
1  im  Grus  eingebettet,  ihre  Cohärenz  bewahrt  und  auch 
lisch  sich  wenig  verändert  haben,  ist  keineswegs  selten* 
Beispiel  dafür  ist  die  verilnderte  Vesuvianzone  21  und  21  a, 
es  soll  später  ein  noch  eclatanterer  Fajl  beim  Melaphyr 
etheilt  werden.  Der  Predazzitbruch  wird  in  der  Mitte  von 
D  ca.  j  Meter  breiten,  aufrechten  Melaphyrgange  durch- 
Das  Gestein  enthält  kleine  Olivinkornchen  und  bis 
int.  grosse  Krystalle  basaltischer  Hornblende  eingesprengt 

A.4.D.gefl.Ües.XXIV.'2.  15 
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und  ist  von  vielen  lUssen  dorcbtogen,  die  ftlle  von  einer 
düanen  Schicht  Serpentin  oder  eines  demselben  nttlicstebe 
rettgläozenden ,  getblichgrünen  Minerals  bedeckt  sind, 
mechanische  Isolirung  dieser  veränderten  Schicht  war 
ausführbar.  In  der  Nähe  dos  Ganges  fährt  der  Predazzi 
ben  Einlagerungen  eines  derben  grünen  Vesuviana  oder  Gel 
braune  oder  gelbliche,  amorphe,  Serpentin  artige  Knoilea 
von  dännen  Kai kspalh tagen  darcbselit  sind.  Aus  ibrei 
sammenselinng  22f  köanen  wir  mit  sehr  grosser  Wsbrs< 
liehkeit  schliessen,  dass  sie  aas  Vesavian  oder  Oehlenil 
standen  sind.  Gleichfalls  in  der  Mähe  des  Melapbyrs  w 
die  vielen  Ksse  des  Predazzits  nicht  selten  von  einem  d 
scheinenden,  ötgrüaen  Serpentin  22  g  aasgefüllt.  Die  Serp< 
masse  ist  höchstens  3  Mm.  dick  und  jedenfalls  dnrch  In 
tioD  entstanden. 


22  f. 

22g. 

CO  CO, 

3,27 

2,70 

H,0 

14,30 

16,02 

Sic, 

28,19 

89,18 

A1,0. 

17,65 

2,70 

Fe,  0, 

4,83 

1,51 

CO 

8,74 

MgO 

28,10 

39,43 

100,18 

100,54 
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n  Contactmineralien  und  dem  anliegenden  Monzonit  Kalk 
Ikali    verdrangt  hat,   wobei   meist  die  Kieselsäure  tbeil- 

abgeschiedeu  wurde:  es  bildeten  sich  wasserhaltige 
sBiasilikate ,  die  äusserlich  dem  Serpentin  sehr  ähnlich 
In  der  Regel  haben  die  basischen  Contactmineralien 
tiefer  eiogreifende  Metamorphose  erfahren  als  der  Mon- 
und  im  lettteren  ist  die  Hornblende  in  der  Regel  star- 
reräodert  als  der  Alkalifeldspath..  Meist  sind  die  um- 
ndcheii  Gesteine  zu  einem  thonig  erdigen  Grus  zerfallen, 
dlchem  Falle  die  chemische  Umbildung  noch  weiter  vor- 
(riUeo  ist  als  bei  den  grösseren  compacten  Stucken ,  die 
3rQ8  durchsetzen. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  den  Contactersch einungen  der 
B  den  Kalk  von  Canzocoli  durchsetzenden  Melaphyrgänge, 
»i  gleich  bemerkt  sei,  dass  nicht  alle  Gän^e  Contactbil- 
en  zeigen.  Leider  lagen  ausser  der  Angabo,  dass  der 
pbjr  mehr  oder  weniger  serpentinisirt  sei,  gar  keine  nähe- 
Beobachtaogcn  vor,  wodurch  die  Untersuchung  der  sehr 
•licirten  Verhältnisse  bedeutend  erschwert  wurde,  um  so 
,,  als  der  äussere  Habitus  der  Gesteine  über  ihre  chemische 
mmenaetzung  nicht  den  geringsten  Aufschluss  giebt.  Die 
actbildungen    sind   in    der   That  dem  Serpentin  äusserlich 

abolich,  aber  durch  die  Analyse  erkennt  man,  dass  auch 
Melaphyr  die  Contactproducte  sich  in  zwei  wesentlich 
einander  verschiedene  Kategorien  einreihen  lassen.  In  der 
e  des  Kalkcarbonats ,  gleichviel  ob  dasselbe  die  äussere 
*enzung  der  Gänge  bildet  oder  dieselben  in  feinen  Adern 
hsetzt,  ist  der  Melaphyr  frei  von  Alkalien,  aber  reich  an 
c  und  Magnesia,  während  bei  den  Coutactproducten  des 
laonits  sehr  viel  Kalk,  aber  wenig  Magnesia  auftritt.  Wir 
len  diese  Contactbildungen  primäre  nennen.  Durch  spätere 
rocbemische  Processe  sind  sowohl  der  unveränderte,  alkali- 
ige Melaphyr,  als  auch  die  primären  Contactzonen  in  kalk- 

alkalifreie,  dagegen  wasser-  und  magnesiareiche  Verbin- 
lea  umgewandelt:  also  derselbe  Vorgang  wie  bei  dem  Mon- 
t  and  dessen  Contactbildungen.  In  der  Regel  treten  pri- 
9    und   secundäre   Contacterscheinungen  nebeneinander  auf 

erschweren  dann  die  Sichtung  ausserordentlich,  da  sie  nur 
h    die  Analyse  unterscheidbar  sind.     Die  primären  Zonen 

gegen  den  unveränderten  Melaphyr  nicht  scharf  abgegrenzt 

15*^ 
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and  lassen  sich  nur  durch  ihre  hellen  gnne  Fsrbe  ond 
serpentinähDlichea  Habitos  erkennen,  welche  letctere  Ei 
nung  wahrscheinlich  von  einer  begiananden  sccondärco 
tiildnng  berrÜbrl.  Stellenweise  sind  die  primäreD  ConUd 
äosserlicli  tanschend  ähnlich  den  das  Profil  A  dnrcbiirt 
Silikallagen  7d  und  12a. 

Etwa  15  Meter  unter  der  Moaconiteinisgeruog  21  i 
Kalk  von  einem  ca.  5  Meter  laagen  nnd  im  Mazimnin  | 
breiten  Melaphyrgange  durchselit  (Fig.  2  bei  F  nnd  F 
Das  von  vielen  Rissen  durcbsetcte  graugrüne  Gestein 
nicht  mehr  frisch,  seine  einielnen  Bestandtheile  sind  i 
bestimmbar.  An  der  Grenze  gegen  den  Kalk  ist  der  k 
Habitus  der  Binnenpartle  verschwunden,  der  Sanm  ist 
Serpentin  artig  und  zeigt  anf  den  Rissflächen  Fettginnt;  i 
und  weisse  Glimm  erb  lättchen  durcbsetien  ihn  stellenweil 
ist  das  die  kalk-  und  magnesiareicbe  primäre  Cootaclton 
zwischen  welcher  and  dem  umgebenden  Kalkstein,  mit  si 
Grenze  gegen  beide,  bisweilen  ein  1  bis  3  Mm.  dicket 
schwarzes  Serpentinband  23b  sich  hiniiehl.  Es  lien 
nicht  entscheiden,  ob  der  Serpentin  durch  Metamorphi 
primären  Zone  oder  durch  Inflllration  entstanden  ist. 

23  b. 


23. 

23  a. 

CnOCO, 

3,50 

7,11 

H,  0 

3,88 

1,96 

r 

r 


88 
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wird    das   GeBtcin    dunkelgrün,    auf  den    zahlreichen 
len  stark  glänzend  und  dem  Serpentin  täuschend  äbn- 


e. 


23  c. 

23  d. 

23  e. 

lOCO, 

1,02 

2,86 

2,00 

.0 

4,84 

9,48 

12,82 

to. 

41,67 

34,79 

35,50 

1.0. 

16,57 

13,77 

12,59 

f.O. 

7,29 

5,99 

7,16 

|0 

23,99 

9,52 

3,26 

|0     \ 

0,26 

io 

4,58 

23,02 

29,10 

Spec.  Gewicht: 

23  c  =  3,010 
23  d  =  2,682 
23  e  =  2,653 


100,22        99,41      100,43 

Man  sieht,  der  Kalk  ist  ausgetreten  und  durch  mehr  als 
einfach  äquivalente  Menge  Magnesia  und  durch  Wasser 
worden,  wobei  die  Kieselsäure  theilweise  ausschied. 
nomitlelbare  Umgebung  des  Ganges  ist  ein  bräunlicher 
itein  23 f  von  folgender  Zusammensetzung: 

23  f. 
CaOCO,       78,84 
MgOCO,        2,01 
R  19,15 
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Weiter  tritt  ein  weisser  oder  bräunlicher  Predazzit  auf, 
^  stellenweise  aderformig*)  durch  Schwefeleisen  schwarz  ge- 
hi  ist. 

Der  grosse  Steinbruch  D  auf  Fig.  2  wird  von  mehreren 
laphjrgängen  durchzogen,  deren  Lage  Fig.  8>  erläutert.  Sie 
d  alle  sehr  stark  zerklüftet,  auf  den  Rissflächen  stark  glän- 
id  und  von  Kalkschnurchen  durchzogen.  An  der  Grenze 
[en  den  umgebenden ,  wie  gegen  den  eingelagerten  Kalk  ist 
'  Melaphyr  in  ein  grünes,  dem  Serpentin  sehr  ähnliches 
nloct  umgewandelt,  die  Analyse  weist  aber  nach,  dass  das- 


^)  Anf  Fig.  7  iat  eine  solche  Ader  mit  o  bezeichnet. 
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selbe  deo  primäroD  ContactbilduDgen  angehört.  Wir  beg 
mit  dem  im  Maximum  1,5  Me(i-r  breilen,  tief  in  den  KalL 
dringenden  Melapbjrgang  I. 

24.  Schwarzer,  unveränderter  Melophyr.  Specif. 
wicht  =  2,794. 

24a.  Utimitlelbar  den  Kalk  24e  bcröhrende,  lieilg 
Serpentin  artige  Zpne;  leigt  Iceine  scharre  Grenze  gegen 
unveränderte  Gestein.     Specif.  Gew.  =  3,196. 

24b.  Unveränderter  Mclaphyr,  aus  der  Mitte  des  Gl 
in  der  Mähe  eines  mit  Kaikspnlh  erfüllten  Risses  etitnon 

Zwischen  dem  eingelagerten  Kalkspalh  und  dem  1 
{>hyr24b  zieht  sich  eine  beiderseits  scharf  abgegrenzte,  1 
breite,  lieltgrüne,  scrpentinähnlicbe  Contactzone  24c  hin. 
Risse  des  den  Gang  unmittelbar  berührenden  Kalkes  24e 
oft  von  gel  blich  weiss  cm  Serpentin  24d  ausgefüllt. 


M. 

24  •. 

24b. 

24  c:. 

24 

CaOCO, 

«1,68 

2,79 

0,77 

5, 

HjO 

2,19 

3,78 

3,86 

2,64 

12, 

SiO, 

49,07 

38,S8 

51,37 

40,79 

39, 

Al,0, 

19,84 

12,69 

16,29 

13,43 

4, 

F.,  0, 

10,52 

7,16 

5,66 

6,09 

0, 

CO 

8,21 

19,16 

10,12 

20,13 

K,0 

5,55 

2,31 

0,90 

Na,  0 

2,46 

5,32 

0,18') 
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a.     Dankelgranes,  serpentinartiges   Coutactproduct  aus 
^Ibarer  I^ähe  des  Kalkes  25c  entnommen,  ohne  scharfe 

gegen  den  Melapbyr  25.     Specif.  Gew.  =  3,126. 
^b.      Veränderter  Melfphyr,   graugrün   gefärbt;   entnom- 
?r  Mitte  des  Ganges  aus  unmittelbarer  Nähe  einer  1  Cent. 

Kalkeinlagerung  25  d. 


25. 

25  a. 

25  b. 

25  c. 

25  d. 

:o,     3,23 

1,83 

2,05 

*    •• 

CaC 

98,16 

80,35 

2,55 

5,55 

4,57 

MgC 

1,51 

0,42 

51,17 

37,42 

41,47 

K 

0,70 

19,23 

.         17,52 

16,79 

15,97 

100,37 

100 

7,15 

6,15 

6,05 

# 

6,65 

14,02 

18,02 

7,77 

0,37 

0,91 

• 

>           1,47 

1,06*) 

0,95. 

2,42 

15,78 

9,86 

99,93      98,97      99,85. 

ifclaphyrgang  III.,  ca.  1  Meter  breit. 
)er  dunkelgrüne,  sehr  stark  veränderte  Melaphyr  26  ist 
fii  zahlreichen  Rissen,  sowie  an  der  Grenze  gegen  den 
senden  Kalk  in  eine  hellgrüne,  serpentinartige,  ober- 
ch  stark  glänzende  Masse  26  a  umgewandelt.  Diese 
berührt  den  amgebenden  Kalk. 


26. 

26  s. 

CaOCO, 

4,33 

H,0 

7,56 

3,66 

SiOj 

44,24 

40,35 

AI.O. 

17,89 

11,57 

Fe.O. 

7,02 

6,00 

CaO 

8,58 

17,40 

K,  0 
Na.O 

3,57 
0,85 

1  0,23 

MgO 

10,22 

16,19 

99,93 

99,73 

Specif.  Gew.: 

26  =  2,719  . 
26a  =  2,996  * 


)  FeS,. 
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Der  hohe  Wassergehalt  vou  26  weist  auf  eine  Bterka  Um- 
wandlang  hin,  und  nach  der  Analogie  mit  deu  vielen  vorbei^   - 
geilenden  Fällen  dürfen  vir  schüessen,  dass  die  gante  Meng« 
der  Mngnesia    nicht    ursprünglich  dem  Gestein  eigen  ist,    aoa- 
deni  zDm  Thcil  mit  dem  Wasser  aufgenommen  wurde. 

Der  ca.  1  Meter  breite  Melaphjrgang  IV.*)  leigt  keiae 
primären  Contactzonen ;  er  ist  stellenweise  von  sehr  vielen 
Riesen  durchsetzt  und  hat  eine  graue  Farbe  angenommen,  die 
feinen  Risse  sind  von  einem  weisaeii,  krystalHnischcn  Mineral 
ausgefüllt,  welches  wahrscheinlich  ein  Zeolith  ist  und  doroh 
Umwandlung  des  Melaphyrs  entstand.  An  der  (trenze  gegen 
den  umgebenden  Kalk  oder  Dolomit  ist  der  Melapbjr  auf 
1 — 3  Cent.  Entfernung  in  ein  amorphes,  dem  Serpentin  sehr 
übnliches  Product  27  b  umgewandelt,  iwischen  welchem  nnd 
dem  umgebenden  Kalk  stellenweise  eine  im  Maximum  5  CenL 
breite  Roth  eisen  Steinzone  sich  hinzieht.**) 

27.  Schwarzer,  unveränderter  Melaphyr.  Specif.  Ge- 
wicht  =,  2,913. 

27a.  Veränderter  Melapli^r;  grau,  von  vielen  zeolith- 
erfülltea  Rissen  durchsetzt. 

27  b.  Serpenlinisirtcr  Melapliyr  berührt  die  Hämatitxooe. 
Spec.  «ew.  =  2,702. 

27c.  Feinkörniger,  weisser  Dolomit  1,5  Meter  in  welt- 
licher Richtung  vom  Gange  entfernt. 
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»  der  Umwandlaog  des  Melaphjrs  in  ein  Zeolithgcstein 
sind  Kalk,  Magnesia,  Eisenoxyd  und  Kieselsäure  etwas  ver- 
mioderl  worden,  dafür  ist  viel  Wasser  aufgenommen  und  das 
Natron  gegen  Kali  aasgetauscht.  Die  Serpentinisirung  des 
Melapbyra  bestand  in  einer  starken  Ausscheidfing  von  Kiesel* 
SHore  und  Alkali  und  Ersatz  des  letzteren  durch  mehr  als  die 
einfach  äquivalente  Menge  Magnesia  und  durch  Wasser;  der 
Kalkgehalt  ist  kaum  verändert,  was  aulTallend  ist,  da  .der 
Kalk  in  der  Regel  früher  austritt  als  das  Alkali ;  dasselbe 
fand  auch  bei  dem  Monzonit  21  c  und  g  statt. 

Etwa  10  Meter  von  diesem  Gange  entfernt  durchsetzt  den 
Dolomit*)  die  ca.  l-  Meter  breite  Melaphyrader  Fig.  9;  sie 
besiiat  gleichfalls  keine  primären  Contactzonen ,  ist  aber  an 
ihrem,  in  einen  seitlichen  Fortsatz  auslaufenden  Kopfende  sehr 
stark  serpentinisirt.  Der  schwarze  Melaphyr  28**)  ist  bis  zu 
ca.  2  Meter  Entfernung  vom  Kopfende  wenig  verändert,  nur 
stellenweise  in  eine  brockliche,  schmutzigbraun  gefärbte,  auf 
den  Rissen  stark  glänzende  Masse  28a  umgewandelt,  in  der 
man  noch  die  Feldspäthe  und  den  Augit  erkennen  kann.'  Nach 
oben  zn  ist  das  Gestein  in  seiner  ganzen  Masse  verändert, 
aonachst  noch  compact,  dann  aus  lauter  Breccien  bestehend 
and  schliesslich  thonig  schiefrig.  Unmittelbar  unter  der  Breccien- 
lage  ist  die  Probe  28  b  entnommen  und  etwa  10  Cent,  tiefer 
die  Probe  28  c,  welche  beide  gelblich  grau  gefärbt  und  com- 
pact sind,  im  Uebrigen  aber  der  brocklichen  Probe  28a 
gleichen. 


waschen;  eine  Analyiie  ergab,  dasi  die«e  Zone  8  pCt.  Fe,  O,  enthält, 
der  Rest  ist  Ca  Ö  nnd  Silikate.  Auf  Fig.  8  ibt  diese  Zone  durch  die 
Sohraffimng  angedeutet. 

*)  Der  Dolomit   0,3  Meter    über  dem  Kopfende    des  Ganges  besieht 
ans  57.62  pCt.  CaC,  41, i5  pCt.  MgC  nnd  l,'i6  pCt.  R. 

**)  Der  Angit  in  demselben  wurde  durch  Messung  folgender  Winkel 
bestimmt:    P  =  120*,  ooPrco-Poo  =  13i». 


11,0 

l,3i 

11,30 

11,92 

7,39 

SiO, 

51,23 

48,84 

46,49 

46,51 

A],0, 

16,84 

1C.68 

16,98 

18,28 

Specif. 

Fe,  0, 

10,9G. 

9,77 

11,50 

11,51 

28    = 

CaU 

8,77 

2,99 

1,66 

3,72 

28a- 

K,ü 

3,28 

3,31 

3,34 

3,11 

28  b  ^ 

N«,  0 

2,34 

0,96 

0,65 

1,72 

MgO 

5,07 

6,20 

6,60 

6,03 

99,81 

100,07 

99,14 

98,27 

Gew.: 
S,864 
2,566 
2,587 


Man  sielit,  dns  Nairoii  und  Her  Kalk  sind  stark  aoa- 
.  geschieden  und  statt  deren  viel  Wasser,  sber  wenig  Magaesw 
aufgenonimen;  der  Kiesel  säurege  halt  ist  etwas  vermindert,  die 
Kalimenge  aber  dieselbe  geblieben. 

Ueber  der  Probe  28b  ruht  die  ca.  15  Cent,  dicke,  lockere 
Breccicnlage;  die  einzelnen  Stücke,  deren  Grösse  von  der  einer 
Linse  bis  in  100  Kubikccnt.  varürt,  sind  im  Innern  der 
Probe  28a  sehr  ähnlich  and  auch  oberHüchlich  mehr  oder  we- 
niger glänzend.  Mo.  28d  ist  die  Zusamroensetiung  des  feinen 
Gruses,  No.  28e  die  eines  ca.  30  Kubikcent.  grossen,  «uf  der 
ganzen  Oberfläche  stark  glänzenden  Stücks,  welches  im  Gros 
eingebettet  ist. 
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Ueber  der  Breccie  ruht  eine  3 — 10  Cent,  breite  Schicht 
eines  blaagrauen,  plastischen  Thones  28  f,  der  eine  schlechte, 
aber  deutlich  erkennbare  Schieferung  zeigt.  Tn  diesem  Thon 
sind  bis  100  Kubikcent.  grosse,  feste  Stücke  28g  eingebettet, 
die  oberflächlich  stark  glänzen  und  dankelgriin  oder  schwarz- 
Tiolet  gefärbt  sind;  im  Innern  lassen  sich  die  Augitkrjstalle 
noch  erkennen.  Zerschlägt  man  ein  Stuck,  so  finden  sich 
auch  im  Innern  kleine,  stark  glänzende  Stellen;  dasselbe 
konnte  auch  an  der  veränderten  Monzonitknolle  22  e  beob- 
achtet werden.  An  der  Grenze  gegen  den  aufliegenden  Do- 
lomit fehlen  diese  Melaphyrstncke ,  und  der  hier  etwas  grün- 
liche Thon  28h  besitzt  eine  ziemlich  gute  Schieferung,  deren 
Richtung  parallel  der  oberen  Grenze  des  Ganges  läuft.  Der 
seitliche  Ausläufer  besteht  gleichfalls  aus  Thon.  Die  tiefer 
liegenden  Stellen  des  Melaphyrganges  sind  nur  an  den  Gren- 
zen gegen  den  Dolomit  auf  höchstens  3  Cent.  Entfernung  in 
eine  schwarzgrune,  amorphe,  serpentinähnliche  Masse  28  i  um- 
gewandelt, in  der  sich  nichts  mehr  von  den  früheren  Mineral- 
bestandtheilen  erkennen  lässt. 

28  f.      Blaugrauer  Thon. 

28g.  30  Kubikcent.  grosse,  stark  veränderte  Melaphyr- 
knolle  im  Thon  28 f  eingebettet.     Specif.  Gew.  —  2,537. 

28  h.     Grünlichblauer  Thon  vom  Kopfende  des  Ganges. 

28  i.  Serpentinähnliches  Umwandlungsproduct  des  Mela- 
phyrs  an  der  Grenze  gegen  den  Dolomit;  ca.  3  Meter  unter- 
halb 28  h.     Specif.  Gewicht  =  2,544. 


28  f. 

28  g. 

28  h. 

28  i. 

CaO  CO, 

5,48 

0,68 

3,26 

H,  0 

11,36 

10,45 

14,49 

14,31 

SiO, 

42,99 

45,17 

35,10 

36,50 

A1,0, 

15,01 

18,24 

15,05 

19,89 

Fe,0. 

9,67 

9,99 

8,43 

10,41 

CaO 

0,60 

1,34 

0,40 

1,84 

K,  0 

Na,0 

3,17 
0,41 

4,18 
0,43 

l0,62 

0,30 

MgO 

11,07 

8,18 

22,00 

15,68 

99,76        98,66        99,35        98,93 

Alle  Umwandlungen  des  Melaphyre  lassen  sich  dahin  zu- 
sammenfassen :  Kalk  und  Natron  treten  fast  vollständig,  Kiesel- 
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säare  tbeilweise  aus,  Wasser  und  Magnesia  werden  safgearth 
meo.  Nor  bei  den  beiden  in  unrailtclbarer  Käbe  des  Dolonii 
beiiDdlichen  Proben,  dem  Thnn  28  ii  und  dem  eerpentinartigii 
Product  28  i,  iet  der  Froce&s  am  energischsten  geweüvii: 
sämiuliichea  Kali  ia[  auegetrelen,  und  die  aungelrclenec  BiHi  p 
Bind  durch  mehr  als  die  einfach  äquivalente  Menge  MnpoM 
eraeut  worden.  In  allen  Übrigen  Fällen  iet  die  Oropeniitiii 
durcb  Magnesia  eine  geringe  gewesen  und  die  Kslimengc  ll 
unverändert  geblieben.  Zur  Entscheidung  der  Frage,  ab  ia 
Kali  in  dem  veränderten  Melapbyr  noeh  in  Form  von  OrtlN- 
klaa  vorhanden  sei,  wurde  der  Thon  28 f  mit  ennctnltiria 
Schwefel-  und  Salzsäure  bebandelt  und  die  ahgescliifiitii 
Kiesel aäure  durch  Natronlauge  gelost.  Es  hinterhiieb 
18,54  pCt.  betrBgender,  sandiger  Uücksland ,  dessen  Zum» 
mensetzung  folgende  ist: 

28  k. 


H,  O 

0,28 

SiO, 

67,82 

AI,  0, 

17,15 

F«,0. 

0,69 

K,0 

13,12 

Na,  0 

0,94 

C«OMgO 

iT 
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QBd  eioe  demnächst  zo  veröffentlichende  Untersochung  üher 
den  Turmalingranit  von  Predazzo  soll  diese  Verschiedenheit 
der  Feldspathe  noch  ersichtlicher  machen. 

Die   im    Thon    28  f   eingebettete  Melaphyrknolle   28  g    ist 
weniger  omgewandelt  als  ihre  Umgebung;  dasselbe  wurde  auch 
bei  der  Vesnvianbreccic  21  und  21a  und  bei  dem  Monzonit  22d 
nnd  G  beobachtet,  die  grosseren  Stucke  sind  in  der  Regel  min- 
der verändert  als  ihre  feinkornige  Umgebung.    Wie  liesso  sich 
das  Vorkommen  solcher  Stucke  in   einem  feinen,  stark  verän- 
derten Grus  oder  Thon    erklären?     Wahrscheinlich  wurde  das 
frische  Gestein  durch  einen  Druck  zerkleinert,  es  bildete  sich 
eine  Breccie ,   deren  einzelne  Theile  sehr  verschiedene  Grösse 
hatten.     Begann  jetzt  die  hydro-chemische  Metamorphose,   so 
ist  klar,  dass  die  kleineren  Stücke  rascher  umgewandelt  wurden 
als  die   grösseren ,    weil  sie   bei   gleicher  Masse  eine   grössere 
Oberfläche  dem  mctamorphisirenden  Wasser  darboten,  aus  ihnen 
entstand  ein  feiner  Grus  oder  Thon.     Bei  dem  Melaphyr  durfte 
noch   ein    anderer  Umstand     für   einen    stattgefundenen    Druck 
sprechen :  die  Schieferung  des  Thones.    Von  der  eben  beschrie- 
beoen  Melaphyrader  ab   bis  zum  Beginn  des  grossen  Gerölles 
ziehen  sich  mehrere  Gänge  von  verschiedenen  Silikatgesteinen 
hin,  deren  nähere  Untersuchung  unterblieb. 

Zum  Schluss  seien  noch  als  Wegweiser  bei  künftigen 
Uutersuchungen  einige  Analysen  von  Gesteinen  mitgetheilt, 
deren  gegenseitiger  Zusammenhang  nicht  ermittelt  werden 
konnte,  gerade  weil  beim  Einsammeln  der  Proben  die  Kennt- 
niss  ihrer  chemischen  Constitution  fehlte. 

29.  Weisser  Prcdazzit  ca.  60  Meter  vom  Monzonit  ent- 
fernt, in  der  Nähe  des  Gerölles  (Fig.  2). 

29  a.     Grünlicher  Dolomit  1  Meter  unterhalb  29. 
29b.     Gelblicher  Dolomit  in  der  Nähe  der  Melaphyrgänge 
(Fig.  2). 

29.  29  a.         29  b. 

CaOCO,  60,89  54,66  53,89 

MgOCO,  8,42  34,72  37,21 

MgOH,0  27,70  1,72 

R  2,90  8,88  8,90 

99,91      100  100. 
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Utiljcr  70  Meter  Enircniuiig  vom  Monioiiit  gerechiiL'l  *c 
der  Predasiit  niulit  melir  aufiutrelen;  da  in  seiner  Nähe 
lumit  vurkotnml,  dürflu  diese  Stelle  bei  küufligen  Untersut 
gen  nnliur  zu  berücksichligen  sein,  um  die  wichtige  Frage 
der  Fredozzit  Üebergängc  in  Dulomit  ivigt,  tu  eulscLci 
Die  geringe  Menge  liydratischer  Magnoain  im  l>oIainit  2t:li 
wohl  nur  aus  '29  infillrirt. 

In  der  Nähe  der  Mclaphyrgange  (Fig.  2)  r«gen  aa> 
Gerolle  horizunlale  SchichlGu  hervor,  die  ans  einem  sehr  i 
ten,  bftndjaspisarlig  sehwaragrau  gefärbten  Silikalgeatfio 
BlehcM.     Vielleicht  sind  es  umgewandelte  Triasschicblen. 

30.     ]2  Meter  unter  dem  Dolomit  29  b. 

30a.     4  Meter  unterhalb  30. 

30b.  3  Meter  unter  30n.  Alle  Schichten  enthalten  ste 
weise  Schwefelkies. 


30. 

30  >. 

30  b. 

C.OC0, 

1,82 

H,  0 

1,93 

1,71 

1,20 

SiO. 

62,55 

63,94 

71,14 

Äi.Ö. 

16,08 

16,59 

13,67 

Fe,  <), 

5,98 

7,03 

3,67 

CO 

2,85 

2,25 

1,30 

K,0 

5,80 

5,61 

6,10 

Na,  ü 

0,89 

0,61 

1,06 
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Canzocoli,   als   xar  Trias  gehörig,   keineswegs    so  ausgemacht 
erscheinen,  als  dies  meistens  angenommen   wird,  und  die  von 
ScHKBBSB*)  aufgeführten  Bedenken  sind  durchaus  gerechtfertigt. 
Leider  lagen  während    meines  Aufenthalts    in  Predazzo    keine 
Analysen  vor,  aus  denen  man  den  Schluss  ziehen  konnte,  dass 
die  in  Rede  stehende  Frage  auf  chemischem  Wege  entschieden 
werden  kann ,    und  bleibt  somit   auch  die   endliche  Erledigung 
einer   kunAigen  Untersuchung    vorbehalten,   so  giebt    die   vor- 
liegende  wenigstens   den  Weg  an,   auf  dem   die  Entscheidung 
la    erlangen    ist      Die    den    Carbonaten    des   Profils  A   innig 
beigemengten   Silikate  Serpentin,    Olivin,    Spinell,    sowie  die 
kalk-  und  magnesiareichen  Verbindungen  7d,  11,  12  a  sind  so 
charakteristisch  und,  was  letztere  nebst  Spinell  und  Olivin  be- 
trifft, in   keiner  Sedimentformation  bis  jetzt  angetroffen,   dass 
man  ihnen  denselben  diagnostischen  Werth  wie  den  Leitfossi- 
lien beilegen  kann.    Kommen  diese  Verbindungen  wirklich  vor 
in   den   Seisser  Schichten   unterhalb  Predazzo   nach  Ziano    za, 
dann   ist   die  Identität  dieser  Schichten   mit  denen  am  Canzo- 
coli  erwiesen.     Es  ist  übrigens   nicht  nöthig,    dass   alle  diese 
Verbindungen   sich   wiederfinden ,    auch    ihre  Aequivalente   ge- 
nügen; der  Olivin,   der  leicht  in  Serpentin  umgewandelt  wird, 
kann  durch   diesen ,  der  Predazzit  durch  Dolomit  ersetzt  sein, 
aber  das    Verhältniss   des    gesammten   Kalks    zur   gesammten 
Magnesia    muss  ziemlich   dasselbe   sein    wie   in   den  Schichten 
am  Canzocoli.     Es  wird  ferner  nöthig  sein,  auch  die  zwischen 
Canzocoli  und  Ziano  liegenden  Seisser  Schichten  an  möglichst 
vielen  Punkten   chemisch  zu    untersuchen,    um  zu   entscheiden, 
ob  durch  den  Monzonit  eine  Umwandlung   bewirkt  wurde   und 
welcher  Art  sie  ist. 

2.  Die  Frage,  ob  der  Predazzit  eine  chemische  Verbin- 
dung oder  ein  Gemenge  von  Kalzit  und  Brucit  sei ,  ist  von 
Damoür**),  Richthofek  und  Hauenschild***)  im  letzteren 
Sinne  beantwortet  worden ,  während  Roth  die  erstere  Ansicht 
aufstellte.  Die  drei  erstgenannten  Forscher  fuhren  an,  dass 
das  Gestein    unter  dem  Mikroskop    sich   in  ein  Gemenge   von 


•)  N.  Jahrb.  f.  Miu.  v.  Lfomiard  1864,  p.  408. 
*♦)  Bulletin  de  la  Society  geologiquc  de  France.    II    Serie,    Bd.  IV., 
p.  1050. 

♦•*)  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie.    1801).    p.  71*5. 


Kalkspntb  und  Brucit  auflöst,  ja  HiUEN^cniLD  konnte  gngv 
letzteres  Mijieral  in  der  ibni  eigenlhömlichcn  Kry  gl  all  form  a 
keinen;  eigene  Untursucliungeii  Itcatäligea  diese  Angaben,  ii 
dcas  ist  das  Anfertigen  niikruskopisctier  Düuiiscbliffc  eine  «it' 
raubende  Arbeit  und  jedonfalla  am  Orte  dar  Untersuebapg  ni 
ausfülirbar,  andererseits  sind  bei  sebr  feinkörnigen  Varielttri  ' 
die  Resultate  keineswegs  liinrciehend  prsgitaut.  Es  war  dilm 
wünacbenswerlb,  eine  Metbode  austindig  lu  machen,  die  dieif 
Mifisatände  beseitigt.  Das  Frincip  dieser  Melliode  ist  Mfft^ 
des:  koblensnitrer  Kalk  zersetzt  eine  Lösung  vou  salpel»' 
saurem  Silberoxyd  in  der  Külle  nicht,  während  Magnesiibrdnt 
schwarzes  Silberoxyd  abscheidet;  ist  der  PredaxEit  eio  G»- 
menge,  so  muss  er,  in  Silberlösung  getaucht,  an  den  StelH 
die  aus  Brucit  bestehen,  Silberoxyd  ausfüllen,  an  den  Sielica, 
die  ^us  Kalkspath  bestehen,  unverändert  bleiben,  das  urspiönf 
lieb  weisse  Geslein  vou  schwarzen  Partien  durchsetzt  weida 
Das  findet  nun  in  der  Thal  statt  und  zwar  bei  allen  hier  »i* 
lysirten  Proben  ohne  Ausnahme.  Das  einzuschlagende  Vo- 
fabren  ist  folgendes:  man  schleift  ein  dünnes  Predaziitstüdl. 
dessen  Grösse  j  Quadratcent,  nicht  lu  überschreiten  brandig 
au,  so  dass  es  etwa  1  Mm.  dick  ist,  wobei  a  usd  rück  lieb  bt- 
merkt  sei,  dass  es  durchaus  unnotbig  ist,  der  angescliliffenci 
Fläche  eine  Politur  zu  geben.  Das  Anschleifen  kann  nnt  freid 
Hnnd  auf  einer  massig  feinkörnigen  Slahlfeilc,  welche  du| 
I  begleiten 
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ageisüampe  erhitzt,  bis  es  sein  Wasser  verloren  hat,  was 
.  daran  erkennt,  dass  es  undurchsichtig  wird  und  eine 
vach  rosa*)  Farbe  annimmt,  und  dann  nach  vollständigem 
lohlen  in  Silberlosung  getaucht,  so  tritt  augenblickliche 
onang  ein  und  nach  einigen  Minuten  ist  das  Blättchen  fast 


Erhitzt  man  eine  Predazzitplatte  auf  einem  Platinblech  bis 
I  Doch  nicht  wahrnehmbaren  Glühen  und  behandelt  sie  nach 
ft  Abkahlen**)  mit  Silberlosung,  so  kann  man  im  Laufe 
5r  halben  Minute  wahrnehmen,  wie  der  Brucit  vom  schwäch- 
1  bis  zum  intensivsten  Schwarzbraun  alle  Farbenschattirun- 

dorchläuft,  während  der  umgebende  Kalkspath  unverändert 
aa  bleibt.     Diese  Reaction   ist  so  empfindlich,   dass  selbst 

feinsten,  von  Brucit  ausgefüllten  Capillarrisse  sichtbar  wer- 
.,  und  die  Conturen  gegen  den  umgebenden  Kalzit  sind  voll- 
Dmen  scharf.  Da  die  Manipulationen  äusserst  einfach  sind 
L  vom  Anschleifen  der  Platte  bis  zum  Eintauchen  in  die 
Verlosung  bei  einiger  Uebung  höchstens  zehn  Minuten  notbig 
d,  so  kann  diese  Methode  auch  bei  den  Excursionen  an- 
randt  werden,  und  es  wird  der  Predazzit,  den  man  bis  jetzt 
'  durch  die  Analyse  sicher  nachweisen  kann,  dem  Geologen 
bt  mehr  entgehen,  vor  Allem  wird  man  leicht  die  Grenzen 
I  Predazzit  einerseits  und  Dolomit  und  Marmor  andererseits 
Istellen  können,  namentlich  die  Uebergänge,  deren  Bedeu- 
ig  für  die  Entstehungsgeschichte 'keiner  Erläuterung  bedarf. 
»  Grosse  der  durch  Silberoxjd  sichtbar  gemachten  Brucit- 
rstalle  ist  sehr  verschieden,  noch  grosser  aber  die  Ungleich- 
asigkeit  der  Yerthcilung  im  Kalkspath;  in  scheinbar  sehr 
ichformigen  Predazziten   kommen   Kalzitpartien   von   10  bis 

Mm.  Länge  und  2  bis  3  Mm.  Breite  vor. 
Im  Folgenden  sollen  noch  zwei  Methoden  mitgetheilt  wer- 
1,  die  zwar  umständlicher  sind,  aber  eben  so  scharfe  Resul- 
e  geben.'  Es  wurde  ein  sehr  schönes  Stuck  Predazzit  (die 
üjsirte  Probe  22  h)  zu  einer  kaum  g  Mm.  dicken  Platte  ge- 
iliffen   und  schliesslich  mit  Predazzitpulver  polirt.     Im  auf* 


♦)  Wohl  von  der  Oxydation  de«  Eisenoxjduls  zu  Oxyd  herrührend. 
**)  Das  Abkühlcnlassen  ist  durchaus  erforderlich,  weil  kohlensaurer 
k  SilberlÖBUTig  in  der  Hitxc  fallt.     Bei  Excursionen  wird  es  bequem 
y  die  Silberlösung  aus  einem  Tropfglaso  auf  die  Platte  ku  giesscn. 
ils.  d.  D.  geel.  iit*.  XXIV.  1.  16 
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fallenden  Lichte  betrachtet,  sah  man  im  glänzendea ,  ^miloh- 
weisseu  Kalkepulli  die  iiiaiteu,  dunkleren  Brucitpartien.  Mit 
Wasaer  befenchtct  und  im  durchralleuden  Lichte  betrachtet,  «r- 
schienen  die  Brucilparticn  beller  als  der  umgebende  Kalsit; 
wurde  die  Platte  über  der  Weingeistlampo  erhitzt  and  daun  in 
durch  fallen  den  Lichte  untersuehl,  so  waren  die  Transmission- 
verbältnisse  omgekehrt:  die  Brucite  waren  durch  den  WMser* 
verlast  undurchsichtig  geworden  und  grentten  gegen  den  nn- 
gebenden  Kalzit,  der  das  Licht  fast  ebenso  stark  wie  vor  den 
Erhitzen  durchtiesB,  wenn  auch  nicht  scharf  contorirt,  so  doeh 
sehr  dentlich  ab.  In  Silberlösung  getaucht,  wurden  nun  die 
undurchsichtig  gewordenen  Partien  durch  Silberoxyd  schwan 
gefärbt,  nicht  aber  die  durchscheinenden;  erstere  waren  somit 
wirklich  Bracil. 

Die  andere  Methode  beruht  auf  der  Thataache,  dau 
Magnesinhydrat  Ammoniaksalze  schon  bei  massiger  Tempera' 
tur  zerlegt,  während  Kalkcarbonat  erst  bei  ca.  100",  daoB 
aber  sehr  energisch  einwirkt.  Von  dem  analysirtea  Predasiit 
22  b  wurde  eine  Platte  angefertigt,  über  der  Lampe  erhitzt  bis 
zum  U  o  durchs  ich  tigw  erden  des  Brucits  und  dann  vier  Wochea 
laug  mit  einer  concäntrirtcn  SalmtaklÖsung  bei  ca.  30°  be- 
handelt; es  ist  nicht  rathsam ,  eine  höhere  Temperatur  anzn- 
woudcn,  da  schon  bei  der  genannten  geringe  Mengen  kohlen- 
sauren Kalks  gelost  werden.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wurde 
die  Salmiaklösung   untersucht   and    in   ihr  neben    sehr   wenig 
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te  Platte  in  Silberlosang,  so  werden  nur  die  beim  Erhitzen 
räonten  Körnchen  durch  sich  ausscheidendes  Silberoxyd 
warS)  nicht  aber  ihre  Umgebung;  das  Schwefeleisen  ist  so- 
nur  im  Bmeit  concentrirt,  nicht  auch  im  Kalkspatb.  Um 
I  darsothnn,  dass  wirklich  Schwefeleisen  das  färbende  Ma- 
ial  ist,  wurde  ein  vorher  erhitster  Dünnschliff  mit  gelbem 
iwefelammoniuna  ca.  eine  halbe  Stunde  behandelt;  die  ur- 
fonglich  schwarzen,  durch  Erhitzen  blassbraun  gewordenen 
ileß  nahmen  dieselbe  schwarze  Färbung  an,  die  sie  früher 
len.  Es  wurden  ferner  von  dunklen  Predazziten  (5,  6  a), 
.  sich   im    ersten   Stadium  der   Verwitterung   befanden,   wo 

0  die  schwarzen  Brucitkörnchen  durch  die  oxydirende  Wir- 
Dg  der  Atmosphärilien  eine  blassbraune  oder  gelbliche  Farbe 
lalten  hatten,  dünne  Platten  angefertigt  und  dieselben  einige 
laden  mit  Schwefelammonium  behandelt.  Die  gelblichen 
Dcitkorner  wurden  meist  intensiv  schwarz  und  nur  da,   wo 

1  Verwitterung  stark  vorgeschritten  war,  hatten  sie  die  be- 
note dunkelgrüne  Färbung  des  feinzertheilten  Schwefeleisens 
genommen.  Diese  Versuche  liefern  den  schlagenden  Beweis, 
•s  äusserst  geringe  Mengen  Schwefeleisen  hinreichen,  um 
isteinen  eine  schwarze  Farbe  zu  ertheilen ,  und  die  vielfach 
«gesprochene  Meinung,  dass  manche  Sedimente  feinzertheil- 
m  Schwefelkies  ihre  dunkle  Farbe  verdanken,  findet  hier  ihre 
:ptrimentale  Stutze.  In  welcher  Schwefelungsstufe  das  Eisen 
I  Predazzit  vorkommt,  konnte  wegen  Mangel  an  Material 
eht  sicher  ermittelt  werden,  wahrscheinlich  ist  es  als  Magnet- 
es vorhanden.  Fassen  wir  das  in  diesem  Abschnitt  Behän- 
gte zusammen,  so  ergiebt  sich  Folgendes:  der  Predazzit 
iteinOemenge  vonKalzit  nndBrucit;  die  intensiv 
ihwarze  Färbung  desselben  wird  durch  feinzer- 
leiltes  Schwefeleisen  und  nicht  durch  organische 
abstanz  hervorgerufen;  das  Schwefeleisen  ist  im 
rocit  und  nicht  im  Kalzit  concentrirt;  bei  der 
ersetzung  des  Predazzits  wird  zuerst  dasSchwe- 
Jeisen  oxydirt,  dann  wird  der  Brucit  völlig  aus- 
$langt,    OB  hinterbleibt  reiner  Kalkspatb.*) 


*)  Zwilchen  dem  Predazzit  nnd  dem  Kalkspatb  bilden  sieb  bisweilen 
•rroedi&re  Prodncte ,  insofern  der  Brucit  tbeilwcise  in  Hydrocarbonat 
gewandelt  wird. 

16' 
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3.  Das  McngcnvcrliältniBfl  des  im  Preduzsit*)  entliallena 
KalEJls  und  Brucits,  Ja  Atomgewichten  Ausgedrüdtl,  isl  io  iIm 
meiste»  Fällen  das  von  1:1,  seltener  wie  2:1;  r*iKl«i 
beiden  VerbUItnisecn  kommen  Uebcrgängc  vor,  die  übrigot 
zum  Theil  durch  Zersetzung  rcsp.  Fortfübrung  des  BmoB 
hervorgebracbt  sind.  Selten  sind  Kalzit  und  Brucit  za  ge» 
gleichen  Aequivalenlen  entliallen,  in  der  Regel  ülierwiegli 
Kalkspath,  wie  das  bei  den  meisten  Duloinilen  glatlfinilik 
Dieses  einTacbe  atomislische  Verhältniss  war  der  Haupigrunit 
den  Prediusit  fär  eine  cbetniscbc  Verbindung  zu  erkläreo,  Diii 
in  der  That  hält  es  schwer,  eine  UrSHche  ausfindig  zn  machai, 
die  bewirkte,  daas  aus  einer  wässrigen  Lösung  iwei  mil  e 
ander  in  keinem  Zusammenhang  steheude  Mineralien  id  üq 
valenten  Proportionen  niedergeschlagen  wurden.  Es  liegt  i 
der  Gedanke  nahe,  und  ist  deradbe-Bcbou  von  Volger**]  » 
gesprochen  worden,  dass  der  Predazzit  ursprünglich  ein  fc 
lomil  war.  dessen  Magnesia  durch  eine  spätere  MeiniacrpliMi 
ihre  Kohlensäure    verloren   und    statt  deren  Wasser  aufgeooB- 


meu  hat.     Bis  jetzt  kenne 
UmbilduDg  bewirken    koni 
daas  bei   Gegenwart    von 
carbonnt    ihre    Kohl< 
lassen;    es   fragt  sich    n 
Dolomit  so  zerlegt,  dass 
der  Kalk  diu  Kohlensäui 


11  wir  nur  ein  Agens,  welclies  diut 
ite:  die  Wärme;  wir  wissen  ferMfi 
Wasserdampf  Kalk-  und  Msgouft 
bei  niederer  Temperatur  hhm 
wird  unter  diesen  Unisländen  i» 
die  Magnesia,  nicht  aber  tag^öA 
erliert?     Zur  Enlscbcidung  d 
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eine  KohleDsaareentwicklang  schon  bemerkbar,  sie 
aber  iasserst  schwach  and  die  Hitze  musste  gesteigert 
len,  am  nicht  sa  viel  Zeit  tu  verlieren.  Nach  Verlaaf  von 
Stunden  wurde  der  Versach  unterbrochen,  nachdem  sich 
iperrwasser  ein  sehr  reichlicher  Niederschlag  von  Baryt- 
onat  gebildet  hatte.  Das  Pulver  wurde  dann  mit  Wasser 
vach  befeuchtet,  auf  dem  Wasserbade  und  zuletzt  bei  120° 
ocknet.     Seine  Zusammensetzung  war  folgende: 

CO,  35,84  =  58,10  CaOCO, 

CaO  32,54  =  19,62  MgOCO, 

MgO  20,63  =  J5,46  MgOH.O 

H.O  4,80=    0,60  MgO 

R')  6,23  =    6,23  R 

100,04. 

Die  Analyse  giebt  keinen  Aufschluss  über  die  Gruppirung 
Elemente,  es  wurde  deshalb  eine  Portion  des  Pulvers  mit 
niaklösung**)  bei  ca.  70°  j  Stunde  lang  behandelt.  Hatte 
i  die  Magnesia  des  Dolomits  ihre  Kohlensäure  verloren,  so 
ste  sie  allein  vom  Salmiak  gelost  werden,  da  bei  70°  der 
lensanre  Kalk  nur  wenig  angegriffen  wird ;  waren  dagegen 
i  und  Magnesia  caustificirt  worden ^  so  mussten  beide  in 
ung  gehen,  und  zwar  der  Kalk,  als  die  stärkere  Basis, 
srbältnissmässig  rascher.  Es  wurden  nun  durch  Salmiak 
!  pCt.  MgO  =  10,90  MgOHjO  und  blos  0,89  pCt.  Kalk 
ahirt,  die  Magnesia  war  also  allein  als  Hydrat  vorhanden. 

eben  solcher  Versuch  wurde  mit  einem  Dolomit  von  Pre- 
CO  angestellt.  Die  Zusammensetzung  des  bei  120^  ge- 
kneten,  umgewandelten  Products  ist  folgende: 

CO,  32,50  =  62,75  CaO  CO, 

CaO  35,14=    9,33  MgO  CO, 

MgO  24,53  ==  21,94  MgO  H.O 

H.O  6,81  =    4,96  MgO 

R  1,01  =     1,01  R 

99,99. 


*)  R  :  eingesprengte  Silikate. 

^)  Beim  Znsammenstellen  der  Arbeit  fällt  mir  ein,  dass  kaustischer 
k,  namentlich  wenn  er  sich  in  geringer  Menge  vorfindet,  am  sichersten 
^h  Digestion  mit  MgCl,  den  übrigen  Stoffen  entzogen  und  quantitativ 
immt  werden  kann. 
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Mit  Salmiak  bdiandell  gingen  15,88  MgO  =  23.{)2.Mgi 
und  0,30  Knlk  in  LnsuDg.     Eiu  älmliolie«,  jedoch  najserfr 
UiDwandlungsproduct    vom  Monle    Somina    bat    Roth')  nnlt 
sucbt   uud    die  Vermutliung   nusgesprocbeo,    duss    dasselbe 
dnrcl)  erhitzte  Waflserdampfe  veränderter  Dolomit  i 
tbcilt  Rosen")    die    Annlyec    eines    wahrscheinlich  dureb 
Hitge    eines  Knlkofens    und   durch  Atmosphärilien  leräudetli 
Dolomits  mit,  dessen  Zusammenaetiiing  folgende  ist: 

H.O*")  2,80 
CnOCO,  59,43 
MgOCO,  8,30 
MgOlI.O  27,12 
R  3,15 

100,80 


Der  Dolomit  wird  also  durch  erhitzten  WKsacrdampf  wliV 
lieb   in    ein  Oemeiige   von  Kalkapalli    und  Magnesiabydral  ta 

legt,  und  CS  ist  möglich,  dass  diese  Umwandlung  s<:h(in  h 
verhältnissniäsaig  niedriger  Temperatur  eintritt,  worüber  kin 
tige  Versuche  entscheiden  müssen.  Da  der  frische  Predul 
vüllkomnien  compact  und  frei  von  Poren  ist,  so  mass  er  du 
selbe  Volum  wie  der  Dulcimit,  aus  dem  er  hervorgegangen  i«^ 
einnehmen,  trotzdem  der  Abgang  von  je  22  Theilen  Enh 
säure    durch    bloa    9  Theile    Wasser    ersetzt   wuvde.   oder 
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62^,  61)69  61,4,  60.  Die  speciiischen  Volumina  stimmen 
nemlich  gut  miteinander,  so  gut  wenigstens,  als  sieb  bei  dem 
Schwanken  des  speciOscben  Gewichta  von  Dolomit  und  Pre- 
isciil  erwarten  laset,  auch  muss  hinzugefügt  werden,  dass  die 
Predanite  nar  selten  in  ihrer  Zusammensetzung  genau  dem 
Dolomit  correspoodiren. 

Der  Gedanke  liegt  nun  nahe,  dass  die  Wärme  des  ge- 
schmolzenen Monzonits  *)  und  Wasser  den  Dolomit  in  Predazzit 
umgewandelt  haben;  diese  Wirkung  konnte  sich  natürlich  nicht 
weit  erstrecken;  demgemäss  kommt  der  Predazzit  auch  nur  in 
der  Nähe  des  Monzonits  vor,  die  weiteste  Entfernung  dürfte 
wohl  00  Meter  (29)  betragen,  von  wo  ab  Dolomite  auftreten. 
Selbstverständlich  durfte  kein  hoher  Druck  vorhanden  sein, 
der  das  Entweiehen  der  Kohlensäure  verhinderte.  * 

So  einfach  diese  Erklärung  auf  den  ersten  Blick  erscheint, 
to  stellen  sich  doch  Bedenken  ein,  die  nicht  alle  beseitigt 
werden  können.  Wird  Dolomit  durch  erhitzten  Wasserdampf 
lerlegt,  so  bildet  sich  ein  sehr  inniges  Gemenge  von  Kalk- 
earbonat  and  Magnesiahjdrat,  man  kann  die  beiden  Verbin- 
doDgen  nicht  nebeneinander  erkennen,  was  beim  Predazzit 
(oaeh  Behandlung  mit  %Silberl6sung)  dem  unbewaffneten  Auge 
möglich  ist.  Es  musste  nach  der  Metamorphose  ein  Um- 
kiystallisiren  stattfinden,  wobei  aus  dem  innigen  Gemenge  die 
^ichartigen  Theile  zu  grösseren  Complexen  zusammentraten. 
Das  ist  möglich,  aber  es  ist  sehr  fraglich,  ob  bei  so  tief  ein. 
greifenden  Processen :  Verlust  vonlCohlensäure,  Aufnahme  von 
Wasser,  Umkrystallisiren  die  Schichtung  so  gut  erhalten  werden 
konnte,  als  dies  beim  Profil  A  der  Fall  ist.  Man  bedenke, 
wie  bei  der  Dolomitisimng  sedimentärer  Lagen  die  Schichtung 
vollkommen  verloren  geht.  Allerdings  zeigen  die  oberhalb  des 
Profils  A  vorkommenden  Predazzite  keine  Spur  einer  Schich- 
tang,  allein  es  ist  eine  durch  nichts  bewiesene  Hypothese,  dass 
diese  Gesteinsmassen   veränderte  Mendoladolomite  sind,    also 


*)  Ausdrücklich  sei  bemerkt,  dass  die  expcrimcntal  bewiesene  Zer- 
legung des  Dolomits  darch  erhitzten  Wasserdampf  keineswegs  auch  nur 
^  Stutze  für  den  einst  fcurigflüssigen  Zustand  des  Monzonits  gelten  soll, 
^arme  Quellen,  die  in  der  Nähe  des  Monzonits  empordrangen,  konnten 
ebenfalls  die  Metamorphose  des  Dolomits  und  die  Bildung  der  zahlreichen 
Contactproducte  bewirken,  ohne  dass  zwischen  der  Wärme  der  Quellen 
lUMl  dem  Monsonit  irgend  ein  causaler  Znsammenhang  stattfand. 
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nrsprüiiglicli  geschichtet  waren.  Die  frei  werde»  de  Kobleasü 
im  Verein  mit  dtm  Wasserdarapf  war  jedenratls  ein  seht  ^i 
gigclies  ZcrsetzungsmilCel  der  im  Dolomit  eingelagerten  ä 
kale.  Konnten  ihr  so  baaisclie  Silikate  wie  Olivin  and  i 
Verbindungen  7d,  II,  12a  widersleljen  ?  Am  schnierigsieDfl 
deuten  sind  die  in  der  .Schiebt  6  vorkommenden,  der  SctiitU 
fläche  parallel  lauTenden,  durch  Schwefeleiscn  dunkel  gtfM 
Striemen  6a.  Wenn  irgend  etwas,  so  musste  die  sehr  |wiii( 
ächwefcleiaeiitnenge  bei  dar  Metamorphose  entweder  teti 
oder  doch  völlig  regellns  zerstreut  werden.  Aach  beim 
tereu  Umkrystalliairen  konnten  sie  sich  nicht  parallel 
Schiclitfläche  bilden,  sondern  im  günstigsten  Falle  Ben^i 
daranf,  in  der  Richtung  des  in's  Gestein  eindringenden  Wm 
4)ie  Gegenwart  dieser  Striemen  spricht  Cor  eine  Ablage 
des  Predazzits  aus  wässriger  Lösung,  worauf  schon  RoTB 
merksam  gemacht  hat.  Die  in  Rede  stehende  Frage  ist 
lange  nicht  spruchreif,  und  der  günstigste  Ort,  sie  ai 
scheiden,  dürfte  wohl  der  Vesuv  sein,  die  einzige  Loulitil; 
ausser  Predazzn,  wo  l'redazzit  vorkommt  und  wo'  msD  hoffa 
kann,  die  wirksamen  Kräfte  noch  heute  thälig  zu  sehen. 
4.  Die  das  Profil  A  durchziehende  SiÜkatschicht  i 
der  Mitte  reich  an  Alkali,  welches  gegen  den  Rand,  also  ge- 
gen den  Predazzit  hin,  völlig  verschwindet,  um  durch  K>lk 
und    Magnesia    ersetzt    zu    werden    (12  a). 

sialuiireiidcn    Kalkstein    eingebetteten    Zonen   7    und  H 
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deMen  Stelle    einzunehmen;    bei   den    dünnen   Lagen  7d 

11    geschah    das   in   der  ganzen   Masse,    bei   der  breiten 

lieht  12    nor   in    dem    schmalen   Grenzsaum    12  a.      Dieser 

loesa  hat,  wenigstens  was  den  Kalk  betrifft,  sein  Analogon 

der  Umwandlung  des  Alkalifeldspaths  in  Epidot. 

Es   wäre   noch   möglich,    dass   sowohl  diese    Silikatlagen 

auch  der  Kalzit  und  Brucit  mit  den  ihnen  innig  vermeng- 
1  Mineralien  (Serpentin,  Olivin,  Spinell)  sammt  und  sonders 
h  aus   einer  Losung   niedergeschlagen  «haben.     Wir   wollen 

Folgenden  für  jede  einzelne  Schicht  die  Gesammtmenge 
I  in  ihr  enthaltenen  Kalks  und  der  Magnesia  angeben,  ohne 
eksicht  darauf,  ob  diese  Basen  an  Kohlensäure,  Wasser  oder 
Bselsaure  gebunden  sind.  Es  sollen  nur  ganze  Zahlen  hier 
gefuhrt  werden,  da  kleine  Schwankungen  hierbei  nicht  in 
tracht  kommen;  No.  9  ist  ausgeschlossen,  weil  das  Gestein 
ir  stark  verändert  und  ausserdem  der  Ruckstand  nicht  ana- 
^irt  ist;  die  stark  ausgelaugten  Predazzite  13  und  14  sind 
•r  aufgeführt,  sollen  aber  ebenfalls  nicht  berücksichtigt 
i»den. 

Procentische  Menge  von  CaO  und  MgO  in  den  Schichten 

5      6       7      8     10 

CaO      U    34    27    33    33 
MgO     19    22    22    22    17 

Die  Mengen  von  Kalk  und  Magnesia  in  den  Schichten  5 
I  10  weichen  vom  Mittel  dieser  fünf  Schichten  32  :  20  wenig 
',  obwohl  hier  fast  reine  Predazzite  (5  und  6)  und  Kalk- 
sine  mit  sehr  viel  Magnesiasilikat  (7  und  10)  vorkommen; 
a  Mittel  für  CaO  und  MgO  in  den  Silikatschichten  7d  bis 
!a  SS  23 :  14  ist  vom  obigen  Mittel  bedeutend  abweichend. 

Jedenfalls  kann  man  sagen:  in  dem  Profil  A  ist  die  pro- 
otische  Menge  des  Kalks  und  der  Magnesia  für  jede  einzelne 
hiebt  ziemlich  constant,  obwohl  beide  Basen  in  sehr  ver- 
biedenen  Mineralien  auftreten ;  in  einigen  Schichten  (5  und  6) 
der  Kalk  als  Carbonat,  die  Magnesia  als  Hydrat  vorhanden, 
anderen  (7,  10)  der  Kalk  als  Kohlensäure,  die  Magnesia  an 
eselsäure  gebunden,  in  noch  anderen  (7d,  11,  12a)  treten 
Ide  Basen  als  Silikate  auf,  naturlich  finden  sich  auch  Zwi- 
lenglieder  (wie  8)   vor  —  kurz,   alle  diese  Schichten  sind, 
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BQ  zQ  B&gen,  einander  Äquivalente  Bildungen.  Nimmt  atta  nm 
ftn ,  dnes  der  Kaixit  und  Brucit  sJcli  aoB  einer  Lösung  niedsr* 
geschlagen  haben ,  die  Silikate  Olivin ,  Serpentin,  Spinell  anl 
die  Proben  7d,  11,  12a  aber  fertig  lugeachwemmt  wnrd«u,  M 
wäre  es  doch  der  merknürdigste  Zafall ,  wenn  dabei  eint 
solche  Conslntic  in  der  Kalk-  und  Magneaianienge  eingehalten 
werden'  konnte.  Anders  dagegen  in  einem  tiefen  Meer,  wa 
das  VerbältnisB  der  gelösten  Stoffe  für  lange  Zeiten  ein  co>- 
Blantes  bleibt:  ein  Wechsel  in  den  bedingenden  UmslEndei 
bewirkte,  daas  der  Kalk  nnd  die  Magnesia  bald  als  Carbonat, 
bald  als  Hydrat  oder  Silikat  niedergCBchlagen  wurden.  Vir 
den  Kalsit  und  Brucit*)  der  Schiebten  5  bis  10  und  die  iboei 
innig  beigemengten,  also  gleichzeitig  mit  ihnen  entatandenea 
Silikate  Olivin,  Serpentin,  Spinell  ist  diese  Bildungsweise  lien^ 
lieb  wahrscheinHch**),  weniger  schon  für  die  wasserfreien, 
kalk-  und  magneainr eichen  Silikate  7d,  11,  IJa.  Jedeufaltt 
Bind  letztere,  weil  cwiscbeu  sedimentären  Carbonaten  ein- 
gebettet,  auf  nassem  Wege  entstanden,  und  wenn  irgendwo,  s» 
kann  hier  der  Schlüssel  für  die*  ähnlichen  Erscheinungen  ge- 
funden werden,  die  im  Folgenden  erörtert  werden  sollen.  Lei* 
der  wurde  die  Wichtigkeit  dieses  Profits  erst  nach  Ausführung 
der  Analysen  klar,  und  die  Zahl  der  entnommenen  Proben  war 
viel  in  gering,  um  sichere  Schlüsse  zu  liehen.  Ich  kann  da- 
her eine  erneute  Untersuchung  des  ganzen  Profils  nur  empfahlen. 
5.     Oberhalb  des  Profils  A  zieht  sich  zwischen  dem  Kalk- 
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melxDOg  von  feurigflSssigem  Monzonit  und  Triaskalkstein. 
aterer  soll  dabei  umkiystallisirt,  ja  sogar  tbeil  weise  geschmol- 
i  sein,  und  die  schonen,  grossen  Vesavian-  und  Granalkrjstalle 
len  sich  aas  geschmolzenem,  kohlensaurem  Kalk,  glcichsnm 
&  aus  einer  Mutterlauge,  abgeschieden  haben.*)  Ausdrück- 
tft  fügt  RiCHTHOFBN  **)  hinzu,  dass  Kalksilikate  im  Allgemei- 
d  eine  niedrigere  Erstarrungstemperatur  als  die  Alkalisilikate, 
IC  höhere  dagegen  als  kohlensaurer  Kalk  haben.  Die  Schmelz- 
rkeit  des  Kalkcarbonats  gilt  fast  wie  ein  Dogma  und  ist  zur 
klimng  geologischer  Phänomene  'äusserst  oft  statuirt  worden, 
fc  wie  viel  Berechtigung  soll  im  Folgenden  untersucht  werden, 
e  Experimente  von  Hall  mussten  leider  von  der  Discussion 
^geschlossen  werden,  da  mir  die  ^Edinburgh  pbilos.  trans- 
äons^,  sowie  das  „Neue  allgemeine  Journal  für  Chemie  von 
BBLBR%  wo  die  betreffende  Arbeit  abgedruckt  ist,  nicht  zu- 
Qglich  waren;  alle  übrigen  Untersuchungen  sind  berucksich- 
%  worden.  Als  Buchholz***)  fest  in  einen  Tiegel  ein- 
fttampftes  Kreidepulver  zur  lebhaften  Hellrothgluht  erhitzt 
tte,  fand  er  die  Kreide  in  eine  blättrig  schiefrige,  sehr  feste, 
Ibgeflossene  Masse  umgewandelt.  Offenbar  war  das  Pulver 
|rstallinisch  geworden ,  aber  für  eine  stattgefundene  Schmel- 
ng  oder  auch  nur  Erweichung  spricht  keine  Thatsache,  im 
figentheil  ist  die  blättrige  Structur  mit  einer  solchen  nicht 
Minbar.  Die  Schieferung  ist  entschieden  durch  den  beim 
nstampfen  des  Pulvers  stattfindenden  Druck  (wahrscheinlich 
Brde  beim  Einschütten  kleiner  Portionen  jedesmal  gestampft) 
trvorgebracht ,  war  also  schon  vor  dem  Glühen  vorhanden 
id  musste  beim  ßchmelzen,  ja  selbst  beim  Erweichen  ver- 
ischt  werden.  Beim  Durchlesen  des  Artikels  hat  man  den 
indruck,  dass  die  Schmelzung  blos  auf  Qrundlage  der  Hall'- 
hen  Versuche  erschlossen  sei,  und  es  mag  noch  ein  Um- 
aod,  vielleicht  auch  bei  Hall  selbst,  diese  Interpretation 
faolasst  haben.  Zu  Anfang  des  Jahrhunderts  war  die  That- 
che,  dass  feste  Korper  umkrystallisiren  können,  ohne  vorher 


*)  Dieselbe  Hypothese  hat  auch  SciiesnBR  zur  Dentang  sehr  ahn- 
icr  Erscheinungen  in  Norwegen  aufgestellt.  N.  Jahrb.  f.  Min.  1813, 
666. 

••)  L  c.  p.  254. 
**)  Journal  f.  Chemie  u.  Physik  von  Gehlbn,  Bd.  I.,  p.  271. 
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£u  erweichen,  zu  wenig  leslgeBlellt  nnd  a  priori  selir  we 
walirscbeinlicb,  so  iIbbs  es  vollkommen  erklärlich  hl,  >e 
ftU9  iJein  Kryslalliniachwcrdeii  des  Knikearbonats  aof  eine  h 
gegangene  Sclimelzung  geschlossen  wurde. 

RiCdTüOFKN*}  setzte  ein  in  einem  dicht  verscIiloMOi 
Eise ncylin der  befindliches  Gemenge  von  Kalzit-  and  Fwui 
pulver  der  Oluth  eines  SrfstrOm' sehen  Ofens  aus  und  gü 
an,  daas  der  Kalk  wie  beim  HALL'schon  Versuch  gesclinolll 
war.  Abgesehen  davon,  dasa  keine  Analyse  das  wirliliÄ 
Vorh  Hilden  sein  von  kohlensaurem  Kalk  darthnl,  spricht  fürn 
Schmelzung  desselben  keine  einzige  Tbatsaclie;  woLI  wird 
fassait  verglast,  wie  das  nicht  anders  tu  erwarten  w»r,  A 
die  Schmelzung  des  Kalks    ist    nur  nach  dem  Vorbilde  Ilit^    » 

Petzholdt")  erhitzte  ein  Gemenge  von  MarmoN  i 
Quarzpulver  in  einer  eisernen  Büchse  1^  Stunde  lang  bei  M 
ker  Weissgluht  und  bemerkt  dann:  „die  eingebrachte  Mu 
halte  sich  dem  Ansehen  nach  nicht  sehr  verändert;  sie  eriÖBl 
die  Höhle  wie  vorher  voltkommen  und  warnoch  pulverfünnif 
Hier  haben  wir  einen  schlagenden  Beweis,  dnss  trotz  inW 
siver  Weissglutb  der  Kalk  weder  geschmolzen,  noch  gtbiBi 
war,  denn  in  beiden  Fällen  musste  das  Gemenge  seine  pnlM 
förmige  Beschaffenheit  verlieren. 

In  neuester  Zeit  hat  G.  Rose*")  im  Verein  mit  Sm 
derartige  Versuche  angestellt.     In    eine  Flasche  von  uogli 
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te  dar,  dass  troU  Weissgluth  and  Umkrystallisiren  der 
L  keioe  Schmelxang  erlitten  hat,  in  welchem  Falle  der 
:e  FJascbeniuhalt  homogen ,  die  Grenzen  zwischen  der 
ide  und  dem  Kalkstuck  völlig  verschwanden  sein  niussten. 
lieh  fahrt  Pstzholdt*}  ao,  dass  es  ihm  bisweilen  glückte, 
kleines  Stack  Ealkcarbonat  augenblicklich  in  die  stärkste 
hhitze  des  Knallgasgebläses  zu  versetzen,  wobei  die  Kohlen- 
re  nicht  aosgetrieben  wurde,  ohne  jedoch  behaupten  zu  kon- 
,  wie  er  aasdrocklich  bemerkt,  vollständige  Schmelzung  des 
laeo  dabei  wahrgenommen  zu  haben.**) 

Man  sieht,  der  kohlensaure  Kalk  gebort  zu  den  schwer 
Heizbaren  Mineralien,  und  es  ist  sehr  fraglich,  ob  es  Hall 
ingeo  ist,  diesen  in  Fluss  za  bringen,  jedenfalls  sind  er- 
te  Versuche  in  dieser  Richtung  durchaus  erforderlich.  Es 
i  dabei  nothig  sein ,  mit  möglichst  reinem  Kalkspathpulver 
Dperiren,  um  sicher  zu  sein,  dass  eine  Frittung  nicht  durch 

Schmelzen  der  dem  Kalk  beigemengten  Silikate  bewirkt 
d.  Es  sei  hierbei  erinnert,  dass  ein  Zuschlag  von  1  pCt. 
k  zu  fast  reinem  Qaarzgrus  genügt,  um  die  sogenannten 
«steine  beim  Glühen  zu  fritten. 

Aas  den  Versuchen  von  Pbtzholdt  und  Robb  geht  nun 
vor,  dass  1)  der  kohlensaure  Kalk  umkrystallisiren  kann, 
le  za  schmelzen ,  und  2)  dass  er  bei  heftiger  Weissgluht 
b  nicht  schmilzt.  Diese  Temperatur  ist  aber  mehr  als  hin- 
ibend,  um  Vesuvian  und  Kalkgranat  zu  schmelzen,  und  voU- 
umen  genügend,  am  Orthoklas,  ja  Granit  im  gepulverten 
Itaode  in  Fluss  zu  bringen.  Die  Behauptung  Richthofes^s, 
Kalksilikate  seien  schwerer  schmelzbar  als  der  kohlensaure 
k,  ist  daher  nnrichtig,  und  die  daraufgestützte  Hypothese 
sr  Ausscheidung  von  Vesuvian  und  Granat  aus  geschmolze- 
1  Kalk  unstatthaft,  ebenso  auch  die  Ansicht:  der  Monzonit, 

der  schwerer  schmelzbare  Korper,  sei  vor  dem  Kalk  er- 
rt  ond  habe  gleichsam  die  Wand  des  Gefasses  gebildet,  an 


*)  Ebdmakn'b  Journal  f.  pract.  Chem.  Bd.  XVII.,  p.  466. 
*)  Zirkel  führt  in  seinem  Lehrbuch  der  Petrographie  Bd.  I.,  p.  2*27 
Ufs  Cassola  dichten  Kalkstein  vor  dem  Knallgasgebläse  zu  Marmor 
»fchmohen  habe,  und  verweist  auf  das  Keuo  Jahrb.  f.  Min.  1838, 
1 ;  am  aogefahrten  Ort  ist  aber  eine  Schmelzung  gar  nicht  erwähnt, 
;isst  blos,  der  Kalkstein  wurde  umgewandelt. 
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dem  die  getÖBtcn  Silikate  (VesuviRD,  Granat  etc.)  Huakryt 
eirten.  Nach  angestellten  VerBuchen  ist  der  Monzcmit 
leicht  schmelzbar. 

Die  vermeintliche  leichte  Scbmeliharkeit  des  Kalkei 
nats  bat  eine  Menge  Hypothesen  i'a's  Leben  gerufen,  h 
von  CoTTA*),  manche  Kalklager  seien  durch  Wärme  sEi 
erweicht' als  ihre  Umgebung  und  so  gder  Form  nach  enq 
geworden.  Da  aber  der  Kalk  sehr  schwer  schmelibar  iil 
kann  ein  derartiger  Process,  wenn  äberhanpt,  nnr  sehr  m 
stattgefunden  haben,  jedenfalls  ist  durchaus  nölhig,  als  con 
sine  qua  noo  die  geringere  Schmeltbarkeit  der  Umgebung  di 
das  Experiment  darautbun.  Ea  wäre  noch  möglich,  dm 
Ealk  und  seine  Umgebung  geschmolaen,  letatere  aber  n 
erstarrt,  wahrend  ersterer  noch  unter  seinem  Schmelipi 
flnssig  blieb.  Dagegen  ist  eininwenden,  dass  nach  dea  ' 
suchen  Bdhsen's,  deren  Resultat  durch  die  mecbaDische  Vü 
theorie  vorausgesagt  wurde ,  der  JfchmeUpunkt  von  Köip 
die  sich  beim  Ftüssigwerden  anadebnen,  init  lanebmes 
Druck  steigt.  Der  kohlensaure  Kalk  kann  nun  aber 
unter  sehr  hohem  Druck  geschmolzen  werden,  also  unter  I 
ständen,  die  einem  Plnssigbleiben  unter  dem  .Schmelzpi 
wenig  günstig  sind.  Dass  der  Kalk  beim  Erkalten  sein  Vc 
erweitert  habe,  wie  Schberbb,  Nadmaiir  and  Andere  inei 
ist  anwahrscheinlich ,  da  diese  Eigenschaft  wenigen  Kör] 
zukommt. 
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s*  Aach  mn88  hervorgehoben  werden,  dase  bei  allen  bis- 
igen  Versuchen  durch  Globen  von  Kreide  sehr  feinkorniger 
rmor  erhalten  wurde;  die  Entstehung  der  häufig  vorkommen- 
I  grossen  Kalkspathkrystalle  lässt  sich  auf  diesem  Wege 
rwierig  erklären.  £s  kommen  noch  zwei  missliche  Dilem- 
te  hinzu.  Wenn  oberhalb  des  Profils  A  durch  blosses  Um- 
ralallisiren  die  Schichtung  verloren  gegangen  sein  soll,  warum 
ichah  das  nicht  auch  am  Profil  A  selbst?  Hier  war  sogar 
«  Verwischung  der  Schichten  eher  möglich,  weil  nicht  blos 
e  molekulare  Veränderung  stattfand,  sondern  auch  Kohlen- 
ive  ans-  und  Wasser  eintreten  musste,  damit  aus  Dolomit 
bdazzit  hervorgehen  konnte.  Andrerseits  wenn  unten,  wo 
r  Druck  grösser  ist,  die  Kohlensäure  aus  dem  Dolomit  ent- 
ichen  konnte,  so  musste  dies  in  den  oberen  Regionen  in 
eh  viel  erhöhtem  Maasse  stattfinden,  die  Kalke  nnd  Dolo- 
t«  konnten  nicht  umkrystallisiren ,  sie  mussten  kaustisch 
«den.  RiCHTHOFBN*)  fuhrt  an,  dass  die  sehr  bituminösen  Vir- 
»viakalke  durch'  den  Contact  ihre  dunkle  Farbe  eingebüsst 
d  grau  geworden  sind.  Will  man  annehmen,  dass  durch 
&rme  ein  Theil  des  Bitumens  der  trockenen  Destillation 
Verworfen  resp.  vergast  sei,  zugleich  «her  auch  der  Kalk 
ftkrystallisirt ,  so  stellt  sich  ein  neues  Dilemma  ein.  Wenn 
r  Druck  das  Entweichen  der  gasigen  Destillationsproducte 
^  verhindern  konnte,  so  hätte  auch  die  Kohlensäure  des 
^Iks  entweichen  müssen,  umsomehr,  als  Kalkcarbonat,  mit 
(aoischer  Substanz  erhitzt,  seine  Kohlensäure  als  Kohlen- 
^d  fahren  lässt  und  dadurch  die  Verwandtschaft  zum  Kalk 
k^eboben  wird.  Man  sieht,  die  Annahme  einer  Umbildung 
Oeh  Wärme  allein  ist  nicht  statthaft.  Wenn  sich  heraus- 
olleo  sollte,  dass  die  Carbonate  am  Canzocoli  wirklich  der 
riaiformation  angehören,  so  kann  ihre  Umbildung  nur  durch 
«sser  bewirkt  sein;  das  durchsickernde  Wasser  löste  den 
yüensanren  Kalk  auf,  um  ihn  bald  an  derselben  **),  bald  an 
ideren  Stellen  krystallinisch  abzusetzen,  wobei  die  Schichtung 
trloren  ging.     Dass  die  Wärme***;   des   angrenzenden  Mon- 


•)  1.  c.  p.  27fi. 

**)  Eine  analoge  Erscheinung  ist  das  Krystalliniscbwerden  des  frisch 
ftllten  kohlensauren  Kalks  nach  einiger  Zeit. 

*^)  Der  Einwand,  dass  unter   diesen  Umstanden   sich  Arragonit  und 
ht'Kalkspath  hätte  bilden  mftiien,  ist  nicht  stichhaltig,  da  wir  wissen, 


242 

xonits  dabei  mitwirkte,  ist  inöglicb,  vielleicht  spielte  noA  4 
anderer  Umstand  die  wiililigBte  Solle  nicht  bloi  bei  Prcdtq 
euiidern  überall,  wo  dichte  Kalke  durch  Coutact  mit  SiÜb 
gcBteineii  kryslalliiiiscb  gewordcu  airid.  Bekanntlich  kann  i 
Löslicbkeit  eines  Stoffes  durch  die  Gegeuwart  anderer  bedi 
lend  erhöht  werden.  Extrahirle  das  Wasser  bdb  d 
gewisse  Salze,  wie  Cbloriiatrium,  suhwfifeJsaures  Natmn  d 
was  durch  eine  erhohlc  Temperatur  des  <>'eateiDB  sehr  I 
günstigt  wurde,  so  vermoebtc  es  jetxt  den  kohleDsaareo  Kl 
in  viel  reichlicherem  Maasae  zu  lüeea  als  sonst  und  dss  Di 
kryslallisiren  auf  weite  Eulferniingen  hin  zu  bewirken.  K»  , 
ein  Umstniid  verdieut  bemerkt  zu  werden.  Da  manche  Ul 
ergüsse  aus  jetzt  ihätigen  Vulkanen  reich  an  Kochsalz  eisd' 
so  kanD  man  wohl  annebnaen,  dass  auch  den  eraptiveu  0  , 
steinen  ein  sehr  wechselnder  Gehalt  an  Kochsalz  und  asda 
leicht  löslichen  Salzen  beigemengt  war.  Wenn  letztere  b 
dem  Umkryatalüsiren  des  kohlensauren  Kalkes  als  wesemlid 
Facloren  auftraten,  «o  hat  die  Thatsache  nichts  Auffillciidl 
mehr,  duss  schmale  Eruplivgänge  auf  weile  Enlleruiingeiil 
den  Kalk  umgewandelt  haben ,  während  mächtige  Ge»l«i 
massen,  die  doch  über  ein  grösseres  WürmequanCum  verfögM 
entweder  gar  keine  oder  nur  unbedeutende  Metamorphoien J 
Stande  brachten.  Enthielt  nämlich  ein  schmales  GauggUl« 
mehr  Salze  beigemengt  als  ein  breites,  so  tnussle  im  er» 
Falle   dem    Wasser   ein   grosseres  Lösungsvermögen   für  K 
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dicbes  Alkali  and  ein  grosser  Theil  der  Kieselsaore  aus- 
leden  sein  mass.  Um  die  Kalkanfnabme  zu  ermöglichen, 
■  aber  der  Dmck  nicht  so  gross  sein,  aus  dem  Kalkstein 
«  die  Kohlensäure  entweichen  können.  Wir  haben  ge- 
,  daas  zur  Erklämng  der  Erscheinungen  bei  Predazzo  ein 

Dmck  nicht  erforderlich  ist,  der  obige  Vorgang  konnte 
irohl  stattfinden,  bei  den  winzigen,  im  Granit,  Oneiss  etc. 
sprengten  Kalknestern  mit  ähnlichen  Contactbildungen  ist 
der  Einwand  gerechtfertigt,  dass  sie  ihrer  geringen  Mäch- 
it  wegen  ganz  und  gar  mit  dem  umgebenden  Silikat  hätten 
hmelzen  müssen.  In  einer  früheren  Arbeit*)  wurde  bin- 
nen, dass  kohlensaurer  Kalk  und  Alkalisilikat  beim  Schmel- 
inter  hohem  Druck  sich  in  Kalksilikat  und  Alkalicarbonat 
tzen  könnten,  aber  bei  diesem  Vorgang  wird  der  Saner- 
sotient  der  so  gebildeten  Kalkverbindung  derselbe  bleiben 
bei  der  ursprünglichen  Alkaliverbindung ;  nun  sind  aber 
Jontactmineralien  immer  basischer  als  die  umgebenden  Si- 
I,  es  mnsste  also  beim  Erstarren  des  Magmas  eine  Spal- 

in  die  sehr  basischen  Mineralien  Vesuvian,  Granat  etc. 
in  ftreie  Kieselsäure  oder  sehr  saure  Silikate  eintreten. 
ist  möglich,  aber  man  müsste  letztere  Verbindungen  dann 
massig  den  erstgenannten  Mineralien  beigemengt  finden, 
tntlich  in  grosser  Menge,  wenn  das  umhüllende  Gestein 
ieselsäurereicher  Granit  oder  Gneiss  ist.  Man  sieht,  der 
Hoer  gewissen  Vorliebe  zur  Erklärung  von  Contactbildun- 
Angefnhrte  Zusammenschmelzungsprocess  ist  keineswegs  so 
eh. 

Wie  erwähnt,  enthalten  die  grossen  Vesuvian-  und  Granat- 
Jille  des  Bruches  B  häufig  Kalzit  eingeschlossen,  ebenso 
ind  die  genannten  Silikate  gut  krystallisirt  und  die  Zwf- 
iräome  zwischen  den  einzelnen  Individuen  sind  von  Kalk- 
I  ausgefüllt.  Bald  ist  also  der  Kalzit,  bald  sind  die  Sili- 
frnher  krystallisirt  und  haben  sich  in  ihrer  Ausbildung 
iseitig  gestört,  wie  das  schon  von  Roth  bemerkt  wurde, 
rir  gesehen  haben,  dass  die  Annahme  einer  Ausscheidung 
Tesuvians  und  Granats  aus  geschmolzenem  kohlensaurem 
—  die  einzige  plutonische  Hypothese,  welche  die  gegen- 


Zeitflcbrift  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  Bd.  XXII.,  S.  8'i7. 

.  d.  O.geoK  Ges.  XXIV.  2.  17 
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Belüge  KiystallslÖrnng  erklärea  Ieud  —  völlig  anslatlbi 
so  können  die  geoannten  Silikate  nnr  aaf  nmaaem  We( 
Blanden  sein,  wobei  die  erböhte  Tempartttar  des  üoi 
gteichralls  wirksam  geweaen  aain  mag,  Fnr  ibra  nepta 
Bi I dun gs weise  babeo  sich  ancb  Roth  nnd  Bischof  aa8gespr< 
and  Bollle  sieb  bestätigen,  dass  die  Scbiebtan  7d  nad 
Profil  A  wirklich  Veeafian  fÜhran,  ao  ist  die  neptonisebi 
atflfaung  zweifellos.  ' 

7.  Die  Melapbyrginge  seigas  oft  gegen  den  nngeb 
Kalk  und  an  den  lablreicben,  meist  von  Kalkcarbonst  st) 
Riaaen  nad  Spalten  Contactzonen,  die  wegen  ihrer  gi 
äaaaeren  Aebnlicbkeit  mit  dem  Serpentin  ßr  dieaes  M 
gebalten  sind.  Uieae  primären  Conlactaanen  weichea  in 
ZusammensetBung  von  dem  nn veränderten  HattergesteiD 
ab,  dasa  sie  frei  von  Alkali;  aber  reich  an  Kalk  nnd  Maj 
sind  and  weniger  Kieaelaäure  führea.  Wabracbeiolich  li 
nrspränglich  waaaerfrei  gewesen,  oder  wenigatena  was» 
und  der  bedeutende  Wassergebalt  maocber  Probe  röhi 
von  Becundaren  Umbildungaprocesaen  her.  In  der  pn 
scheu  Zusammensetznng  weichen  sie  voa  einander  wei 
und  besitzen  alle  ein  höheres  apecifiaches  Gewicht  als  i* 
veränderte  Melaphyr.  Sind  diese  Cootactcooen  durch  Z 
menachmelsea  von  fenrigflüssigem  Melapbyr  ond  Triaskali 
standen?  Abgesehen  daron,  dass  nicht  alle  Gange  diu 
mlYalJendcs  Mia 


u. 

Z. 

ü. 

Z. 

23. 

23  a. 

26. 

26  a. 

21 

20 

8 

17 

9 

15 

10 

16 
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U.     Z.      ü.       Z.     ü.     z. 

24.    24a.  24b.    24c.   25.  25a. 

CaO   8       19      10      20      6      14 
VgO  6      16        4      15      2      16 

Mit  Dar  einer  Aosnabme  (26  a)  ist  iu  den  Contactzonen 
«  Magnesia  nicht  blos  absolut,  sondern  auch  relativ  mehr 
«banden  als  der  Kalk.  Nun  sind  die  die  Zonen  berührenden 
arbonate  entweder  fast  reiner  Kalkspath  oder,  wenn  wir  in 
n  Proben  23 f,  24 e,  25c,  als  gunstigsten  Fall,  50  pCt.  des 
.  ferdunnter  Sänre  unlosliohen  Rückstandes  als  Magnesia  an- 
riuMn,  doch  nur  magnesiaarme  Kalksteine.  Beim  Zusammen- 
iftmelzen  des  Melaphjrs  mit  diesen  Carbonaten  konnte  nur  der 
alkgefaalt  des  Schmelsproducts  erhobt  werden,  die  Magnesia- 
magt  mnsste  im  Verhaltniss  sum  Kalk  verkleinert  erscheinen 
■d  iwar  bedeutend«  Aber  gerade  das  Umgekehrte  findet  statt, 
ad  darin  liegt  ein  entscheidender  Beweis  gegen  die  Schmel- 
■■githeorie.  Noch  ein  Umstand  fallt  in's  Gewicht.  Die  Um- 
■bsBg  der  breiten  Melaphjrgänge  27  und  28  ist  ein  fast  reiner 
rormaidolomit;  wenn  irgendwo,  so  musste  hier  beim  Zusam- 
lenschmelaen  der  Magnesiagehalt  des  Contactproducts  erhöht 
^«rden,  nicht  aber  bei  den  übrigen  Melaphjrgängen ,  deren 
Fngebung  magnesiaarm  ist.  Aber  wie  schon  erwähnt,  ent- 
tften  diese  beiden  Gänge  gar  keine  primären  Contactzonen. 
liB  sieht,  nur  Wasser  konnte  eine  solche  Yertheilnng  von 
Calk  und  Magnesia  bewirken,  die  Kieselsäure  theilweise  die 
kHudien  gänzlich  auslaugen,  nur  dieses  vermochte  in  die  fein- 
kB  Bisse  im  Innern  der  Adern  einzudringen  und  dort  die- 
dbe  Metamorphose  hervorzubringen  wie  an  den  äusseren 
he&ten. 

Die  Contactzonen  des  Melaphjrs  zeigen  in  der  chemischen 
esammensetzung  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  den  8i- 
katJagenTd,  11,  12a,  und  besonders  auffallend  ist  die  Ueber- 
nstimmung  bei  den  folgenden  Proben  nach  Abzug  des  bei- 
ttnengten  kohlensauren  Kalks. 

7d.     Grünes  Silikatband  aus  dem  Profil  A. 

23  a.     Contactzone  des  Melaphyrs  23. 


17* 
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7d. 

23  a. 

H,0         1,21 

2,12 

SiO,-     44,06 

42,67 

A1,0,    11,74 

11,58 

Fe.O.      5,59 

5,87 

CO       24,14 

21,82 

Alkali       0,21 

MgO       13,05 

15,99 

100 

100. 

Die   Silikatbö 

nüer   im    Profil  A    köene 

Wege  eDlstADden 

sein,  und  da  sie, 

was  Zu 

Vorkommen    betritR,    den    CoQtacUooen    des    Melaphvn 
ntinlii-'li    sind,    so   liegt   der  Schlass    nahe,    dass    aocb  lelitcri 
Froduclc  (^eptunischer  Unnvandluugiprocesae  sind.     Eine  liiot 
tige    eingehendere  üiiierBUcbung    des  Profils  A  kann   hier  im 
meisten  Aufschlnss  geben. 

Es  sei  noch  liervorgeholien,  dasa  die  Melftpbjre  27  und  ^ 
in  ibrer  cheiniscbeD  Zusammensetzung  mit  manchen  ModiO' 
[licen  (4,22)  vollkommen  übereinstimmen,  so  dasi 
plutonische  Entstebung  vorausgesetzt,  engen  kann:  dajseltc 
Magma  kr^stallisirle  bald  als  Muuzonit,  bald  als  Melapbv 

8.     In   der  Mähe   des  Kalksteins    sind    die  SilikatgettöM 

Moiizoiiit,    MelapbjT   und    die  CoHtactjonen    oft    dnrcb  hjte 
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Im  Folgeoden  80II  diese  sehr  häufige  und  im  grossen 
ftassstabe  vorkommende  Metamorphose  durch  Experimente 
Jier  erläutert  werden.  Es  wurde  eine  Reihe  von  Mineralien 
Lt  Losungen  von  Cblormagnesium  und  schwefelsaurer  Magne- 
ft  bei  100°  behandelt  und  das  Product  der  Einwirkung  ge- 
konter  Salxe  auf  die  Silikate  untersucht.  Wird  bei  100°  oder 
der  niedrigeren  Temperatur  gearbeitet,  so  ist  Cblormagnesium 
*m  schwefelsauren  Salze  vorzuziehen ;  es  ist  eine  langwierige 
rbeit,  den  im  letzteren  Falle  sich  ausscheidenden  Gyps  aus 
»m  Silikat  auszulaugen,  wobei  nicht  zu  vermeiden  ist,  dass 
e  dazu  erforderlichen  grossen  Wassermengen  das  Silikat 
eiter  zersetzen.  Bei  höherer  Temperatur  ist  die  Anwendung 
IS  Chlormagoesiums  nicht  rathsam,  da  man  nicht  weiss,  ob 
eses  Salz  dann  noch  beständig  ist  oder  sich  theilweise  in 
'agnesiahydrat  und  freie  Salzsäure  zerlegt,  in  welchem  Falle 
is  Experiment  unbrauchbar  ist.  Um  eine  Spaltung  des  Chlor- 
lagnesinms  bei  100®  zu  verhindern,  darf  die  Losung  nie  ein- 
x>cknen ;  es  wurden  deshalb  alle  Versuche  in  luftdicht  schliessen- 
en  Silber-  und  Fiatingefassen  ausgeführt.  Alle  Mineralien 
'aren  aufs  Feinste  gepulvert. 

Gelblichbraune  oder  graue  Gehlenitkrystalle  vom  Monzoni 
ind  bisweilen  mit  vollständiger  Erhaltung  der  Erystallform 
DP,  ocPoo)  in  eine  lanch-  oder  dunkelgrüne,  fettglänzende, 
«n  Serpentin  sehr  ähnliche  Masse  umgewandelt.  Nicht  selten 
rift  man  Krjstallindividuen ,  die  zum  Theil  aus  grauweisser, 
rischer,  zum  Theil  aus  lauchgruner,  veränderter  Substanz  be- 
tefaen.  Die  Erwartung »  dass  ein  so  basisches  und  leicht  zer- 
etsbares  Mineral  zu  Experimenten  besonders  geeignet  sei, 
raurde  aufs  Ueberraschendste  bestätigt ;  man  braucht  Gehlenit- 
alver  nur  eine  Stunde  auf  dem  Dampfbade  mit  Chlormagne- 
iumlosung  an  behandeln,  um  in  der  Losung  Kalk  nachweisen 
1  können.  Eine  Partie  Gehleuit  wurde  einen  Monat*)  lang 
if  dem  Dampfbade  behandelt ,  nach  welcher  Zeit  die  Lösung 
enig  Magnesia,  aber  sehr  viel  Kalk  enthielt.  Das  Pulver 
urde  gut  ausgewaschen  und  bei  130^  getrocknet,  doch  hatte 


*)  Das  Dampfbad  hatte  taglich  ungerahr  10  Standen  die  Teinpe- 
tor  Ton  100";  in  der  Nacht  kühlte  es  ab,  doch  sank  die  Temperatur 
I  znm  folgenden  Morgen  nicht  nnter  30* ;  hier  wie  bei  allen  folgenden 
igaben  ist  der  Tag  zu  ca.  10  Standen  za  rechnen. 
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eB  leider  beim  Aaswascben  und  TrockQen    etwas  Eohleni 
aus  der  Luft  angezogen. 

a)  Oehlenitkrjstalle  vom  Monsoni. 

b)  Laucbgrüne,    Serpentin  artige  Qehlenitpseudomorph 
ebendaher. 

c)  Qehlenit  einen  Monat  mit  MgCI,  bebandelt;  bei 
getrocknet. 


H,0 

4,72 

15,93 

14,66») 

SlO, 

30,01 

28,75 

27,49 

A1,0. 

21,38 

17,88 

21,45 

Fe.O, 

3,56 

8,11 

3,51 

CO 

36,74 

4,76 

7,62 

MgO 

3,77 

29,60 

23,50 

CO, 

1,00 

100,13      100,^8        99,13 


Es  ist  nicht  blos  der  gröaste  Theil  des  Kalke  ö 
Mngnesia  ersetzt,  sondern  auch  14,66  pCl.  Wasser  nufgei 
mcn  worden,  es  ist  künstlich  ein  Prodact  vnn  fast  ders< 
ZusammensetcnDg  erzielt  worden,  wie  die  natürliche  Fse 
morphose.  Vergleicht  man  hiermit  die  Zusammensetzung 
amorphen  Minerals  22f,  Bo  kann  mau  nicht  zweifeln, 
letzteres    durch    Umwandlung    von    derbem    Gehleiiit    enl 
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M  Spaliong  in  mehrere  YerbinduDgen  konnte  beim  Abkühlen 
Qtreten;  fSr  den  voriiegenden  Fall,  wo  es  sich  nur  um  den 
iichweis  des  Ersatxes  von  Kalk  durch  Magnesia  und  Wasser 
tadelt,  ist  eine  etwaige  Spaltung  gleichgültig. 

h)  Braune  Yesnviankrystalle  aus  dem  grossen  Bruche  B 
la  Canzocoli;  geschmolien,  gelatiniren  mit  HCl.*) 

b)  Einen  Monat  mit  Chlormagiiesiumlosung  behandelt;  bei 
130*  getrocknet;  auch  diese  Probe  hatte  etwas  Kohlensäure 
iDgexogen. 


a. 

b. 

H,0 

11,59 

SiO, 

37,90 

34,09 

Al.O. 

17,08 

16,02 

Fe.O, 

5,54 

5,50 

CaO 

35,69 

7,80 

MgO 

3,82 

21,35 

CO. 

2,29 

«« 


) 


100,03      98,64 

Da  Kalkgranat  gegen  Magnesialosung  wenig  reagirte,  wurde 
er  gleichfalls  geschmolzen  und  dann  mit  MgCl,   behandelt. 

a)  Gelblicher  Grossular  vom  Monzoni ,  geschmolzen ,    ge- 
aÜDJrt  mit  HCl. 

b)  Einen  Monat  mit  Mg  Gl 2  behandelt;  bei  130^  getrocknet. 


*)  Eine  Partie  Veenvisn  wurde  in  einem  hessischen  Tiegel  bei  in- 
Dthrer  Weissgloth  eine  halbe  Stunde  lang  geschmolzen,  wobei  der  grösste 
beil  dorch  den  Tiegel  hindnrchgesickert  war.  Der  Bückstand,  ein  TÖlllg 
»nogenes  Glas,  wnrde  durch  H  Cl  nnter  Gelatiniren  der  Kieselsäure  zer- 
{t,  doch  wirkte  MgCl,lösung  sehr  langsam  ein.  Eine  Analyse  des 
lases  ergab ,  dass  der  Vesnvian  ans  der  Tiegelwand  sehr  viel  AI,  0, 
idSiO,  aufgenommen  hatte.  Dieser  Versnch  spricht  nicht  sn  Gunsten 
Der  Ausscheidung  des  Vesuvians  aus  einem  feurigflfissigen,  sehr  sauren 
hiuut-  oder  Gneiss-)  Magma. 

♦♦)  Bis  200»  entweichen  1,93  pCt.;  etwas  SiO,  und  AI,  0,  sind 
ugetreten. 


2SU 


B. 

b. 

H,0 

11,65') 

SiO, 

39,53 

36,42 

Ä1,0. 

20,15 

19,04 

F«,0, 

4,91 

5,04 

C>0 

38,88 

11,84 

MgO 

1,72 

16,33 

100,22 

99,83 

a)  Datolith  von  Aadreaskerg. 

I>)  Datolith   drei  Monate  mit  MgCI,  behandelt;   bei 
getrocknet. 


H,0          6,04 

8,45") 

SiO,         86,95 

42,74 

•)B,0,       21,59 

13,06 

CO         35,42 

20,58 

MgO 

15,22 

100 

100. 

llmiaa  von  ROiSiO 

in  «)     1.0,973 

b)    1:0,954. 

251 

m)  WollaatoDit  von  Orawitza. 

b)  Wollaatooit  25  Tage  mit  Bchwefelaaarer  MagnesialosaDg 
landelt. 

c)  Wollaatonit  ebenso,  lange  mit  Mg  Gl,  bebandelt. 

d)  Wollaatonit  2  Jabre  bei  Zimmertemperalar  mi^MgO  SO, 
ländelt;  alle  drei  Proben  sind  bei  125®  getrocknet. 


a. 

b.             c. 

d. 

H.O 

1,51 

12,88«)  13,02 

4,19 

SiO,. 

53,53 

53,67      53,47 

53,41 

Al,0.  +  Fe,0, 

0,46 

0,41        0,39 

0,30 

CaO 

44,08 

1,02        1,29 

27,39 

MgO 

31,97      80,73 

11,46 

CO, 

3,20 

99,58      99,95      98,90      99,95 

Beim  Auslaugen  des  G^ses  and  beim  Trocknen  hat  die 
■obe  d  viel  Kohlensäure  angezogen,  wobei  wohl  der  Wasser, 
balt  eine  Verminderung  erlitten  hat  Dieser  Versuch  thut  in 
ihr  schlagender  Weise  dar,  in  welch*  raschem  Verhältniss  die 
damorphose  mit  steigender  Temperatur  vorschreitet.  Wäh- 
lod  8  Grm.  Wollastonit  in  25  Tagen  bei  100°  fast  völlig  um- 
iwandelt  wurden,  ist  von  2  Qrm.  in  zwei  Jahren  bei  Zimmer- 
nperatur  etwa  |  Qrm.  in  Magnesiasilikat  übergeführt.  Wenn 
MUi  bedenkt,  dass  der  Wollastonit  sehr  leicht  umgewandelt 
4rd)  dass  die  angewandte  Magnesialosung  concentrirt  und, 
M  am  stärksten  in^s  Gewicht  fallt,  das  Mineral  feingopulvert 
Par,  somit  die  günstigsten  Bedingungen  stattfanden,  so  kann 
MU  ohne  Uebertreibung  behaupten,  dass  zur  Serpentinisirung 
es  compacten  und  chemisch  sehr  resistenten  Monzonits  oder 
lelaphyrs ,  blos  bis  auf  einige  Centimeter  Tiefe,  Jahrtausende 
othig  waren. 

Bischof  hat  die  Ansicht  ausgesprochen  (Chem.  Geologie 
d.  IL,  p.  336),  dass  der  mit  Wollastonit  innig  verwachsene 
padait  aus  ersterem  durch  Ersatz  des  Kalks  durch  Wasser 
id  Magnesia  entstanden  sei.  Nach  den  vorliegenden  Experi- 
enten  darf  man  diese  Ansicht  als  durchaus  richtig  bezeichnen. 


^)  £•  entweichen  bis  i85*  3,23  pGt. 
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ttm  so  mehr,   ala  der  Spadait  taat  dieselbe  S 

besiUl  wie  die  könitlich  ersielten   UrawandlnngsprodocU 

WoilftStonita  b  und  c. 

Gleich  günstige  Resultate  worden  mit  Pektolith  .erb 

a)  Pektolitb  aas  dem  Pnasatbal. 

b)  Pektolith  25  Tage  mit  HgOSO.lÖBDng  behandelt 

c)  Peklolith    ebenso    lange    mit  MgCI,    behandelt;  I 
Proben  bei  130*  gelrocknet. 


s. 

b. 

.  c. 

H,0 

3,01 

10,93') 

9,14 

SiO, 

M,21 

54,03 

65,00 

Fe,0. 

1,68 

1,80 

1,94 

CaO 

32,54 

1,26 

4,48 

N.,0 

8,95 

0,29 

1,37 

MgO 

80,81 

26,99 

100,39 

99,12 

98,92 

Sienu  sind  noch  die  in  einer  froheren  Arbeit") 
getheilten,  künstlich  erzielten  Umwandinngen  des  Apopb; 
and  ChabasitB  in  Magnesiasilikate  laiufagen,  ansserdem  kt 
bei  der  Beliandlnng  von  Tremolith,  Skapoliih  und  Diopsid 
Hagnesialösung  ein  Austritt  von  Ealk  nacbgewiesea 
den,    doch  reichte  deren  Menge  £ar  quantitativen  Bestio» 
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IIB  dem  Yersoche  mit  dem  Wollastonit  ersicbtlich,   nicht   er- 
irderlich,  sie  beschleunigt  blos  die  Metamorphose.     Die  Car- 
•onat-  ond  Silikatgeeteine  von  Predazzo  enthalten  verschiedene 
»chwefelaDgestafen   des  Eisens   eingesprengt,   bei  deren  Oxy- 
Ittion  schwefelsaure  Eisensalze  gebildet  werden;  indem  diese 
■it  dem  C^rbonat  and  Hydrat  der  Magnesia  zusammentreffen, 
entsteht   die   cur   Serpentinisirung    erforderliche  schwefelsaure 
Magnesia.     Nach   der  Analogie   können   wir  schliessen,    dass 
dt^peltkohlensaure  Magnesia  ebenfalls  im  Stande  ist,  sich  mit 
ilkali-    und   Kalksilikat    umzuseUen.     Für  Alkalisilikate   «oll 
später  der  experimentale  Beweis   geliefert   werden,  für  Kalk- 
liKkat  ist  er  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen*),  und  zwar  wahr- 
Kbeinlich    deshalb  nicht,  weil   das   etwa   gebildete  Magnesia- 
lilikat  durch  die   freie  und   halb  gebundene  Kohlensaure  sehr 
bild  zersetzt   wurde.     Die  kunstlichen  Magnesiasilikate  zeigen 
sieht  entfernt   die   grosse  Widerstandsfähigkeit  gegen  Kolilen- 
Msre  wie  die  naturlichen,  was  aus  folgenden  Zahlen  ersichtlich 
iit    Es  wurden  0,631  Orm.  Wollastonit  und  0,5376  Orm.  des 
ns  Wollastonit  kunstlich  dargestellten  Magnesiasilikats  zusam- 
■eo   sechs   Stunden   lang  durch    einen   raschen    Kohlensaure- 
Uron  iu  Wasser  suspendirt  erhalten;  nach  18 stundiger  Klärung 
vnrde  die  Losung  untersucht  und  sie  enthielt  auf  0,0649  Grm. 
Kilk  0,045  Grm.  Magnesia.     Bei  gleicher  Zersetzbarkeit  beider 
Silikate  hatte  auf  obige  Kalkmenge  0,0324  Grm.  Alagnesia  ge- 
löst sein  müssen,  woraus  erhellt,  dass  die  Widerstandsfähig- 
keit des  kunstlichen  Magnesiasilikats  sogar  geringer  ist  als  die 
des  leicht  zersetzbaren  Wollastonits.     Da  aber  die  natürlichen 
Higoesiasilikate   äusserst   wenig   von  Kohlensäure   angegriffen 
werden,   jedenfalls    weniger  als   die   Kalksilikate,   so  können 
letztere   wohl   durch  Magnesiabicarbonat  umgewandelt  werden. 
Es  fragt  sich,   ob  nicht  auch  die  aus  dem  Predazzit  aus- 
gelaugte  hydratische  Magnesia  im   Stande  ist,  den  Kalk  und 
das  Alkali  aus  Silikaten  zu   verdrängen   und  deren  Stelle  ein- 
nnehmen.     J.  N.  Fucus**)  fand,  dass  gewisse  Alkalisilikate 
(Leacity  Analcim ,  Natrolith) ,  mit  caustischem  Kalk  gemischt, 
XQ  einem  guten  Cäment  erhärten,    welcher  Vorgang  von  einer 


*)  Bischof  theilt  in  seiner  Qcologie  Bd.  I.,  p.  52  ein  dahinzielendes 
Experiment  mit,  allein  es  fehlen  die  beweisenden  Zahlen. 
**)  Gesammelte  Schriften  p.  142. 
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Alksliausscheidang  begleitet  wird;  er  giebt  feroer  sb, 
brannter  Dolomit  noch  wirksamer  ist  als  Kalk  nnd 
den  gÖnatigen  Erfolg  der  grossen  Verwandtschaft  der 
lar  Kieselsäure  za.  Zur  Entscheidung  dieser  Frag« 
Analcim-.  Lciicil-  und  Elaeolilhpalrer ,  jedes  mir  dei 
Octviclit  caustiBcher  Magnesia  vermiscbt,  mit  Wasser 
steifen  Brei  angcrülirt  und  lu  kleinen  Kugeln  gefon 
Proben  erbärluten  ausserordentlich  rasch  und  kona 
24  Stunden  unter  Wasser  gelegt  werden.  Nach  «d 
resgirte  das  Wasoer  stark  alkalisch  und  liesaen  sich  i 
lieii  nachweisen,  di>eh  war  die  Menge  an  gering,  umq 
liestimmi  tu  werden;  es  stillen  die  Analysen  dieser 
künftig  ausgeführt  und  tnilgctheiU  werden,  wenn  de 
Tbeil  des  Alkalis  ausgetreten  ist.  Es  steht  somit 
hj'dralische  Magnesia  kann  das  Alkali  aus  Silikaten 
gen  und  dessen  Stelle  einnehmen,  und  es  ist  zweifell 
dieses  energische  Agens  an  der  Scrpentinisirung  der 
lu  l'tedozio  einen  wichtigen  Antlieil  gehabt  und  noc 
w.'trtig  hat.  Ob  die  liydratische  Magnesia  auch  Kalk  i 
wurde  nicht  ermittelt,  es  lässt  sich  aber  erwarten,  da 
der  Schwerlöslichkeit  der  Ralk  noch  langsamer  iu'i 
übergehen  wird  als  das  Alkali. 

Im  ersion  Abschnitt  wurden  Analysen  eines  serpei 
Mouionils  '21  e  und  Melaphyrs  27b  mitgetbeilt,  wo 
liebes  Alkali  durch  Magoesia  ersetgt,  der  Kaifc  aber 
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I  analog  dem  CameDtationsprocess ,  wo  eine  geringe  Menge 
d  gewordenen  Alkalis  durch  viel  hydratischen  Kalk  oder 
ignesia  Bubstitairt  wird.  Da  aber  etn  derartiger  Ersatz  sehr 
iaig  ao  verachiedenen  Localitaten  nachweisbar  ist,  anderer- 
Hts  der  Bmcit  ein  sehr  beschranktes  Vorkommen  hat,  müssen 
rir  aonefamen,  dass  basische  Magnesiasalse  sich  häufig  vor- 
■deo.  Im  letzteren  Falle  können  wir  uns  den  Process  deut-» 
idi  Torstellen.  Gesetzt  neutrales  Kalisilikat  wirke  auf  Magnesia- 
iltra  ein,  so  wurde  die  Reaction  folgendermaassen  verlaufen: 

4(K,OSiOJ  +  5Mg0  4CO,  = 
4(K,0C0,)    +  5Mg04SiO„ 

lu  neutrale  Kalisilikat  ist  durch  ein  basisches  Magnesiasilikat 
netzt  Zwar  kommen  basische  Magnesiacarbonate  im  festen 
hsuode  sehr  selten  in  der  Natur  vor,  trotzdem  dürfen  wir 
iber  annehmen ,  dass  sie  häufig  im  Wasser  gelost  sind ,  da 
Mitrales  Magnesiacarbonat  sehr  leicht  durch  Wasser  in  basi- 
Khes  Salz  und  freie  Kohlensäure  zerlegt  wird;  fand  die  Um- 
tiodlang  des  Gesteins  in  einiger  Tiefe  statt,  wo  die  Tempe- 
ntor  hoher  ist,  so  wurde  die  Spaltung  des  Magnesiacarbonats 
noch  mehr  begünstigt.  Die  Gesteine,  deren  Kteselsänregehalt 
iber  40  pCt.  beträgt,  scheiden  bei  der  Serpentinisirnng  immer 
önen  Theil  der  Kieselsäure  aus ,  ist  die  Kieselsäuremenge 
loler  40  pCt.,  so  thun  sie  das  sehr  häufig.  Je  mehr  Magnesia 
ufgeDommen  wird,  desto  mehr  tritt  in  der  Regel  Kieselsäure 
iBi,  die  Magnesia  bat  somit  die  Neigung,  nicht  blos  wasser- 
biltige,  sondern  auch  basische  Silikate  zu  bilden. 

Es  sei  hier  gestattet,  an  die  Discussion  des  ^erpentiuisi- 
niogsprocesses  einige  Bemerkungen  über  den  Serpentin  selbst 
iQiQknnpfen.  Die  Fälle,  wo  der  Serpentin  durch  dirccten  Zu- 
ümmentritt  von  Kieselsäure-  und  Magnesialosung  oder  aus 
Olinn  durch  Austritt  von  Magnesia  und  Aufnahme  von  Wasser 
sntäteht,  geboren  nicht  hierher,  aber  in  allen  anderen  Fällen, 
iro  er  durch  Umbildung  von  Ampbibolitgesteinen  (Hypersthen- 
ieU,  Gabbro  etc.)  hervorgegangen,  muss  der  oben  erörterte 
Process  stattgefunden  haben.  Um  das  häufige  Zusammenvor- 
kommen von  Quarz  und  Serpentin  zu  erklären,  hat  Naumann 
tDgenoromen,  dass  manche  Serpentineruptionen  kieselsäure- 
b&Uigen  Quellen  den  Weg  gebahnt  haben,  aber  diese  Hypo- 
these erklärt  nicht  den  causalen  Zusammenhang  zwischen  Ser- 
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pentin  und  Quart,  Diid  das  häufige  ZosainmoDTorkonimeD  I 
Mioeraliea  weist  dach  auf  einen  Bolcheu  hin.  Dieser  Zi 
menhang  ist  aber  sofort  ersichtlich,  wenn  man  berä(^MC 
dass  eine  Aufnahme  von  Magnesia  in  der  Rege)  mit  t 
theilweisen  Kieselsänreans tritt  verbnnden  ist;  der  den  Seqi 
begleitende  Quarz  ist  die  Kieselsäure,  welche  hei  der  D 
düng  des  Amphibolits  frei  wurde,  und  die  häaflgen  Kalki 
nester  im  Serpentin  stammen  von  dem  durch  Magoesis 
drängten  Kalk  her,  Vorgänge,  die  tuerst  BiscBor  mit  b« 
derangewürdiger  Klarheit  aufdeckte  und  die  durch  die 
mitgetheilten  Analj'sen  bealatigt  werden. 

Häufig  wird  der  Serpentin  als  eruptive  Bildung  hetdt 
aber  dieses  Prädicat  ist  durchaus  unzulässig,  selbst  wenn 
eruptiv  und  pyogen  nicht  identificirt.  Dn^ienige  Gestein,  « 
der  Serpentin  hervorgegangen  ist,  kann  eruptiv  sein,  di| 
hat  dessen  uachträgliche  Umwandlung  iu  Serpentin  nicht 
der  £ruptiou  la  schaffen ,  das  eruptive  Gestein  steht  gen 
demselben  Verhältniss  tu  dem  aas  ihm  bervorgegangeoec 
pentin,  wie  ein  eruptiver  Basalt  au  dem  aus  letaterem  enl 
denen  Wackeathon,  und  doch  hat  Niemand  den  Wacke 
für  eine  ernptive  Bildung  erklärt. 

iVlancfae  in  krystalliniscben  Gesteinen  cingelsgerte  Se 
tine  werden  als  mit  ihrer  Umgebung  gleichzeitige  Bildi 
bezeichnet.    Da  aber  der  Serpentin  nur  durch  hjdro-ebea 
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■dmen,  der  Serpentin  eei  dorch  Metamorphose  eines  Horn- 
blaidegesteioa  hervorgegangen,  welches  oft  von  Granit-  und 
Gneisecbmitsen  durchsetzt  ist,  ebenso  sind  wirkliche  («ranit- 
pnge  im  Horoblendegestein  keineswegs  selten.  Begann  nun 
die  Serpentinisirung,  so  konnte  die  leicht  veränderliche  Horn- 
Uende  vollständig  in  Serpentin  umgewandelt  werden,  während 
die  eingebetteten  Schmitcen  und  Oäuge  von  («ranit  und  Gneiss 
cotweder  gar  nicht  oder  sehr  wenig  metamorphosirt  wurden: 
die  Granitgänge  wären  in  diesem  Falle  junger  als  das  Hörn- 
Ueodegestein ,  aber  älter  als  der  aus  diesem  gebildete  Ser- 
pentin. Der  Einwand,  dass  bei  dieser  Umbildung  der  Horn- 
blende auch  der  Feldspath  des  Granits,  namentlich  in  den 
kleinen  Schmitsen,  völlig  verändert  werden  musste,  ist  nicht 
iticfahaltig,  da  der  Orthoklas  zu  den  sehr  schwer  angreifbaren 
Silikaten  gebort.  Alle  Bestandtheile  des  Molaphyrs  28  sind 
io  einen  magnesiareichen  Tbon  28 f  umgewandelt,  bis  auf  den 
Orthoklas,  der  zum  grossten  Theil  unverändert  geblieben  ist; 
in  Tnrmalingranit  von  Predazzo  ist  der  Oligoklas  stellenweise 
fällig  umgewandelt,  der  Orthoklas  aber  frisch.  In  den  ge- 
Daooten  Fällen  ist  der  Orthoklas  innig  mit  den  anderen  Mine- 
nlien  vermengt,  und  doch  widerstand  er,  während  um  ihn 
herum  Alles  einer  tief  eingreifenden  Metamorphose  unterlag 
Qod  die  Gewässer  zu  ihm  jetzt  einen  viel  leichteren  Zutritt 
hatten;  es  leuchtet  ein,  dass  für  den  in  compacten  Granit- 
ichmitzen  und  Gängen  sich  befindlichen  Orthoklas  die  Um- 
Btäode  einer  Conservirung  noch  günstiger  waren. 

Unzulässig  sind  Altersbestimmungen  des  Serpentins.  Im 
besten  Falle  kann  man  angeben ,  wann  das  ursprungliche  Ge- 
stein, ans  dem  der  Serpentin  sich  bildete,  zur  Ablagerung  kam. 
Dicht  aber,  wann  seine  Serpentinisirung  begann.  Manche  im 
Drgneiss  vorkommende  Serpei^inlager,  die  beispielsweise  aus 
Aophibolit  entstanden  sind,  konnten  bis  zur  Tertiärzeit  un- 
Teränderte  Amphibolite  sein  und  dann  traten  erst  die  Bedin- 
gangeu  der  Serpentinisirung  ein,  und  wir  dürfen  nicht  zweifeln, 
dass  die  heute  unveränderten  Amphibolite  einst  zu  Serpentin 
werden  können.  Einem  wie  grossen  Wechsel  die  Bedingungen 
der  Serpentinisirung  selbst  auf  sehr  kleinen  Entfernungen  un- 
terworfen sindj  dafür  bietet  Predazzo  Belege;  in  der  Nähe  des 
grossen  Steinbruchs  D  ist  der  Vesuvian  der  Contactzone  völlig 
äerpentinisirt  (19),  etwas  hoher  aber  vollkommen  unverändert. 
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9.  In  der  Nabe  des  niouconits  and  Melaphyra  sind 
Carbonatgesteine  häufig  von  Rissen  dnrchxogan,  die  von  was 
baltigen  Magnesiasilikateo  aasgefüllt  sind.  Diese  Silikate 
entweder  fast  reiner  Serpentin  (22g,  24e}  oder  Tbonc 
magnesiaverbiodangen  (Jl9c);  ihre  Mächtigkeit  beträgt  höchs 
einige  Hilliineter  nnd  sinkt  bis  zur  Papierdicke.  Sie  sind  ll 
dnrcb  Infiltration,  tbeils  darcb  Verdrängang  und  Umwand 
der  Carbonate  eoletanden,  wobei  die  Magnesia  von  den  < 
bonatgesteinen ,  die  Kieselsäure  and  Thonerde  vom  Monz< 
Melaphyr  und  den  Conlactproducten  geliefert  wurde.  Di 
Vorgang  ist  anch  von  Roth  and  Volqbr  in  der  angedeut 
Weise  entwickelt  worden,  es  handelt  sich  nur  darum,  die 
periroeatalen  Belege  an  ermitteln.  Es  wurde  festgestellt,  • 
bei  der  Serpentinieirnng  und  Verwitterung*)  der  Gest 
Kieselsäure  and  Alkali  austritt,  wobei  erstere  entweder 
freien  Zustande  oder  namentlich  bei  der  Verwitterung  an  AI 
gebundeu  ausscheidea  kann.  Die  Kieselsäure  trifft  nun 
doppeltkohlensaurer  oder  bydratischer  (Brncit)  Magnesia 
sammeni  das  Prodnct  ist  Magnesiasilikat,  wie  folgeode  ^ 
suche  darthun. 

Bischof  giebt  an,  dasa  Magnesiabicarbonat  sieb  mit  All 
Silikat  umsetzt,  aber  die  angeführten  Zahlen  sind  nicht  ecla 
genug,  deshalb  war  eine  Wiederholung  nothwendig.  Eine 
sättigte  Lösung  vou  Magnesiabicarbonat  wurde  mit  einer 
snng  von  zweifach  kieseliaareu  Kali  zusammengebracht, 
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•Umilig.     Hier  wie  bei  den  folgenden  Versncbcn  sind  di«  bei 
der  Wigang  erhaltenen  Zahlen  (in  Grammen)  aufgeführt. 

I.     lMg02C0,  -f   lK,028iO,.») 

a.  b. 


Si  O,       0,2490 
Mg  0       0,0686 
K,  0       0,0035 

0,2676 
0,0741 
0,0033 

II.    1  MgO  2  CO,  +  : 

lNa,02SiO,. 

a. 

Sic,       0,2814 
MgO       0,0790 
Na, 0      Spur 

b. 

0,2975 
0,0810 

Verbältniss  von  RO  :  SiO^ 
in  B.     1  :  2,39 
b.     1  :  2,37 

RO  :  SiO, 

a.  1  :  2,15 

b.  1  :  2,42. 

J.  N.  Fuchs**)  giebt  an,  dass  Magnesiahydrat  mit  Wasser- 
glas raseh  erhärtet,  was  von  Hbldt***)  in  Abrede  gestellt  ist. 
bs  Bracit  äusserst  langsam  auf  Alkalisilikat  einwirkte,  wurde 
statt  dessen  kunstlich  dargestellte  hydratische  Magnesia  an- 
gewandt und  in  allen  Fällen  eine  wirkliche  Verbindung  von 
Magnesia  mit  Kieselsäure  erhalten;  es  schied  sich  nämlich  die 
Kieselsäure  bei  der  Zerlegung  des  Silikats  mit  Salzsäure  gallert- 
artig ab.  Folgende  Analysen  geben  die  Zusammensetzung  der 
gut  ausgewaschenen  Magnesiasilikate  an. 

a)  Magnesiahydrat  mit  einer  Losung  von.  einfachkiesel- 
saorem  Alkali  bei  Zimmertemperatur  11  Tage  stehen  gelassen. 

b)  17  Tage  stehen  gelassen. 

c)  6  Stunden  auf  dem  Dampfbade  behandelt. 


a. 

b. 

c. 

SiO, 

0,1055 

0,2650 

0,3150 

MgO 

0,6060 

0,9920 

0,8415 

Alkali 

0,0025 

0,0085 

0,0040 

*)  Jede  der  analysirten  Proben  wurde  besonders  «dargestellt. 
**)  Gesammelte  Schriften  p.  *260. 
***)  ERDMAN^i's  Jüurn.  C  pract.  Chem.  94,  p.  158. 
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^nii  siclit,  auch  hier  btgüiisligt  crliühle  Teiii|)rraliir  | 
diu  Zerlegung  des  AlkalisUikals  durcii  Ma|iia 
inmeiibriagcn  gesüttigCer  Lösungen  von  Kiex 
lesiu  erfolgte  kein  Niederscblaj;,  oßenbir  1 
zu  gross.  Als  bydraiische  Magnesia  in  Polta 
coDcentrir(en  (0,1  pCl.)  Kieselsäurelösuiig' 
r  TeuiperaLur  behandelt  wurde,  IrsI  zwar  nl 
mg  der  Flüssigkeit  ein,  aber  nacli  einigen  Üi 
fiLSt  sümmtliclie  Kieselsäur«  in  gallertanij 
Flocken  uusgeacbieden  **),  ao  dasa  eine  etwaige  Bindung  du 
Magnesia  nicht  nachgewiesen  werden  konnte^  es  mussle  i 
halb  das  CämentaliouBVLTfabrea  eingeseblagen  werden.  , 
präeipitirtee,  uugeglühles  Kieselaaurepulver  mit  dem  hath 
Gewicht  hydratischer  Magnesia  vermengt,  mit  Wasser  zu  eiM 
steifen  Brei  angerührt  und  ku  Stücken  geformt  wurde,  U 
schon  am  folgenden  Tiige  Erhärtung  ein,  ond  nach  Verlaof  M 
acht  Monaten,  wahrend  welcher  Zeit  das  Cäment  unter  Wut 
Jng,  wurde  das  Silikat  unler  ibeilweiaeio  Gclaiinlreu  der  Kiwc 
säure  duruh  Salzsäure  zerlegt,  eyi  Vorgang,  den  schon  l'tU 
milgetheilt  hat.  Versuche  über  die  Einwirkung  der  Kieecliü) 
auf  Magneeiaearhonat  Italien  bis  jetzt  nicht  die  gewüascbU 
Resuliate  ergeben. 

Die  Experimciite  ihun  dar,  dass,  wo  Magnesia-  und  KitH 
säurclDSUugen"*)  in  Spalten  zusammoutrafea ,  letalere  x 
einem  Magnesiasilikat  ausgefüllt  werden  muesten,    wu  Kiew 
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ikmte  aaagefallt:  es  bildeten  sich  so  grossere  compacte  Massen 
D  Serpentin. 

Alle  in  diesem  Abschnitt  behandelten  Magnesiasilikate  ent- 
dCen  mehr  oder  weniger  Thonerde  und  Eisenozyd.  Zahlreiche 
ersaohe  ergaben ,  dass  aas  einer  thonerde-  und  cisenoxyd- 
ütigen  Alkalisilikallosung  Magnesia  jedesmal  neben  Kiesel- 
Lore  &acb  Bisenoxyd  und  Thonerde  ausfällte,  wodurch  die 
rosse  Neigung  der  Magnesia,  Doppelverbindungen  mit  den 
enannten  Stoffen  einzugehen,  dargethan  ist. 

10.  Alle  meist  sehr  stark  zerklüfteten,  serpentiuisirten 
(elaphjre,  Monzonite  und  Vesuviane  zeigen  auf  der  Oberfläche 
er  einzelnen  Fragmente  einen  mehr  oder  weniger  starken 
llanz,  ja  stellenweise  vollkommene  Spiegelung.  Da  diese 
Dsserst  häufig,  namentlich  beim  Serpentin,  vorkommende  Er- 
eheinung  immer  von  einer  Zerklüftung  des  Gesteins  begleitet 
»t,  hat  man  sie  als  Wirkung  derselben  Kraft  gedeutet,  welche 
ie  Zerklüftung  bewirkte,  nämlich  starker  Druck  oder  Druck 
Dit  gleitender  Bewegung  der  Fragmente;  letztere  rieben  sich 
gegeneinander  ab  und  wurden  glänzend.  Bei  Bergschlipfen 
und  Gletschern  verhält  es  sich  in  der  That  so,  in  allen  anderen 
Pillen  ist  diese  Erklärung  sehr  zweifelhaft  und  bedarf  für  jeden 
speciellen  Fall  eines  Beweises.  Man  beobachtet  einen  starken 
Glaoz  auf  einander  parallelen  Kissflächen,  die  nicht  eben  sind, 
sondern  muschlige  oder  nabeiförmige  Erhöhungen  und  Vertie- 
fungen begrenzen.  Von  einer  gleitenden  Bewegung  einer  sol- 
chen Fläche  auf  der  ihr  durchaus  symmetrischen  kann  keine 
Bede  sein.  Es  bliebe  somit  der  Druck  allein  als  glättendes 
Agens  übrig,  aber  in  diesem  Falle  müsste  die  ganze  dem  Druck 
ausgesetzte  Fläche  glänzend  sein,  nicht  blos  einzelne  Stellen. 
Man  kann  einwenden ,  die  sich  drückenden  Flächen  waren 
nicht  ganz  parallel,  sie  konnten  also  nur  an  den  Berührungs- 
stellen Glanz  annehmen.*)  Der  Einwurf  ist  richtig,  wo  es 
sich  um  verhältnissroässig  breite  Risse  handelt ,  aber  die  eben 
beschriebene  Erscheinung  kommt  am  häufigsten  mitten  in  com- 
pacten Steinen  vor.     Zerschlägt  man  ein  Stück,   so  zerspringt 


*)  Man  darf  hierbei  wohl  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  die  kleinen 
Hrhebongen,  die  einem  sehr  grossen  Druck  ausgesetzt  waren,  hierbei  zu 
einem  Pulrer  zermalmt  werden  roussten. 

18* 
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QS  nach  gewissen  Richlnngen  besonders  leicbt,  ohne  du 
gebildete  Kissc  watiriielimbar  sind.  Die  Broch^ichen 
nur  stellenweise  etarken  Olani,  stellenweise  gsr  keiiiea 
doch  war  die  Beröhrang  Sberall  eine  innige.  Oeni  noi 
lieb  ist  die  zu  Anfang  milgetheiite  Erscheinung  am  Mo 
(3a,  4a),  wo  blos  die  Hornblende,  nicht  aber  der  Feie 
Glanz  angenommen  haL  Noch  ein  anderer  Fall  gehört 
her.  Von  Kslkstein  vollkommen  amschloBsene,  serpeatii 
Silikate  aiad  auf  ihrer  Oberfläche  stark  glänzend,  ja  spie, 
die  corrcspondirende  Fläche  des  Kalks  ist  aber  malt;  t 
nahm  der  Kalk  nicht  ebenfalls  Glans  an,  da  er  doch  dem) 
Dntck  ausgesetzt  war  wie  das  Silikat?  Man  sieht,  dort' 
chanische  Kraft  lasst  sich  die  Entslehang  des  Olanies 
erklären,  nnd  da  man  überall  den  Qlanz  tob  einer  cbem 
Umwflndtung,  der  Bildung  wasserhaltiger  Magnesiasilikat 
gleitet  findet,  wird  man  nicht  irren,  wenn  man  hier  einet 
ealcn  Zusammenhang  vermuthet.  Alle  durch  Umwandlet 
derer  Mineralien  entstandenen  Magnesiaeilikate  besilteo 
Fett-  oder  Glasglanz,  und  wir  scfaliessen  nun:  der  GU 
den  Riss-  und  KlufltlächEn  ist  nicht  Folge  des  Drucks,  ai 
rührt  von  einer  unendlich  dünnen  Schiebt  eines  Ma| 
Silikats  her,  die  Flächen  sind  so  zu  sagen  glaeirt.  Hie 
die  Erklärung  daßr,  dass  diese  Erscheinung  nirgends  h 
vorkommt  als  in  Serpcntinlagern ,  während  wir  ander 
■    Grund    Ijabei..    für    d\es^>   Gv.f. 
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U  (3a,  4a)  beobachtet:  einzelne  Stellen  .sind  glänzend, 
lere  nicht. ^  Ist  dagegen  eine  Gebirg8art  von  lauter  sehr 
iatentcn  Mineralien  gebildet,  wie  z.  B.  Granit,  so  zeigt  sich 
*U  sehr  grosser  Zerkliiftiing  gamicht  oder  sehr  selten  Glanz 
t  den  Kluftflächen.  Es  ist  aber  garnicht  nothwendig,  dass 
le  Zertrümmerung  durch  mechanische  Gewalt  der  Serpenti- 
limng  voranging;  wie  Bischof  dargethan,  kann  die  Zer- 
iftiing  Folge  der  chemischen  Aotion  sein,  nämlich  da,  wo 
t  Metamorphose  mit  einer  Volumverminderung  verbunden  ist. 
ilitanden  so  anfanglich  unbedeutende  Hohlräume,  so  waren 
t  doch  Ursache  eines  Zusammensturzes  des  Gesteins,  wobei 
le  Menge  Risse  und  Klüfte  entstehen  mossten.  Die  grosse 
feridoftung  des  Serpentins  ist  in  erster  Reihe  von  diesem 
irgSDg  herzuleiten.  Der  glänzende  Ueberzug  ist  nicht  in  die 
ase  infiltrirt*},  sondern  auf  jeder  Rissfläche  wurde  der  glän- 
■de  Uebenng  an  Ort  und  Stelle  gebildet.**)  Setzt  man 
«iweissstScke  einer  Schwefelwasserstoffatmosphäre  aus,  so 
»«Riehen  sie  sich  mit  einer  dünnen  Schicht  von  Schwefel- 
■i;  unter  gunstigen  Umstanden  zeigt  die  gebildete  Schwefel- 
nhülie  einen  schwachen  metallischen  fjustre.  Genau  so, 
it  das  matte  Blei  weiss  oberflächlich  in  schwach  glänzendes 
Bbwefelblei  umgewandelt  wird,  hat  man  sich  die  Umbildung 
M  matten  Melaphjrs  durch  hinzutretendes  magnesiahaltiges 
^isser  in  ein  glänzendes  Magnesiasilikat  zu  denken. 

Sehr  oft  sind  die  glänzenden  Rissflächen  von  ebenfalls 
fiuenden  Riefen  und  Striemen  bedeckt,  eine  Erscheinung, 
it  auf  den  ersten  Blick  sehr  zu  Gunsten  einer  stattgefunde- 
in  gegenseitigen  Friction  spricht.  Aber  diese  Deutung  ist 
Ut  nothwendig,  und  in  den  Fällen,  wo  die  Streifung  mitten 
■  Oestein  vorkommt  und  sich  nur  auf  gewisse  Bestandtheile 
Melben  erstreckt,  wie  am  Monzonit  3a  und  4a,  unzulässig. 


*)  Im  Turmalingranit  von  Fredazzo  sind  einige  Rissfläcben  mit  einer 
ken,  glänzenden  Qnarzschicht  bekleidet;  hier  hat  eine  blosse  Infiltra- 
*a  itattgefonden.  Es  wäre  interessant,  die  spiegelnden  Flächen  der 
^kohlen  darauf  zo  untersuchen,  ob  der  Glanz  nicht  in  manchen  Fällen 
^  einen  dünnen  Ueberzug  von  Kohlenwasserstoffen  hcrvorgernfcn  ist. 
^  Bedingungen  zu  einer  solchen  nutürlichcn  Politur  waren  vorbanden. 
**)  In  einigen  seltenen  Fällen  Hess  sich  der  glänzende  Ueberzug  von 
^  Übrigen  Masse  ablösen;  dasselbe  hat  auch  Volgrh  am  Dolomit  von 
^hcnttein  (Talkglimmerfamilie  271)  beobachtet  und  wie  oben  gedeutet. 


2G4 

Dringt  das  Wasser  in  ein  Gestein  ein,  »o  wird  es  in  der 
tang,  in  welcher  es  fortschreitet,  die  Melamorphpse  bewi 
Gestattet  das  Gestein  in  eindr  beitimmlen  Richtnng  eraeo  I 
teren  Durchgang,  so  wird  aach  die  Umhildang  in  dieser  1 
tung  am  stärksten  vorschreiteo.  Fig.  10  möge  diesen  Voi 
Bchematisch  veraiischanlichen  nod  es  heseichoe  die  Senkn 
auf  die  Ebene  des  Papiers  die  Riditung,  in  der  das  Wi 
am  leichtesten  eindringt.  Nolnrltch  ist  die  Permeabilität 
in  dieser  Richtung  nicht  überall  Tolliloromen  gleich*),  et 
deten  sich  isolirte,  aber  in  ihrer  LängsrichUing  parallele  1 
der  oder  Fäden.  Fig.  10a  bezeichne  den  senkrechten  Di 
schnitt  durch  die  Lüngsrichtnng  dieser  Bänder.  Später  bcj 
die  Metamorphose  in  den  zwischenliegendea  Partien,  w«h 
die  ersten  Bänder  breiter  und  dicker  wurden  (b),  bis  scbl 
lieh  bei  furtschreitender  Umbildung  alle  Bänder  zn  contL 
liehen  Flächen  zusammentraten  (c) ;  die  saerst  gebildeten  1 
der  sind  am  dicksten,  sie  erscheinon  als  Wülste.  Es  in ' 
dass  durch  diesen  Process  die  CohÖsioo  des  Gesteio« 
gelockert  wurde,  die  schmalen,  von  serpentinisirten  Lagm 
geschlossenen  Partien  müssen  sich  leicht  trennen  laaiea. 
der  Tbat  zerspringen  aerpentinisirtc  Silikate  sehr  oft  i 
einen  schwachen  Schlag  in  eine  Menge  muscblig-scbaligcr 
mellen,  deren  Oberflächen  glänzen. 

Sickerte    das   Wasser  in   präformirte  Risse,    so   mu 
sich  die  Rissflächen  mit  Wülsten  bedecken,  deren  Richtnng 
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1    ÜMgMstuche  üittheilniigfii  ans  der  Provinz 

Sacksen. 

Voi>  Herrn  H.  Laspryres  in  Aachen. 

Hieran  Tafel  XII. 

Bei  den   bis    in   das  Kleinste  eingehenden   gcognostischen 
Dotersachnngen  behufs  Kartirung  des  preussischen  Staats  durch 
die   norddeutschen  Geologen  im  Auftrage  des  Handelsministe- 
riums werden,  wie  besonders  jeder  Mitarbeiter  an  diesem  vom 
Harte  und    von   Thüringen    ausgehenden   grossartigen    Karten- 
werke weiss  oder  wie  es  sich  Jeder  aus  dem  grossen  Maass- 
stabe  der  Karte  1  :  25,000  abzuleiten  vermag,  oft  mit  grossem 
Aufwände   an  Zeit  und  Muhe  interessante   oder  doch  der  Auf- 
bewahrung werthe  Beobachtungen  gemacht,  die  auf  keine  Weise 
anf  der  Karte  selbst  zur  graphischen  Darstellung  gebracht  wer- 
den können  und    die  in  den  bekanntlich  möglichst  kurz  gehal- 
tenen Erläuterungen  zu  jedem  Blatte  ebenfalls  kein  Unterkom- 
men finden  können. 

Alle  diese  oft  mühsamen  Errungenschaften  wurden  der 
Wissenschaft  und  den  nachfolgenden  Geologen,  für  die  diese 
Karten  dienen  sollen ,  in  dem  Gedächtnisse  oder  den  Notiz- 
l)Qchcrn  der  aufnehmenden  Geologen  begraben  sein  und  seiner 
Zeit  mit  diesen  untergehen,  falls  sie  nicht  anderweitig  ihren 
Weg  in  die  bleibende  Literatur  finden. 
I  Diese  Niederlegung  aller  gesammelten  Beobachtungen  bei 
diesem  mindestens  ein  Jahrhundert  umspannenden  Kartenwerke 
gleichsam  ad  acta  zunächst  für  die  Fachgenossen,  welche  die 
Aufnahmen  eines  abgehenden  Beobachters  weiter  fortzusetzen 
oder  an  die  Aufnahmen  eines  früheren,  jetzt  fernlcbenden  oder 
verstorbenen  Beobachters  die  ihrigen  anzuschliessen  haben,  fer- 
ner aber  auch  für  Alle  ,  deneo  der  Staat  dieses  Kartenwerk 
widmet,  und  ganz  besonders  für  die  Geologen  der  Gegenwart 
und  Zukunft,  scheint  mir  nicht  nur  erwünscht,  sondern  sogar 
geboten. 
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Deshalb  benutze  ich  die  erste  freie  Zeit ,  die  mir  i 
zweijähriger  Beanüpnichang  zur  Begründnng  eines  Minenl 
cnbinets  an  dem  hiesigen  Polytecbnicum  geslattet  lit,  du 
weder  auf  den  Kurten ,  noch  in  deren  Erläalerungeo  iDr 
Stellung  geicommenen  geognostischen  Beobachtungen  koi 
dieser  Zeitschrifl  niederzulegen. 

Bei  der  Districtsverlcihung  unter  die  Mitarbeiter  am 
ginn  dieses  Knrtenwerkes  wurde  mir  die  interessante  Umg( 
von  Halle  a.  A.  Saale  mit  9  ßlntt  übertragen,  von  dene 
bis  zu  meiner  Berufung  hierher  im  Winter  1870  nur  3 
vollenden  konnte,  die  bald  im  Druck  erscheinen  werde», 
die  anderen  gewann  ich  meist  nur  die  Orientirung  un< 
wissenschaftlichen  Prinzipien  für  die  KBrlirung  dieser  und 
der  benachbarten,  vollendeten   Sectionen.' 

Die  folgenden  Miltheilungen  aus  (oder  besser  gesagt 
einzelne  Theile)  der  I'rovinz  Sachsen  beliehen  sich  nl 
erster  Linie  auf  die  Messtischblattscctionen  No.  245  Gr 
No.  246  Z5rbig,  No.  263  Petersberg,  und  in  zweiter  Lio 
No.  244  Connern,  No.  262  Wettin,  Ko.  264  Lauili 
No.282  Teutschenihal,  No.  283  Halle,  No.  284  Gräbers 
werden  seiner  Zeit  vor  Allen  den  Fachgenossen  hofft 
nützlich  und  willkommen  sein ,  denen  die  Portsctzunj 
der  Abschluss  meiner  abgebrochenen  Untersuchungen  übi 
scn  wird. 

Obwohl  der  Scbwerpnnkt  meiner  Untersuchungen  wi 
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B  Beobachtungen    in   der  Form   zwanglos  erscheinender  Ab- 
adlangen^  bald  veröffentlichen  wird.*) 

Ich  beginne  deshalb  mit  einigen  Notizen  über  die: 


•    lecbsteln-^  ImtsandsteiB-  nnil  ■■srhelkalkfermaftoneii  in  iler 

Vagcgenil  Ten  Halle  a.  il.  Saale. 

Dieselben  liegen  gleichförmig  aaf  dem  Rothliegenden  und 
■r  Steinkohlen  Formation ,  aber  wie  diese  dis^^rdant  auf  Por- 
bjr,  ond  werden  bekanntlich  weiter  nordlich  im  Anhaltischen 
^cbformig  von  allen  folgenden  Formationen  einschliesslich 
IT  Kreide  überlagert,  zum  Beweise,  dass  alle  diese  paläo- 
UBchen  und  mesozoischen  Formationen  ohne  Unterbrechung 
demselben  Meere  zur  Ablagerung  kamen  und  nicht  durch 
h  localcn  Krafte  einer  Eruption  von  plutonischen  Gesteinen 
■r  mittleren  Ernptionsepoche  (Porphyr,  Melaphyr  u.  s.  w.)  zur 
lit  des  Rothliegenden,  sondern  viel  spater,  nach  Schluss  der 
teide  and  vor  Beginn  des  Oligocüns,  durch  viel  allgemeinere 
älerirdische  Kräfte,  durch  die  sogenannten  sücularen  Hcbun- 
■n  und  Senkungen,  zu  Satteln  und  Mulden  gefaltet  wurden. 

Alle  diese  Schichten  fallen  nach  S.W.  meist  flach  ein  und 
Bden  einen  Theil  des  nordostlichen  Flugeis  der  grossen  Mans- 
ilder  Dyas-  und  Triasmulde  zwischen  Hornburg  südlich  von 
Ssleben,  Hettstedt,  Wettin  und  Halle  und  sind  am  besten  in 
■r  südwestlichen  Ecke  der  Section  Petersberg  oder  an  beiden 
hhaogen  des  Saalthaies  zwischen  Wettin  und  Dölau  auf- 
iMehlossen,  wo  namentlich  das  Nachstehende  beobachtet  wurde. 
Me  Zechsteinformation  ist  hier  gerade  so  ausgebildet  und  zu 
hedern  wie  im  Mapsfeldsch^n  und  am  Sudostharze,  an  den 
Irteu,  wo  die  Gypse  daraus  verschwunden  sind,  wie  uns  erst 
:«th  die  meisterhaften  Untersuchungen  von  Betrich  zum  vol- 
len Verstandniss  gebracht  worden  ist.^*) 


*)  Vergl.  Einleitende  Bemerkungen  zn   der  geolog.  Specialknrte  von 
Veuien  und  den  thüringischen  Stoaten.     S.  VIII.     Berlin  1870. 

**}  Vergl.  die  Sectionen  Etlrich,  Nordhausen.  Stolberg  und  deren  Kr- 
■terungcn   der  gcoIog.  Karte  von  Ptcusscn  und  Thüringen. 


1.     Unterer  Zechsteio. 

ft.  Das  KopferBchieferflöd  oder  der  bitoB 
Mergelschiefer  ist  tu  Tage  oirgends  *a  beobachlen,  iot 
an  seinem  Vorhandensein  durch  frühere  Tages anfscblit 
darch  Bergbau  versuche  im  vorigen  Jahrhundert  in  der 
von  Döhlilz  und  durch  Bohrversache  von  Martini  io 
Jahren  1856/57  Ewischen  Döhliti  and  Brachmlz  gar  nie 
cweifeln.  Den  4<[aGhrichten  über  diesen  alte»  Bergbiava 
nach  soll  das  Kupferscbieferfiiits  unschmelswürdig  erfa 
worden  sein.  Es  folgt  direct  auf  dem  au  Grauliegendem 
WeiBslicgcndein  umgcwandeltea  Uberrolhliegcnden;  da»  th 
gische  oder  südhaniscbc  Zecbsteinconglomerat  fehll  v\ 
Mansfcld  überhaupt. 

b.  Der  Zechst  ein  kalk'  mit  der  obersten,  n 
wackenartigen,  porösen  Bank  ist  ebenfalls,  aber  im  Wider^ 
mit  Ahdiiab's  Angaben**),  nicht  ansiebend  in  heobachlei 
wesen,  sondern  erscheint  nur  iwischen  der  höheren, 
lieh  anstehenden  Stinkkalkxone  nnd.  dem  Porphjrconglm 
des  Oberroth  liegenden  als  eine  schmale  Zone  von  ec 
Kalkstciubrocken  in  den  Feldern.  Das  deutet,  da  der  1 
Stein  hier  nachrichllich  nie  fortgebrochen  worden  ist, 
schwache  Entwickelung  desselben. 


Stinkschiefer 
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Die  aasgeseichnet  daonen  Schiefer  des  verwitternden  Stink- 
llkes  sind  leicht  zu  erkennen  auch  ohne  den  intensiven  bitu- 
linösen  Geruch. 

Alle  Schichten  des  oft  mächtig  entwickelten  Stinkkalkes 
lad  von  Adern  und  Gängen  derben ,  weissen  Kalkspathes 
Mehsogen,  ganz  in  derselben  Weise,  wie  sie  kurzlich  auch 
Ab  L.  Mbyn  im  Stinkschiefer  von  Lieth,  3  Meilen  nördlich 
Dn  Altona,  näher  beschrieben  worden  sind  (Zeitschrift  der 
■Dtseh.  geol.  Ges.  Bd.  XXIII.,  S.  456  ff.). 


L. 


3.     Oberer  Zechstein 


Mitit  von  allen  drei  Gliedern  die  beste  und  mächtigste  Ent- 
pjckelnng  and  zeichnet  sich  mehrfach  topographisch  aus,  indem 
V  eigene  Hügel  und  Vorberge  bildet,  während  die  zwei  unte- 
Mb  Abtheilongen  mit  dem  Oberrothliegeuden  nur  an  der  Ge- 
(ngebilduDg  des  Porphyrplateaus  nach  der  Saale  zu  theil- 
Mnen. 

Dieses  Glied  besteht  aus  blauen  Letten  mit  Blocken 
^B  sog.  Dolomit,  die  oft  die  Leiten  ganz  oder  fast  ganz 
iwdrängen,  indem  sie  sich  zu  Bänken  aneinanderreihen,  und 
Bah  Bank  auf  Bank  legt. 

Diese  Letten  sind  bläulich-  oder  seltener  violettlich-graue, 
^kfreie  oder  sehr  kalkarme  Schieferthone ,  die  an  der  Luft 
^  Schilfern  zerfallen,  ehe  sie.  sich  zu  plastischem  Thone  um- 
wandeln. In  der  Nähe  des  intensiv  rothen,  unteren  Buntsand- 
Mqs,  z.B.  am  Langenberge  bei  Friedrichsschwerz,  haben  sie 
*d  die  Dolomite  durch  denselben  sporadisch  eine  rothliche 
^bang  erhalten,  ebenso  in  der  Nähe  der  noch  zu  nennenden 
^ensteinvorkommnisse.  In  den  Letten  beobachtet  man  hier 
^4  da  (z.  B.  Kalkberg  bei  Brachwitz)  etwas  Gypsspath ,  den 
i^igen  Gjps  in  unserm  Zechstein. 

Die  Dolomitblocke  in  jeder  Grösse  von  der  einer  Faust 
1^  sind  uoregelmässig  in  der  äusseren  Gestalt  und  stets  ge- 
rodet, wie  sehr  schlechte  Geschiebe  wohl  theils  ursprünglich 
^  ihrer  Bildung  im  Letten,  theils  nachträglich  durch  die 
^osphärilien.  Wo  sie  ganze  Bänke  bilden ^  indem  sie  die 
wetten  dazwischen  verdrängen,  haben  sie  dieselbe  Form  und 
3rosse.  Wiederholen  sich  solche  Bänke  in  grosser  Nähe  mehr- 
liKh,    so  markiren   sie   sich  topographisch    als  Buckel,   z.  B. 
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zwischen  Döblitz  und  PriedrichBscbwera,  sleile  BÖschaogeD  odt 
WÄIle,  I.  B,  Lftngenberg  und  Kalkberg  bei  Brachwite.  Nu 
einzelne  Bänke  dürften  fester  Dolomit  sein. 

Am  Kalkberge  bei  Brachwit/  erscheinen  aolcbe  Dolomi 
bänke  als  Breccienbildung.  Die  Klufl-  and  Oberflacben  d« 
Dolomite  sind  stark  verwittert  und  meist  mit  einer  weisse 
Rinde  von  tranbigem  Kalksliiler  überaogen. 

Wegen  der  innigen  rSamlichen  and  geognoatischea  Vei 
knüpfung  lassen  sich  die  Leiten  and  Dolomite. kartogrspbisc 
nicht  trennen. 

An  guten  Aufschlüssen  sowohl  in  dem  mehr  leiten-  a 
auch  in  dem  mehr  dolomitreichen  oberen  Zechstein  fehlt  < 
nicht,  sie  sind  deshalb  nicht  besonders  namhaft  zu  machen. 

Für  diese  grauen,  meist  stark,  aber  nicht  immer  porösei 
fein  krystallini sehen  und  wie  Dolomit  aussehenden  Gest«if 
hat  sich  die  Bezeichnung  Dolomit  eingebürgert;  sie  sind  abe 
da  sie  sich  in  kalter  Säure  lösen,  nur  Kalksteine  wie  die  di 
nämlichen  Horizontes  am  Südharze.  Die  Verwitterung  mocl 
das  feste,  graue  Gestein  sehr  mürbe,  fast  wie  verhärtete  Asch 
nnd  bleicht  es  zugleich. 

In  den  Leiten  scheiden  sich  mehrfach  thonige  Brann-  vi 
Rotheisensteine  als  sog.  Nieren  aus  and  färben  in  ihrer  NÜt 
die  Letten  bräunlich  nnd  röthlich.  Mehrfach,  namentlich  i 
den  Gärleo  der  südwestlichen  Hänser  von  Brachwitz,  ist  na( 
diesen  Eisensteinen  geschürft  worden.    Die  Eisensteinvorkomn 
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Dieses  VorkommeD  gehört  zu  dem  grossen  Zechsteinzuge, 
er  sich  yoq  Wiederstedt  (nördlich  von  Hettstedt)  über  Ihle- 
its,  Connern,  Grobzig  durch  Auhalt  über  Magdeburg  hinaus 
ach  Norden  verfolgen  lässt  und  den  sudlichen  und  östlichen 
ligel  der  grossen  anhaltischen  Mulden  bildet  oder  den  nord- 
i«ben  Flöge!  des  grossen  Rothenburger  Kothliegenden-Sattels, 
«r  diese  Mulden  von  der  vorhin  genannten  Mansfelder  Mulde 
cheidet  (vergl.  J.  Ewald,   geol.  Karte  der  Provinz  Sachsen). 

Nach  den  noch  jetzt  möglichen  Beobachtungen  zu  Tage, 
a  den  alten  Tagesbrochen  und  Gruben,  sowie  nach  den  alten 
Kissen  war  auch  hier  die  Formation  wie  oben  ausgebildet: 

1.     Unterer  Zechstein. 

a)  Kapferschieferflötz^  aberall  nnbauwnrdig,  meist 
Uif  Rothliegendem ,  an  einer  Stelle  direct  auf  Porphyr,  also 
ffua  analog  wie  zum  Theil  bei  Ilfeld  am  Sudharze. 

b)  Zechsteinkalkstein,  mehr  oder  weniger  dicht,  ist 
Js  Gegenstand  früheren  Bergbaues  nirgends  mehr  anstehend 
;i  sehen. 

2.     Mittlerer  Zechstein. 

Der  normale  Stinkschiefer  mit  sehr  wirrer  Lagerung 
tet  die  normale  Ausbildung. 

3.     Oberer  Zechstein. 

Blaue  und  grüne  Letten  mit  Knollen  von  sog.  Dolomit 
■ad  Raochwacke. 


Die  Formation   des   Buntsandsteins   gliedert    sich 
wie  im  Anhaltischen  und  am  Südostharze  in  drei  Abthei- 

laogen,  die  aber  manche  Eigenthumlichkeiten  in  unserer  Gegend 

Sitzen.     Den 

1.     Unteren  Buntsandstein 

oder  die  Etage   der  Schieferletten  mit  Kalkeinlagerungen  kann 
Dan  in  zwei  Zonen  gliedern: 
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SuliÖNc  Aufsvhlüeso  bieten  skli  auf  den  liügeJigou  FvUitl 
am  reuhlen  Saalufer  zwisclien  Dölililz,  Brai'hwili  und  Sil» 
münde,  sowie  am  linken  GcUangc  des  Ssailhalcs  ösilicb  tu 
Scliiepzig  dar. 

Die  Scliieferlcttcn  sind  meist  intensiv  «iseuroth  und  m 
wittern  tn  einem  leuchtend  rotlieu,  schweren  Tlionloden,  Si 
aelten  und  nur  äcckweise  erscheinen  dazwiacben  gdbbnaj 
weieslieiic  oder  grünlichgraue  ScliierHrlctlen ,  die  nuch  lüg 
nocli  roth  geSecIa  und  gefliimmt  sind.  Diese  stets  sebc  ti 
digen  und  glimmerreiclien,  nie  sehr  kalkigen  SchieferltH 
geben  in  sehr  kalkige  Sandsteinschiefer  über,  die  mehr  litl 
als  rolhe  Fftrbcn  besitzen  und  Läußg  mit  den  thonigeren  ScU< 
ten  wechseliagern. 

Innerhalb  dieser  Schichten  scheiden  sich  nnn  zahlrcid 
bald  dünnere,  bald  dickere,  selir  selten  über  6"  mächtige  Bü 
von  Kalkstein  mit  Oolitbgcfuge  (sog.  Rogeusleinu)  aus,  i 
bald  einzeln  liegen,  bald  zu  Gruppen  vereinigt  auftrelco, 
dass  man  sie  dann  auf  weite  Erslreckucg  im  Vcrlnuf  vcrTolgi 
und  als  tJaupIrogcnsteinlager  auf  der  Karte  verzeicbnen  kano,! 
die  aich  auch  mehrfach  topographisch  als  Hügelreihen  aufflu 


273 

ilichgraaen  Farben,  die  dco  Scbieferlctten  so  selten  sind, 
i  aber  meist  in  der  Nähe  der  Kalklager  schon  darin  ein- 
teilen pflegen. 

I   Zone   der  grauen   Schiefcrletten   mit   Einlage- 
rungen   von    Dolomit. 

Nicht  sehr  weit  über  der  obersten  Rogensteinbank  schlägt 
\  Farbe  der  Schieferletten  plotEÜch  um;  es  herrschen  von 
n  an  nach  oben  bin  mehr  die  vorhin  sporadischen,  licht- 
poen  ond  grauen  Farben  mit  Tonen  in's  Gelbliche  und 
ionliche.  Nnr  untergeordneter  erscheinen  die  bisher  herr- 
benden  rotben  Farben  für  sich  oder  mit  den  anderen  gefleckt 
id  geflammt,  aber  auch  dann  sind  die  rotben  Farben  nie  mehr 

grell  als  in  der  unteren  Zone ,  sondern  grauroth  bis  roth- 
ao,  ond  die  Farben  der  verschiedenen  Schichten  wechseln 
ht  rasch.  Zugleich  verringert  sich  ihr  Thongehalt  und  steigt 
ir  Sandgehalt,  so  dass  sie  zu  keinem  so  schweren,  rotben 
bonboden  mehr  zerfallen,  welcher  der  unteren  Zone  charakte- 
itiach  ist.  Diese  sandigen  Schieferletten  gehen  ebenfalls  oft 
id  schnell  in  glimmerroicbe,  kalkige  und  dolomitische  Sand- 
ciDBchiefer  über,  die  in  häufigen,  isolirten,  bis  1'  mächtigen 
Igen  dazwischen  auftreten.  In  diesem  Schicbtenwechsel  lie- 
n  nun  oft,  aber  in  unregelmässiger  Vertheilung,  nie  mit 
■enartiger  Anhäufung  in  einzelnen  Niveaus  (wie  bei  den 
igensteincn),  bis  1'  mächtige  Bänke  eines  fein-  bis  mittel- 
vnigen,  sehr  eisenreichen  Dolomites,  der  theils  compact, 
^8  porös  ist,  jnit  hübschen  Dolomit-  oder  Bitterspath- 
tomboSdem ,  und  meist  eine  graue  oder  gelblichgraue  Farbe 
litzt.  Auch  sogenannte  Thongallen  enthält  der  Dolomit  wie 
'  Sandstein  in  der  nächstfolgeifden  Etage.  Aus  den  eisen- 
sbsten  Bänken  entstehen  mehrfach  durch  Verwitterung  Eisen- 
Uinieren,  die  weiter  nach  W.  an  Häufigkeit  zunehmen  und 
Bergbau  versuchen  Veranlassung  gegeben  haben.  Nach  oben 
einen  diese  dolomitischen  Einlagerungen  seltener  und  schma- 

ztt  werden,  sowie  die  sandigen  Schieferletten  immer  sandi- 

Anf  diese  Weise  geht   der   untere  Buntsandstein   in  den 

tieren  über,  denn  beide  unterscheiden  sich  an  ihrer  Grenze 

dorch  die  Art  ihrer  Einlagerungen  innerhalb  der  sandigen 
lieferletteu    von    matten   grauen   Farben.     Die  oberste   Do- 
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lomileiiilage 
weissem    Qi 

eher  Seite  sieb  di 
lang,  Jii  die  oberste  Doi' 
bank  so  dicht   ubereiiiand 
KaHc    nicht    darstellbar   i 


iselbeti    oder    die    uotereie    Bmk  i 

idfitcin    d<ia    mittiereu     Buntsandsleiiis    mi 

iachen  beiden  Eingen  stempeln.     Nacb  «it 

Wallt  neigt,  ist  ohne  praktisch 

tbank  und  die  unterste  Saud^leb 

liegen,   dass  ihr  Abstand  aafd 

Der   Streit    dreht   sich    also  s 


einige  Fuss  von  charakterlosen  Seliieferlettnu,  die  im  aaUi 
Bunisandsteiu  noch  etwas  thoniger,  kalkiger  aod  buntet  n 
mögen  als  im  mitliereii. 

Die  besten  Aufschlüsse  in  dieser  Zone  findet  maii  i 
Unken  stetlen  Gehänge  der  Saale  unter  dem  Dorfe  Scbiep^ 
von  dem  Gute  westlich  der  Kirche  an  bis  eu  dem  Osteud^ 
sowie  nochmnls  durch  eine  Ueberscbiebung  lacal  gebobeu  i 
demselben  Steilgehänge  des  Saalthnles  unter  und  in  dergcauM 
Ziegelei  van   BOLZB  bei  Salümünde. 

Die  Thone    der   grossen    Bolze'scheii    Tbongrube 
der    Chaussee    von    Salzmünde    uai'li    Döluu    zwischen    beida 
Orten  sind    limmatiach  gewordene,    d.  h.  in  plastistben 

witterte  Schieferletlen  ,  höchst  wahrscheinlich  dieser  Zon^ 
Diese  limmatiachen  Gesteine  haben  zwar  in  mancher  BniebBi| 
das  Ansehen  und  die  Beschaffenheit  des  sie  zum  Tlidl  b 
deckenden  tertiären,  aber  h-ori^ontul  gelagerten  und  ungeiclöd 
teten,  sogenannten  Ka[)Selthones,  verratbcn  aber  ihr  All«r  ul 
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rletten  findet  sich  als  Beschlag  oder  als  nierenformige 
aog  eine  eigenthumliche  gelbe,  thonige  Sabstanx,  die 
inmal  einer  Untersuchung  werth  wäre.     Den 

2.    Mittleren  Buntsandstein 

ie  Etage  der  Schieferletten  mit  Einlagerungen  von  mäch- 
^aarzsandsteinen  gliedert  man  hier  am  besten  petro- 
)ch  in  drei  Zonen ,  welche  man  am  linken  Steilgehänge 
lale  zwischen  dem  Gute  Scbiepzig  und  der  genannten 
;i  von  Salzmunde  vortrefflich  aufgeschlossen  findet  in 
lern  Profile: 

a)    Zone  der  unteren   Sandsteine. 

ie  Schieferletten,  in  welchen  die  Sandsteinbänke  ein- 
*t  sind,  gleichen  sehr  denen  der  letzt  besprochenen 
^Ib),  sind  aber  meist  noch  sandiger  und  viel  heller, 
vorherrschend  grünlich,  graulich  und  weiss  und  mit  den 
ein  einlagern  ngen  durch  die  allmäligsten  Uebergänge  ver* 
I,  obwohl  auch  die  thonigsten  und  sandigsten  Schichten 
begrenzt  wechsellagem  können.  Je  feiner  die  Gesteine 
um  so  glimmerreicher  und  desto  schiefriger  sind  sie; 
)  besitzen  die  gröberen  Sandsteinbänke  den  Glimmer 
nur  auf  den  Schichtungsflächen ,  während  Sandsteiu- 
r  und  Schieferletten  mit  Blättchen  von  silber weissem 
er  überfüllt  sind.  Zwischen  den  Schieferletten  von  Ib 
a  herrscht  der  langsamste  Uebergang  (s.  die  Steil- 
;e  am  Westende  von  Schiepzig).  Nicht  weit  über  der 
in  Dolomitbank  folgt  die  erste  schmale,  1 — 6 "  mächtige 
einbank.  Indem  nun  nach  oben  die  Bänke  immer  mäch* 
l — 2')  und  gedrängter  werden,  entwickelt  sich  die  untere 
einzone,  die  am  Westendc  von  Schiepzig,  im  Hohlwege 
^orfe  an  die  Saale,  das  Steilgehänge  herunter,'  gut  auf- 
>8sen  ist  und  am  sogenannten  Thonhäuschen  daselbst  ihr 
Ende  erreicht.  Die  Sandsteine  gleichen  vollkommen 
der  oberen  Zone  und  sind  meist  schneeweisse  oder 
;elbliche  oder  graue,  mehr  oder  minder  thonige,  bald 
9  bald  gröbere ,  aber  stets  gleichkornige  Sandsteine  aus 
en  Quarzkornern ,  die  durch  Kaolin    mehr  oder  minder 

LO.seol.  Ges.  XXIV.  i.  19 
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cÜiuüiitirt  sind.  Die  eintelnen  Sandsteinbinke  werdeo  im 
dünn»  Lagen  Schieferlctten  oder  S and Btein schiefer  gelrni 
Im  Ausgehenden  sind  die  Saiidsteino  durch  VerwiUeraog  gi 
mürbe  und  deshalb  nur  tiefer  hinein  lu  Baaateineii  ib  m 
wenden*);  die  ScliieferlcUen  daswischen  sind  am  ADibdM 
auch  hier  zu  plastischem  Thone  verwittert.  Die  SiudftM 
zeigen  meist  deutlich  die  discordante  plane  Parallelstrai^ 
oder  die  tri  ehsa  ad  artige  Aoordnaug  ilirer  Elemente.  Ucbi 
gäuge  in  Coiiglomerutc  ßnden  nicht  statt,  doch  siod  ^ 
geschlossene  sogenannte  Tliongalleu  desBcJbea  Stoffes  sli  i 
tbonigen  ZwiscbenmitCel  häufig.  Auf  Klüften  und  Fegeo  Ul 
selten  ein  Beschlag  von  Eisenoxydhjdrat.  Durch  all  mal  iget  Tf 
schwinden  der  Sands tei nein lagerungen  entwickelt  sich  dit 


b)    Zone  der  Schieferletten  mit  Eatherien  aal 
Faserkalkeinlagerungen, 

Sie  am  sogenannlen  Thonhäuschen  an  der  Saale,  am  Weiial 
von  Scbiepeig,  sehr  gut  aufgeschlossen  ist  und  nicht  anok 
in  völliger  Uebereinalimmnng  im  Hohlwege  der  Chaussee  n 
Salzmünde  nach  Dölau,  gleich  Östlich  an  der  Salamünder  Zif 
gelci  im  Hangenden  der  genannten,  auf  der  Karle  veneickM 
ten  Ueberschiebung ,  sowie  nördlich  von  Salzmünde  sn  k 
Steilgohängen  des  linken  Ufers  der  Saale  hei  Pfütithal. 
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en  „StabeosaDde^  oDfersclieiden  läset.  Dieselbe  Ver- 
Qog  zeigt  sieb  aucb  noch  anderwärts  um  Salzmunde. 
hen  diesen  Schieferletten  liegen  schmale  Bäokchen  von 
em  oder  graoem,  glimmerreicbem ,  dolomitischem  Sand* 
ehiefer  nnd  als  seltene  Z wischen lagerungen  thonige,  roth- 
sae,  'j-^d'*  mächtige  Kalkbänke,  sowie  einige  | — 4^^ 
ige  Bänke  von  aasgezeichnetem  Faserkalk,  der  zwei- 
9y  plattenformige  Concretionen  innerhalb  der  Schieferletteh 
,  die  in  der  Mitte  oft  noch  eine  Lage  Schieferletten  oder 
honigen  Kalksteins  einschliessen.  Diese  plattenformigen 
etionen  losen  sich  mehrfach  zu  linsenförmigen  auf,  die 
^hnarartig  aneinander  gereiht  sind  und  innerhalb  der 
ferlettenscbicbten  eine  Art  Pflaster  bilden.  Nach  einigem 
uf  keilen  sich,  wie  alle  solche  Concretionen,  die  Faser- 
latten im  Streichen  aus  und  neue  legen  sich  zwischen 
Iben  oder  benachbarten  Schichten  wieder  an.  Mit  dieser 
kalkbildnng  in  den  thonigen  Schichten  ist  manchmal  eine 
Dg  von  Tutenkalken  angedeutet. 

)ieselben  Schieferletten  und  Sandsteinschiefer  enthalten 
läufig  und  oft  massenweise  die  auch  anderwärts  in  der  Fro- 
lachsen,  Anhalt  nnd  Thüringen,  in  gleichem  *)  oder  etwas 
»m**)  Triasniveau  bekannten  kleinen  Bstherien,  die  man 
'  Posidonia  minuta  Goldf.  nannte,  bis  Bbtrich  diese  als 
?rmari  im  Buntsandstein  von  der  P«  minuta  im  Keuper 
I  des  längeren,  geraden  Schlossrandes  als  besondere  Art 
ichied.  ♦••) 
nsectenreste   habe   ich  in  diesen   Schichten  nicht  finden 


Halle,    Amdrae,   Erläuternder  Text  zur  Karte   von  Halle,    1650, 
resp.   Grikitz,    Dyas    Bd.  II.,   p.  234.      Latdorf  bei    Bernburg, 

icRT,   Zeitschrift  der  deiUfich.   geol.  GescUscb.  Bd.  XVII.,  S.  378. 

2  Meilen  nordwestlich  von  Kötben,  ebend.  Bd.  X.,  S   2'29  F. 

Steinberge  zwiecben  Vablbcrg  und  Bemlingen,  Bbyrich,  Zeitscbr. 

tscb.  geol.  GeselUcb.  Bd.  IX.,  p.  377  P.    Dürrenberg  a.  d.  Saale, 

KT,  ebend.,  nnd  Giebrl,  Zeitachr.  f.  d.  ge8amnit.'Natnrwi88enBcb.  in 

Bd.  X.,   1857,  p.  308  ff.,  t,  2,   f.  6  u.  7.     Wernigerode,  Harz, 

Zeitscbr.  d.  deutsch.  Gcssellsch.  Bd.  IX.,  S.  377  P. 

Vergl.  Zeitscbr.  d.  deutsch,  geolog.  Gosellsch.  Bd.  IX.,  S.  377  F. 
ZmCKE«,  Zeitscbr.  f.  d.  gcsammt.-  Naturwissenecb.  in  Halle,  1861, 
UV.,  S.  37-2. 
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kÖDneu*),  ebensowenig  PflaDze»reste**),   wobl  sber  eim 
Gftnoidenscbuppen. 

Be  wäre  deshalb  wohl  möglich,  dass  die  bekannten  Scfa 
ten  mit  Fisch-  resp.  Saurierreeten  roa  BemboiK*")  oin 
analogen  ron  Gross-Salse  bei  Schönobeckf)  oder  du 
kannte  Bonebed  von  Sülldorf  an  der  Snlae  (BÜdwesÜidi 
Magdeburg)  dieser  unserer  Zone  entsprächen.  Der  plöld 
Abscbluss  meiner  Untersuchungen  in  der  Provinz  S>d 
machte  mir  diesen  beabsichtigten  Vergleich  an  Ort  und  S( 
unmöglich,  deshalb  sei  hier  nur  darauf  t 


c)    Die  Zone  der  oberen  Sandateine 

besteht  genau  wie  die  Zone  der  notereo  Sandsteine  ans  d 
regellosen  Wechsel  von  sandigen  Schieferletten  und  SandM 
schiefern,  die  vielfach  durch  Eialagernngen  von  mächtigen  8l 
steinbäahen  ganz  oder  fast  ganz  verdrängt  werden.  Der  ' 
compacte,  bald  löcherige,  bald  mit  grünen  Tbongallen  erfi 
hier  feste,  dort  durch  Verwittern  oder  nrsprünglichea  ib 
an  Cüment  mürbe,  tbeils  grobe,  theils  feine,  mehr  oder  mii 
thonigc  Quarz  Sandstein  sieht  wie  der  untere  aus,  besitit  i 
meist  dessen  weisse  Farbe,  ist  aber  auch  hänfig  in  mut 
Lagen  dnrch  Bisenoxyd  oder  dessen  Hydrat  roth  reip.  | 
tbeils  einfach,    tbeils   gefleckt    und    geflammt   gefärbt  ia  • 
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pichen  Tonen  and  Starken ,  so  das^  erst  hier  der  Namen 
Dtsandstein  seine  Berechtigung  findet,  die  er  vielorts  durch 
ae  stets  weisse  Farbe  nicht  verdient.  Der  Eisengehalt  des 
Bren  Sandsteins  wird  am  Saalgehänge  zwischen  dem  Thon- 
■schen  von  Schiepzig  und  der  Ziegelei  von  Salzmunde  so 
m,  dass  sich  manchmal  Braun-  und  Rotheisensteinniercn 
rin  finden. 

Die  Grenze  dieser  Zone  nach  oben  ist  nirgends  aiif- 
ichlossen,  denn  im  schonen  Profil  am  linken  Ufer  der  Saale 
;t  die  genannte  Ueberschiebung  am  Ostende  der  Salzmnnder 
sgelei  direct  auf  oder  an  diese  Sandsteine  wieder  die  obere 
me  des  unteren  Bnntsandsteins,  so  dass  es  dem  ersten  fluch- 
;en  Blicke  den  Eindruck  macht,  als  läge  dieselbe  Sber  diesen 
küdsteinen.  Ebenso  entzieht  auf  den  flachen  Gehängen  zwi- 
lien  Lieskau  und  Salzmunde  das  Diluvium  oder  die  Acker- 
te diese  Grenze  unserer  Beobachtung.  Jedoch  scheinen  nach 
Ib  Gesteinsbrocken  und  der  Ackererde  direct  über  den  massi- 
By  weissen  Sandsteinbänken  die  Mergelschiefer  und  Kalkstein- 
bke  des 


3.     Oberen   Buntsandsteins   oder  des  Roths 

I liegen,  obwohl  in  der  Nachbarschaft,  zwischen  Zappendorf 
iÜEolme,  v.  Albebti  den  bunten  Sandstein  in  2-  bis  lOzolIi- 
ta  Bänken  mit  ebenso  starken  (Muschel-)  Kalklagen  wechselnd 
ihuden  haben  will*) ,  dem  Andrab  schon  nicht  beipflichten 
fcnte.**) 

Dqt  hiesige  Roth  besitzt  gegen  den  von  Thüringen  eine 
1^  abweichende  Farbe  und  GesteinsbeschafFenheit,  wird  aber 
^  dieselbe  Fauna,  namentlich  durch  Myophoria  fallax 
SuBAOH,  charaktorisirt.  Es  ist  deshalb  um  so  mehr  zu  be- 
^n,  dass  der  hiesige  Roth  an  dem  flachen  Gehänge  zwi- 
i^n  Benkendorf  und  Lieskau  so  wenig  gut  aufgeschlossen 
1  oft  mit  Diluvium  bedeckt  ist,  so  dass  man  seine  Schichten- 


*)  Monographie  des  bunten  Sandsteins  p.  ^24»  ebenso  v.  Sbckbndorf, 
Ist.  Archiv,  Bd.  IX.,  %  1836.  p.  351. 

^*)  Andrar,  Erläuternder  Text  zur  geogn.  Kajtc  von  Halle.  1850. 
S.  Derselbe  stellt  auf  der  Karte  die  Kalkbänke  des  Roths  zum 
chelkalk  und  die  Mergelschiefer  („Lettenflötze*0  sum  Buntsandstein. 
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folge  Und  GesUiDsbescbtiffenlicit  fast  nur  maa  der  AekeKrA 
and  deren  Oesteinsbrockon  erratheo ,  statt  an  Aufschlnsi«! 
zweifellos  beobachten  kann. 

Das,  was  darüber  zu  ermitteln  möglich  wsr,  soll  bitr 
fulgen,  UngeiwDugen  kann  man  den  hiesigen  Roth  petro' 
graphisch  in  zwei  Zonen  gliedern: 

a)     Zone  der   Kalk  steinlagen    mit  Myopkoria  falla* 

v:  S  BEB  ACH. 

Die  stets  weisslichen  (mit  einem  Stiche  in'a  Qrünlich-  oder 
Bläulich  graue)  MergelBchipfer  scheinen  sehr  untergeorduetiKi- 
Bchen  den  Lerrschenden  Kalksleinbänken  mit  eigenem  petiv 
graphischen  und  paläuntologiachen  Cbarakter  su  sein,  da  mss 
die  Mergel  schiefer  in  der  weissen  und  sehr  tboaigen  Ackereidi 
auch  nicht  einmal  mehr  zu  Schilfereben  zerfallen,  sondern  bu 
völlig  zu  Thonboden  macerirt  beobachten  kann.  Die  darii 
liegenden  welaslichen ,  grünlichen ,  gelblichbranncn  Kslkstein- 
stücke  deuten  auf  woiilgeschichtele,  bis  6"  mächtige  KalkbäDki, 
deren  Menge  sehr  verschieden  und  im  Liegenden  grösser  ■!• 
im  Hangenden  sein  muss.  Die  Kalksteine  und  dolomitischea 
Kalksteine  sind  ungemein  verschieden  in  Textur  (dicht  bii 
feinkrystalliniscb)  und  Slractur  (compact,  porös,  oolithi>cli| 
breccienartig  etc.),  aber  stets  reich  an  den  bezeichnenden  Rnlb- 
conchjrlien,  namentlich  an  Myophoria  fallax  v.  Sbedach*).    Dia 
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Ife  Ihonigen  Roth*  ond  Brauoeisensteinconcretionen  innerhalb 
m  sonst  eisenfreien  Mergelschiefer.  Der  Roth  verdient  also 
^•■iiseroi  Gebiete  nicht  seinen  Namen. 

k  Diese  gliromerhaltigen  Mergelschiefer  erweisen  sich  durch 
^e  Suare  als  dolomitische ,  nicht  kalkige,  selir  thonigc 
Ivgel,  die  sehr  schiefrig  sind,  an  der  Luft  zuerst  zerschilfern, 
le  sie  SU  einem  schweren,  weissen  Thooboden  zerfallen. 

In  solchem  Boden  finden  sich  nun  mehrfach  bald  zahl- 
■diere,  bald  seltenere  Stucke  eines  Kalksteins,  den  ich  nie 
■stehend  im  Mergelschiefer  gefunden  habe,  so  dass  ich  nicht 
■toeheiden  kann,  ob  derselbe  darin  zusammenhängende  Bänke 
inr  nor  Knanern  (Cdhcretionen,  Septarien)  bildet,  auf 
iriebe  letsteren  die  Form  der  losen  Stucke  deutet.  Dieser 
py  mehr^  bald  weniger  thonige,  theils  grüne,  theils  graue, 
feAt  nur  compacte,  sondern  auch  poröse  Kalkstein  bewahrt 
|Ni  den  nämlichen  Oesteinscharakter  und  ist  besonders  durch 
pUlose  Adern  von  honiggelbem  Kalkspath  stets  leicht  wieder- 
erkennen ,  trotz  des  vollständigen  Mangels  an  Versteinerun- 
■■.  In  den  tieferen  Lagen  dieser  Zone  scheinen  diese  Kalk- 
^ageningen    bei   weitem  häufiger  zu  sein  als  nach  oben  hin. 


luckelkalk. 

1.     Unterer  Muschelkalk. 

a)    Mergelschiefer  mit  Muschelbänken. 

Verfolgt  man  diese  Mergelschiefer  in  das  Hangende,  so 
«rden  sie  immer  mehr  nnd  mehr  denen  des  unteren  Wellen- 
dkes  ähnlich  und  bald  treten  darin  zahlreiche  Bänke  eines 
ryitallinischen ,  oft  porösen,  grauen  oder  durch  Verwittern 
rionlichgrauen  Kalksteins  auf  mit  den  Conchylien  des  unteren 
Tdlenkalks,  die  namentlich  in  dem  Kalkstein  mit  hübscher 
kbaumkalkstrnctnr  sehr  häufig  zu  finden  sind.  Nach  oben 
rtrden  diese  Kalkbänke  immer  dicker  und  gedrängter,  zuleUt 
legen  sie  Bank  auf  Bank,  so  dass  sie  wie  der  Schaumkalk 
^  guten  Bausteinen  gebrochen  werden  können.  Der  'beste 
lofschluss  im  Anstehenden  —  an  losen  Blöcken  in  den  Fel- 
krn  fehlt  es  nirgends  —  liegt  in  der  Section  Wettin,  nämlich 
B  den  nicht  unbedeutenden  Brüchen  rechts  und  links  am  Wege 


von  Beiikeiidorf  noch  Lieskau,  wo  er  das  rechte  Gehäage  t 
Salzatliales  heraufsteigt. 

Ein  grösserer  Bruch  südlich  am  Wege  entblösst  dieobertl 
Lagen  dieser  hier  aehr  roächligen,  nach  Osten  aich  waliridi« 
lieh  verscbwächenden  und  zersplitternden  Schichten,  die  ni 
wegen  der  Fnunn  wohl  am  besten  nicht  mehr  euni  Kiilb,  M 
dem  EUm  Muschelkalk  zu  stellen  hat.  Die  nach  N.W.  n 
S.O.  fortgesetzte  Untersuchung  dieses  Schichtencomplei«  ■ 
der  Basis  des  Muschelknlkea  und  seine  niir  nicht  laehr  mö^ 
gewesene  palüontologische  Bearbeitung  durch  den  Sachfolf 
in  meinen  Aufnabmen  werden  seiner  Zeil  entscheiden,  ob  Üfl 
Schichten  eine  locale  Ausbildung  dbs  unteren  WelleukiBl 
oder  ein  Aequivalcnt  des  süddeutschen  Weitend oloniites  itaf 
des  Ciileslindoloiuites  von  Jena  sind.  0er  oben  genannleil 
schluss  eniblÖBSt  von  oben   nach  unten;  ■ 

2j'  oberste  feste,  ockergeibbrnnne  Kalksteinbank  mit  8t^ 
Ittheu, 

1'     drei  feste,  4'  mäcbligc  Kalksteinhänke,  getrennt '0 
ganz  dünne  Lagen  Mergelscbiefer, 

2j'  zweite  feste  Kalksteinbank, 

9"    Mergelschiefer, 

2'     dritte  feste  Kalksteinhank. 
Gleich  darüber  tritt  der  gana 
ausgebildete 


28S 

ibctcbeD,  sondern  mehr  platte  Linsen  von  grossem  Dorch- 
BCMer.  oder  aneinandergedrangte  kleinere  Linsen,  die  stets  die 
hebdinie  innehalten,  so  dass  der  untere  Wellenkalk  schon 
id  wellig  geschichtet  erscheint.  Dazwischen  liegen  aber  auch 
Dzelne,  mächtigere  und  festere  Kalkstcinbänke,  die  in  den 
teo,  langgestreckten  Steinbrüchen   von  Lieskan   nach  W.  bis 

die  Gegend  von  Benkendorf  in  der  sogen,  alten  Rathshnbe 
brochen  sein  müssen,  so  dass  es  nicht  an  guten  Aufschlüssen 
diesem  Niveau  fehlt. 

Alle    Schichten   enthalten   die   bekannten   Conchylien    des 
ellenkalkes  namentlich  auf  den  Schichtfugen,   und  zwar  um 

hanfiger,  je  kalkiger  das  Gestein  ist.  Manche  Lagen  sind 
t  Tausenden  der  einen  Species  erfüllt  (sogen.  Bucciniten- 
nk,  Turbinitenbank ,  Pectinitenbank).  Mit  Ausnahme  in  den 
lianmkalklagen ,  ist  der  obere  Wellenkalk  ungleich  ärmer  an 
Dochylien  als  der  untere.  Die  dicht  gedrängt  auftretenden 
alkplatten  des  unteren  Wellenkalkes. sind  petrographisch  leicht 
)n  den  darunter  liegenden,  mit  gleicher  Fauna  bedachten^  po- 
isen  oder  krystallinischen ,  mehr  einzelnen  und  mächtigeren 
iilkbänken  sa  unterscheiden.  Der  untere  Wellenkalk  ist  sehr 
charf  und  meist  topographisch  ausgeprägt  als  ein  Hugelzug 
der  Kamm  oder  Kante  am  flachen  Gehänge  der  unteren 
lergelschieferschichten. 

lo  der  Nähe  der  oberen  Grenze  findet  sich  ein  Zug  Kalk- 
»latten  mit  zahlreichen  Echinodcrmenresten,  namentlich  Encri- 
liten  und  Colonien  von  Ophiura  (Aspidura)  scutellata  Blümenbach. 


c)     Der  obere  Wellenkalk 

taoD  auch  hier  beginnen  mit  dem  Auftreten  der  ersten  Scbaum- 
uükbank  in  den  Wellenkalkcn,  die  sich  sonst  nur  durch  dich- 
eres  Drängen  der  Kalkplatten  aneinander,  also  durch  ein  Ver- 
liingen  der  Mergelscbiefcr ,  und  durch  Armuth  an  Conchylien 
OD  dem  unteren  Wellenkalke  unterscheiden. 

Da  diese  Schaumkai  klager  im  Wellenkalke  seit  langer  Zeit 
egenstand  eines  regen  Steinbruchsbetriebes  sind,  der  die  Ge- 
md  westlich  von  Lieskau  ganz  durchwühlt  und  mit  Halden 
ideckt  hat,  fehlt  es  in  dieser  Zone  nicht  an  guten  Aufschluss- 
inkten,  die  auf  der  Karte  als  Bruche  angegeben  sind. 
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Je  ärmer  die  eigcritliclien  Wellenkalkc  nn  VerBlcineraagei 
siiiÜ,  um  so  reicher  erweisen  sicli   daran   die  Scliaanikalkligci 

Aacli  hier  kann  man  vier  Schaiimkal klager  uotersclieii 
von  denen  je  zwei  sicli  immer  nahe  liegen,  eo  das«  es  i 
Züge  davon  gieix,  ilie  durch  ein  eo  liedealendes  MitlH  gcin 
sind,  dass  iiirgeuda  beide  iii  demselben  Steinbruche  aafgedi 
sind.  Das  Mittel  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  rr^ap.  dri 
und  vierten  Lager  iat  meist  nicht  aehr  mnehtig,  ao  da» 
grösseren  und  neueren  Steinbrüche  meist  beide  Bänke  ei 
Zuges  zugleich  abbauen  und  deshalb  oft  prachtvolle  Anfsdilüii 
zeigen.  Ks  gicbt  also  hier  zwei  parallele  Reiben  vau  i 
brächen,  die  den  Verlauf  der  Schaum  kalklagen  auf  der  1 
bezeichnen. 

Der  unlere  Schaumkaltczv 
und  in  beiden  Zügen   scheinei 
geron  zu  sein.     Ebens 
■  Lnger 


viel  mächtiger  als  der  oh 
jcheinen    die  unteren  Lagen   die  märi 
I   schwankend  als  die  Mücbligkeit  dii 
sie    werden    nach  W.    bedeutend  müchtlger 
I  Osten,    wo  die  obere   Bank   des  lieferen  Lagers  auagei^fiH 
zu  sein  scheint,  da  sie  nirgends  gefunilen    werden    konnte 
ist  die  niächtigkeit   der  Mergclknlkmiitel.     An    der  WestgnnM 
der  Sectiüu  Petcraberg   ist    t.  B.    das    unterBle  Lager 
Bänken  18'  mächtig,  darüber  liegen  15'  mächtige  PI attenkilke 
und  das  zweite  Lager  ist  8  '  mächtig. 

Im   östlichen  Felde   bei  Lieskau    erschainl  der  ober«  Zi( 
schaumiger    und  reicher   an    Conchylien,    im  weeüicbei 


tW  ,  In  den  festen  Bänken  ist  der  Erhaltungszustand  der  Gonchjr- 
4  fin  swar  gut,  aber  nicht  anders  als  in  den  Schaumkalken  an- 
V  knr  Gegendeo.  Wo  aber  die  Bänke  unter  schwacher  tertiärer 
■  IWnbedeckung  ausbeissen,  ist  der  Kalkstein  zu  einer  weissen, 
I  bindeartigen  and  weichen  Masse  verwittert,  aus  der  man  die 
I  CsBchylien  ganz  säuberlich  mit  ihrer  Schale  herausputzen  kann, 
r  Dieser  yortreffliehe  Erhaltungszustand  ist  wohl  mit  Grund  für 
dei  scheinbar  grosseren  Reichthum  und  manche  Eigenthumlich- 
keit  der  hiesigen  Fauna  derjenigen  anderer  Orte  gegenüber. 
Diese  kreideartigen  Schaumkalke  sind  jetzt  abgebaut ,  also  die 
berühmten  Lieskauer  Versteinerungen  nicht  mehr  zu  bekommen. 
Die  an  anderen  Orten  über  der  obersten  Schaumkalkbank 
in  den  obersten  Wellenkalken  liegenden  Kalkplattcn  mit  Ifyo- 
fioria  orbieuiaris  (sogenannte  Orbicularisbänke)  sind  hier  nicht 
n  finden  gewesen,  sondern  es  folgen  über  den  obersten  Wellen- 
kalken  gleich  die  Schichten  des 

2.     Mittleren  Muschelkalkes, 

ik.  gelbliche  und  bräunliche,  fein  bis  deutlich  kristallinische, 
plittige  Bänke  und  Schichten  von  Dolomit,  der  nach  Strombbck^s 
Dateranchungen  am  Ausgehenden  Vertreter  der  meist  nur  unter- 
inliieh  entwickelten  Anhydritgruppe  ist.  Conchylien  fehlen  hier 
vi«  meist  überall  im  norddeutschen  mittleren  Muschelkalke. 

3.     Der  obere  Muschelkalk, 

^e  Trochitenkalke  und  Nodosenschichten,  findet  sich  nicht  inner- 
halb das  von  mir  untersuchten  Gebietes  der  Mansfelder  Trias- 
iDiilde.  Ebenso  fehlen  in  der  Gegend  von  Halle  alle  folgenden 
ioogeren  Sedimeotformationen  bis  hinauf  zu  der 


IL    Tortiar^  «der  BrauktUenftmatiM, 

Welche  als  horizontale  Decke  die  geneigten  älteren  Sedimente 
^^iacordant  überlagert. 

^*«lwcn  n.  Thüringen  in  Halle.  Berlin  1856.  —  Derselbe,  die  Verstei- 
fungen im  Muschelkalke  von  Lieskan.  Zcitschr.  f.  d.  gcsammt.  Natar- 
^»•wnsch  in  Halle.  Bd.  VII.  ISö6.  p.  217.  Bd.  III.  1854  p.  192.  - 
"^raelbe,  Qenas  NeoschiMdn»  von  Liesk&a,  ibid.  Bd.  XXXI.  1808.  p.  127. 
^  MiLLEi,  Versteinerungen  des  Mnscbelkalkes  von  Lieskan.  Abbandl. 
^  nVnrforscb.  Qcsellsch.  sn  HaUe.    Bd.  I.  4.    1853.   p.  88. 
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Am  besten  lernt  man  dieselbe  nördlicb  tod  Halle  b.  d.  Suli 
innerhalb  der  SectJon  Pelersberg  kennen,  einmfll  weil  sie  dort 
durch  viele  Braunkohlenzechen,  S&nd-,  Thoa-  etc.  Graben  W 
kannt  geworden  ist,  und  besondere  zweitens  weil  sie  d&ultd 
vielTuch,  vor  Allem  an  den  Thalgehängen,  dirrct  zu  Tage  m 
geht,  während  sie  innerhalb  der  benachbarten  Seclioneu  mni 
vom  Diluvium  und  Alluvium  bedeckt  wird,  8o  dass  sie  doi 
nur  in  bergbaulichen  Aufsclilüsacn  beobachtet  werden  kun 
Der  Leser  soll  deshalb  diese  Formation  im  Folgenden  toi 
zugsweise  und  zuerst  innerhalb  der  Seclion  Petersberg  krana 
lernen. 

Die  auf  der  Karte  lur  Darstellung  gebrachte  Gliedern^ 
des  Tertiärs  gestaltete  sich  von  selbst  bei  meinen  AnfnabiM 
au  folgenden ,  von  unten  nach  oben  fortschreitend! 
lungeii : 


1.     Die 


nte 


■  Br 


iikohlenLilduDgCD, 


meist  ohne  Versteinerungen,  hat  man  bisher  für  Sdsswu§v 
bildungen  angesprochen*),  sie  sind  aber  wegen  der 
Erfunde  von  LimuluR  Decken*  Zi.nckbn  darin,  wenngleich  ausxr 
halb  des  vorläufig  dieser  Mitlheilung  gesterkten  (iebietea"), 
wohl   auch  wie  die  oberen  Bildungen  als  marine  Ablagemngn 

Die  tiefsten  Absätie  sind: 
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Dieser  im  trockenen  Zustande  weisse  oder  licbtgraoe,  nur 
10  der  Nahe    der   Flotze    kohlige    und    dann    braungraue  bis 
fc&wanbraaDe ,    hier  und   da   ockerig   gefleckte  Thon  hat   im 
lassen  ZnsUinde  eine  granliche  Färbung  mit  einem  Stiche  in^s 
Bisoe  oder  Grüne  nnd  ist  eine   homogene,  sehr   feine,   fette, 
plastische,  meist  total  nngeschichtete  Masse  von  etwa  10,5  Met. 
mittlerer  nod  21  Met.  maximaler  Mächtigkeit.   Der  Hauptmasse 
nach  scheint   er  aus  geschlämmtem  Kaolin  mit  einem   silber- 
weissen  Glimmer,   oft  aber  mit  mehr   oder  weniger  geringem 
Sandgehalte  xu  bestehen.     Der  Wechsel  von  gutem  und  sandi- 
gem Thone  ist  plotxlich  und  scharf,  so  dass  Kapsolthone  und 
Ziegelthone    durcheinander   gewonnen    werden.      Obwohl    der 
Thon  sich  frei  von  kohlensaurem  Kalke    erweist,   deuten   die 
jetzt  häufigen    Gypskrjstalle    und   deren    Concretionen     darin 
aaf  einen    früheren   Kalkgehalt.      Diese    meist    linsenförmigen 
Zwillingskrjstalle  finden  sich  am  besten  und  häufigsten  in  dem 
Tertiärthone  über  den  limmatischen  Scbieferletten  des  unteren 
Bootsandsteins  in  der  Bolze'schen  Thongrube  an  der  Chaussee 
TOD  SalzmSnde  nach  Dolau  (vergl.  oben  S.  274). 

Da  der  Thon  besonders  auf  den,  innerhalb  dieser  Section 
meist  den  Untergrund  bildenden  Porphyren  direct  aufliegt  und 
US  denselben  wohl  weitaus  zum  grossten  Theile  entstanden 
ist,  geht  er  nach  unten  vielfach  in  Porzellanerde  oder  Porpbyr- 
^  gras  (Grand  der  Arbeiter)  über  durch  Aufnahme  von  Quarz- 
krystallen  oder  Porphjrknorpelchen  in  ganz  gebleichtem  Zu- 
stande (Hohlweg  nordostlich  von  Löbnitz).  Durch  verschie- 
dene Färbungen  und  seltene  Schweife  von  Quarz krystallsand 
bekommt  er  manchmal  eine  Art  horizontaler  Lagerung  oder 
Schichtung.  Am  Ausgehenden  ist  er  prismatisch  eingetrocknet. 
Stellenweise ,  namentlich  in  den  oberen  Theilen ,  in  der 
Nahe  des  Knollensteinlagers  und  des  Stubensandes,  enthält 
der  Thon  häufige,  manchmal  zahllose  Geschiebe  von  allerlei 
Qaarzarten,  Kieselschiefer,  Sandsteinen  und  Porphyren,  sowie 
Koollensteinbrocken  und  -Blöcke  (Waldrand  zwischen  dem 
Waldkater  bei  Grell witz  und  Nietleben;  nördlich  von  Morl; 
südlich  von  Lettin). 

Von   oben   in    den  ausgehenden  aufgeweichten  Thon   ein- 
gesunkene Dilnvialgeschiebc  dürfen  aber  dabei  nicht  irreleiten. 
Die  eine  Hälfte  der  Gescbiebeoberfiäche ,    namentlich  der 
Qoarzgeschiebe ,   ist   mit   Quarzuberziigeu    nach   ihrer   Ablage- 


ruQg  vcreelieii  worden  (sogeu.  Geidiiebe  mil  guälcter  Ob 
fluche  witi  in  ültciäu   Cungloiueraieu). 

Wii  der  Tlioii,  wie  iit  der  Gegend  iwiacheu  Crellwj 
L«Uiu  uud  Salimündc  oder  an  der  Druckeolo  bti  SeiipewI 
auf  weitere  Eratreckuiig  zu  Tage  anstellt,  ist  er  von  diu 
Geschieben  und  KnolleuBteinblöcken  bedeckt,  da  dieselben  I 
der  pcistteiliäien  Tbulbildung  und  den  nocb  jüugcreu  Erosioe 
iiiebc  wie  die  übrigen,  darüber  gelagerten,  lockereu  und  lü 
teti  Xerliärablogerungen  rortgeacliwemml  worüen  sind. 

Die  über  dem  Tbone  folgenden: 


b)     ICnoIlcnstciliEone 

nnd  das 

c)     ünterfiöti 

bespreche 

wir 

zweckmässiger  nach  den    Betracht 

d)     Stubetisandes  oder   Quarzsandes, 

Der  erslere  Nameo  ist  seiner  Verweuduug  zum  BesIreM 
def"  weissen  Stubenböden,    der  letztere  seiner  minerabgischH 

Zusanmiunsiilzung  entn' 

Die  Mücbligkcit  dieses  Saudes  mag  im  Mittel  10 — 12Mele 
beiragen,  doch  sinkt  sie  sogar  aur  einige  Ccntiioetor 
Grubeiibnuen  und  Bubrlochern  herab  und  steigt  2.  B.  in  it 
Döiauer  il.iide  und  an  den  Kothesandberfien  und  der  Napoletufr 
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oder  gniae  bis  schwane  Färbang,  ond  impräguirtes  Eiscnoxyd- 
ijdrtt,  das  als  danne  Häute  die  Oberfläche  der  Röner  be- 
liebl,  eine  gelbliche  bis  dunkelbraune  Farbe  je  nach  der  Dicke 
dieser  Häute.  Einzelne  schwarze  Kornchen  im  weissen  Sande 
und  wohl  als  Lydit  zu  deuten,  und  Schuppen  von  weissem 
Qiijnffler  sind  um  so  häufiger,  je  feiner  der  Sand  ist,  aber 
liemals  so  häufig  als  in  den  weiter  oben  folgenden  Tertiär- 
laoden.     Selbst  den  gröbsten  Sanden  fehlen  sie  nie  ganz. 

Die  Grosse  dieser  Sandkorner  ist  ungemein  wechselnd, 
)ald  in  derselben  —  oft  sehr  mächtigen  —  Lage  von  gleicher 
jfösse  (gleichkornige  Sande),  z.  B.  in  den  Sandgruben  auf 
1er  Hohe  westlich  von  Lieskau  und  in  der  Dolauer  Haide, 
ftiid  von  verschiedener  Grobe  (ungleichkornige  Sande).  Manche 
Ssode  sind  staubartig  oder  mehlig  fein*),  manche  derselben  sehr 
grob,  und  letztere  haben  stets  die  Eigen thümlichkeit,  fast  ganz 
oder  nur  ans  2  bis  3  Mm.  grossen  Quarzkrjstallen  (sogenannte 
DibexaSdor  mit  oder  ohne  kurze  Säule)  zu  bestehen,  die  genau 
80  aussehen  als  die  in  den  hiesigen  Porphyren  ausgeschiede- 
MQ  oder  aus  deren  Porzellanerde  ausgewaschenen  Quarz- 
kryitalle.*)  Diese  unverkennbare  Gleichheit  lässt  keinen  Zwei- 
fel darüber,  dass  nicht  nur  diese  sogenannten  Quarzkrystall- 
sande,  sondern  alle  Stubensande  in  unserer  Gegend  durch 
Verwitterung  der  hiesigen  Porphyre  entstanden  sind**);  die 
mehligen  Sande  vermuthlich  aus  den  Quarzen  der  Porphyr- 
graodmasse,  die  groben  Sande  aus  den  ausgeschiedenen  Quarz- 
krjstallen.  Die  zur  Tertiärzeit  zu  Porzellanerde  verwitterten 
Porphyre  haben  also  durch  naturliche  Schlämmuirg  und  Sepa- 
ratioo  des  Kaolins  und  Quarzes  vorzugsweise  das  Material  zu 
deo  untersten  tertiären  Thonen  und  Sanden  geliefert  Nur 
scheint  es  hierbei  zuerst  befremdend ,  dass  die  feinen  Thone 
vor  den  gröberen  Sanden   zum  Absätze   gelangt  sind.     Allein 


*)  Solche  feinen  Stuben-  oder  Quarzsande,  die  auch  mancbmal  etwas 
tbonig  werden  können,  werden  von  den  Bergleuten  gerne  schon  Thone, 
I<etten  und  besonders  Mergel  falschlich  genannt  und  mit  diesen  Namen 
in  die  Bohrtabellen  etc.  eingetragen,  z.  B.  Nietleben,  Stedten  etc.  Solche 
SQch  in  die  Literatur  eingeschmuggelten  falschen  Ausdrücke  dürfen  nicht 
solchen. 

**)  Diese  Gleichheit  der  Quarzkrystallc  hebt  schon  Germar  (Karstbm*8 
krchiv  etc.  Bd. XXII.,  p.  83)  hervor,  und  Andrae  I.e.  p.  75  zieht  daraus 
enselben  Schluss  wie  ich. 


auf  roehrfache  Weise  kann  man  sich  diesen  scheiübareo  Wü 
sprucb  gubtiben  denken.  Am  «iafacbBten  and  deshalb  uobl  i 
wabrB<:heinlich8ten  ist  die  Anaahino  der  tolgendea  Bilduiij 
verbal  misse. 

Die  iu  Betracht  gezogeneu  T erti Ära bs ätze  in  der  G^n 
von  Halle  waren,  miü  das  die  Karte  am  ubcrzeugendsteo  r 
»iiscbaulicbt,  eine  Küstenbildung  und  die  Ufer  bestanden  i 
berrscbcnd  aua  Porphyr  oder  aus  Gealeineo,  die  bei  der  Vm 
willcrung  iu  leichter  bewegliches  Kaolin  (Thon)  and  in  scbwifl 
(niDsportirbaren  Quarz  (Sand)  zerfielen.  Um  also  Jm  dam 
stosseudeu  Meere  zuerst  eine  Thonbildung,  nachher  einen  Sul 
ahaatz  aus  diesen  Verwitterungsproduclen  des  Landes  za  n 
zeugen,  brauchen  nur  ruhige  uder  sanfte  atmosphärische  s 
hydrographische  Verhällulsse  strirmischeren  voran flgegaogea  i 
sein.  Schwache  Winde  oder  Regen  oder  Bache  oder  üeUl 
achweiumungen  waren  dann  zuerst  wesentlich  im  Stande,  i 
auf  dem  Lande  gebildete  Kaolin  dem  Meere  zuzuführen,  «eldi 
das  Kaolin  als  Thon  absetzte.  Darauf  folgende  heftigere  Wui 
und  Wasserkräfte  trieben   den  gröberen  und  schwereren  qua 


gen  Rückstand  vom  Lande  in  das  Met 
niederfallen  liess.  Wechsel  von  star 
Kräften    erzeugten    auf   der   Scheide 

wähnende  Wechsellagerung 
den  schichlweisen  Wechsel  von  gröber 
-halb  des 


Iches  ihn  als  San 
n    und    scbnäcbo«    ^ 
fbon    und  Sand  £ 
beiden  lUasseo  d 
id  feineren  Scbidi 
klärt  sich  aui:b  It 
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Ib  Bind  sie  schichtweise  scharf  begrenzt,  theils  sind  sie  ge- 
gt  zu  aDgleichkörDigem  Sande;  aber  selbst  die  gleicbkör- 
»ten  Sande  enthalten  immer  noch  einzelne  Qnarzkrystalle. 

Manchmal,  z.  6.  am  Ostgehänge  des  Birkholzes  bei  Dolau 

in  der  Sandgrabe  am  südwestlichen  Fuss  des  Kellerbergcs 
ier  Dola'aer  Haide,  geht  der  Sand  schweif-  und  schicht- 
le  in  Grand  aber,  der  fast  nar  aas  eckigen  oder  kantengeran- 
ID  bis  7  Mm.  grossen  Splittern  von  weissem,  graaem  oder 
Josem  Qnarz  besteht,  den  man  aaf  Granite  zarackfuhren 
shte. 

Hier  and  da,  besonders  in  den  unteren,  dem  Kapselthone 
len  Schichten  finden  sich  wie  im  Thone  schon  gerundete 
lebiebe  Ton  allerlei  Quarzvarietäten ,  von  Knollenstein  und 
orpel  von  gebleichtem  Porphyr,  namentlich  von  letzterem 
der  Nähe  dieses  anstehenden  Gesteins  (z.  B.  Sandgrube 
lieb  von  Schiepzig,  am  Wege  nach  Lettin).  Diese  Ge- 
iebe  erreichen  selten  die  Grosse  eines  Taubeueies  und  He- 
I  meist  einzeln  im  Sande,  so  dass  von  eigentlichen  tertiären 
Klagen  hier  nicht  gesprochen  werden  kann. 

Manche  Schichten,  namentlich  die  feinkornigen  und  die  an 
Grenze  mit  den  unteren  Thoneu,  enthalten  thonige  (Kaolin-) 
Hengungen  oder  Thongallen  und  veranlassen  dadurch  die 
ergänge  in  den  Kapselthon ,  von  denen  gleich  gesprochen 
ien  soll. 

Durch  spätere,  wohl  meist  diluviale  und  alluviale  Im- 
[nationen  von  Eisenoxydhjdrat  sind  die  Sande  in  den  ver- 
^ensten  Niveaus   nicht  nur  fleck-   oder  schichtweise  gelb 

braun  gefärbt,  sondern  auch  in  isolirten ,  regellosen  Par- 

oder  dünneren  und  dickeren  Lagen  zu  Eisensandsteinen 
.  fester,  bald  loser  cämentirt.  Das  Eisenozjdbydrat  stammt 
aothlicb  aus  der  Zersetzung  des  Schwefelkieses  in  den 
Qnkohlenflotzen  her  und  wird  noch  jetzt  auf  diese  Weise 
illavium  gebildet  und  abgesetzt,  wo  ans  dem  Braunkohlen- 
rge  tretende  Quellen    und  Grubenwasser  mit  Vegetabilien 

Loft  in  längere  Berührung  treten. 

In  den  mit  Fluss-  und  Gehänge-Alluvium  erfüllten  Niede- 
ren des  Saalthales  im  Kessel  zwischen  Trotha,  Seeben, 
newitz ,    Morl  und  Lettin   ist    ein   solcher  Absatz   von    den 

dem  Tertiärgehänge  austretenden  Wassern  überall    zu  fin- 

wie  die  Karte  ergiebt.     Am  Fusse  dieser  Kesselboschun- 

U.d.D.geol  Ges.  XXIV.  2.  20 
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gen  and  im  Kesie]  selber  gehen  nämlich  die  Flälu  > 
hier  finden  sich  in  den  twiichan  baideo  Flötxcn  geli 
Stnbensuiden  gute  AufschlÜBee  von  solobea  cämenlirlea  f 
ten,  g&ne  besonders  swischen  der  Waaserg;laefabrik  b« 
an  dem  rechten  Saalufer,  den  RotheMadber^n  und  de 
lellanerdegruben  südlich  von  Morl. 

Eine  andere,  ebenso  cämenlirte,  sehr  mäcbtige  Li 
deckt  auch  in  der  Dölauer  Haide  die  Spitzen  der  d< 
losen  Sandhügel  und  ist  wobi  als  die  Veranlassung 
trachten  ,  dnss  diese  steilen  Hügel  den  Denndationeo  | 
haben.  Die  im  Diluvium  eben  so  weit  wie  der  ETnoIli 
als  Blöcke  und  Geschiebe  verbreiteten  Sandsteine  und  '. 
conglomerate  mit  Eisonsteinbindemittel  stammen  sehr  n 
aus  diesem  geagnosti sehen  Niveau. 

In  den  früher  thonigen  Sandmittelo  ist  dieses  ( 
jetst  ein  eisenhaltiger  Thon. 

An  einigen  Stellen ,  wo  der  Stubensaod  direct  nnt 
kalkreicben  Dituvium  liegt,  %.  B.  in  der  Gegend  von  f 
in  der  Sandgrube  bei  der  Ziegelei  zwisohen  Sennewi 
Groitscli ,  sind  die  obersten  Lagen  desselben  durch  i 
aaureii  Kalk  neben  Kisenoxjdfaydrat  oder  allein  zu  li< 
geflammtem  oder  weissem,  lockerem  Sandstein  vorhuade 
anderen  Punkten  scheint  das  lose  Cäment  such  Kiesi 
oder  Thon  zu  sein.  Solche  Sandsteine  gleichen  oft  dem 
mittleren  Bunteandsteine. 
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jf  >£iqMef(faoDe,  sondern  beide  Bildungen  gehen  durch  wiederholte 
§  l^eefaseJJagerongen  und  Mischungen  an  ihren  Grenzen  in  ein- 
[  jodtr  ober.  Diese  Grenzschichten  sind  am  miichtigsten  ent- 
•  wickelt  Qod  am  besten  durch  viele  grosse  Thongrubeu  auf- 
geschlossen in  der  Gegend  westlich  von  Lieskau. 

Das  Profil  der  dortigen  Thongrube  von  Bäntsch,  wie  es 
sieb  im  Jahre  1869  darstellte,  möge  diese  mannigfaltige  Wechsel- 
k^erung  erlaotern. 

Von  ant€n  nach  oben  folgten  nachstehende  Schichten : 

0,628  Meter  weisser,  oft  ockerfleckiger,  sehr  fetter  Kapselthon . 

0,314       -       weisser,  thoniger,  grober  Quarzkrystallsand. 

1,255       '-       weisser,   sandiger,  magerer  Thon  mit  kleinen 

Nestern  von  Quarzkrystallsand. 

0,314       -       thoniger,  grober  Quarzkrystallsand  übergehend  in 

0,784       -       mageren,   sandigen   Thon   mit  kleinen  Nestern 

von  Quarzkrystallsand. 

0,314       -       schwach  thoniger,  sehr  grober  Quarzkrystallsand. 

1,883       -       sandiger,    magerer   Thon    mit   Schweifen    von 

Quarzkrystallsand. 

0,941       -       weisser,  fetter  Kapselthon  mit  Qu arzkry stallen 

untermengt. 

1,255       -       thoniger,  grober  Quarzkrystallsand. 

0,157       -       loser  Quarzkrystallsand. 

0,784       -       feiner,  thoniger  Stubensand. 

0,471       -       triebsandartig  gelagerter,  bald  grober,  bald  sehr 

grober,  theils  loser ,  theils  thoniger  Quarz- 
krystallsand übergehend  in 

1,883       -       thonigen,  feinen  Sand,  dann  in  sandigen  Thon 

und  zuletzt  in  ziemlich  fetten  Thon  mit 
Schweifen   von  Quarzkrystallsand. 

Diese  verschiedenen,  vom  Diluvium  bedeckten  Lagen  sind 
unter  sich  theils  scharf  begrenzt,  theils  in  einander  verlaufend, 
ihre  gegenseitigen  Grenzen  sehr  unregelmässig  und  in  cinander- 
greifend.  Indem  sich  die  Lagen  gegenseitig  auskeilen ,  wird 
das  Profil  sogar  in  derselben  Grube  sehr  wechselnd  und  än- 
dert sich  oft  rasch  mit  dem  Betriebe  der  Grube. 

Wo  diese  Grenzschichten,  wie  z.  B.  südwestlich  von  Lieskau, 
zu  Tage  ausgehen,  ist  der  Boden  bald  thonig,  bald  saudig,  und 

20* 
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zwar  so   schnell  und  oft  wechselnd,  dass   man  beide  Bi 
anen  auf  der  Karte  nicijt  abgrenzen  kann. 

Dahiniietecde  erste  Versnobe  massten  bald  aofgcf 
und  diese  Schichten  als  Kopselthon  anf  die  Karte  veneii 
werden. 

Haben  erst  einmal  in  diesem  Kampfe  die  StubfU 
die  volle  Herrschaft  erlangt,  so  fehlt  darin  die  Thonbi) 
gänilich;  nar  tn  der  Dölauer  Htüde  am  Bischofeberge 
südwestlich  von  Lieskau  in  den  Sandgroben  anf  der  I 
beobachtete  ich  mitten  in  den  Slubensanden  noch  eine  sek 
Tboneinlagerung. 

Anf  der  wechselvollen  Grenze  cwiscbeo  KapeellbDii 
Stubenaand,  die  beide  die  genannten  Quarcgeschiebe  r«ie 
führen  können,  liegt  bald  hier,  bald  dort,  aber  mil 
liebe  in  den  sandigen  Lagen ,  das  obengenannte  Lager 
Knoltenstein  oder  Braunkoblensandstein*) 
quarzigem  Sandstein"). 

Dasselbe  steigt  »eder  in  die  reinen  Tbone  nieder, 
in  die  reinen  Sande  hinauf;  aber  innerhalb  der  gemiü 
Grenze  befindet  es  sich  bald  in  thonigeren,  bald  in  Eaadig 
theils  in  feinen,  theils  in  groben  Schichten,  und  ee  bi 
danach  das  Gestein  ein  sehr  verschiedenes  AusBchen. 
grossen  Ganzen  sind  deshalb  die  tiefer  liegenden  Knollensi 
meist  thoniger  als  die  oberen,  meist  thonfreien. 

Dag  Lager  kann  wohl  hier  und  da  anf  kurze  ErstTMl 
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W  Mker  Qiuurzit  oder  Hornfels  mit  Einschlössen  von  Quarz- 
r  krjBtMlleü^  genao  wie  die  in  den  Stubensanden  und  Kapsel- 
tbooeo.  Das  Gestein  ist  also  scheinbar  im  Gefage  manchen 
Porpbjrea  ähnlich  nnd  deshalb  in  hiesiger  Gegend  gern  mit 
dem  sogenannten  Qaarzporphjr  (d.  h.  gangförmig  silicirtem 
Porphjr)  oder  selbst  mehrfach  mit  den  hiesigen  Porphyren  ver- 
wechselt worden,  mit  denen  es,  ausser  in  der  Gefugeähnlich- 
keit, nar  so  viel  gemein  hat,  dass  die  Porphyre  bei  ihrer 
Zersetzung  das  Bildnngsmaterial  zu  den  Knollensteinen  gerade 
80  wie  zQ  den  Kapselthonen  und  Sauden  geliefert  haben.*) 

Nach  den  chemischen  Untersuchungen  von  Wolff  (Journ. 
f.  pract.  Chemie,  Bd.  XXXIV.,  p.  210)  besteht  der  „Chaussee- 
stein* ans: 


I. 

IJ. 

99,02 

98,14 

1,16 

1,63 

0,24 

0,18 

SiO, 
AIO.  \ 
FeO,  J 
Olahverl. 

100,42        99,95 
V.-G.  -.  2,642. 

Es  sind  Quarzite  oder  Braunkohlensandsteine**),  wie  sie 
in  so  vielen  Braunkoblenbildungen  sich  finden,  nur  hier  mit 
manchen  localen  petrographi sehen  Eigenthumlichkeiten.***) 

Den  Localnamen  „Knollenstein^  verdanken  die  Gesteine 
ihrer  äusseren  knolligen  Gestalt,  die  oft  sehr  bizarr  werden 
kann.  So  ist  z.  B.  der  Heidenstein  oder  die  steinei^nen  Jung- 
frauen nordlich  von  Dolau  eine  solche  grosse  aufgerichtete 
Knolle,  die  aus  der  Ferne  genau  wie  zwei  wandelnde  Riesen- 
Qonnen  aussehen  kann. 


*)  Ahdrab  1.  c.  p.  77  macht  schon  auf  die  häafige  Aehnlichkeit 
dieser  tertiären  Lagerhornsteine  mit  den  wahrscheinlich  ebenso  alten 
8*Dgformigen  Homsteinen  in  manchen  hiesigen  Porphyren  und  Forzellan- 
^i^ea,  die  man  Quarzporphjre  genannt  hat,  aufmerksam.  Bei  gehöriger 
l'Ocalkenntniss  nnd  Ucbung  sind  aber  beide  in  Handstücken  ku  unter- 
wheiden.  ♦ 

•*)  „Quarzige  Sandsteine",  Andrae,  Text  Eur  Karte,  p.  73  n.  77, 

♦♦•)  Vergl.  Andrab  1.  c.  p.  80. 
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lollensteiiic    bilden    nämlich    i 
!clcDng  eigentliche  Lagen  odt 


nur   >dMl 
knr/e   Ers 

Pfund-  bis  viele   Cenlner   schwere    Knollen    oder    bii  i'  i 
Plntten,    die  sich  in  einer  Elteue  mehr  oder    weuiger  dicht  i     ■ 
cinnnder  legen  und  en  gleichsam  ein  Ptlaater  in  den 
schieden  groben   und  feinen,  ekndigen  resp.  thonigeo  SfbichM 
bilden,  wolche  auch  die  Zwiechenrüume  zwischen  den  e 
Knollen  und  Pialten  ausfülle».*) 

Aus  diesem  NiveHU  stammen  die  i&hllnsen  diluvii 
nlluviaton  errBtischen  KnolleiiateiDe  in  naher  oder  wei 
gegend   von   Halle.     Da   dieselben    wegen    ihrer  Zsbigkdl  niii 
Härte    ein  aungcEeichnetes  Wegebaiim uteri al  sind  ,    iverd«n  i     i 
schon    seit  Inngtr  Zeit   gegraben    und    deshalb    fehlt  es  JD  i 
hiesigen  Gegend   nicht   an  guten   Aufschlüssen  in  der  Knolld 
tlicb  nicht  in  der  Umgegend  von  DöIhd,  1 
und  nüriilich  von  Sonnewitz  im  Götscbethal. 

Die  Gesteine  sind  mit  sehr  seltenen  AusDahmea  " 
lichlgi-ali,  nur  in  der  Nahe  des  Braunkohlenfiöuce  (i> 
scheinen  sie  hier  und  dn  durch  BraonkoblensobslanE  achnänlicb' 
braun  gefürhl.  Geringe  Mengen  von  Ocker  färben  i 
wohl  local  gelblich  oder  brüiinlicli,  namentlich  auf  den  KlüfUt. 
Die  feine  Quaiziigrundmasse  ist  Ibeils  compact,  theils  uiiregel- 
mitssig  porös.  In  solche  Drusen  ragen  oft  die  xierlicbilu 
QuarKkryslällchen  herein.  Gegen  diese  mntle  oder  schimmenidt 
Masse  stechen  diu   feltglänzenden,   durchsichtigen   und  desbilb 
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haben,  wormos  man  auf  einen  froher  gallertartigen  Znstand  der 
Homfelamasae  (Kieeelgallerte)  cur  Zeit  der  Bildung  der  K.nollen- 
ileine  so  srhliessen  berechtigt  ist.     Die  eingeschlossenen  Luft- 
blasen and  Waaaertheile  in  dieser  Gallerte  bildeten  beim  Ein- 
trocknen  und    Krystallisiren    der  Kieselsäure    die    genannten 
Poren   der  jetsigen  Hornsteingruudniasse.     Mit   dieser  Ansicht 
im  Einklänge  steht  auch  die  Beobachtung  v.  Korbn's  von  einer 
iweifachen  Stractur  mancher  Knollensteine,  einer  ooncentrisch 
»chaligen  und  einer  horizontal  parallelen  (Zoitschr.  d.  deutsch. 
geoK  Oeaellseb.  Bd.  XIX.,  p.  21). 

Wo  thonige  Sande  xum  Absats  gelangten,  sind  die  gleich- 
*^g  gebildeten  Knollensteine  thonig,  also  namentlich  in  den 
unteren  Lagen.  Diese  KnoUensteine  sind  weicher,  aber  zäher. 
Wo  Einschlüsse  fehlen,  geht  der  Knollenstein  in  gewöhnlichen 
Quarsit  oder  Hornfels  über,  d.  h.  in  die  Grundmasse  der  nor- 
mlen  Knollensteine.     Das  ist  aber  nicht  gar  häufig. 

Sind  die  Quaraeinschlosse  klein  bis  fein  und  so  xahlreich, 
dass  sie  die  Grnndmasse  zu  einem  Bindemittel  zurückdrängen, 
10  entstehen  eigentliche  Braunkohlensandsteine  oder  Qnarzite, 
die  von  denen  anderer  Formationen  gar  nicht  oder  schwer  zu 
iDlerscheiden  sind  (z.  B.  an  der  Lenz*schen  Ziegelei  bei  Dolau 
Bod  in  der  Dölauer  Haidc).  Sic  gehen  aber  oft  an  demselben 
Blocke  in  normale  Knollensteine  über,  mit  denen  sie  die  äussere 
Form  und  alle  anderen  Eigenschaften  gleichfalls  theilen.  Diese 
Sandsteine  gleichen  vollkommen  dem  im  gleichen  geoguosti- 
schen  Niveau  befindlichen  Gesteine,  in  dem  bei  Scbortau,  un- 
weit Teuchern;  unweit  Weisscnfels  die  Limulus  Decheni  Zinoken 
gefunden  worden  sind  (LKOsnARD's  Jahrbuch,  1863,  p.  249; 
Zeitscbr.  f.  d.  gesammt.  Naturwissenscb.  zu  Halle ,  Bd.  XIX., 
p.  329;  Bd.  XXI.,  p.  64),  weshalb  man  schon  jetzt  der  Ver- 
matbnng  Raum  geben  darf,  dass  auch  unsere  Braunkohlen- 
bilduogen  marine  sind. 

Geschiebenester  im  losen  Sande  sind  durch  die  Kiesel- 
masse  oft  zu  Kieselconglomeraten  verfestigt,  die  als  diluviale 
^rrblocke  häufiger  als  anstehend  gefunden   werden. 

DarHus  erhellt,  welchen  verschiedenartigen  Habitus  die 
'^Höllensteine  besitzen  können,  aber  trotzdem  gewöhnt  sich  das 
^uge  schnell  an  die  Erkennung  dieser  eigentbumlichen  Tertiär- 
Wlduogen. 


Von  orgaaischeii  Resten  fanden  sidi  in  deD  EnoUeniUDi 
soweit  meine  Aafnahnien  reiclien,  bisher  aar  nndeollidie,  i 
häoGge  PSanxen.*) 

Die  Entstehung  der  Knollenstcine,  soweit  sie  nicbl  ti 
besprochen  ist,  erklärt  sich  wähl  am  nalürlicbsleo  uffo^M 
Weise: 

Zur  Bildung  der  Kspselthooe  und  Stnbeusande  mi 
(siehe  oben)  der  Porphyr  der  hiesigen  G^end  kaoliniurt  \ 
den.  Derselbe  zerfiel  in  Kaolin,  das  den  Thon  gab,  ia  Qu 
krystalle  und  Staub,  die  die  Stobensande  lusammeDMU 
in  Kieselsäure  und  kohlensanre  Alkalien.  Die  Eieselä 
erhielt  sich  bis  lur  Sättigang  der  Wasser  gelöst  nnd  kI 
sich  erat  dann  vermuthlich  als  Gallerte  (siebe  oben) 
Diese  Gallertabscheidung  erfolgte  mit  dem  Ende  der  Kip 
thoD-  und  dem  Anfange  der  Sandbildang.  und  ao  ward« 
diesen  wechselnden  Grenischichten  die  KnoUeosteioe  gebil 
nnd  awar  nur  darin,  weil  die  Kieselsäarewasser  in  den  u 
liegenden  wasserdichten  Kapselthon  nicht  eindringen  koo: 
und  weil  die  Abscheidung  der  Kieselsäure  anr  Absatueit 
reinen  Stubensanje  beendet  gewesen  sein  dürfle. 

Zwischen  der  K  no  Heu  stein  lone  und  den  reinen  Sla 
Sauden  liegt  nun  das 

Unterflöti 
von  2  bis  3  Meier  mittlerer  Mächtigkeit,   die  aber  bis  i 
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diesen  Sanden  nnd  ober  den^uf  der  Grenze  braun  gefärbten 
paelthonen  und  Knolleneteinen. 

Ein  sehr  schwankend,  aber  durchschnittlich  1  Meter  mäch- 
18 ,  sum  Theil  etwas  .-thoniges  Mittel  von  Stubensand  theilt 
Dnterflots  sehr  oft  (z.  B.  Tagebau  von  Gluckauf  bei  Trotha, 
irlocher  der  Muthungen  Alwine  bei  Morl,  Ferdinande  bei 
mewitz,  Vereinigung,  Hoffnung  und  Gutgluck  bei  Seeben  etc.) 
Kwei  Flotze.  Das  obere,  das  sogenannte  Mittelflötz,  hat  oft 
is  I7  Meter,  das  untere  3  bis  4  Meter  Mächtigkeit.  Das 
ire  hat  häufig  schlechte  und  unbauwurdige,  das  untere  bessere 
*mkohle  mit  etwas  Knorpelkohle,  mit  viel  derbem  oder  erdi- 
I  Retinit*)  in  Nestern ,  Schweifen  und  Lagen ,  mit  viel 
iwefelkies  resp.  Graueisenkies  in  fruchtähnlichen,  eigen- 
mlichen  Knollen  oder  als  feine  Imprägnation,  und  mit  ver- 
utriem  Holz  und  fossiler  Holzkohle. 

Ganz  locale  Erscheinungen  dagegen  sind  noch  einmal 
iderholte  Spaltungen  des  Unterflotzes  durch  ein  ganz  ähn- 
les  Mittel  von  0,156  bis  1,255  Meter  (z.B.  Bohrloch  No.  6 

Mnthung  Otto  bei  Morl,  Bohrloch  No.  3  der  Muthung 
dolin  bei  Seeben,  Bohrloch  No.  7  von  Glückauf  bei  Trotha). 

So  kann  das  Unterflotz  in  eine  untere  Flotzgrnppe  sich 
dten,  deren  Mittel  vorherrschend  Stubensande  sind. 

Unmittelbar  anf  die  Stubensande**)  folgt  das 

Oberflotz 

D  durchschnittlich  1,5  bis  3  Meter  Mächtigkeit^  die  aber  bis 
Meter  anzuschwellen  vermag  und  auch  oft  geringer  wird. 

Wie  das  Unterflotz  besteht  es  meist  aus  erdiger  sogen. 
rmkoble,  d.  h.  aus  kleinen  Kohlentheilchen ,  die  mehr  oder 


*)  Ein  dem  Betinit  nabestehendes  fossiles  Harz  von  wachsgelber,  in's 
grfine  fallender  Farbe,  starkem  Geruch  nnd  mit  weisser,  erdiger  Ver- 
torangirinde  erwähnt  y.  Veltueim  in  den  Flötsen  von  Seeben  (Mine- 
)g.  Beschreihang ,  p.  54).  Vergl.  anch  Andbae's  Text  xor  Karte, 
8-i  f. 

^)  Die  Angabe  von  Ardrab  1.  c.  p.  74  f.,  das  Mittel  zwischen  beiden 
taen  bestände  aus  verschiedenen  Gesteinen,  namentlich  ans  plastischem 
m,  kann  ich  nicht  bestätigen,  ich  habe  stets  nur  den  Stubensand  als 
Siel  gefanden.  Diese  ANORAR'scho  Angabe  bezieht  sich  vielleicht  anf 
Büttel  im  Unterflötse  (s.  o.). 


i 


um 

weniger  fegt  zusamiDeiigebnckcD  sind  und  eine  schniiribniiH 
Farbe  bcsllzcn;  nur  bisweilen  ist  eie  fttaiibartig  und  nill  tili 
in's  Zimmetbraune  rallenden  Färbung  (Schweelkcihiej.  Dil 
Formkohle  ist  bald  intlir,  bald  weniger  unlermisilit  mit  Stich 
oder  KriKrpfllkoble,  d.  h.  derben  Massen,  welcbe  dorrli 
fliehe  Zei'klüriung  in  unrpgetaiäseige  Stücke  von  vergchieilttet 
Cirnsse  zerfallen.  Der  Bruch  iet  erdig,  die  Parbe  gclbbr 
Noch  seltener  ist  in  der  Fcrmkoble  das  l>itainiuÖBC  oder  >* 
Steincrto  Holt  von  meist  branncr  Farbe  (z.  B.  Rosnlie  Loui« 
bei  Beidcrsue,  Präsident  bei  Oppin  elc.) ;  bald  ist  es  verki 
bald  verkieselt. 

Bemerkenswerlb  iat  noch  die  oft  grosse  Menge  von  SobweU 
eisen  und  Uyps  in  fein  verthciltem  Zustande  und  in  grösnnf 
coDcretionären  Massen. 

Hier  möge  mir  ein  gemeinsamer  Ueberblick  über  die  Plw 
unserer  Tertiürscbichlcu ,  nicht  nur  der  Flölxe ,  gestiiKel 
die  wir  namentlich  Akdrak  verdanken  (TpzI  cur  geol.  1 
von  Halle,  p.  83  If. ,  und  Botwiiscbe  Zeitung  Bd.  VI,  lH4l 
I».  633.  De  forniatione  Icriiarin  Halae  proxima.  Di«».  Hilil 
1848).  Vergl.  auch  Göppbht,  Botan.  Zeiinng,  Bd.  VI.  1** 
p.  161  ff.;  GiKiiEL,  Zeitstbr.  f.  d.  gesnmrol.  Natui 
Halle,  Bd.  I.  1853,  p.  350if.|  Hinno,  Botan.  Zeit.,  Bd.  VI. 
1848,  p.  12-2  ff.;  Ü.  HcRR,  Verhandlujigen  d.  uaturfonch.  G«- 
sellsch.  in  Halle  a.  S.  1869.  Akdbab's  Angaben  sind  der  Hallp^ 
tch  k. 
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Bumche  erdige  Braankoble  aas  der  Zerstörung  anderer 
jienreate  hervorgegangen  sein  durfte,  die  ihrer  zarteren 
tr  wegen  der  Zerstorong  geringeren  Widerstand  leisten 
iten  und  deren  organische  Structur  sich  daher  nicht  mehr 
Iten  hat. 

Aof  der  Orube  Curl  Ernst  bei  Trotha  sind  bei  Abteufung 
B  Schachtes  und  im  Tagebau  der  Grube  Glückauf  bei  Trotha 
foterflotae  Kohlen  gefunden  worden,  welche  ausnahmsweise 

Tbeil  ganx  aus  Dicotyledonenbiättern  bestanden,  yon 
tn  mehrere  Bruchstucke  grosse  Aehnlichkeit  mit  Phyllites 
ituB  Koss.  zeigten ,  indess  nicht  mit  Sicherheit  zu  bcstim- 

waren. 

Aos  dem  fast  ausschliesslichen  Mangel  von  zarten  Pflanzen- 
len  (Nadeln,  Blätter  etc.),  aus  dem  oft  vorhandenen  Reich- 
s  der  Baumstamme  (a.  B.  Nietleben,  Bmckdorf)  nnd  ans 
tn  paralleler  Lage  mit  den  Kohlenschichten  nnd  zürn  Theil 
rr  sich  schtiesst  Akdrab  auf  Bildung  der  Braunkohlenflotzc 

iQsammengcschwemmtem  Treibholz  *).  Dafür  spricht  jetzt 
b  die  nachweislich  marine  Bedeckung  nnd  die  ebenfalls 
irscheinliche  marine  Unter-  und  Zwischenlage  der  Plötze. 

Von  Hölzern  sind  in  nächster  Umgegend  von  Halle,  na- 
itJich  bei  Nietleben,  beobachtet  worden: 

Pitoxylon  Eggensisf  Haatig. 
.     Taxodiojcylon  Goppertif  Habtio.**) 
.     AfM/loxylon  Huttonii  Hartig.  1 

.     Callitroxylon  Ajfkii  H artig  {Taxitea  Aykii  G.) 

Poroxylon  taxoides  Aubrae. 
.     Calloxylon  Hartigii  Andbab  (Cupressinoxylon  Uartigii). 
.     Heteroxi/lon  Sq/ferthi,***) 

Die  entsprechenden  Flötze  und  Zwischenlager  in  weiterer 
fernung  von  Halle,   z.  B.  von  Artern,   Voigtstedt,   Stedten 


*)  Hartiu    erklärt  die  Tbatsache,   dass   die  Braunkablcnlag^r  selbst 

Dor  aas  CypressenhÖlzern  bestehen,  während  die  über  nnd  unter  ihnen 

ommenden  Fflanzcnreste  vorherrschend  Laubholzblätter  sind,  aus  der 

ahme,  dass  das  Material  der  Kohlenflötze  als  Treibhols  zagcschwemmt 

:en  sei. 

*)  Ans   dessen    Holze    nach   Hurtig   nnd   GiippiiiT    die    Kohlenlager 

(Rotsten  Theile  entstanden  sein  dUrften. 

*)  VergL  ZisCKBN,  Physiographie  der  Brannkohle  p.  1J2. 
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bei  Scbraplau  weallicli  von  Halle,  Rieslädt  und  Holdenitü 
unweit  Saiigerhaoaen ,  BüriiBlädl,  Ederslebea,  Lauchelkl,  Ea 
leben,  Sclikopau  zwisctien  Halle  und  Merseburg,  Kos»t«4 
Teudilz,  Tollwitz,  Bruckdorf,  Runtbal  und  Scliorlau  beileuch« 
unweit  Weisscnfels,  I.ependorf,  Fördersledl,  Biere,  NeugilW; 
leben  elc.  babeu  sieb  zum  Theil  reicher  au  ol^  wnhl  eiliilli« 
Hükerti  oder  zarleron  Pflanzenllieilen  erwiesen.') 

Wegen  dieser  Flora  —  soweit  8ie  ihm  damals  betau 
war  —  giebt  Ä>"DRiE  unserer  Brnunkoble,  „obwobi  i 
sehen  der  cypreBsenarligeii  Büume  auf  eine  allere  Biliiniig  hi» 
deute",  noch  ein  miocanefl  Aller.  In  Zibcken's  Phygiogn^ 
der  Braunkolile  wird  sie  zum  Theil  zur  tongrischen,  zum  Tbd 
zur  liguriscben  Stufe,  d.  b.  zum  Mittel-  oder  sum  Unleroligl 
cän  gestellt"),  wegen  der  Bedeckung  bald  von  m 
von  unteroligocäuen,  unzweifeliiaft  marinen  Absätzen, 
gleich  die  Rede  sein  wird. 

Allein  da  die  Braunkohle  in  der  Provinz  Sacbsen  m 
Anhalt*")  bald  nur  von  unter-,  bald  nur  von  milteloligaöoC 
Thonen  und  Sauden,  biild  aber  auch  von  beiden  zugleich  U 
direct  Gbcreiaander  bedeckt  wird,  da  nicntals  zwischeD  diu* 
beiden  Oligocänbilduiigen  eine  Braun koblenablngerang  tut 
gefunden  hat,  ferner  da  alle  Braunkohleubildungen  in  fall  *^ 
Beziehungen  unter  sith  vollkommen  überelDstimmco ,  bat  n 
Grund  genug,  nur  eine  Brauukobleubildung,  also  eine  ilW 
B  Unleroligocän,  aozunehmeu,  dieselbe  aber,  i 


Ueber  dem  Oberflotze  beginDen  die  unzweifelhaft 

2.     Mariuen  Bildungen  des  Mitteloligocäns 

der  bekannten ,   hier   nur   meist   sehr  armen  und  seltenen 

loa,  wahrscheinlich  weil  dieselbe  durch  spätere  Einwirkun- 

zerstort.  worden  ist,  von  denen  nachher  die  Rede  sein  wird. 

)     Der  untere  mitteloligocäno  oder  sogenannte 

Magdeburger  Sand, 

das  Oberflotz  direct  überlagert,  kann  wegen  seines  wesent- 
len  Gehaltes  an  Braunkohlensubstanz  auch  der  „Braun- 
hlensand*^  im  Gegensatz  zu  dem  Stuben-  oder  Quarzsande 
lannt   werden,  oder  auch   ais  Muttergestein  des   Aluminites 

lominitsand.^  Wegen  der  stets  braunlichen  Farbe,  eines 
nchmaligen  geringen  Thongehaltes  und  seiner  fein  mehligen 
stur  ist  er  von  den  Bergleuten  oft  mit  Thon,  Letten  oder 
Konders  mit  Mergel  verwechselt  und  deshalb  in  den  meisten 
riacht-  und  Bohrlochstabellen  namentlich  „brauner  Mergel^ 
lannt  worden,  obwohl  ihm  der  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk 
nzlich  abgeht.*)  Seine  Mächtigkeit  beträgt  innerhalb  der 
rgbauHchen  Untersuchungen  3  bis  13  Meter,  im  Mittel  etwa 
Meter,  doch  scheint  sie  mir  an  seinem  besten  Aufschluss- 
iikte,  am  Kirchberge  im  Dorfe  Gutenberg,  mindestens  16  Meter 

sein.     Abgesehen  von    diesem  herrlichen  Aufschlüsse,   fehlt 

nirgends  an  seinem  Ausgehenden  an  anderen  guten  Tages- 
fschlussen  in  diesem  Sande,  z.  B.  am  Westfusse  des  Hopp- 
rges  zwischen  Trotha  und  Seeben,  an  den  Tagesstrecken  der 


n  im  Districte  zwischen  Halle,   Oscbersleben  und  Magdeburg  nicht  an, 
rHiern  seien  nur  aas  dem  Diluviam   bekannt. 

*)  Ueberhaapt  wird  mit  dem  Begriffe  „Mergel"  von  den  Bergleuten 
»r  riel  Missbrauch  getrieben,  der  auch  vielfach  in  die  Literatur  über 
)  Hallesche  Braunkohle  Qbergegangen  ist.  Wirkliche  Mergel  sind  mir 
Halleschen  Tertiär  unbekannt ,  deshalb  sind  wohl  die  meisten  sogen. 
.Tgel  Thone,  thonige  und  feine  Sande.  Dieser  Irrthnm  hat  die 
Dem  Teranlnsfit,  diesen  Sand  als  Dungmittel  auf  die  Felder  zu  fahren, 
lern  sie  behaupten,  er  sei  so  gut  als  Guano,  was  verständige  Guts- 
utser  nicht  b«stätigen  können.  So  verdankt  der  Geologe  der  bäurischen 
ifalt  gute  Aufschlüsse,  denn  der  sonst  nutzlose  Sand  wird  von  den 
nero  rege  gegraben. 
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liui    Sulirnpliiu    weallicb    von  Hklle  on  S^'' 

unweit  Sangerhausea ,  Bornstädl  idnrf  im 

leben,    Sclikopau   zviBcben   H*  rl  anf  der 

Teuditz,  Tullwiti,  Bruckdorr. 

unweit  Wcissenfelfi,  Lepen  ige  Saud  ««ei' 

leben  etc.  haboa  licb  su'  gt'r  IJunrisanil  » 

Hölzern  oder  lartereo  Menge  hIü  iii  i'- 

Wegen   dieser  *■  ■  .i.iumli  und  ilur.'li  dio 

war  —  giebt  AüD'  -'Üj;  »ehr  üimticlic  Simde  i 

sehen  der  cypre'  ■•'»•■ii  niflit  schwer.    Diese  Mtht 

deute",  noch  '  ..o^ciien    i3i-iiii:ikolilensaiide    siiiJ  tiu 

der  Brsunkp'      ...H  i»  den  nuliTen  Tbeilen,  giinji  uurp« 

tat  liguri'     .  mit    oinzdtiun    mlcr    zahlruiclieren   (;rns9>.'r' 

cän  gW      'fc'ijslalleii  von  (junrz,  gounu  wie  die  in  den 

von  u'        yh'i"  '•'^"^  seltener.   Solche  u  iigl  ei  i:li  körn  igen  un- 

glai     ,,  '%ioäe  bilden  u  II  reget  niü  SS  ige  Nester,  horizoiiUle  i 

>'''j!i"'*'    ''"K*^"    von    geringer  Ausdehnung  und  Di 

'^Ct  J^''"'''-'''    Ü'^*"'''   i^*'"    niassigeii  Siuulen    eine   um 

f^litang.  die  with  sonst  Inst  nur  im  plaii[iiirallelfn. 

'.gellen    Farbenwvcbscl    docunienrirt,    wahrend  bis  ! 

^blige    Bänke    ganz    ohne    Struetur    erseheinen. 

Ij^lle  wie  diese  Quarzkrjstalle  spielen  aucb  Alters  (z.  1 

^fg    von    Löbnilz    ülier    den    Ibenberg)    kleine    l'oi'pL 

f[iinllensteinkniirpelelien,    die    nianehmal    ganze    dünm 

fast  zusammensetzen,     üelir  seilen  sind   darin  nueh  kl 


r 
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Es^ht  somit  der  Saud  nach  anteh  durch  Aofnahme  von 
iohlein  das  Flotz  ober;  die  tiefereu  Schichteu  sind  also  dunkler 
d  die  höheren  und  fuhren  auch  öfters  als  diese  noch  Knor- 
ilchen  von  Braunkohle  und  Stückchen  von  fossiler  Holzkohle. 

Dieser  Uebergang  von  Sand  cum  Flötz  war  zur  Zeit  mei- 
T  Beobachtungen  sehr  gut  aufgeschlossen  in  einem  kleinen 
igeban  der  Grube  Gluckauf  bei  Trotha  am  nordwestlichen 
ISS  des  Hoppberges,  rechts  am  Wege  von  Giebichenstein  nach 
leben.  lu  den  unteren  Sanden  lagen  dort  dicht  über  dem 
ötze  bis  0,08  Meter  machtige  Kohleubestege ,  die  sich  aus- 
lileo,  wiederholen,  vereinigen  und  viel  Stückchen  von  schwar- 
r  fossiler  Holzkohle  enthalten.  Die  Grenze  von  Sand  und 
otz  war  nicht  eben,  sondern  unregelmässig  gekräuselt  Be- 
erkeuswerth  ist  für  die  dem  Klotze  nahen  Sande  das  häufige 
orkommen  von  Stämmen  verkieselteu  Holzes  (Grube  Glückauf 
ii  Trotha). 

Im  Aasgehenden  ist  durch  Oxydation  von  Seiten  der 
tniosphärilieu  der  Kohlenstaub  oft  verschwunden,  dann  sind 
e  Sande  durch  geringe  Mengen  von  Eisenoxyd hydrat  oft 
hnfarbig  uud  in  diesem  Zustande  dem  diluvialen  Loss,  der 
lofig  direct  darüber  liegt,  ungemein  ähnlich,  z.  B.  am  ost^ 
'hen  Fuss  des  Kirchberges  im  Dorfe  Gutenberg,  in  den 
rhluchteu  östlich  von  Gutenberg  und  am  westlichen  Gehänge 
!8  Gotscbeberges  bei  Morl.  Jedoch  unterscheidet  beide  leicht 
ir  Kalkgehalt  des  Loss  und  die  Aluminitknollen  im  Sande, 
id  meist  liegt  zwischen  beiden  noch  eine  schmale  trennende 
age  von  leicht  kenntlichem  Sand  oder  von  Kieseln  des  Di- 
iviums  mit  rotheni  Feldspath,  FJint,  Kreidebryozoen  etc.,  die 
em  Tertiär  ganz  fremd  sind. 

Die  Feinheit  und  Scharfkörnigkeit  geben  dem  Sande  eine 
Ute  Ständigkeit  und  deshalb  bildet  derselbe  stets  steile  Ge- 
iogeböschungen  mit  meist  guten  Aufschlüssen  und  erlaubt  die 
[erstellung  von  standhaften  Kellern,  Ställen  etc.  in  den  Höfen 
er  Bauernhäuser  (Gutenberg). 

Manche  der  oft  rasch  mit  einander  wechselnden  Lagen 
esitzen  weniger  Ständigkeit  als  die  anderen;  sie  werden  an 
inem  Aufschlussstossc  deshalb  durch  Regen  und  Wind  heraus- 
:ewa8chen.  So  erhält  der  Stoss  ein  damascirtes  oder  moirir- 
68  Ansehen ,    da    die   verschiedenen   Lagen    nicht  ebenflächig, 
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sondern  gekräuselt  uod  gewuuden   sind  Dod  tneial  digcoHul 
TriebsaDdstructur  besitzen. 

Wo  dieser  kohlige  und,  wie  ich  gleich  nachweisen  «reri 
kiesige  Sand  zu    Tage   ausgehl,    d.  h.  mit  den  Almoepbüilii     ^ 
in  Berührung  koiiitnt,    bildet  sich    durch  Wechsel wirknng  1 
AtraoBpbärilien,  des  feinvertheilten  Binar-  und  ächwefelkie« 
der  ebeoBO  feinen  Braunkohle  und   des  Thongehaltes  (KwU    ' 
Partikel  dien  und  Glimmer)    ein   Hydrat  von    basisch  »ehwcM 
aaurer  Thonerde,  der  Aluminit*),    der  diese  Sande  chanktd     - 
sirt,    obwohl    er    sich    auch    noch    in  den    obersten  Lagea  i 
Oberflölzcs  an  manchen  Stellen  ündet,    t.  B.  kleiner  Tsgcbi 
von  Glückauf  om  nordwestlichen    Fussc  des    Hoppberges  öt 
lieh  vom  Wege  von  Giebichcnstein  nach  Seeben. 

Bisher  kannte  man  dieses  Mineral  nur  als  Sellenbeil  n 
wenigen  Fundorten  in  der  Gegend  von  Halle").  Dia  geognosi 
scben  Detailunlersucbungen  liabcn  es  aber  in  so  grosser  Mng 
stets  an  diesen  Sund  gebnnden  kennen  gelehrt,  dass  man  i 
iu  grossen  (^UHnlitäten  snmiiielii  kann,  nämlich  überall  ds, « 
die  oben  skizzirten  Bildungsbedingungen  gegeben  sind,  i 
einzelnen  Punkten  verdrängen  die  Knollen  fast  ganz  den  S» 
(z.  B.  südwestliches  Gehänge  des  Götscheberges  südlich  t< 
Morl). 

Die  weissen  oder  selten  gelblichen  kryslalHnisclien  Kndh 
von    Jeder    Grösse    bis   zu    der    einer  b'aust    und   jeder  Geil 
1  Schnüren   und  Platten 


307 

Itoo  des  SandeB  and  beweisen  darch  dieses  Vorkommen 
1  secondäre  BUdang  innerhalb  der  Sande. 

Die  gelbliche  Färboug  mancher  Alurainite  durfte  von  ge- 
;ttn  Mengen  Bisen   oder  organischer   Substanzen   herrühren. 

Den  vorhin  angegebenen  Gehalt  an  Schwefel-  oder  Binar- 
I  in  diesen  Sanden  habe  ich  —  wohl  wegen  dessen  feiner 
theilang  darin  —  direct  nicht  beobachten  können,  er  ist 
r  erwiesen  durch  die  Verwendbarkeit  des  Sandes  in  der 
ankohlengrnbe  Auguste  am  Fuchsberge  bei  Morl  zur  Alaun - 
»tnng.  *} 

Sobald  der  hier  aluminitlose  Sand  durch  die  Gruben- 
cken  mit  den  Atmosphärilien  in  Berührung  tritt,  überzieht 
sich  mit  dicken  Krusten  atrahligen  und  haarigen  Eisen- 
iola,  der  auch  tief  hinein  die  Sande  impragnirt  und  der  nur 

feiozertheiltem  Schwefeleisen  entstanden  sein  kann.  Sel- 
»r  sieht  man  im  Sande  wegen  seines  Mangels  an  Kalk  eine 
»sbildang.  **)  Wegen  dieser  Eigenschaften,  wegen  derMog- 
keit  seiner  Verwendbarkeit  zur  Alaunbereitung  —  die  sich 
r  nicht  lohnt  —  und  wegen  seines  hohen  Gehaltes  an 
üensubstanz  —  der  Sand  ist  vollkommen  braunschwarz  wie 

Kohle  —  hat  man  auf  dieser  Grube  die  Schicht  unseres 
jinkohlensandes  mit  dem  Namen  „Alaun flötz^  belegt. 
I  Vorbandensein  von  Eisenvitriol  schliesst  naturlich  das  von 
>fflinit  ans;  der  letztere  ist  gleichsam  hier  erst  auf  dem  Wege 

Bildung. 

Die  marine  und  mitteloligocäne  Natur  dieses  Sandes  ist 
ber  nur  an  zwei  Stellen  durch  Erfunde  von  Conchjlien  er- 
isen  worden,  nämlich  in  den  Schächten  der  Braunkohlen- 
ben Präsident  bei  Oppin  und  Rosalie-Luise  bei  Beidersee***). 
)r  liegen  die  Conchylien  des  höheren  Septarienthones  nach 
gäbe  der  Bergboamten  auch  in  den  unteren  Sauden},   die  in 


*)  In  den  Sanden    innerhalb  der  Grnbe  Rosalie  -  Lnise  bei  Beidersee 
1  von  den  Bergbeamten  Schwefelkies  angegeben.     Er  dürfte  also  am 
igehenden  gänzlich  sn  Alnminit  verarbeitet  worden  sein. 
^)  Vergl.  Keprrstein,  im  Deutschen  Gewerbsfrennde  von  East.nbb, 
IL   Halle  1816.   p.  98,  nnd  Leoxuard's  Taschenbach  der  Mineralogie, 

X.  I.  1816.  p  5i. 

^  Bei  Zwebendorf   unweit  Hobentharm  nordöstlich  von  Halle  sollen 
inem  Sande  marine  Conchylien  gefanden  sein.     Das  kann  in  diesem 
le  gewesen  sein. 
iu.  d.  D.  |f «I.  Gtf.  XXIV.  2.  21 


Gegend    aüfrallcniler    Weise,    seltener    ds    lonil  i 

„Magdeburger  Sand",  durch  Glaultonitkörper  charaklerisirt 
Dieselben  kenne  icb    auch    nnr   von    den  genannten  Gnifc«.' 
Nach  oben   bin  gebt  der  Braankoblensand  atlinülig  in  1 


g)     SeptarieothoD 

Solche  Uebergangestellen  beobachtet  man  am  besl«  I 
steilen  nördlichen  Gehänge  des  für  gute  AufscblDate  tttt 
mehrfach  genannten  Kircbberges  im  Dorfc  Guteaberg, 
Hohlwege  von  Löbnili  auf  die  Ibenberge  und  in  den  Schind) 
ten  und  an  den  GebÜDgeti  südöstlich  roii  Morl  und  v 
von   Groitsch. 

Dia  Müchtigkeit  dieser  Uebergangs schichten  mag  2  1 
i  Meter  betragen;  in  deii»elben  nimmt  der  Sand  son 
oiälig,  als  auch  nesler-  und  lageawcis  immer  mehr  u 
Thon  auf  und  ebenso  dessen  accessorische  BesUißdoM« 
Mit  dieser  Thonaufnahme  stellt  sich  deutlichere  Scbicbloi 
manchmal  eine  Spur  von  Scbiefrigkeit  ein. 

Zu  den  genannten  Bcäinndmassen  gehören  nameotlicb  i 
Kalksteinseplarien,    Diese  sind  in  dem  Aufschlüsse  ve: 
berg   sehr   hüulig  nnd   werden    bis  ^  Meter  dicke  und  ]  Md 
breite  Linsen.     Sie   bestehen   im  Innern    aus    einem   lictiijd 
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Obwohl  man  fast  fiberall  im  'Anhaltischen,  im  Magde- 
ischen  und  Halbers tadtischeu  ober  den  Braunkoblenflotzen 
(Darinen  maschelfabrenden,  oHgocänen  Bildungen,  nament- 
den  Thon,  schon  lange  kannte,  waren  die  marinen  Tertiär- 
tze  gerade  Tor  den  Tboren  der  Universitätsstadt  Halle  bis 
vor  Karzern  völlig  unbekannt*),  obwohl  sie  dort  an  den 
Ingen  des  Saaltbales  und  der  Gotsche  vielfach  zu  Tage 
eben,  wie  ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt.  Einen  Theil 
iT  Schuld  trägt  das  Fehlen  der  mehr  als  die  Gesteins- 
[ia£fenheit  die  Beobachter '  anlockenden  Conchylien  im  Aus- 
nden  der  Schichten.**) 

Der  marine,  versteinerungsfuhrende  Tertiärtbon  wurde  im 
e  1865  in  dem  Bohrloche  und  Forderschachte  No.  3  der 
nkohlengrnbe  Rosalie-Luise  bei  Beidersee  von  Hbckjirt  in 
e  entdeckt  und  von  C.  Giebbl  und  v.  Konbv  als  Mittel- 
>can  bestimmt.***)  Mit  dem  Schachte  durchsank' man  nach 
ibe  des  Steigers: 

0,261  Meter  DamVnerde  (Oberdilnyium). 
1,569       -       gelbgrauen  lehmigen  Sand    (Mitteldilnviom 

oder  oberen  Tertiärsand?). 
I     2,092       -       blauen  thonigen  Sand  (oberen  Tertiärsand). 
I     1,046       -       blauschwarzen  sandigen  Thonf)  \ 

»  6,277  -  blauen  festen  Thon  mit  Conchjlien  1  c» 
I    4,185       -       grauen  festen  Thon  mit  Muscheln  und  /   'S 

Gyps  \    §. 

I     4,185       -       schwarzblauen   festen  Thon  mit  Mu-  [    b 

schein  und  ohne  Gjps  l    § 


3,139       -       schwarzen  sandigen  Thon  mit  Schwe- 
felkies, Muscheln  und  Zähnen 


a 


*)  VergL  Anduae  1.  c.  p.  86. 

}  A?iOBAB  1.  c.  p.  75   giebt  Thon  über  den  Kohlenflötien   an,    den 

AI  (Kaistkn's  ArcbiT,  Bd.  XXII.,  p.  8i)  noch  nicht  kannte. 

')  T.  KöNBi«,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gegellsch.  Bd.  XVII.  S.  46*2. 

IL,  Septarienthon  anf  der  Grabe  Rosalie-Lnise ,   Zeitschr.  f.  d.  ges. 

rwifsensch.  in  Halle,   1865.  Bd.  XXV.,  p.  473. 

)  In  älteren  und  aaeb  vielen  neueren  Bobrtabellen   ist  dieser  Thon 

len  Bergleuten  .,Lctten**  oder  „Lebm'*  genannt  und   deshalb  früher 

«b  för  DiluTium  erklärt  worden. 

21  • 


310 

9)  a.  10)  2,877  Meter  Bchwangnaen  SkuiI  mit  \ 

Schwefelkies  d.  Hnacbeln  I     UoU 

11)  1,046  Meter  schwarigrauen  Ihonigen  Sftad  |  Terlü 

mit  Zäbneu  ohoeHaschela  } 

12)  Oberflötz. 

Nach  GiBBBL  und  Hkckert  kommea  dsgegen  die  Co 
)icn  vorzugsveiBe  in  den  danklen  Thonea  Ko.  7  und  8. 
spärlich  noch  in  No.  9  vor;  in  den  Sanden  No.  10  oi 
wurden  nur  wenige  vereinielte  L&mnatäbne  gefnaden,  i 
höheren  Schiebten  gar  keine  Fetrefakten.  In  keiner  S 
sind  die  Conchyüeu  zahlreich;  Gisbel  bestimmte : 

Leda  Dtthayaiana. 

Attarte  Kickxii. 

Pectunculus  T 

Denlalium  grande. 

Nalica  glaucinoida. 

Tomatella  simulala. 

Pleurotoma  subdetiticuiata  {Pt.  crenata  NxBT.)- 

Pleurotoma  Morreui  KoH. 

Pleurotoma  dubia. 

Fiuiu  egregiuB. 

Fuaut  mullUulcatus. 

Fasciolaria  /uti/ormi». 

Aporrkaie  tpeciota. 
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lewrotoma  Duehoitelii  Ntst. 
leurotofna  regularis  db  Kon. 
teHTOtama  intorta  Bröc. 
^aüca  NjfstU  d'Orb. 
>entalmm  Ktckxü  Ntst. 
i€da  Deshayesiana  Doch. 
iuetda  DuchastelH  Ntst. 
AmcptU  sp. 
Utarte  KUskxii  Ntst. 

Die  Profile  der  oeoeren  Schächte  ergaben  sich  dem  oben 
B^eiheilten  Profile  ähnlich. 

Beim  Beginn  meiner  kartographischen  Arbeiten  in  der 
gegend  von  Halle  fand  sich  auf  der  neuen  Braunkohlen- 
be  Präsident  bei  Oppin*)  im  Abteufen  des  ersten  Schachtes 
selbe  conchylienhaitende  Septarienthon  wie  auf  Rosalie-Luise, 

hierdurch  aufmerksam  gemacht,  gelang  es  mir  bald,  ihn 
rall  als  leicht  kenntlichen  Horizont  im  Hangenden  des 
srflotzes  ostlich,  nordostlich  und  nordlich  von  Halle  zu 
^e  und  unter  Diluvium  nachzuweisen. 

Diese  im  Mittel  6  bis  8,  aber  meist  noch  mehr  und  oft 
ir  17  Meter  mächtige  Thonplatte  geht  nämlich  an  der  oberen 
hängekante  des  Saalthaies,  des  Ootschethales  und  deren 
beuschluchten  zu  Tage  aus  und  ist  wegen  der  meist  steilen 
schung  des  Thones  oft  nicht  von  Diluvium  bedeckt.  Ein 
iwerer,  deshalb  rissiger,  grauer  oder  brauner  Thonboden 
rrath  rasch  das  Ausgehen  des  Septarienthon  es.  Von  allen 
irtiarschichten  ist  diese  am  leichtesten  zu  fixiren  im  An- 
ibenden,  im  Ausgehenden  und  im  Ackerboden  und  deshalb 
I  vortrefflicher  Horizont  bei  Herstellung  der  Karte  gewesen, 
cb  besser  als  die  beiden  Kohlenflotze. 

Da  der  Septarienthon  wegen  seines  Gyps-  und  Kalk- 
laltes  den.  feuerfesten  Kapselthonen,  die  nordlich,  westlich 
d  südlich  von  Halle  auf  weite  Erstrecknug  zu  Tage  aus- 
sen,  technisch  bei  weitem  nachsteht  und  auf  dem  Plateau 
)  tertiären  Sauden  und  Diluvium  dick  -bedeckt  wird,  ist  er 
hiesiger  Gegend  nicht  wie  im  Magdeburgischen  und  Halber- 
itischeo,    wo   der   Kapselthon    fehlt   oder  wenigstens    nicht 


*)  Section  Landaberg,  vergl.  Zincekn,  Ergänzungen  etc.  p.  184  n.  60. 
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ausgeht,  Qegenetaad  techniBcher  Gewianang  fSr  Zi^elt 
Man  besiut  deshttlb  in  ibm  nur  beim  Scb«chubteiir«D 
liehe  Aufschlüsse  uDd  isl  man  daher  für  seine  Beobw 
fast  gani  auf  das  Studium  seines  Aulgebenden  äuge 
Dieser  Mangel  an  Thongraben  ist  ebeofalls  znm  Tti 
Grnnd  seines  späten  Bekanntwerdens  and  auch  wc 
scheinbaren  Armulh  an  ConchjHen;  denn  wie  klein 
Schach tqaerschnitt  gegen  eine  schwungvoll  betriebeae 
grübe  la  Tage;  ferner  wascht  im  Scfaacble  keia  Bej 
Concbylien  heraus,  die  der  Keilhaue  des  BergmanDi 
gehen ,  und  drittens  ist  die  Thonhalde,  wenn  nicht 
geachtet  wird,  bald  mit  den  unteren  Tertiarsanden  n 
Kohle  yerstürit. 

Dass  der  Hallesche  Septarienlhon  ebenso  reich  an  C 
lien  sein  dürfte  wie  anderwärts,  ergiebt  sieb  aus  den  Ei 
in  der  Rosalie-Loise  bei  Beidersee  nud  aus  dem  oft  ) 
Beichthum  dieser  iu  unsere  diluvialen  Absätze  verscb 
ten  Fauna  (z.  B.  Geschiebelehm  an  beiden  Gebäog« 
Oötscheihales),  die  an  dieser  secundären ,  aber  gaoi  i 
nachbarten  Lagerstätte  oft  nicht  in  ihrem  Erbaltuogsii 
durch  den  Transport  geschädigt  worden  ist. 

Im  ausgebenden  Tbone  fand  ich  nur  an  einer  Siel 
westlichen  Gebäoge  des  Gölscbeberges ,  südöstlich  von 
eine  Leda  Dethayesiana  Doch.,  trotz  des  eifrigsten  Sacb 
allen  Orten.     Dieses    Fehlen    von    allen  Concliftienscha 
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Aoch  die  Verwitterung  und  schlechte  Erhaltung  der  Muschel- 
•cbalen  machen  ihre  Menge  hier  scheinbar  geringer,  da  von 
hendert  vielleicht  nur  ein  bis  fünf  unversehrt  aus  dem  festen, 
ubeo.Thooe  gewonnen  werden  können;  die  übrigen  zerbröckeln 
sa  Stucken  oder  zerfallen  beim  Trocknen  zu  Kalk-  rcsp.  Gyps- 
itaub. 

Der  ganz  frische  Septarienthon  aus  den  Schächten  ist  nuss 
bliolich-  oder  bräunlich  schwarz,  wohl  meist  durch  Kohlensub- 
UADZ,  wird  aber  beim  Trocknen  bläulich-  oder  brannlichgrau 
«od  ist  eine  sehr  fette,  plastische,  stets  weissen  Glimmer  hal- 
tige Masse,  die  beim  Trocknen  steinhart  und  rissig  wird.  Da- 
bei ist  der  Thon  sehr  kalkig,  wohl  zum  Theil  durch  anorga- 
Bischen  Kalk,  theils  durch  den  der  abgestorbenen  Fauna, 
Damentlicb  der  zahlreichen  Foraminiferen ,  die  man  oft  mit 
ubewaffoetem  Auge  sehen  kann.  Die  faustgrossen  bis  centncr- 
ichweren  Kalkseptarien  ohne  Versteinerungen,  aber  mit  inne- 
ren Kalkspathsecrelionen,  sind  sehr  ungleich  im  Thonc  ver- 
tlicilt,  oft  fehlen  sie  ganz,  manchmal  bilden  sie  dagegen  ein 
dichtgedrängtes  Pflaster  (z.  B.  Hohlweg  zwischen  Gimmritz  und 
Gimmritzer  Windmühle).  Der  Binar-  und  Schwefelkies  ist 
theils  fein  eingesprengt,  theils  als  grosse  und  kleine  Concre- 
tiooen  im  Thon  vorhanden. 

Der  zu  Tage  anstehende  Thon  besitzt  dieselbe  Festigkeit 
and  Plasticität,  hat  aber  durch  Verwitterung  des  Scliwefel- 
eidCDS  eine  violetgraue  oder  violctbraune  bis  ockerbraune  oder 
gelbe  Farbe  durch  das  entstandene  Eisenoxydhydrat  erhalten 
und  zerfallt  an  der  Luft*  zu  kleinen  dünnen  Schilferchen, 
welche  einer  versteckten  Schieferung  und  Schichtung  des 
scheinbar  massigen  Thones  entsprechen  dürften. 

Zahllose  Gypskrystalle,  deren  Concretionen  und  Kugeln 
von  Eisenocker  im  Thon  ,  ebenso  beide  Mineralien  auf  allen 
KJQfteu  und  Fugen  desselben,  sind  au  die  Stolle  von  Kalk 
Qod  Schwefeleisen  getreten  (z.  B.  Hohlweg  südlich  von  Beidersee 
&m  Wege  nach  Brachwitz). 

Der  geringe  Schlämmrückstaud  des  Thones  von  der  Grube 
Präsident  bei  Oppin  besteht  aus  kleinen  Kornchen  und  Krystal- 
len  von  weissem  Quarz  und  grauem  oder  scliwarzem  Knollen- 
stein, aus  Gypskryställchen,  winzigen  Schwefelkiesconcretionen, 
Glimmer  und  Glaukonitkörnchen. 

Während  der  für  die  mitteloligocänen  Schichten  überhaupt 
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io    cbaraktcrislUclie    Glaukonit    im    Tlione    der    Schicht*  f 
Oppin    so  ungemein   häufig    ist,    scheiot  er  an  anderen  Olli 
1.  B,  RoBnlie-LuisB   bei  Beidersee,    selteu  za  sein   oder  ml 
fath  ganz  xu  Tehlcn,  namenllfch  am  Ausgekenden 
Bier  dürfte  er  aber  nur  durch  Verwitterung  verBchwundea « 
denn    in    manchen  auegehcnden  Thoneii    siebt    man  noch  > 
seiner  Körnchen  von  ei  Ben  balligem  Kaolin,  die  durcli  die« 
Form  und  Grosse  wie  der  pulverkornige  Glaukonit  und  ni 
mal  noch  darcb    eiiiachliesseade  Kerne  dea    letzteren   ihre 
here  Substanz  verratben. 

Durch  eine    solche  oxydirende  Verwitterung  mag  kneh  il 
den  meisten  Braunkoblensanden  (siebe  oben),  die  den  AtDiotpbi<     i 
rilien  viel  zugünglicbcr  als  die  Tlione   sind,    der  ursprünglid 
Glaukoiiil  langsam  verschwnnden  sei«. 


I 


L]      De 


I   Sand") 


Od  BS  form« 


wird    nach    seiner    ausgedehnten    Verwendung  i 
für  Nah  und  Fern  hier  Formsand  genannt. 

Wegen  dieser  regen  Gewinnung  fehlt  es  in  diesem  Sufe 
nicht  an  guten,  zahlreichen  und  liefen  Aufscfalüssea  in  der  Gr- 
gend  von  Görbitz,  Beidersee  und  Möderau.  Das  knminl  >l(Ui 
Geognostea  sehr  erwünscht,  da  der  Sand  Terhältaissnüsig 
selten  an  den  Gebängua  zu  Tage  ausgebt,  weil  seine  i 
schwächere  Büscliuug  eine  Bedeckung  von  Diluvium  gesUtW* 
und  bei  der  Denudation  diese  feslzuhalten  vermochte. 
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nimmer  stets  leicht  zu  erkennen  und  von  den  anderen 
;n  ZQ  unterscheiden,  selbst  als  Ackererde,  denn  sie  glitzert 
BT  Sonne  und  überzieht  die  geschmierten  Schuhe  mit 
en  oder  gelben  Olimmerschuppen.  Am  Sonntag  Nach- 
l  ^versilbem*^  oder  ^vergolden*^  die  Dorfkinder  ihre  fetten 
le  in  den  Formsandgruben.  (Vergl.  Zeitscbr.  d.  deutsch. 
g.  Gesellscb.  Bd.  IV.,  p.  406). 

Der  Sand  besteht,  abgesehen  von  diesen  vielen  Schuppchen 
ireissem  Glimmer,  in  der  Hauptsache  nur  noch  aus  dem 
en  eckig  kornigen  Staube  von  farblosem  oder  weissem 
c.  Die  Feinheit,  Bildsamkeit  und  Adhäsion  der  Elemente 
lie  Unschmclzbarkeit  der  Gemengmineralien  machen  den 
zu  seinem  technischen  Zwecke  so  geeignet  und  gesucht. 
Slimmer  macht  sich  darin  bemerkbarer,  als  er  eigentlich 
lenge  nach  ist,  so  dass  man  häufig  auf  den  ersten  Blick 
t^  der  Sand  bestehe  nur  aus  Glimmer,  und  nur  ein  schar- 
lick  erkennt  unter  den  glitzernden  Schüppchen  die  Quarz- 
ir.  Solche  Sande  sehen  der  Bleiglätte  oft  sehr  ähnlich 
man  fühlt  sich  versucht,  sie  mit  dem  Namen  „G 1  immer - 
Je**  zu  belegen. 

Die  besprochenen  drei  Tertiärsande  unterscheiden  sich 
Aufschlüssen,  im  Ausgehenden  und  meist  auch  in  der 
rerde  leicht,  trotzdem  sie  aus  denselben  Materialien  ge- 
t  sind.  Die  Feinheit  des  Sandes  und  der  Glimmerreich- 
nehmen nach  oben  hin,  wie  gezeigt,  sehr  rasch  zu.  Bei 
Pormsanden  ist  sehr  selten  in  dem  Quarzstaub  noch  ein 
»eres  Quarzkorn  oder  Krystall  zu  finden,  die  noch  in  dem 
okohlensandc  ganze  Nester  und  Schweife  und  in  dem  Stu- 
ande  mächtige  und  häufige  Schichten  bildeten. 
Die  Feinheit  des  Sandes  und  die  Menge  des  Glimmers 
n  in  einem  ursächlichen  Zusammenhang. 
Auf  der  Grube  Präsident  bei  Oppin  kennt  man  über  dem 
irienthone  einen  Sand,  den  man  nicht  mit  dem  Formsand 
ificiren  wurde,  wenn  sein  Niveau  dazu  nicht  Berechtigung 
,  denn  er  ist  fast  glimmerfrei  und  besteht  nur  aus  dem 
)sen  oder  gelblichen  Quarzmehle  und  aus  mikroskopischen 
oädelchen,  die  ihn  etwas  zusammenbacken. 
Mitten  im  Formsande  begegnet  man  manchmal  einzelnen, 
isam  versprengten,  weissen,  grauen  oder  schwarzen  Quarz- 
in, und  am  nordlichen  Fusse  des  Gotscheberges  südöstlich 
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von  Morl  liegt  iwiacben  Septarienlhon  und  Formsand  ein  red 
körniger,  grober  Quarzsaiid  mit  zahllosen  Geschieben  « 
Qaarivarielüten.  Die  Pelrngrnpliie  und  Lagerung  dieses  Kia 
lassen  iliu  nidit  mit  diluvialem  Kies  verwecliseln. 

Der  obere  Sand  bildet  eine  massige,  ungeschichleteBol 
in  der  nur  der  Farbenwechsel  eitie  völlig  horiiontale  PuiUd 
Btruclur   hervorbringt.      Ursprüiiglicb    und   noch  jelal  ii 


Hauptmasse  ist  der  Sand  wci 
spätere  Iniprügnatinti  mit  Eisi 
bis  dunkelockergelti  oder  gnid; 
meist   geAammt  und  geflccbl. 
alle  Sandkiirnclieii  (auch  die  seltene 
Haut    und    backt   sie    bfi    grosserer 
fest  Kusauimen  ku  einem  J<}isensBndatt 
pel,  bald  diiiuie  Lagen,  bald  Scholli 
nordwestlich 
Blocke  bilde 
deren  Niveai 
könnt    wcrdi 


silbLTgrau  und  aar  daa 

loxydhydmt  in  allen  Töata  k 

tib  gefärbt,  selten  eiafacliFu^ 

Der  Ocker   überzieht  »acb  li 

csel)  mit  einer  dbi 

Ige    mehr   oder  Diiil 

der  bald  kleine  Hu 

[td  bald  (z.B.Gebii 

Möderan)    cjnlnerschwere,    regellos  gefom 

1  zwar   meist   lose    am  Gehänge   hcrumliegi 

!r  leicht    nn    dem    hohen  Glimmergebalie  9 

un.     Der  Eisengehalt    dieser  ElseasuadiiM 


ist  sehr  u 


ich, 


Brauneisenstein  fast 


I  aber    sn  hoch  etuigcn,    dass  sich  i 


aussei) 
Charakter   di< 


ideL 
■  Sande    wird   i 


ist  nirgends 
;leu    und    grossi 


renn  Uli 

keiner  ll 

Formsaudgruberi    eine    Versteinerung  p 
wäre  miigücb,  dass  die  Kalkaebalen  « 
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AsDBAE  war  zwar  der  Erste,  der  es  nicht  verkannte,  dass 
acbmal  einzelnen  Gesteinen  im  Ganzen  und  Allgemeinen 
e  bestimmte  Stellung  angewiesen  zu  sein  scheine*),  allein 
e  durchgreifende  Gesetzmässigkeit  in  der  Lagerungsfolge 
Bf  Gesteine,   wie  sie  für  die  nächste  Umgebung   von  Halle 

Obigen  nachgewiesen  ist  und  weiter  unten  auch  für  ent- 
ntere  Tertiärablagerungen  höchst  wahrscheinlich  gemacht 
Tden  soll,  hatte  er  nicht  herausgefunden,  denn  nach  und 
tz  seiner  darauf  bezüglichen  Andeutung  kommt  er  doch  wie- 
r  zu  dem  allgemeinen  Schlüsse**),  dass  alle,  die  Tertiär- 
'mation  constituirendcn  Gesteine,  abgesehen  von  den  im 
"ossen   und   Allgemeinen    constanten   Lageruugsverhältnissen, 

den  verschiedensten,  oft  sehr  nahe  gelegenen  Punkten  eine 
tereinander  abweichende  Schichtenfolge  zeigen,  was  er  theils 
iprünglich  lecalen  Binflnssen,  theils  späteren  Veränderungen, 
mentlich  Auswaschungen,  zuschreiben  zu  müssen  glaubt. 
Toter  einer  sehr  grossen  Anzahl  vorliegender  Bohrprofile  sei 
ch  nicht  eines,  welches  mit  den  Anderen  in  Bezug  auf  die 
rbichten folge  übereinstimme.^  Wie  leicht  die  Lageruugsver- 
Jtnisse  und  die  Angaben  von  Bergleuten  täuschen  können, 
(bt  daraus  hervor,  dass  Akobae  noch  den  liegendsten  Kapsei- 
on gewöhnlich  als  am  mächtigsten  zwischen  den*  beiden 
aoptflötzen  auftretend  angiebL***) 

Aus  einer  kurzen  Zusammenstellung  der  vorzüglichsten, 
«ilweise  im  Abbau  begriffenen  Kohlenfelder  will.  Audbab f) 
if  den  Unterschied  der  Schichtungsverhältnisse  zwischen  dem 
nken  und  rechten  Saalufer  hinweisen  und  daraus  schliessentf^ 
M8  beide  Ablagerungen  selbstständig  abgesetzt  wurden  und  die 
aschwemmung  des  Schichtenmatcrials  von  zwei  verschiedenen 
.ichtungen  her  erfolgt  sei,  so  dass  also  ein  unmittelbarer  Zu- 
lonmenhang  dieser  Massen,,  den  man  erst  durch  einen  spä- 
ten Durchbruch  der  Saale  als  aufgehoben  annehmen  könnte, 
eoigstens  in  den  nördlichen  Theilen  niemals  stattgefunden  habe. 
Ein  Blick  auf  die  Karte  (Section  Feiersberg)  —  also  gerade 


•)  L  c.  p.  73. 

•«)  1.  c.  p.  81,  86,  92. 

»••}  1.  c.  p.  75. 

f)  1.  c  p.  86. 

fi)  1.  c.  p.  9*2. 
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auf  diesen  itördlicheu  Theil  —  zeigt  jetzt,  dass  ein  soldM 
ZuBammenhang  nicht  nur  slalf gefunden  bnt,  sondern  nnler 
Diluvium  und  Alluvium  wenigstens  tlieilweise  noch  beul«  Hut 
findet,  und  dasa  die  Veracliiedenheit  zwtaehen  den  linkj- 
recbtsanaliscIiciiTertiärBblageruiigen  nur  dadurch  scheinbw 
aulasst  wird,  dass  im  linken  Westen  nnr  die  antere  am 
rechten  Oslen  vorberrscbend  die  obere  Ablbeilang  der  TeitQ 
scbicblen  anslebea   und  bekannt  sind. 


Ehe  wir  die   nördlich   von   Halle,  auf  der  Scciion 
berg,  gewonnenen  Resultate  mit  mehr  oder  weniger  enti^;eiil 
Tertürablagerungen   vergleichen    können,    wollen    uud 
wir  einen  Blick   werfen  auf  die: 


III.     LagentiigsverbältuU» 

der  oben  geschilderten  Scbichten  innerhalb  der  bisher 
Auge  gefassten  Gegend.  Hier  bilden,  wie  die  geognoälijtl« 
Karte  (Seclion  I'eleraberg)  vortrefflich  eeigt,  die  tertiären  Ab- 
lagerungen zwischen  94,ir)6  und  150,f!5  Meter  0250—400  fc 
cimalfuss)  Meereahöbe  eine  im  Ganzen  horizontale,  ab 
schieden   mächtige  (30—46  Meter)  Platte   über  den  filieren  lll^ 
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• 

Im  KinselDen  ist  die  Formation  tbeils  eben,  theils  unregel- 
BMsig  wellig  gelagert,  es  entstehen  dadurch  onbedeatende  lo- 
Diie  Maiden  und  Sättel,  z.  B.  südöstlich  von  Morl  ostlich  von 
to  Chaassee,  am  westlichen  Gehänge  des  Götsche-  und  Lehm- 
bergea.      Ad    einer   Stelle   (der   dortigen    alten  Porzellanerde- 
Grobe)  ist  die  ganze  Formation  mit  allen  Gliedern  auf  geringe 
Mächtigkeit  snsammengedrackt ,    während    in   der  Nähe,   z.  B. 
&Q  der  sog.  Napoleonspappel ,   einzelne  Glieder  (Stubensand) 
mächtig  entwickelt   sind.     Solche   Zusammenschnurungen    und 
AD3chwellnngen    einzelner    oder   aller  Lagen   veranlassen    die 
.   localen  Störungen  der  Horizontali  tat.    Eine  ganz  ähnliche  Yerr 
dröckang    erlitt    in    den    früheren     nordostlichen    Theilen    des 
Tagebaues  von  Glückauf  bei  Trotha  das  Unterflötz   durch  ein 
tittel-  oder  inselartiges  Aufschwellen  des  Kapseltbones  und  der 
Koollensteinzone  (sog.  Thonrucken).   Siehe  Taf.XII.,  Fig.  1  n.  2. 
In   manchen  Grubenbauen   hat   man  die  Beobachtung  ge- 
loacbt,  dass  die  Knollensteinzone  nur  in  solchen  localen  Mul- 
den sich  über  den  Thonen  unter  dem  Unterflötz  finde  und  auf 
den  Sätteln  fehle  (z.  B.  Glückauf  bei  Trotha;  siehe  Taf.  XII., 
Fig.  2). 

Auf  der  Grube  Auguste  am  Fuchsberge  bei  Morl  wurde 
mir  aber  von  den  Steigern  auffallender  Weise  das  Gegentheil 
ausgesprochen. 

In  diese  30 — 46  Meter  *J  dicke  Tertiärplatte  sind  vor  der 
Ablagerung  des  Diluvium  die  jetzigen  Thäler  nahezu  in  ihrem 
jetzigen  Verlaufe  und  Tiefe  eingeschnitten  worden  durch  die 
Flösse  und  Bäche,  und  zwar  meist  durch  die  ganze  weiche 
oder  lockere  Formation  bis  auf  das  festere  ältere  Gebirge,  das 
dieser  Erosion  bald  Einhalt  gebot.  Diese  Beobachtung  kann 
man  in  allen  Thälern  und  Schluchten,  besonders  nordlich  von 
Morl,  im  Gotschethal  und  vor  Allem  im  Saalthalkessel  nörd- 
lieh  von  Trotha,  der  von  der  Götsche  und  der  Saale  in  erster 
Linie  gebildet  worden  ist,  anstellen  und  bestätigen.  Deshalb 
gehen,  wenn  nicht  später  Diluvium  darüber  gelagert  ist,  die 
acht  Tertiärlagen  an  den  Gehängen  der  Erosionsthäler  und 
•Schluchten  mit  ihren  Köpfen  zu  Tage  aus,  wie  die  Karle  sehr 
dcQtlieh  trotz  der  diluvialen  und  alluvialen  Bedeckung  wieder- 


*)  Nach  Anobab  1.  c.  p.  81  bis  58  Meter. 


giebt,  und  bändern  horiioDta)  die  beiderseitigen  Tbftlgehäi 
derarlig,  daSB  die  geuelgteii  Tbalsohlen  meist  von  den  Scbi< 
ten  unter  dem  Oberflolze  gebildet  werden,  während  das  letsti 
unmittelbar  am  Fosse  der  steileren  GebÄnge  ausgeht,  die  i 
den  Sc  hieb  ten  köpfen  der  marinen  Sande  mit  dem  eingelagert 
Septarienthone  gebildet  werden.      (Siehe  Tufel  XII.,.  Fig.  3. 

Um  nnd  in  der  Dölauer  Haide  bilden  die  festen  Kaps< 
thone  und  Knollen  steine  über  dem  älteren  Gebirge  eine  nahe 
horizontale  Platte  von  ca.  300  Decimalfos»  Meereshöhe,  ■ 
der  die  Stobensande  sts  Hügel  aufgesetzt  sind  nnd  durch  i 
die  Forphyrkuppen  hindurchragen  bis  lu  370  Decimalfo 
Meereshöhe. 

Weil  die  Thal-  und  Bergbildung  nachweislich  nach  de 
Absati  des  Tertiärs  nnd  vor  dem  des  DilDvium  erfolgte,  i 
-die  Grenie  twischen  beiden  Absätzen,  die  in  den  meilb 
ThoH-  und  Sandgruben  beobachtet  werden  kann,  zwar  eii 
sehr  scharfe,  aber  auch  meist  recht  un regelmässige  gezaek 
apophysen  artige  (z.  B.  Formsand  graben  bei  Beidersee  ni 
Möderan,  Tagebau  der  Grube  Elise  bei  Dölau  und  der  Gral 
Glückauf  bei  Trotba,  Sandgrube  zwischen  Dölaa  nnd  Bagozu 
obwohl  man  auch  ebene  nnd  horizontale  Grenzen  oft  beo 
achten  kann  (z.  B.  Sandgrube  westlich  von  Lieskau  auf  d 
Höbe).  Das  Diluvium  hat  alle  Terrain  uneben  hei  ten  ansgefÖ 
und  geebnet,  um  sieb  ebenfalls  wenn  möglich  horizontal  a 
zusetzen. 

iscben    beiden    Formationebildunge»    erfolgt 
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irieder  ao8gewaBcheo    werden   zor  beutigen  Gestalt,   bald    bis 
tnr  Tiefe  der  ersten  Tbäler,  bald  nicht  so  tief.    Das  Anstehen 
des  Tertiärs  zu  Tage  verdanken  wir  also  zam  grössten  Theile 
der  fweiten  Thalbildang.     Nur    unter   diesem  Gesichtspunkte 
«ioer  zweifachen  Erosion   sind  die  graphisch  dargestellten  ter- 
tiären ond  dilurialeo  Verhaltnisse  za  verstehen. 


IT.  Parallele  iwisrhen  den  bisher  bespraeheaen  TertiaraUagenDgeii 
alt  eialgea  anderen  ia  der  Prariai  Sachsen  ^  in  Anhalt  aad  ia  der 

■ark  Braadenburg. 

Es  fragt  sich  nun,  welche  Bedeutung  die  im  Yorber- 
g^heoden  gewonnene  Gliederung  des  Tertiärs  habe:  eine  lo- 
etle,  d.  h,  nar  für  die  auf  dem  Blatte  Fetersbei^  zur  Dar- 
itellang  gekommene  Gegend  nordlich  von  Hallo,  also  eine 
geringe  Bedeutung,  oder  eine  allgemeinere,  d.  b.  für  einen 
grösseren  District  von  tertiären  Ablagerungen,  also  eine  grossere 
vissenscbaftliche  Bedeutung? 

Wenn  auch  häufig  mit  Unterbrechungen ,  so  lassn  sich 
doch  von  der  Section  Petersberg  aus,  die  aus  genannten 
Granden  zum  Ausgangspunkte.gemacht  worden  ist,  nach  allen 
Himmelsgegenden  hin  die  tertiären  Ablagerungen  mehr  oder 
weniger  weit  in  der  Provinz  Sachsen  und  im  Anhaltischen  bis 
in  das  Braunschweigische,  Thüringische,  Sächsische  und  auch 
in  die  Mark  Braudenburg  verfolgen. 
[  Um    also    die    so    eben    gestellte   Frage    zu    beantworten, 

will  ich  im  Folgenden   die   auf  dem   Blatte  Fetersberg  gewon- 

I  ^^ 

I     nenen  geognostischen  Resultate  mit  den  Beobachtungen  in  die- 

i    aen  Tertiärablagerungen    vergleichen ,   soweit  mir   das   an  der 

Hand  der  vorliegenden  Literatur  möglich  ist,  da  mir   nur  die 

in  nächster  Nähe  von  Halle  befindlichen  Brannkohlenbildungen 

aus  eigener  Anschauung  bekannt  sind. 

Zu  dieser  Parallele  kann  man  natürlich  von  den.  zahl- 
reicbeo  Aufschlusspunkten  meist  nur  einige,  namentlich  die 
der  wichtigsten  'Brai>nkohiengruben  und  vor  Allen  derjenigen, 
welche  geognostisch  am  besten  erforscht  und  beschrieben  sind, 
Wahlen,  um  die  Leser  nicht  zu  ermüden. 


Das  genügl  nau  auch  vollständig  zam  Beweiae,  da»  da 
obigen  geognoslischcn  Resullale  eine  allgemeiDere  Bedeatnnf 
besiUen,  zum  wenigsten  für  deu  grössten  TLeil  der  vorhn 
genannten  Gegenden.  Nur  musi  man  bei  dieaeu  Vergteielm 
immer  bedenken,  was  frühere  Beobachter  auaaer  Acht  gelataei 
haben,  dasa  die  Braunkohlenschicbten  wohl  in  der  Mark  mda 
wie  altere  Formationen  mannlgfiich  und  tarn  Theil  steil  aof 
gerichtet  sind,  dass  aie  aber  in  der  Provinz  Sachaen  und  ii 
Aohntlischen,  also  nördlich,  Östlich  und  südöstlich  um  dci 
Hnrz  herum,  im  Ganzen  zwar  horizontal  liegen,  aber  doct 
immer,  wenn  auch  sehr  schwach  und  meist  in  beachräuktst 
AufschlÜBsen  nicht  aichlbar,  vom  Gebirge  oder  seinen  Va^ 
bergen  ab-  und  der  norddeutscheu  Ebene  zufallen,  ao  dw 
man  die  liegendsten  Schichten  um  so  häufiger  anstehend  findet 
je  mehr  man  sich  den  Bergen  (d.  h.  meist  Westen)  nähett 
und  data  man  mit  dem  Fortschreiten  der  Ebene  zu  (d.  b.  nact 
Osten  meiat)  die  hangenden  Schichten  herrachend  findet. 

Diese  äuaserat  achwache,  seilen  einen  Orad  starke  Nei- 
gung der  Tertiärschichten  vom  Gebirge  aus  ist  ohne  Zweife. 
eine  ursprüngliche  und  nicht  wie  die  Aufrichtung  der  SchScbtez 
in  der  Mark  eine  poattertiäre  oder  a utediluviale.  In  der  Pro- 
vinz Sachsen  und  Anhalt  haben  die  Tertiärablagerangen  alac 
noch  (wenigstens  relativ)  ihre  ursprüngliche  Lage,  sind  aba 
durch  spätere  Erosionen,  wie  früher  schon  angedeatet  werdec 
konnte,    vielfach  zerschlitzt  und  mehrfach  von  einander  isdin 
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femongen  hin  die  Parallele  petrographiach  übertreiben  wollen, 
dem  mnaa  gewiaseo  Gestelosmodalitateo  und  Aenderangen 
Bhnung  tragen  and  immer  bedenken,  dass  sich  auch  einzelne 
lichten  oder  Gesteine  local  so  verscbwachen  können,  dass 
dem  Aage  der  Techniker  leicht  entgehen  oder  in  Bohr- 
•ben  aporlos  verloren  gehen  und  dass  sie  auch  wohl  sich 
IS  anskeilen  können,  um  sich  erst  weiter  hin  wieder  anxu- 
«n  ond  swar  oft  in  ihrer  normalen  Ausbildung. 

Schliesslich  mnss  man  beherzigen ,  dass  man  beim  Ver- 
lebe nicht  immer  mit  seinen  eigenen  Augen  untersuchen 
in,  sondern  oft  genug  mit  Angaben  geologisch  und  minera- 
lisch nicht  gebildeter  Bergarbeiter  operiren  muss.  Wie  zweifel- 
%  ond  fehlerhaft  oft  solche  Gesteinsangaben  sein  können, 
M  ioh  im  Obigen  mehrfach  hervorzuheben  Gelegenheit  ge- 
iden.*) 

Bei  den  folgenden  Parallelen  empfiehlt  es  sich  wohl  in 
l«r  Weise,  vom  Näheren  dem  Femeren  zuzuschreiten. 

An  die  Nordseite  der  Section  Petersberg  stosst  das  Blatt: 

a)     Grob  zig  No.  245, 

m  ich  gleichfalls  fSr  die  geologische  Landesuntersnchung  be- 
>eitet  habe,  und  dessen  Nordhälfte  auch  auf  der  Section 
Msfort  der  EwALD^schen  Karte  der  Provinz  Sachsen  etc. 
p  Darstellung  in  vierfach  kleinerem  Maassstabe  gekom- 
fea  ist. 


1.     Allgemeines   und  Lagerung. 

Zwischen  den  älteren  Formationen  (Porphyre,  Steinkohle, 
Mhliegendes,  Zechstein,  Buntsandstein)  und  dem  Diluvium 
*pn  auch  hier  meist  in  geringer  Entfernung  von  dem  Aus- 
tienden  der  ersteren  tertiäre  Ablagerungen  von  mariner   und 


*)  Vergl.  z.  B.  HrnTKR,  Abhandiaogen  d.  natnrf.  Gesellsch.  za  Halle, 
L  IV.  1858,  p.  58:  „Die  gewöhnlichen  Angaben  Ton  Mergel,  Thon  etc. 
den  Bohrtabellen  verdienen  gar  keine  (?)  Beachtung,  denn  nirgends 
det  man  wohl  eine  seltiamere  Vcrwirrang  als  in  der  Bezeichnung, 
kbe  der  Brannkohlenbergmann  seinen  Gesteinsarten  giebt.** 
5«ils.  Ä.  D.  gMl.  Ges.  XXIV.  2.  22 
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du-anter  van  Braunkohlenbildung ,  deren  jetaige  Verbreila 
den  Schlags  erlaubt,  data  auch  sie  vor  der  heutigen  and  an 
diluvialen  Thalbildnng  einen  nur  durch  diese  Erosionen  i< 
störten  Zusammenhang  gehabt  haben.  Zn  Tage  ausgehe 
beobachtet  man  diese  Bildungen  nur  am  Nordrande  des  Dur 
Siegliii,  wo  an  einem  Steilgebange  der  Septarientbon  ud 
diluvialem  Kiese,  besonders  in  einer  alten  Kiesgrube,  entblö 
ist.  Sonst  sind  sie  nur  durch  zahlreiche  Bohrverauche *}  inoi 
halb  der  ganzen  Section  oder  durch  Grubenbnue  in  der  noi 
östlichen  HälTte  derselben,  namentlich  jenseits  der  Fubne 
Anhaltischen,  bekannt  geworden. 

Die  oberen  marinen  Ablagerungen,  namentlich  der  Sep 
rienlhon,  greifen  hier  sehr  weit  über  das  untere  Braunkohl) 
gebirge  fainaua,  weshalb  mit  wenigen  Aasnabmen  (Gegend  r 
sehen  Flötz,  Drebütz,  Werderthau  und  zwischen  Etlan  und  i 
Fubne)  südlich  von  der  Fubne  die  marinen  Thone  unmitlell 
auf  den  älteren  Gebirgsgliedern  aufliegen. 

Im  Grossen  und  Ganzen  ist  die  Ablagerung,  soviel  d 
weiss,  eine  horizontale  und  ursprüngliche. 

Nach  den  vorhandenen  Bohrtabellen  und  OrnbenanfBcbli 
sen  sind  die  Schichtenfolge  und  der  Oesteinscharakler  st 
dieselben  bei  oft  weit  ansbaltender,  nahezu  gleicher  Hii 
tigkeU. 
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2.     Schichtenfolge. 
A.    Marine   mi tleloligocäne    Bildungen. 

a)     Der  ohere   oder*  Formsand 

irtnocb  in  keinem  Bohrlocbe  mit  Nicherheit  beobachtet  worden; 
er  dürfte,  wenn  er  überhaupt  abgesetzt  worden  ist,  vollständig 
dorcii  die  Erosion  wieder  entfernt  worden  sein.*) 

b)     Der   Septarienthjon   Bbtrich**) 

ist  ein  wahrscheinlich  durch  die  posttertiäre  Erosion  sehr  un- 
gleich mächtiger  (bei  Cosseln  23 — 25  Meter,  bei  Ciörsig  35  bis 
48  Meter)  fetter  Thon  von  meist  blaugrauer,  grauer  oder 
Khwsrser  and  einfacher  oder  schichtweis  wechselnder  Farbe, 
die  aelten  duroh  Verwitterung  eine  gelbliche ,  grünliche  oder 
brionliche  wird.  Sehr  häufig,  besonders  nach  der  Tiefe  zu, 
iit  der  Thon  sandig  oder  geschiebehaltig ;  ja ,  es  stellen  sich 
ueh  oft  schmale  gleichfarbige  Lagen  von  Sand  oder  Kies  ein, 
die  aber  stets  mit  Thon  gemengt  sind.***)  Von  allen  Punkten 
fist  kennt  man  in  ihm  Kalkseptarien f),  Knollen  von  Schwefel- 
eiseo  und  gut  erhaltene  mitteloligocäne  Coucbylien,  die  zuerst 
Ton  Gorzig    bekannt   geworden    waren,  ff)      Im    Ausgehenden 


*)  Da  der  Formsand  aich  oft  vom  Dilavialsande  bedeckt  findet,  kann 
ntn,  60  leicht  sich  anch  beide  in  Bohrproben  unterscheiden  lieasen,  doch 
«Ol  Bohrtabellen,  die  Ton  Bergleuten  geführt  sind,  nicht  mehr  mit  Sicher- 
heit heranslesen,  ob  terti&rcr  Formsand  ebenfalls  durchsnnken  worden  ist. 
**,  Karstkk'b  Archiv  Bd.  XXII.   1848,  p.  1  ff. 

***)  Vergl.  Gikard,    Die  norddentsche  Ebene,  p.  1'23;    Zinckbn,  Phy- 
liogrnpbie.  p.  584. 

I)  Bekannt   darin    sind    von   Görzig   die  Secretionen   von   strontian- 
Wtigcm  (l5pCt.)  Baryt,  sogenannter  Stronbaryt.  • 

i:)  V'ergl.  Fhilippi,  Palaeontographica  Bd.  I.,  1.  u.  '2.  Liefer.,  p.  4 '2  ff. 
v-45ff.;  BevBioH,  Karstr.Vs  Archiv,  Bd.  XXII.  1848,  p.  1  ff. 

Fusut  mullisulcatus  Nyst. 
Fusus  Koninchii  NvsT. 
PUuroloma  subdenticulaia  Mümst. 
Pleurotoma  Selysii  db  Kon. 
Pleurotoma  flexuosa  Münst. 
Pleurotoma  scabra  Phill. 
Ca$siäana  depressa  L.  v.  Buch. 

22* 
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■erfällt  der  TboD  in  violet-  bis  bnanlichgraD«  8cfailf«rche 
and  aus  dem  Schwefeleisen  and  Kalkgehalte  haben  rieb  Gjrpi 
und  BraDD  eisen  steine  gebildet  (x.  B.  bei  Sieglitz). 

Unter  dem  Thone  folgt  nicht  nar  im  Bereiche  der  in  d 
nurd östlichen   Niederung  liegenden    Gruben  ,    sondern    auch 
fliuielnen  Bobriöehern  auf  dem  Porpfayrplateau  (s.  B.  fiskaliscl 
Bohrlöcher  No.  5  und  o  zwischen  DomniU  und  Schlettan  ;  Bob 
loch  von  Mabtihi  II.  Ko.  4  bei  Naundorf). 


c)    Der   sogenannte  Magdeburger   Sand   (Brann- 
kohlen-    oder   unterer  Sand.) 

Er  ist  ein  blaugraaer,  grünlicher,  auch  gelber,  durch  eii 
gemengte,  nach  nnten  an  Menge  lunebmende  Braunkohle  brs 
ner  bis  braunscbwaner  Sand,  oft  \oa  tboniger  nnd  dann  stä 
diger  Beschaffenheit.  Eine  Mischung  des  Sandes  mit  Eies  i 
gleichfalls  nicht  selten,  ebensowenig  schmale  Lagen  äu 
braunen,  sehr  kohligen  Thones,  die  nach  unten  innebmen  ni 
in  das  oft  thonige  Koblenflöts  (i.  B.  Oröbcig  und  GÖraig)* 
dessen  nnmiltelbares  Dach  sie  oft  bilden,  übergehen. 

Die  Mächtigkeit  ist  ausserordentlich  verschieden; 

auf  dem  Porphyrplateaa     ....    0,523—2,615  Hei 

bei  Gösseln 6—8 

bei  Oörzig 4 — 10 

ischacht  (ier  GruheLe 
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Die  iiiitteloligocäDe  Fanna  dieser  mir  nie  xa  Gesicht  ge- 
konmeoeo  Sande*)  ist  nnr  dnrch  die  alten  Bohrlöcher  um 
Oördg  durch  Gbrmab  constatirt  worden,  dem  aber  von  Betrich 
oicfat  beigestimmt  wird.^ 


B.     Die  Brannkohlenbildungen 

und  Dar  in  den  nordöstlichen,  niedriger  gelegenen  Theilen  der 
Sectioo  bekannt  geworden. 


d)     Braunkohle 

wird  in  den  anhaltischen  Gruben  Leopold  bei  Edderitz  und 
Aieania  bei  Werdershausen,  in  die  ich  nicht  gekommen  bin, 
Bod  ober  die  so  gut  wie  nichts  in  die  Literatur  übergegangen 
iit***),  abgebaut  und  cum  Theil  in  chemischen  Fabriken  weiter 
Terarbeitet. 

lo  der  Regel  wird  nar  ein  Flotz  von  meist  guter,  vielfach 
tber  aoch  namentlich  in  den  oberen  Lagen  zum  Theil  thoni- 
ger,  unbrauchbarer  Bescha£Fenheit  (z.  B.  Grobzig  and  Görzig) 
angegeben,  dessen  Mächtigkeit  bei  Edderitz  15 — 30  Meter f) 
(erdige,  Schweel-  und  Knorpelkohle),  in  den  Bohrlochern  ost- 
lich von  Cosselu  2,354—4,446  Meter  beträgt.  Nur  im  Felde 
der  Grabe  Ascania  bei  Werdershauscn  ff )  und  der  Grube  N. 
No.  80  bei  Werderthaufff)  werden  zwei  Flötze  angegeben  mit 
einem  sandigen  oder  thonigen  Mittel. 


*)  Ich   kann  deshalb  über   die  Petrographie  derselben  nichts   weiter 
^ibringen,  als  die  Bohrtabellen  boten. 

**)  KARsrsN*!  ArchiY,  Bd.  XXU.  1848,  p.  74. 
^)  ZiNCKBN,  Phjsiographie,  p.  584  f. 
t)  ZiMCKBii,  Ergänzungen,  p.  174. 

ff)  ZiKCEEH  1.  c.  p.  58d:   5,336  Braunkohle,  1,046  feinsandiger  Thon, 
<)>942  Brannkohle. 

tii)  Dieiie  Grabe  kam,  wie  die  bei  Görzig,  bald  nach  ihrer  Eröffnung 
1^  wegen  der  grossen  Nähe  der  wasserreichen  ^Niederungen  der  Fuhne 
And  der  Beide,  an  zu  grossen  Wasserzuflüssen  wieder  zum  Erliegen.  In 
(lenelben  sind  unter  20-26  Meter  Deckgebirge  1,046  Meter  Braunkohle, 
3,b()t~ 8,107  Thonmittel,  4,446  Braunkohle  bekannt  geworden. 


«)     Daa  Liegende   der   Plötie 

zu  ermittelo,  bat,  n&menllich  bei  lioruEontaler  Ablagerang,  fSi 
den  Geognofiten  grosse  Scbwierigkeiten ,  da  der  Bergmann. 
sobald  er  die  Natur  der  ersten  Lagen  desselben  (des  sogen, 
unmittelbaren  Liegenden)  kennt  und  weist,  dass  keine  Flöut 
mehr  folgen,  gar  kein  Interesse  an  demselben  in  der  Regel 
□immt  und  niemals  mit  seinem  Abbau  in  dasselbe  biaeJn- 
braucbt,  wie  bei  aufgerichteten  und  remorfeuen  Plötcen.  Aas 
gleichem  Grunde  dringen  auch  nur  sehr  wenige  Bobrlöcber, 
meist  nur  die  ersten  eines  neuen  Feldes,  in  das  Liegende  ein, 
und  Ewar  nur  zur  Oonstatirung  des  liegendsten  Plötiea  nod 
der  Zahl  aller  Plötze. 

Innerhalb  der  vorliegenden  Sectlon  kennt  man  deshalb  in 
den  Braunkoblengruben  das  unmittelbare  Liegende  nur  tn> 
etwa  1  Meter  Tiefe  unter  dem  Plötze.  Dagegen  ist  es  «e- 
nigstens  in  einigen  Bohrlöchern,  namentlich  in  den  auf  Steio- 
kohle  angesetzten,  ganz  durchbohrt  und  seine  petographiacba 
Beschaffenheit  zum  Tbeil  in  den  Bohrtahellen  angegeben  wor- 
den. Unmittelbar  unter  dem  Plötze  ist  es  ein  braunes,  bita> 
minöses,  bald  sandiges  Tbon-,  bald  thoniges  Sandgestein*), 
manchmal  mit  einer  Lage  von  Knollenstein  gleich  unter  den 
Plötze  **),  so  dass  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  hierin  uoisn 
Hallesche   Knollen  steinzone  in    normaler  Ausbildung  Tor 

I    lichtbltP 
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8  Ober*  nnd  Unterflöts  und  das  thonigSRDdige  Mittel  der 
abensand,  oder  feblt  das  Oberflotz  aod  Stubeneand,  und  ist 
ie  bei  Halle  mehrfach  das  Unterflötz  in  zwei  Flotze  gespal- 
n?  Der  fortschreitende  Gmbenbetrieb  und  eine  mir  nicht 
lögiicb  gewesene  Untersuchung  der  einzelnen  Schiebten  in 
en  SebäehteD  werden  künftig  diese  Frage  entscheiden  können 


An  dieser  Stelle  mochte  ich  mir  eine  kleine  Bemerkung 
nr  Section  Stassfurt  der  geognostischen  Karte  der  Provinz 
)acbien  etc.  von  J«  Ewald  erlauben. 

Die  nordlich  vom  sogenannten  Neckischen  Busche,  zwi- 
cheo  Sieglitz  und  Grobzig,  angegebenen  Braunkohlenbildungen 
ODoen  von  mir  nicht  bestätigt  werden.  Der  dortige  eigen- 
lömliche  graue  Ackerboden  sieht  allerdings  nicht  alluvial  oder 
iluvial  aus,  er  ist  aber  schwerlich  bedingt  durch  ausgehende 
irtunkohlensande,  sondern  wohl  nur  durch  die  dortige  frühere 
lewinoung  von  Zechsteinkalk  mittelst  Schächte  und  Gruben, 
owie  durch  Bestürzung  der  Felder  mit  dem  Schutte  (beson- 
en  der  Zechsteinasche)  der  später  eingeebneten  Halden.  Der 
0  durch  Menschenhand  veränderte  Mutterboden  scheint  Loss 
ewesen  zu  sein,  den  der  hier  fliessende  Bach  stark  humifi- 
irt  nnd  mit  zusammengeschwemmter  Ackererde  bedeckt  ha- 
en  mag.*) 

An  die  Ostseite  der  Section  Petersberg  stosst  die  Section 

b)     Landsberg  No.  264, 

vo  zwischen  den  Porphyrkuppen,  die  aus  dem  Alluvium  und 
Diluvium  heransragen,  viel  nach  Steinkohle  und  Braunkohle, 
ind  zwar  nach  letzterer  mit  Erfolg,  gebohrt  worden  ist,  so 
lass  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass,  so  weit  es  die  aus 
lern  Diluvium  herausrageuden  Porphyrriffe  gestatten,  zwischen 
lern  älteren  Gebirge  uud  Diluvium  eine  fast  horizontale  Tertiär- 


*)  Alle  ErknndiguDgen ,  ob  hier  etwa  früher  nach  Braunkohle  ge- 
bohrt and  dieie  gefunden  sei,  wurden  mir  stets  von  allen  Ortskundigen 
erneint. 


piKtte  liegt.  Aof  dieees  Oebiet  eratreckeo  sich  in  der 
weetlicben  Ecke  einige  Orubeofelder  der  Sectio»  Peter 
and  iwiecben  Oppin  and  Bracbstedt  liegt  die  rorbio 
mebrfach  genannte  Braankoblengrnbe  Präsident. 

Aus  dieses  allerdings  zum  Tbeil  därftigen  Nacbr 
gebt  soviel  doch  mit  Sicherbeit  hervor,  dass  diese  T< 
ablagerungen  gani  analog  denen  der  Section  Petersberj 
wickelt  sind  und  nach  oben  meist  mit  einer  Platte  Scpt 
tbon  scbliessen,  der  den  Denadationen  besser  Troti  hat 
können  als  der  lose  Formsand  darüber,  der  meist  bei  der 
bildang  verschwanden  zu  sein  scheint. 

Diese    oligocäne    Thondecke    in     diesem    sädwestlii 
Theile    der    norddeutschea    Ebene    rermulhete     schon 
Bbtrich    nach    Auffindung    des    marinen    Tertiärs    in    un 
Leipiig.  •) 

Aaf  der  Grube  Präsident**}  war  die  Scbicblfolg 
Durchs  choitt: 

13,234  Meter  Dilnvium. 
1,491        -       gelber  Sand  und  weiasgraoer  Letten  (Dil 

oder  Formsand). 
4,080      -       blangraner    Tbon   mit  Conchjlien    (Sept 

tbon),  siehe  oben. 
7,716       -       blauer,    grauer,    brauner,   schwareer  San 

Kohle    gemengt    und    Concbylien    (ii 

bnrger  SandJ,  siebe  oben.*"*) 
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An   die  nordösdicbe  Ecke  der  Section   Petersberg  stosst- 

_  ■ 

i,  Section 

c)    Zörbig  No.  246, 

I  Terbindet  also  die  Sectionen  Grobzig  und  Landsberg  und 
TOD  mir  f&r  die  geologische  Landesuntersucbang  bearbeitet 
irden. 

Innerhalb  dieses  Blattes  sind  unter  den  alluvialen  und  di- 
rialen  Ablagerungen  und  über  den  älteren  Formationen  die 
tiiren  Bildungen  vielfach  durch  die  folgenden  bergbaulichen 
mache  nachgewiesen  worden. 

Die  schon  auf  der  Section  Grobzig  genannten ,  eingegan- 
aen  Gruben  von  Gorzig  und  Werderthau  liegen  zur  Hälfte 
eh  auf  dieser  Section.  Dazu  kommen  vielfache  Bohrungen 
f  Braunkohlen  von  Privaten  und  Vereinen  bei  Werben  und 
Dmsdorf  in  der  sudwestlichen  Ecke,  bei  Fernsdorf*)  am 
>rdrande,  bei  Grotz  in  der  nordöstlichen  Ecke  und  fünf 
ibrlocher  auf  Steinkohle  in  der  südwestlichen  Ecke  von  Sei- 
1  der  Mansfelder  kupferschieferbauenden  Gewerkschaft  und 
•  Löbersdorfer  Bohrvereins. 

Zu  Tage  steht  die  Braunkohlenformation  nirgends  an,  aber 
n  allen  über  das  Blatt  vertheilten  Bohrlochern,  die  das  Unter- 
loviam  durchsnnken  haben,  sind  tertiäre  Bildungen,  zum  Theil 
it  bauwürdigen  Flötzen,  nachgewiesen  worden.  Es  mag  aber 
ese  Ablagerung  durch  ältere  Gesteine  vielfach  inselartig  un- 
ibrochen  sein;  auf  jeden  Fall  da,  wo  letztere  aus  dem  Dilu- 
mn  berausragen  und  zu  Tage  ausgehen  (südwestliche  Ecke 
r  Section). 

Bergbau  auf  Braunkohle  hat  nur  kurze  Zeit  bei  Gorzig 
id  Werderthau  (siehe  oben)  stattgefunden;  die  wasserreichen 
iederungen  der  Fuhne  und  Reide  brachten  ihn  aber  bald  zum 
rliegen  und  schreckten  vor  anderweitigen  neuen  Versuchen 
aber  zurück. 

Wie  zu  erwarten  stand,  ist  hier  die  Ablagerung  ganz  ähn- 
sb  wie  auf  den  anstossenden  Sectionen  Grobzig  und  Lands- 
vg  entwickelt,  und  alle  Glieder,  mit  Ausnahme  des  obersten 
>rmsandes,  sind  mit  Bestimmtheit  durch  die  Bx)hrl6cher  nach- 


*)  V^i^l   ZiNCKBfi,  Ergänsungeii,  p.  174. 


gewiesen  worden,  aber  nicht  alle  in  jedem  Bohrlocbe,  lo 
Verachwächangen  und  Auakeilnngen  einseloer  Glieder,  bi 
dera  in  der  unleren  Braunkohlenbildung,  häufig  vorkoB 
Ks  scheiuen  nämlich,  besonders  im  ÖAtltcben  Theile  der  Sc 
(wenigstens  bei  Löberitz,  Rodigkau  und  Gröts),  die  o) 
mannen  Glieder  mehrfach  gäntlich  durch  die  poattcrtiirai 
nudationen  entfernt  worden  lu  sein,  so  dus  die  Kohlen  ( 
vom  Diluvium  bedeckt  werden,  was  auch  &5dÖBtlich,  si 
und  BOdwcstlich  von  Halle  häufig  beobachtet  wird. 

Die  Bohrresultate  geben  auch  hier  die  BerecbtigDOj 
Annahme  einer  horizontülen  Ablagerung  im  grossen  Gl 
ond  von  gleicher  petrographischer  und  paläonlologi sehet 
wickeluDg  an  allen  Orten. 

A.    Marine  mitteloligocäue  BildnogeD. 
a)     Formsand. 

Die  Angaben  von  grauen  nod  weissen,  oft  tbonigeo 
den  in  manchen  Bohrlöchern,  i.  B.  der  Grobe  Friedrici 
Fernedorf*),  unter  unzweifelhaftem  Diluvium  und  SberSepti 
tfaoii  deuten  ebeneo  viel  auf  Formsand,  als  auf  Unterdili 
hin,  sie  müssen  also  vorläufig  sweirelhaft  bleiben. 


im 

Mm  Sand  besteht  vorzugsweise  ans  farblosem  Quarz  uod 
ttiglimmer  and  besitzt  eine  blaugraue  oder  durch  eingemengte, 
onten  canehraeude  Kohlensubstanz  bis  schwarze  Farbe 
alle  Eigenschaften  des  entsprechenden  6andes  der  west- 
SD  und  «leidlichen  Nachbarschaft.  Wie  Sandstreifen  im 
me  sich  finden,  so  auch  umgekehrt  kohlige  schmale  Thon- 
tgjn  im  Sande,  besonders  im  Dache  der  Kohle,  so  dass  auf 
Ilse  Weise  der  Sand  häufig  gleichsam  als  Einlagerung  im 
■«{ktarieothoD  erscheint  (z.  B.  Bohrloch  1850  Südwest! ich  von 
ümsdorf). 

B.     Die  Braunkohlenbilduugen 

hd  nur  in  den  Bohrlochern  auf  Steinkohle  ganz  durchbohrt 
norden,  die  andern  begnügten  sich  mit  der  Durchbohrung  der 
Itannkohlenflötze  selbst. 


r  d)     Die  Braunkohle 

Kicbeint  hier  meist  wie  auf  der  Section  Grobzig  nur  als  ein 
|l5tz,  von  dem  man  nach  den  vorliegenden  Angaben  ebenfalls 
Seht  sagen  kann,  ob  es  dem  Ober-  oder  Unterflotze  entspricht 
tia  ob  es  aus  beiden  durch  Auäkeilung  des  Mittels  (Stuben- 
ud)  entstanden  ist.  Diese  letztere  Ansicht  hat  durch  das 
diderwärts  nachgewiesene  Auftreten  von  Stubensand  innerhalb 
m  Section  und  durvh  das  Bohrloch  von  Fernsdorf,  wo  zwei 
^otse  von  6  Meter  (Oberflötz)  und  4  Meter  (Unterflötz)  durch 
Ri  7  Meter  mächtiges  Mittel  von  braunem  Sande*)  getrennt 
■gegeben  werden,  Vieles  für  sich. 

^  Die  Kohle  von  meist  guter,  vielfach  aber  auch  thoniger 
"VSchaffenheit  wird  manchmal  durch  Mittel  eines  kohligen 
^Warzen  Thones  in  mehrere  Flötze  getheilt  (z.  B.  Bohrloch 
B54,  südwestlich  von  Stumsdorf,  1-  Meter  Kohle,  -i-  Meter 
W,  3-7  Meter  Kohle,  1  Meter  Thon,  1^  Meter  Kohle).  Das 
lotx  wird  mehrfach  4 — 7  Meter  mächtig  angegeben,  fehlt  aber 
^h  an  anderen  Stellen  ganz  (z.  B.  Bohrloch  III.  9  der  Mans- 
'der  Gewerkschaft  bei  Ostran). 


*)   Vergl.  ZtNCKBN,  Brginzangen,  p.  174. 


«)    Der  Stnbeoasnd, 

ein  meist  feiner,  weisser  oder  darch  Kohle  graaer,  bit  t 
QuansKnd ,  der  nsch  nnten  tbonig  werden  nnd  in  Kipii 
öbergehen  kann,  wird  aar  in  einselDen  Bohrlöcheni  uigq 
{t.  B.  Bohrloch  III.  10  der  Mansfelder  Gewerkschaft  bei  Uli 

f)     Die  Knollensteinsebicht, 

Bwiachen  Unterflöls,  betöglich,  wo  dieses  fehlt,  cwiecheo  Sb 
Band  und  Kapselthon,  ist  in  einigen  Bohrlöchern  answeiti 
und  sam  Theil  in  mächtiger  Entwickelnog  Dschgewiegen 
den  (i.  B.  Bohrloch  II.  6  der  Menafelder  Gewerkachaft  ii 
Hinsdorfer  Flur,  2,354  Meter;  Bohrloch  III.  9  deraelbao 
Seilschaft  bei  Ostran). 


g)    Der  KapsalthoD, 

d.  h.  ein  sehr  fester,  fetter,  weisser  oder  lichtbläolicber,  I 
grauer  Tbun,  ist  von  mehreren  Bohrlöchern  anm  Theil 
mächtig  durcbsuuken  worden  (i.  B.  Bohrloch  18.14,  sädw» 
Ton  Stumsdorf,  1,17  Meter;  Bohrloch  IV.  15  der  Haoif 
GewerkBchaft  bei  GÖttnitz  32  Meter;  Bohrloch  II.  6  bei  1 
dorf  22  Meter;  Bohrloch  III.  9  bei  Ostraa  22  Meter;  I 
loch  III.  10  hei  Ostraa  15|- Meter).  lu  der  Nähe  des  PI 
!  Farbe  local  gelblich  oder  braun. 
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durch  die  altereo  PormatioDen  (wie  darch  Inseln  das 
and  später  durch  die  Denudationen  und  Erosionen  viel- 
serlappt  und  zerrissen  worden  sind  als  weiter  sudlich, 
dM8  hier  die  durch  Bergbau  aufgeschlossenen  Tbeile  wie 
Ausfüllungen  von  Busen  und  Mulden  erscheinen ,  be- 
lers  weil  die  Horizontalität  der  Schichten  oft  fehlt.  Die 
Hiwacben ,  sjnklinen  Neigungen  der  Schichten  können  aber 
iHsh  hier  nur  als  ursprüngliche  angesehen  werden. 

Die  wenig  über  zwansig  Jahre  alte  Kenntniss  der  oberen 
Ineo  Abtheilung  dieser  Tertiärbildung  ist  in  den  letzten 
m  durch  viele  schone  Arbeiten,  namentlich  durch  v.  Konen*), 
bohem  Maasse  erweitert  worden.  Veranlassung  zu  diesen 
inchungen  gab  vor  Allem  der  reiche  und  interessante 
iontologische  Bestand  dieser  Abtheilung.  Um  so  dürftiger 
^  aber,  wohl  aus  entgegengesetztem  Grunde,  die  Literatur 
|r  technisch  ungleich  wichtigeren  unteren  Abtbeilung  der 
Mnkohlenbildung.  Mit  wenigen  kleinen  Ausnahmen**}  be- 
linkt sich  unsere  Kenntniss  derselben  in  der  Literatur  auf 
ältere  Arbeit  von  Giebbl***),   sowie  auf  eine  neuere  von 


*)  T.  K6.1BI«,  Zeitschr.  d.  deatsch.  geol.  Gesellich.  Bd.  XVI.,  S.  618 ; 
XVII..  S.  459  Q.  702;  Bd.  XV.,  S.  611.  —  Bbyrich,  Monatsber.  d. 
Akad.  d.  WiBseni eh.  1647,  p.  160  ff.;  1854.  1856.  1858.  Kabstbn's 
.Dbcubn's  Archiv,  Bd.  XXII.,  1848,  p.  1.  Zeitichr.  d.  deatsch.  geol. 
b.  Bd.  VUL,  S.  309.  317;  Bd.  IX.,  p.  18*2;  Bd.  V.,  S.  273; 
jM.  VI.,  ß.  726;  Bd.  HL,  S.  211,  216;  Bd.  VI.,  S.  408;  Bd.  VUI., 
^21,553.  —  PiiiLiPPi,  Palaeontographica ,  Bd.  I.  1846—51,  p.  42  ff. 
Jahrboch  f.  Mineral.  1845,  p.  447  ff.  —  Gikbkl,  Abhandlungen  d. 
GeMllach.  so  Halle,  Bd  VIII.,  1864,  p.  185  ff.«  —  A.  Robhbr, 
tographica,  Bd.  IX.,  p.  230  ff.  Neues  Jahrbuch  f.  Miner.,  1863, 
451.  —  Stuliczka,  SltBongsber.  d.  kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Wien, 
LLV.,  1663,  p.  71  f.  Neues  Jahrb.  f.  Min.,  1861,  p.  340  ff.  —  Spftbb, 
fpiKhr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  Bd.  XII.,  1860,  S.  471  ff.,  und  Ter- 
prisona  ▼.  Söllingen,  1864.  —  f,  Strohbeck,  Neues  Jahrb.  f  Min., 
|IM,  p.  203  f.  Zeltochr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.,  Bd.  VIII.,  S.  319.  — 
Ihrbhakh,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.,  Bd.  XII.,  S.  156; 
KVII. ,  S.  307.  —  Kbpbbstbin,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch., 
IILXI.,  8.  354  ff.  —  Rbcss,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.,  Bd.  I., 
|359;  Bd.'lII.,  S.  49;  Bd.  IV.,  S.  16;  Bd.  X.,  S.  433;  Bd.  II ,  S.  309. 
b  **)  ZiRCKRN,  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Naturw.  Bd.  XXI.,  1863,  p.  530. 
j^AtBBRT,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.,  Bd.  XVII.,  1865^ 
:377ff. 

***)  GiBBBL,  Jahresbericht  d.  naturw.  Vereins  in  Halle,  1850,  Bd.  IL, 
|k69ff. 
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Ottiuae*)  und  aar  die  meist  nur  statiatiiohe  ] 
Jung  von  ZlHCKB.t**),  da  Ewald  sie  auf  seißer  Kkcte,  i 
rosn  so  häufig  erläuternde  Bemerkungen  vermisst,  iid| 
dert,  d.  h.  nur  mit  einer  F^rbe,  anhebt  und  darin  diel 
blos  soweit  auEugebeti  scheint,  als  sie  bauwürdig  crf 
worden  sind,  was  dem  Techniker  wohl  genügen  kann. 

Es  kaun  natürlich  nicht  meine,  die  Leser  nur  erm« 
AbHichL  sein,  hier  alle  Schacht-  und  Bohrprolile  der  lahlr 
Braonkoblengruben,  auch  nicht  einmal  eins  jeder  Zedii 
nur  jeder  sogcaannlen  Huld«,  mit  dem  Terüärprofile  tos 
vergleichcu  xu  wollen,  was  bei  der  Uovollständigkti 
Mniigeliiaftigkeil  vieler  Angaben  auch  gar  nicht  möglieb 
eundoni  ich  will  nur  an  einigen  Beispielen  zeigen,  das«  ( 
Halle  gewonnene  Gliederung  des  Tertiära  nach  für  u 
legenc  Ablagerungen  gültig  sein  därfte. 

Hierbei  rouaa  ich  aber  ganz  besonders  nocbmsls  I 
kcn ,  dass  mir  diese  Ablagerungen  von  Augenschein  eic 
kannt  sind,  dass  ich  bei  der  Parallele  nur  auf  die  gen 
Lilt^raturangabcn  angewiesen  bin,  and  daaa  ich  wobi 
wio  nii»slich  solche  Vergleiche  sind.  Ich  will  ja  abet 
nicht  die  Uliedt-rung  des  vorliegenden  Tertiärs  ausfübrei 
(lfm  nur  9(>ateren  Bearbeitern  dieser  höchst  wichtigen  A 
rungi^n  (iloicbsam  einen  Schlüssel  für  dieselben  empfehl 
die  Hand  gohen. 

Da»»  die  Hallesche  Gliedemng  hier  manchen  localen 
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1.     Anf    dar   Grabe    Lnise    bei   Westeregeln,    am 
lordende  des  grossen  Beckens  von  Egeln,  geben  Oibbbl  nnd 
HnuAB    unter   Alluvium  ca.    2  Meter   graugelben   Lehm    mit 
lescbieben    (Diluvium)   an.     Darunter     folgt    über   das    ganze 
Becken     eine    nach   J.  Ewald    unteroligocane    Meeresbildung. 
Die   obersten  Lagen   sind   meist  scbwarxe    oder    graue,    auch 
grüne  (Glaukonit)    Thone  (Egelnthone,   Ewald),    die   unteren 
g^one  und  graue  thonige  Sande  mit  Glaukonit  und  Conchylien 
(Egelnsande,  Ewald),   die   nach  unten  in  Kies  übergehen,   in 
dem  ziemlich  grosse,  milchweisse  Quarzgeschiebe  durch  einen 
dnokelgronen  Thon    verbunden  sind.     Dem   folgt  das  6  Meter 
mächtige   Oberflotz   von    meist    erdiger,    selten    knorpeliger 
Beschaffenheit   und   in  der  untersten  Lage  reich    an  Schwefel- 
kiesknollen.    Zwei  Thonmiltel   theilen    das  Flotz   in   drei  Ab- 
theilongen.     Von  dem  zweiten  Plötze  (Unter flotz)  scheidet 
es  ein  weisser  oder  grauer,   thoniger,  feiner  Sand  (Stuben- 
Band),    hier    und    da   mit    etwas   Kohle    gemengt    und    dann 
hnan.    Das  Liegende,  ein  weisser  Thon,  durfte  dem  Kapsel- 
thoD  entsprechen. 

2.  In   demselben    Becken ,    nur   mehr  nach    Süden ,    bei 
Schneidlingen,  wird  das  folgende  Profil  angegeben: 

1)  Dammerde  (Alluvium). 

2)  Lehm  nnd  Kies  (Diluvium). 

3)  Grauer  \  \ 

4)  Grüner  ( grober  und  |  ^^^j„^^  g^^j  (Egelnsand). 

5)  Grauer  j      feiner       ( 

6)  Grüner  J  J 

7)  Kohlenflotz,    meist  Knorpelkohle,    zum    Theil    auch   mit 

bituminösem  Holze,  durch  zwei  0,157  —  0,209  Meter 
machtige  sandige,  schwarze  Thonmittel  in  drei  Ab- 
theilungen  getheilt  (Oberflotz). 

8)  Thon,  dunkelbraun,  sehr  mager  und  sandig. 

9)  Sand,  weiss  und  feinkornig  (Stubensand). 
10)  Kohlenflotz,  mit  fester  Kohle  (ün terflotz). 
H)  Weisser  Thon  (Kapselthon). 

12)  Muschelkalk. 

3.  Bei  Altenweddingen,  Bährendorf,  Biere,  west- 
^^*  v-on  Schönebeck,  werden  mehrfach  angegeben: 
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1)  Allaviura  and  DiluTiam. 

2)  Tbon  mit  ConchylieD  (BgelutboD). 

3)  Saod  mit  Conchj'lien  (Egelngand). 

4)  Flöt«  (b.  B.  Ij— Ij  Meter)  (Obwilöt«). 

5)  Mittel  (E.  B.  4  Meter)  (Stabensud). 

6)  Flöte  (s.  B.  7  Meter)  (UnterflöU) ,   snm  Tbül  mit  d 

thonigeo  Mittel  oder  twei  AbtheilnngeD. 

7)  Das    Liegende    ist   ein  schwefe Ikiea reicher ,    weii^ 

anf  Keupermergel  ruhender  Thon  (Kapselthon), 
wie  die  meisten  liegenden  Tbune  nordöstttch 
Harze,  die  den  Grubenbetrieb  so  erachwereude  S 
scbnft  dea  Blähens  in  hohem  Grad«  hat' 

Höchst  auffallend  und  abweichend  rnn  allen  BeobRct 
gen  um  Halle  ist  hier  die  häufige  und  mehrseitige  An 
von  Knollen  steinen  Ewischen  oder  über  den  Flötien  etatt  i 
dengelbeii,  also  das  höhere  Vorkommen  des  Knollenit 
AuB  den  Literatu  ran  gaben  läset  sich  nicht  ersehen 
scbliessen,  ob  diese  höheren  Knollen  steine  jüngere  Bilds 
sind  als  die  tieferen  von  Halle  oder  nur  Binschlüsae  dei 
der  tieferen  „Knollensteinsone"  entnommenen  Blöcke,  wii 
»ich  ja  auch  oft  lo  bäußg  im  Dilovium  finden. 

Es    beschreibt  I,  B.  Oibbkl  von  4)  Ascberaleben 
gende  Ablagerung: 

Unter   dem  Diluvium  liegt    ein  grauer,   zaweilen  wci 
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4)  Brdige  Braunkohle ,  *6  — 10— 21  Meter   mächtig  (Ober- 

floU). 
Hi)  Olimmerfreie,  weisee  oder  dorch  Kohle  graue,  feine  and 
scharfe,    zum  Theil  thonige  Quarzsande  (Stabensand). 
4)  Grappe    tou    sechs  Klotzen   mit  9  — 10  Meter  Gesammt- 
mächtigkeit;  die  Mittel  sind  Sande  und  Thone  (untere 
Flotsgrappe). 
^-7)  Feiner  weisser  Sand  (Knollensteinzone?). 

Diese  fanf  Parallelen  mögen  zum  Beweise  meiner  Ansicht 
längen. 


1^  •)  Oestlich  von  den  innerhalb  der  Sectionen  Zörbig  und 
■gpdsberg  besprochenen  Braunkohlenablagerangen  und  nach 
pRwiscben  liegenden  Bohrlochern*)  mit  diesen  im  Zosammen- 
^iige  befinden  sieh  die  Braunkohlenniederlagen  von  Brehna, 
^■litzsch  und  namentlich  Bitterfeld,  die  ich  ebenfalls 
j^ffP^l*  besucht  habe.  Die  folgenden  Angaben  sind  deshalb 
n  Arbeiten  von  Ottiliab**)  und  von  Ziuckem***)  entnom- 
■Id  worden.  Der  Hauptgrubendistrict  liegt  zwischen  Wolfen, 
balheim,  Ramsien,  Zschemdorf,  Holzweissig,  Bitterfeld  und 
K^ppin,  also  um  Sandersdorf  herum,  in  unmittelbarster  Nähe 
1^9  mehreren  Bisenbahnen,  die  zum  Theil  in  die  Tagebaue 
pfbst  fahren.  Wenige  Braankohlenflotze  liegen  so  günstig 
|||a  diese«  das  entschädigt  denn  auch  fSr  die  geringere  Gute 
Kohle.  Das  6 — 12  Meter  mächtige  Flotz,  welches  unserm 
flotze  entspricht,  wird  von  einem  nur  2— 15  Meter  dicken 
hitekgebirge  überlagert,  welches  durch  die  antediluvialen  Ero- 
en  eine  sehr  mannigfaltige  Zusammensetzung  behalten  hat. 
Unter  der  Dammerde  befindet  sich  vielfach  Geschiebelehm, 
auch  oft  fehlt,  und  dann  Sande  und  Kies,  also  normales 
I^Slavinin)  welches  häafig  direct  die  Braunkohlen  bedeckt.  Meist 
aber  dazwischen   ein   dunkler  Thon,  dem  noch  ein  mehr 


*)  Die   nächsten  und  ganz  ahnliche  VerhUtniue  beweisenden  Bohr- 
Kcbcr  sind  die  am  Grötz,  Rodigkau  auf  Section  Zörbig. 
••)  1.  c.  p   MO  f 
•**)  1   c.  p.  Iu7  ff.,  p.  ^M,  and  Ergünzangen  p.  9*2  f. 
Z«ito.d.D.sMl.GM.  XXIV.  2.  23 
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oder  weniger  dunkler  Sand  folgt.  Obwohl  io  beiden  GJiedi 
keine  Cucicliylieii  oder  Glaukoiiitkörner  angegeben 
ideiitiljcirt  sie  ibre  Lage  über  dem  Flötie,  ebenso  wie  die  Gtta 
tünati III mang  mit  den  ßeob&chtangen  auf  Seclion  Zornig  ■ 
Landaberg,  aU  marine  oligoränc  Thotie  nnd  Sande  aai 
WHbrscbeiniicb  &USeptarienthon  undMagdeburgt 

Uliler  dem  Flölie  (OberflÖte)  folgt  ein  weitset  »J 
weiBsgrau>:i'i  feinkörniger,  glinimerbaltiger,  scharfer  Qu 
(S  tubensand)  mit  welliger  Uberfläcbe,  grossen  und  kleisi 
ler  Quarzköriier  und  HolulAmnd 
I  Vorhandensein  eines  zweitenFläi 
inen.  Das  UnlerflÖtE  Sübeint  hi 
fehlen,  ebenso  die  KDollensteinia 

sogenannten  Muldenatein, 
r  Kohle  Qnd  über  Porpbjr  a 
iser    Thon    mit    -SchwefelkiesknoÄ 


üigebacki 
Die  beBlimmte  Allgabe  vor 
habe  ich  nicht  finden  ko 
also  durch  Auskeilung  zu 
Dagegegeii  wird  aber  au 
Porphjr  besieht,  unter  de 
1  ^  Meter  mächtiger  wei 
(Kapaelthon)  angegebi 

An  die  südöstliche  Ecke  der  Kection  Petersberg  stösgl 


0     Di£ 


ctioo  Gröbers  No.  264. 


Auf  dieser,  aber  aacli  noch  tu  einem  kieiaeu  Tb«ilt  < 
der  westlieh  au  sie  und  südlich  an  die  Seclion  Pet«nb 
stossendcn  Section  Halle  ist  durch  Bohrungen ,  nnlerinü« 
rch    grossartige  Tiigebaue   i 
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las  Abdbab*)  schon  aofmerksam  gemacht  hat.  Westlich 
Saale  und  südlich  von  der  Elster  kennt  man  das  marine 
iar  nur  noch  bei  Friesti blich ,  unweit  AlHrkrannstadt*^), 
in  Leipzig***),  so  dass  wir  mit  dem  jetzt  der  Besprechung 
eg  enden  Gebiete  das  obere  marine  Tertiär  im  Sächsisch- 
iogiscfaeo  für  immer  verlassen. 

Die  besten  Aufschiasse  innerhalb  der  Gruben  finden  wir 
mekdorf,  Ammendorf,  Dieskau,  Osendorf,  Dollnitz,  Lochau, 
erst);  ^®>  ihnen  ist  die  Schichtfolge  im  Allgemeinen  die 
liebende: 

Dater  4  —  21  Meter  Dammerde  und  Diluvium,  das  meist 
$and  und  Ries  {Elephoi  primigenius  Blümb.  von  Brnck- 
,  seltener  darüber  noch  aus ' Geschiebelehm  besteht,  liegt 
iner'  durch  antediluviale  Denudation  und  Erosion  welligen, 
scharfen  Grenze  das  Tertiär,  und  zwar  theils  gleich  die 
e  Abtheilnng,  d.  h.  das  Oberflotz,  oder  theils  noch  darüber 
aariner  Absatz,  allerdings  oft  nur  noch  in  isolirten ,  von 
enannten  Erosion  verschont  gebliebenen  Fetzen  (z.B.  Tage- 
roD   BruckdorQ. 

Die  marinen  Bildungen  von  0 — 22  Meter  Mächtigkeit  sind 
I  nur  Sand,  theils  dieser  mit  Thonbedeckung. 
Der  blaue  oder  braune  bis  schwarze,  d.  h.  bituminöse, 
Theil  sandige  oder  kieselige  Thon  ist  normaler  Septa- 
ithon  mit  Kohlenspuren  und  Schwefelkiesknollen.  Das 
man  sofort  im  Tagebau  am  Dreiorhaus  bei  Osendorf  und 
Dollnitz  in  der  Aue,  wenn  auch  noch  keine  Fossilien  in 
gefunden  zu  sein  scheinen. 

Der  meist  graue  oder  bituminöse  schwarze,  selten  helle 
I.  Grobers  6 — 9  Meter  mächtige)  und  zum  Theil   thonigß 


»)  l.  c.  p.  88. 

")  Vergl.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gescllsch.,  Bd.  IX.,  S.  \S2. 
ten  diese  oberoligoc&nen  EiseDsandsteiDe  nicht  anch  wie  die  bei 
in  and  Rothenburg  an  der  Saale  blos  diluTiale  IrrblOcke  sein? 

0  Vergl.  Zeitschr  der  dentsch.  geol.  Gesellsch.,  Bd.  IV.,  8.245f  B* 
3d    VI ,  6.  5  P.     Sand  mit  ?  oligocänen  Muscheln. 

)  Vergl.  AiDBAB  1.  c.  p.  86  Zinoeen,  Physiographie  p.  6!)2ff.;  Er- 
agen  p.   185. 

23* 
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Saad,  in  dem  bei  Bruckdorf  im  Tagebau  LamnuähDe  *)  gfr- 
fuuden  worden  sind,  ist  „Magdeburger  Sand",  unter  dvBi 
das  3 — 6  Meter  mächtige  OberflötE  folgt,  welches  meist  mm 
guter  erdigor  Formkolile  besteht,  selten  mit  Släctten  bitami- 
nösen  Holzes  (Lignit),  aber  reich  an  Schwefeleisen  und  maneh- 
mal  auch  an  silicirtem  Hohe  (b.  B.  Bruckdorf  und  Gröber»). 

Durch  Bohrlöcher  oder  untorirdiscbe  Gruben  sind  dwranter 
bekauüt  geworden: 

1)  Ein  8  — 10  Meter  mächtiges  Mittel  von  weissein  oder 
durch  Kohle  braunem  Sande  (  S  tu  ben  sand),  der  oft  tbonig 
wird  (sogen.  Letten  und  Mergel   der  Bergleute). 

2)  Ein  5 — 11  Meter  mächtiges  Unterflötc  mit  erdign, 
zum  Tbeil  stüclcreicher  guter  Kohle. 

3)  Brauner,  thoniger  Sand  oder  sandiger  Tbon  (Vertreter 
der  Knollensteiusone). 

4)  Weisser,  normaler  Kapseltbon,  z.B.  Thongrube  bei 
der  Ziegelei  von  Osendorf  au  der  Elster,  dem  sofort  der  Bunt- 
Sandstein  folgt. 

g)  Westlich  und  südweatlicb  von  Halle  an  der 
Saale,  also  am  linken  Ufer  der  Saale,  ist  durch  schwung- 
vollen Bergbau  eine  ausgedehnte  Braun  kohlen  ablagerang  anf- 
geschlossen  worden,  die  mit  der  auf  dem  rechten  Ufer  liegen- 
den früher,  vor  der  anlediluvialen  Erosion,  im  innigsten  Za- 
sammenhange  gestanden  hat,  der  nun  aber  meist  aufgehoben 
früheren    Stelle    schon    miigetheüt 
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die  Saalafer  zwischen  Schkopaa  and  Halle  als  Oeirand  er- 
streckt sich  vorsugs weise  das  durch  Tage-  und  unterirdischen 
Bau  wohlbekannte  Kohlengebiet. 

Die   Arbeiten    von   Ottiliab*),    Ahdrae**),    Hbrter***), 
ZmOKSst)  ober  dieses  Gebiet  beweisen  ganz  unzweifelhaft  die 
voHsäLndige  Uebereinstimmung  dieser  Ablagerung  mit  den  bis- 
her besprochenen,    sobald  man   nur  durch  eigene  Anschauung 
die  Kritik  über  die  localen,  in  diese  Arbeiten  übergegangenen 
Aaadrncke  und  Ansichten  der  Bergleute  zu  üben  gelernt  hat.  ff) 
Theils  gehen   die   tertiären  Schichten  unmittelbar,    wie  in 
der  Dolaoer  Haide  und  um  Nietleben ,    Granan  etc. ,  zu  Tage 
SOS,  theils  sind  sie  noch  nach  einer  grossen  Erosion  vom  Di- 
loTiom  bedeckt  worden   und  später  bedeckt  geblieben.     Soviel 
ich  ans    eigener  Anschauung    kenne,    die    allerdings    auch    in 
diesem  Gebiete  gering  ist,   und  soviel   ans   den  genannten  Ar- 
beiten ZQ  ersehen  ist,  hat  diese  antediluviale  Erosion  die  obere 
nuuine  Abtheilung   vollständig,   hier  sowohl   wie   auch    weiter 
nach  Soden,  Thüringen  zu,  entfernt. 

Dass  dieselbe,  wenigstens  theil weise  vorher,  hier  abgela- 
gert gewesen  sein  mag,  darf  man  wohl  aus  dem  Umstände 
sehliessen,  dass  sich  bei  Orockstädt,  südlich  von  Querfurt,  in 
einem  3— 4  Meter  machtigen  diluvialen  Lager  von  grobem  Kies 
uod  Sand  zwar  gebleichte,  aber  sehr*  gut  erhaltene  —  also 
nicht  durch  weiten  Transport  mit  dem  groben  Kies  abgerie- 
bene —    marine    mitteloligocäne   Tertiärconchylien  ftt)   finden, 


*)  Zeitflchr.  d.  Berg-,  Hütten-  a.  Salinenwesens  in  Preussen,  Bd.  VII., 
p  iU  ff. 

•*)  1.  c.  p.  89  ff. 

***)  Beitrag  zar  Charakteristik  der  thüring -sächsischen  Braunkuhlen- 
fonnation.  Abhandlangen  d.  natarf  Gesellsch  m  Halle,  Bd  IV.  185S, 
p.3^ff 

i)  1   c.  p.  635  ff,  t>.  655  ff     Ergänzungen  p.  183.  185. 

ft)  Mergel  oder  Letten  heissen  oft  die  durch  Kohle  bräunlichen, 
durch  Thongebalt  festeren,  feinen  Stubeosande.  —  Hkrtkr  (1.  c.  p.  53) 
Dennt  die  weissen  Stubensande  von  Nietleben,  Granau  etc.  Formsand, 
diethonigen  Stubensande  und  die  Kapsel  thono  Letten  (I.e.  p.  47,  0*2  etc.) 
■ad  dergl.  mehr. 

ttt)  Vcrgl.  ZiffCKRK,  Physiographie,  p.  634.  Zeitschrift  d.  deuUchen 
gwl  Gesellsch.  Bd.  IL,  p.  17U:  Bd.  VIIL,  p.  309.  Ganz  analog  scheint 
mir  das  Vorkommen  tertiärer  Meeresconchylien  bei  Butut'ädt  in  ThÜ- 
nngen  (Zeitschr.  d.  dentsch.  Gesellsch.  Bd.  XIX ,  p.  50*2  ff.  und  Bd.  XX., 
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ein  UmBUnd  ,  den  man  nach  mehrorts  anf  dar  Seetion  PcM 
berg  beobachten  kann,  wo  itllrrdinga  unter  dem  Dilnriu  il 
fach  noch  jcltl  das  Mitleloligocän  ansteht. 

Diese  Denndationen  scheinen  aber  noch  weitere  Tnli 
schichten,  nämlich  das  Oberllöti,  was  bek«nnl)ieb  aoniltil 
unter  dem  Magdeburger  Sande  folgt,  oder  die  gaon  «U 
FlÖlagruppe  entfernt  lu  haben.  Es  6nden  sich  iwar  m  n 
liegenden  Gebiete  meist  swei  und  auch  drei  Flötie,  doch  A 
ten  sie  wohl  iille  nur  der  unteren  Flötsgruppe  angebönl 
denn  wr>,  was  meist  der  fall  ist,  iwiat-hen  den  obcrti 
Flfltee  und  dem  Dilutium  oder  der  Dammerde  noeb  latfl 
Alasaen  «ich  befinden,  gehöreo  diese  tu  der  Zone  der  SitW 
sande ,  dem  Mittel  zwischen  den  beiden  Flötzen  r«p.  N 
gruppen. 

Mithin  kann  man  nur  au  den  ungleich  eeltenereo  5uA| 
wü  awei  oder  drei  Fliitae  übereinander  liegen  und  das  oM 
von  ihoeit  dircct  vom  Diluvium  bedeckt  wird  oder  is  T^ 
ansteht,  Eweifelbaft  sein  über  das  Vorhandenaein  det  Ob 
Hötaes.  Eingebende  Untersuchungen  nach  dieser  Kchlug  I 
an  Ort  und  Stelle  köone»  diese  Frage  durch  VerfolgBii|l 
fraglichen  Flötics  auf  grössere  £ntfeniung  hin  bis  n  ä» 
Punkte,  wo  die  Erosion  doch  einmal  Reate  von  bangol 
Tertiär  stehen  gelassen  bat ,  <ider  durcb  di«  Natur  des  Fl* 
körpers  im  Vergleich  mit  anderen,  nicht  swei  fei  haften  FlöB 
oder  durch  noch  andere  Mittel  entscheiden. 
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Hier  werden    nach   dem   Verlaasen   des  alten  Tagebaues 
mit  onterirdischem  Betriebe  zwei  Flötze  abgebaut,  deren  Bau- 
würdigkeit  sieb    in   der   Horizontalprojection    nicbt   deckt,    da 
die  des    zweiten   Fiotzes    viel   geringer   ist.      Lange    Zeit  war 
onr  das   obere  FJotz  bekannt.     Das   10 — 20  Meter   mächtige 
Deckgebirge  ist  meist  nur  Tertiär  und  zwar  Stubensand ,  d.  h. 
tbeils   feiner,    tbeils   grober,   bald  loser,   bald    etwas  thoniger 
(sogenanDter  Mergel  oder  Letten),   meist  weisser,   aber    auch 
darch  Kohle  braun  und  durch  Ocker  gelb  gefärbter,  zum  Theil 
glimmeriger  Qoarzsand,  der,  wie  in  der  Dölauer  Haide,  stellen- 
weise zu  Blocken  von  Saudstein  cämentirt   ist   und  der  einige 
Koblenschmitze,  sowie  in  grosser  Zahl  Kugeln  von  Scbwefel- 
eisen  („Halleache  Pomeranzen^)  enthält.     Die  thonigen  Sande 
liod  gerne  gypshaltig,  worauf  Kbfbbstbin*)  zuerst  aufmerksam 
gemacht    hat.      Der    Gjps    findet    sich    hier    wie    bei    Dolau, 
Zieberbeo    und  an    anderen   Orten    in   erdigem    Zustande   ent- 
weder mit  dem  Thone  und  Sande  gemengt  oder  seltener  ganz 
rein  weiss  als  schmale  (bis  j  Meter  dicke)  Bänke  für  sich. 

Das  oberste  oder  erste  Flötz  von  1,5  —  6  Meter  (durcb- 
icbnittlich  2  Meter)  Mächtigkeit  und  vorzüglicher  Form-,  Stück- 
ODd  Holzkohle  wird  theilweise  durch  0,262  —  0,785  Meter 
Zwischenmittel  in  zwei  Abtheilungen  getheilt.  Das  untere  oder 
xweite  Flötz,  welches  man  zuerst  beim  Vorwerke  Grauau  er- 
bohrte, liegt  2 — 8  Meter  tiefer  unter  einem  Mittel  von  brauneu 
oder  gelbbraunen,  scharfen  Quarzsanden  und  thonigen  Sauden 
(Stubensand)  und  hat  8 — 19  Meter  Mächtigkeit  und  zum 
Liegenden  weissen  oder  blauen  plastischen  Thou,  zum  Theil 
mit  „Sandstein^  (Kapselthon ,  zum  Theil  mit  Knollenstein), 
ehe  der  Muschelkalk  oder  Buntsandstein  folgt. 

Die  unterirdischen  und  Tagesbaue  um  Zscherben  zei- 
gen als  directe  Fortsetzung  von  Nietleben  dieselben  Verbält- 
oisse,  z.  B. : 

■ 

1—2  Meter  Diluviallebm  und  Sand. 

4—8       -       schneeweisser   oder  gelblicher    oder   graulicher, 

staubartiger,  sog.  „Formsand**  (Stubensand). 

•)  A.NDRAF  1.  c    p.  77.      KEtKRSTEiN,   Kastner's   Döutscher   Gewerbs- 
freund, Bd.  IL,  Halle   1810,  p.  97. 
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2 — 3  Meter  «rdige  and  stockige  Bnnnkohle  (1.  Flöte). 

6 — 10,5  Meter  Stubensand. 

1,5  •       Kohle  (2.  Flöti),  daranter  eiae  „rein«,  gliB- 

merfreie,  mehlartige,  amorphe  Kieselmasse*'  mit  eintelncn 
grösseren  eckigen  Quarikörnern,  einzelnen  Blochen  und  Lagen 
Tot)  KnuIlenBtein  (Knollensteinzone),  weissw  Tbo»  (Kapsd- 
thon),  und  Bchliessiicli   Muschelknlk. 

Gade  ähnlich  lauten  die  Mittheiluogen  über  die  Ombaa 
von  Beuclilitz,  Holleben,  DÖIiti  am  Berge,  Rattm annadarf, 
Dörstewitc,  Sctikopau*}  und  Knappendorf,  wo  iwei  Flöt« 
direct  unter  Diluvium  gebaut  werden. 

Die  Gruben  von  Elsdorf  und  Deutschenthal  zeigen  aben- 
falls  die  Verhältnisse  von  Zscherben  und  Nietleben.  Hier, 
z.  B.  anf  den  Gruben  Luise  und  Fried  rieh -Wilhelm,  sowie  «of 
anderen  Gruben  westlich  von  Halle,  ist  das  unlere  Flöte  öfters 
durch  ein  resp.  mehrere  Mittel  von  Stubensand  in  zwei  oder 
mehr,  meist  abbauwürdige  Plötze  gespalten.**) 

Bei  Siedteu,  unweit  Schraplau,  liegen   unter 

1   Meter  Diluvium. 

3  •  weisser  oder  lichter  thoniger  Sand  (sogen.  Letten), 
mii  (wohl  aus  dem  Diluvium  von  oben  her  ein- 
gesenkten) Knollensteinen. 

0,5    -       sogenannter  Formsand  (Stubensand). 

4,75  -  sogenannter  Mergel  (tbnniger  Stubensand),  mit  den 
bekannten    Abdrücken    von   gut   erhaltenen  Diko- 
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Ufer  der  Saale,  zwischen  Paesendorf  bei  Nietlebeo  and  Doliti 
•JD  Berge,    angiebt.     Eine  Reihe   von  Thongruben  resp.   von 
Ziegeleien  ebendaselbst  auf  der  Gehangehohe,  gerade  anf  der 
Scheide   von   Tertiär   and  Trias,    ond    im  Liegenden   des   an- 
gegebenen Knollensteins  deutet  das  dortige  Vorhandensein  und 
Assgehen    der  liegenden  Kapselthone  an.     Eine  gleiche  Reihe 
TOD  Thongmben  zeigt  die  AüDRAs'sche  Karte  auf  der  Grenze 
TOD  Tertiär  ond  Muschelkalk  zwischen  Lieskau,  Colme,  Benn- 
itedt   and    Kochstedt,   die    sich    an    die   Thongruben   auf  der 
Seclion  Petersberg,    südwestlich   von   Lieskau,    anschliesst.*) 
Diese  Daten  allein  beweisen  schon  die  grosse  Ausdehnung  des 
Liegenden  der  Braunkohlenflotze ,    über  das  man  aus  oben  er- 
örterten Gründen  in  den  Gruben  so  wenig  erfahren  kann^  auch 
uf  der  linken  Seite  der  Saale.**) 

Westlich  vom  salzigen  See  ist  die  Tertiärformation  noch 
mehrorts  durch  bedeutenden  Bergbau  näher  bekannt  geworden. 
Sie  liegt  ebenfalls  zum  grossten  Theile  aaf  Gliedern  der  Trias- 
formation, besonders  auf  dem  Buntsandsteine,  ist  meist  vom 
DüoTium  bedeckt,  geht  aber  auch  öfters  zu  Tage  aus.  Die 
eioielnen  Gebiete  von  bekannter  oder  vermutheter,  bauwürdi- 
ger Braankohle  nennt  der  Bergmann  auch  hier  Mulden ,  und 
viele  besitzen  auch  wohl  eine  solche  ursprüngliche  Ablagerungs- 
fonn.  Unterirdisch  hängen  sie  aber  wahrscheinlich  hier  wie 
in  den  anderen  besprochenen  Gebieten  mit  einander  zusammen 
oder  standen  doch  wenigstens  vor  der  Diluvialzeit  in  Ver- 
bindung. 

Die  wichtigsten  der  so  abgegrenzten  Mulden  sind: 

1)  Die  Holdenstedter  oder  Bornstedter  Mulde, 

2)  die  Riestedt-Emseloher  Mulde, 

3)  die.  Edersleben-Voigtstedter  Mulde, 

4)  die  Eislebener  Mulden. 


*)  In    diesen   Thongruben  soll    der   Kapselthon    sehr    mächtig   sein. 
ASDIAE  1.  c.  p.  75. 

**)  P.  HcniKH  1.  c.  p.  58  bestätigt  es :  Das  Liegende  in  der  Gegend 
veitlicfa  von  Halle  ist  stets  eine  kieselige  Sandmnsse  mit  Quarskörnem, 
btld  lose,  bald  mehr  oder  weniger  fest  sn  Knollenstein  oder  Qaarzit  Ter- 
bunden,  darunter  weisser  Thon. 


ÜB 

Von  Ottilias*),  Mollsb**),  Hkbibr*")  nnil  Ssmart) 
sind  sie  beschrieben  worden,  und  ZmCKBNtt)  giebt  von  ifaiMa 
zahlreiche  Profile  der  Bohrlöcher  und  Schächte. 

Ans  Allem  geht  hervor,  dass  sich  dieae  Abl&geniageD, 
abgesehen  von  kleinen  localen  ModiGcirungen,  Kuf  das  Uaber- 
einetimmendste  der  normalen  Ausbildung  nördlich  von  Halle 
und  gani  besonders  der  zuletit  beHchriebeneo  ansehliessea, 
wie  folgende  karte  Profile  der    vier  Mulden  beweiaeD  werden. 

h)  Die  sogenannte  Hnldenstedter  oder  Bornstedter 
Malde  iwischen  Blankenbeim ,  Allstedt  und  Scfaraplaa  liegt 
meist  auf  Buntsandstein  ,  cnm  Theil  auch  ftuf  der  Zechsteio- 
formation  und  seigt  in  der  Reget  folgende  TerliärschirhteD  von 
unten  nach  oben; 


I.  Kapselthon : 

1)  Ziemlich  reiner,  plastischer,  weisser  Tbon; 

2)  Schwache  (0,026  Meter)  Lage  von  Schwefel-  \ 

eisen  I      aogao. 

3)  0,262  —  0,523  Meier    nichtige    Huliscbicht,  (  Alanners; 

von  Schwefeleiaen   durchdrungen  J 

4)  3,9-23—4,708  Meter  mächtige  bituminöse  Tbonschicfat  mit 

wohlerbaltenen  Blattresten,  Zweigen,  Samen  etc. 

II.  Unterer    Flötzgruppe    mit  Mitteln    von    Stubeosand 

mit  Thoneinlagerungen; 

5)  6,277  — 8,36i)    Meter    mächtige    thonige,    Schwefel- 
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7)  lft,789  Meter  grober  Eies,  d.  h.  grober,  scharfer  Sand  mit 

M  ilchquarcgeschieben ; 

8)  6,277^8,369  Meter  Flots  von  erdiger,  stuckiger  and  hol- 

ciger  Kohle;  nicht  aushaltend  und  nnregelmässig; 

9)  1,046 — 2,092  Meter  weisslichgraner  oder  gelblich  brauner, 

plastischer,  feuerfester  Thon; 
10}  2,092 — ^^4,185  Meter  gypshaltiges,  erdiges  Koblenflotz; 

11)  5 — 6  Meter   grober   Quarzsand    (mitunter    zu    Sandstein 

durch  £isenozjdhydrat  cämentirt),  „Letten-  und  Porm- 
sand'^,  gelblichbrauner  feiner  Sand  mit  Glimmer,  wenig 
Thon,  zum  Theil  mit  Kalkconcretionen ,  die  Korallen 
ähnlich  sind; 

12)  Dilarinm  und  Dammerde. 

i)  Die  sogenannte  Riestedt-Emsel  ober  Mulde*) 
iwitcben  Blankenheim  und  Sangerhaosen  liegt  auf  Buntsand- 
fltein  mit  folgender  Entwickelung  von  unten  nach  oben: 

I.  Kapselthon : 

1)  Grauer  plastischer,  „quellender^  Thon. 

II.  Untere  Flötzgruppe  mit  Mitteln  von  Stubensand: 

2)  Fünf  bis    sechs  Flotze   von    ca.   6  —  7  Meter    Oesammt- 

mächtigkeit  werden  durch  4  Meter  mächtige  Lagen 
eines  graulichweissen,  „quellenden^  zum  Theil  sandi- 
gen Thons  geschieden.  Die  Flotze  sind  braune  Moor- 
kohle mit  Lignit; 

3)  Thon,    scharfer  Sand,  thoniger  grober  Sand    mit  Quarz- 

geschieben. 

III.  Diluvium: 

4)  Eisenschüssige,  ockergelbe  bis  rostbraune  Lehmschicht; 

5)  Dammerde. 

k)  In  der  sogenannten  Edersleben -Voigtstedter 
Mulde  zwischen  Sangerhausen,  Allstedt,  Artern  giebt  Ottiliab 
i°>  Profile   bei  Voigtstedt  keinen  Kapselthon  an,    sondern  auf 


')  Vergl  auch  Zeitscbr.  d.  deutsch,  geol.  QMellsch.  Bd.  VUL,  S.  5  f . 
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dem  BontBandstein  gleich  Stobenaand,  d.  h.  glimmemichen, 
bräunlicheu  Pormsand,  dem  das  1 — 12,5  Heier  mächtige,  nn- 
regelmüsige  FlöU  von  erdiger,  luro  Theil  stock  haltiger, 
Bcbwefel  ei  Ben  reicher  Formicohle  folgt,  welches  erst  von  einer 
dnnaen,  oft  fehlenden  Schicht  plastischen  Thons*),  dann  tod 
sandigen  Letten  (Stubensaad}  bedeckt  wird,  ehe  das  DilDviuni 
sich  darnber  legi. 

I)  Von  den  Eislebener  Mulden  will  ich  nur  die 
kleine  von  Helbra,  nordwestlich  von  Eisteben,  anf  Bnntsand- 
stein  in  den  Vergleich  sieben. 

Das  Liegende  bildet  ein  reiner,  weisser,  sehr  plastischer 
Thon-  (Knpseltbon),  darüber  eine  schwache  Schicht  dunklen 
Sandes  (EooDensteinione),  dann  das  12 — 17  Meter  mächtige 
Flöts  TOD  erdiger,  bänflg  holsiger  Kohle  (Unterflöts),  hienuif 
Kies ,  Formsand ,   sandiger  Letten  (Stubeusand),  tnieUt  Djio- 


m)  Sndlich  von  allen  diesen  Braonkohlenablagernngen  im 
Gebiete  der  Saale  und  -Elster,  zwischen  Merseburg, 
Weissenfeis,  Naumburg,  Zeitz,  Alteiibnrg  und  Leipiig,  also  in 
das  Thüringiache  und  Sächsische  hinein,  ist  meist  auf  deq 
dortigen  Bunta  and  stein,  sum  Theil  auch  anf  Muschelkalk  und 
in  der  Regel  unter  dem  Diluvium,  eine  grosse  Anzahl  von 
Braunko hie nbil düngen  abgelagert,  „die",  wie  Ottillax**)  sagt. 
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TOD  Halle   gewonnenen    Resultate  eine   weit   nach  Süden   ge- 
hende Gültigkeit  in  haben  versprechen. 

Nach  Ottiliab  folgt  nämlich,  wenn  man  von  dem  Näheren 
in  den  ermndenden  Registern  Zincken*8*)  absehen  will,  hier 
tnf  das   ältere  Gebirge: 

1)  ein  heller  bläulicher,  graulicher  oder  gelblicher,  quel- 
lender, plastischer  Thon  (Kapselthou  mit  Knollensteinzone?); 

2)  untere    Flotzgruppe    mit    Mitteln     und   Bedeckung    von 
.  theila  feinen ,  theils   groben ,    bald    reinen ,    bald  glimm  erigen, 

btld  thonigen  (sogen.  Letten) ,  scharfen  Quarzsanden  (sogen. 
Kies,  scharfer  Sand,  Formsand),  meist  weiss  nur  local  durch 
Eisenoxjdhjdrat  oder  Kohlensubstanz  gefärbt  und  mehrfach  zu 
Sindsteinen  cämentirt,  in  denen  ganz  besonders  sich  wohl  er- 
haltene Pflanzen  (namentlich  an  den  oben  genannten  Orten**) 
ond  auch  die  berühmten  Limultis  finden.  Selten  liegen  noch 
in  den  Stnbensanden  schmale  Lager  von  reinem  Thon  wie  in 
der  Dolauer  Haide  bei  Halle.  Darüber  folgen  auch  hier  die 
diluvialen  Absätze.  Die  Gegend  nordöstlich  von  hier,  wo  sich 
aber  dem  Stubensande  das  Oberflötz  und  weiter  hin  die  ma- 
rinen Absätze  von  Leipzig  und  Priestäblich  anlegen,  muss  von 
locilen  Untersuchungen  näher  ermittelt  werden. 


Indem  ich  glaube,  durch  die  bisherigen  Parallelen,  wenn 
tncb  nicht  bewiesen  —  denn  das  können  nur  die  späteren 
Specialaufnahmen  und  Untersuchungen  —  so  doch  wenigstens 
es  höchst  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben,  dass  die  nordlich 
TOD  Halle  beobachtete  Schichtenfolge  im  Tertiär  eine  allgemeine 
Bedeutung  und  Gültigkeit  für  alle  in  der  Provinz  Sachsen  und 
in  den  anstossenden  oder  eingreifenden  ausserpreussiscben 
Landestheilen  vorhandenen  Tertiärbildungen  beanspruchen  darf, 
möchte  ich  nun  noch  denselben  Vergleich  auf  die  viel  weiter 
entlegenen 

n)     Braunkohlenablagerungen   der   Mark 

B  randenburg 
ftnsdehnen. 


*)  ZiNCiBif,  Fbysiographie  p.  566  ff.  n  656  ff ;  Brginzongen  p.  185  ff. 
n.  168  f. 

*•)  Siehe  oben  S.  JOO  f. 
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Diese  Faralkle  wird  gegen  die  obigeD  auaserordeotltch 
erleichtert  und  begünstigt  durch  die  vorlrefitiche,  in  dttr  Lila- 
rntur  be6ud)iclie  PLETTKKR'scIie  Mouographic  der  Bnunkohlen- 
forqation  in  der  Mark  Brandenburg.*)  In  derselban  macht 
Pletthbb  nach  einer  apeciellen  Üescbreibang  der  eioselnaa 
Grnbea  und  VorkomniniBse  den  äusserst  dankeDSwerthoD  nnd 
gelungenen  Versuch,  ein  allgemeines  Kild  der  dortigen  Urftno- 
kohlenformation  ta  entwerfen.**)  Um  meinen  Zweck  an  er* 
reichen,  brauche  leb  deshalb  nur  dieses  Bild  dem  aäcbiiscben 
gegenüber  in  stellen  und  den  Lesern  dieser  Zeilen  darcb  Her- 
vorheben der  Haupt vergleichss teilen  diesen  Vergleich  mnglicbst 
lu  erleichtern. 

Die  Schwierigkeil,  bei  der  Veränderlichkeit  der  jängeren 
Gebirgsbilduijgen  an  den  einaelnen  BeobachtungsponkteD  die 
allgemein  durchgreiTenden,  deshalb  aber  umso  wicb  tigeren  und 
interassanterQU  Züge  dieses  Bildes  anfcnfinden  und  bervorsn- 
beben  ,  wohl  erkennend,  wählt  sich  Plbttnbb  lur  Darstellung 
der  Schieb tnngsrulge  zuerst  einen  kleineren  Kreis  von  Beob- 
auhtungsiirtcn,  und  zwar  die  Gruben  von  Frankfurt  a.  6.  Oder, 
Müncbelerg  und  Buckow  als  den  nalürlicbsten  Mittelpunkt, 
und  prüft  dann  die  allmäligen  Veränderungen  der  hier  gefun- 
denen Normen,  je  weiter  er  sich  von  diesem  Mittelpunkte  ent- 
fernt. F1.BTTNBK  und  ich  haben  also  denselben  Weg  ein- 
geschlagen. Was  ihm  die  genannte  Gegend  von  Frankfurt  etc. 
für  die  Mark  war,  ist  mir  die  Gegend  nördlich  von  Halle  für 
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Mark  nach  Plettnbr. 

4)Haogende  Flotzpartie  (drei 
Flotxe     mit     Formsand- 
*    mittel  n). 

5)  Letten]ager    and    Kohlen- 

sand. 

6)  Liegende  Flotzpartie  (meist 

vier  Flotze    mit  Kohlen- 
sandmitteln). 

7)  Koblensand  (als  anmittel- 

bares Liegendes). 

8)  Unterlage  bis  jetzt  nirgends 

in     den    Graben    aofge- 
scbloaaen  (Thon?). 


Sachsen  nach  Labpetres. 

4)  Obere  Flotzgrappe   (meist 

nur  ein  Flotz). 

5)  Stoben-     oder    Quarzsand 

mit     thonigen     (Letten-) 
Lagen. 

6)  Untere    Flotzgrappe    (ein 

bis  sechs  Flötze  mit  Stu- 
bensandniitteln). 

7)  Knollensteinzone  (d.  b.  Stu- 

bensand   mit   oder    ohne 
Knollenstein). 

8)  Kapseltbon. 


Wegen  der  wechselnden  Mächtigkeit  der  einzelnen  Schich- 
ten an  den  verschiedenen  Beobachtungsorten  sind  alle  Zahlen- 
logaben  und  Vergleiche  vermieden  worden,  und  bei  der  von 
mir  nur  in^s  Auge  gefassten,  ganz  allgemeinen  Parallele  muss 
von  den  ortlichen  Modificationen  in  weiterer  Entfernung  von 
Frankfurt  abgesehen  werden.  Am  veränderlichsten  scheint  in 
der  Mark  wie  in  Sachsen  die  Zahl  der  Flötze  zu  sein.  Aber 
auch  die  Art  der  Flotze  ändert  sich  zum  Theil ,  so  dass  in 
der  unteren  («ruppe  bei  Muskau  an  die  Stelle  der  Kohlcnflotze 
Alaunerdelager  getreten  sind,  also  genau  so  wie  in  der  Holden- 
stedter  Mulde  in  der  Provinz  Sachsen. 

Diese  Uebereinstimmung  zwischen  den  Tertiärgebilden  der 
Mark  und  der  Provinz  Sachsen  wird  noch  grösser,  wenn  man 
die  einzelnen ,  stratigraphisch  in  Parallele  gestellten  Glieder 
petrograp bisch  vergleicht,  was  die  vortreffliche  Gesteinsbeschrei- 
bang  von  Plbttner*)  im  aTlgeineinen  Schlusstheile  seiner  Ar- 
beit in  jeder  Weise  ermöglicht.  Damit  der  Leser  sich  selber 
ein  Urtbeil  über  die  Uebereinstimmung  bis  in's  Kleinste  bilden 
kann,  will  ich,  um  ihn  zugleich  unabhängig  von  der  Pletti^br^- 
icben  Arbeit  zu  machen ,  in  aller  Kurze  die  Diagnosen  der 
mirkischen  Gesteine  folgen  lassen. 


*)  1.  c.  p.  434  ff 
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1)  Der  Glimmcriarid  (Flsttker)*}  entspricfil  n 
kommen  unstrem  oberen  a>»riueD  oder  I^'orm-  oder  Glim 
ssnd ,  dcQD  er  besteht  aus  feinen,  eckigkörnigea ,  firbl« 
Quarckörnern  ia  weit  überwiegender  Menge,  aus  kleiaen  fa 
losen  oder  emailweissen  Glimmerachnppcben  in  sehr  \entk 
d«Der  Menge  und  sehr  nntcrgeordiiet  ituB  einielnen  icbwui 
Pünktchen ,  die  nicht  Kohle  sind  (Plettbbs  lÄsst  sie  iwcü 
baft;  solllen  sie  Glankonit  oder  Lydit  sein?).  Eia  gtni| 
TbongehBll  macht  sich  nur  beim  Scfalimmen  bemerktich.  ta 
geringeren  oder  grösseren  Gehatt  an  Eisenoxjrdbydral  vi 
der  weisse  Sand  streifenweise  oder  deckweise  gelblich  od 
bräanlich;  bei  Zunahme  des  Gehaltes  gehen  einielne  Scbidl 
in  etoea  eisenschüssigen  Sandstein  von  geringerer  oder  gröl 
rer  t'esligkeil  über,  der  aber  stets  nur  von  so  gerioger  ii 
dehnuug  und  Mächtigkeit  ist,  dasa  er  nuf  den  Namen  «H 
Saudsteinaehicht  nii:ht  Anspruch  machen  kana.  Ani-h  der  l( 
Sand  ,bBt  auf  seiner  Lagerstätte  «inen  so  grossen  Zusamm 
balt,  dass  er  hohe  und  steile  Abstürze  bildet,  obwohl  er  i 
iwiscben  den  Fingern  leicht  lu  körnigem  Staube  leiröl 
läasl.  Diese  hier  nur  sehr  gekürste  Beschreibung  Tenet 
mich  beim  Lesen  in  Gedanken  in  die  Punosandgrnbea  i 
Beidersee  uad  Moderau  nördlich  von  Halle,  wo  vielleicht ) 
der  Gehalt  au  Glimmer  noch  grosser  in  sein  scheint- 
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in  den  tieferen  Lagen,  braaolichgraa  in  ,den  oberen  darch 

lg  Ton  Eisenozydbydrat  ans  Schwefeleisen  verniitteUt  der 

ipharilien.      Aus    den    Scbwefelkieskugeln    entstehen    su- 

kleine   Thoneisensteinnieren.      Er    ist    frei    von    Sand, 

plaatisch  und  fett,  xerfallt  beim  Trocknen,  wenn  er  nicht 
i|^  geknetet  ist,  in  stängelige  und  blätterige  Bruchstücke 
KtDanDte    Scbilfcrcben)    mit    scharfen   Kanten.      Mit  Säure 

lebtet  braust  der  Tbon  nur  schwach;  meistens  ist  der 
;ehalt  zu   einzelnen  bis  kopfgrossen  Septarien  concentrirt, 

deren   Klüften    sieb   gelblicher  Gjps   befindet.     Der  Thon 

iae  compacte,  ungeschichtete  Masse  von  sehr  wechselnder 

itigkelt.  Gyps  findet  sich  in  ihm  als  einzelne,  schön  ans- 
lete  Krjstalle  bis  tu  Zollgrosse  oder  als  Krystallgrnppen. 

locmlen  Ausnahmen  sind  Conchylien  •  darin  meist  seltene 
linnDgen. 

?  3.     Der  Formsand  mit  Lettenlagen 

P [Hiebt  ebenfalls  petrographisch  dem  sächsischen  unteren 
Den  oder  Kohlen-  oder  Magdeburger  Sande,  der  ja  auch 
fflßk  oben  leltig  werden ,  d.  h.  in  den  Septarienthon  über- 
Qben  kann. 

^  In  weit  überwiegender  Menge,  aber  mit  staubartiger  Fein- 
■t  des  Kornes,  setzt  der  Quarz  den  Formsand  zusammen; 
m  bei  weitegi  untergeordnetere,  stets  weisse  Glimmer  fehlt 
^tr  niemals,  und  Kohlenstäubchen,  bald  in  grösserer,  bald  in 
■dnerer  Menge,  sind  dem  Sande  meist  eingemengt,  fehlen 
^pr  auch  gänzlich  und  bedingen  die  verschiedenen  Farben 
ÜpisB,  bräunlichgrau,  schwärzlichbraun),  die  oft  plötzlich  und 
||dinneren  Lagen  mit  einander  wechseln. 
■  Die  staubförmigen  Quarztheilchen  erweisen  sich  unter  der 
■ape  als  abgerundete  Körner.  Trotzdem  der  Sand  keinen 
^ongehalt  haben  soll  (was  bei  dem  Wechsel  mit  Letten  be- 
IpBidend  ist;  Laspbtrks),  fühlt  er  sich  ebenso  milde  und  fast 

rii^. plastisch   an    als    ein    sandiger  Thon.     Die  feinsten    Ein- 
leite' nimmt  er  an  und  bewahrt  sie   scharf  und   genau ;    das 
ht  ihn   als  Formsand  für  Eisengiessereien  so  schätzbar  und 
ihm  den  Namen  gegeben.     In  denselben  Ei<censcbaften  des 
Armsandes  ist  es  begründet,  dass  er  in  der  Natur  steile  und 
takrecbte  Wände  bildet   und  dass  er  in  den  Gruben  so  feste 
ZfiU.  a.  D.  f  evl.  Gcf.  XXIV.  3.  24 
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StÖBse  darstellt,  ^dttaa  man  in  ihm  getriebfloB  Streckea  i 
darch  Zimmerung  lu  sichero  braucht.  Ueberall  ist  der  R 
Band  sehr  deutlich  und  meist  reingescbicfalet,  vni  die  eiut 
Scbichtei)  wecbselu  manoigfacb  in  den  Farben  ab.  Beigca 
tes  Kisenoxydbydrat  nnd  Gyps  geben  oft  einen  artprÖDgli 
Schwefelkies'  und  Kalkgebalt  su  erkennen. 

Die  Letten  sind  nichts  anderes  als  ein  thoniger  R 
Band,  dessen  Thongehalt  sebr  verschiedea  grnss  sein  k 
die  Metige  nii  Kolilentheilchen  kann  besoadera  in  dar  1 
der  FliiUe  sehr  gross  werden,  so  dass  die  Farbe  der  Li 
ungemein  verschieden  sein  kann.  Dasa  aie  noch  sländ 
fesler.  wasserdichter  als  die  Formsande  durch  die  Meagl 
Thones  sind,  lässt  eich  denken.  Der  Glimmer  and  dir 
bere  Sand  finden  sieb  gern  in  grösieren  Hangen  aof 
Scbicbtfiächen  ein,  und  die  Glimmermeng«  aoll  mit  deml 
gehalte  abnehmen. 

Gyps  und  Eisenoxid bydrat  deuten  in  den  Letten  efaet 
auf  Schwefelkies  hin. 

Dfin  geognostiscben  Kenner  ron  Halle  fällt  bn  i 
Beschreibung  sofort  der  Kirchberg  in  Gntenberg  üd! 

4.     Die  hangenden  Flötae 
mit  Pormsandmitteln  sind  auch  in  der  Mark  TorherrscheD 
Grdkohle  susammengeselzt,  die  bituminösea  Holi  entbälL 
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ohne  alle  Kohleneiomengung  über,  desseu  Körner  dann 
7  Mm.  Durchmesser  erreichen. 
■Der  Kohlensand  wird  manchmal  thonig  und  dadurch  ent- 
die  sandigen  Thone  von  Plbttüeb.  Sie  unterscbei- 
'Sicb  von  den  Letten  durch  das  gröbere  Quarzkorn  und 
an  Schwefelkies,  Gyps  und  Bitumen,  also  auch  durch 
S  blaulich-  oder  grünlichgraue  Farben.  Der  Sand  darin 
Id  gröber,  bald  feiner,  bald  'in  geringerer,  bald  in  grÖsse- 
iii«n£^  vorhanden  und  deshalb  der  Thon  bald  mehr,  bald 
sr  plastisch.  Der  Snnd  darin  besteht  fast  nur  aus  farb- 
Qoars,  selten  aus  Glimmerschuppen.  Die  grüne  Farbe 
Iner  sandiger  Thone  ist  bedingt  durch  das  Auftreten 
it  kleiner,  apfelgrüner  Körnchen  (Glaukonit?).  Diese 
in  Sande  und  sandigen  Thone  entsprechen  den  thonigen 
isanden  mit  KHpselthonlagen  in  der  Provina  Sachsen, 
■ogenannten  Letten  and  Mergeln  von  Nietleben  etc. 
Bei  Moskau  finden  sich  im  sandigen  Thone  des  Lie- 
iden  (also  im  Ni%'eau  der  Halleschen  Knollensteinzone  I) 
eines  sehr  grobkörnigen,  mit  Thon  innig  durchmengten 
SS,  der  frisch  gefördert  leicht  zerreiblich  ist,  an  der  Luft 
im  getrocknet  aber  so  einem  festen  Sandsteine  erhärtet, 
Hrher  Blöcke  von  0,3U— 0,628  Meter  Durchmesser  bildet 
|i  so  iahen  Zusammenhang  hat,  dass  beim  Zerschlagen  gar 
Mg  die  Quarzkörner  eher  zerbrechen,  als  dass  sie  sich  von 
pAoder  lösen.  Wo  der  sandige  Thon  mit  Kohlenflöt^en  in 
fBittelbare  Berührung  tritt,  nimmt  er  Kohlentheile  auf  und 
It  dann  gerne  Blattabdrücke. 

7.     Die  liegenden  Plötze 

wie  die  unteren  in  Sachsen  (vergl.  Ottiliab  1.  c.  p.  223) 
■sehend  auch  Moorkohle,  allerdings  nur  untergeordnet 
bituminösem  Holze. 
j-  Das  bisher  noch  nicht  in  Grubenbauen  der  Mark  bekannt 
vordeoe  Vorkommen  von  liegendem  Thon  (Kapselthon)  liegt 
*b|  daran,  dass  man  das  Liegende  der  Flötze  noch  niemals 
^^r  als  einige  Zoll  kennen  zu  lernen  bestrebt  gewesen  ist. 
Hn  im  südwestlichen  Holstein  hat  man  durch  zwei  Bohr- 
ber    tiefere  Aufschlüsse  über  die  Lagerungsfolge  der  jüoge- 

24* 


reo  Schichten  erlaDgt*);  im  Bohrloche  b«i  AltoDft  fu( 
von  110— 3U-2' Tiefe  nur  hUogriiaeii,  feU«D  Thon  mil  Oli 
und  Sand;  im  Bobrloche  von  GlnckiUdt  von  114 — 478' 
falls  fast  nur  lieble,  fette  Thone,  die  allerdings  Tielleiclil 
Tbeii  der  Trius unterläge  angehören.  Dadnrcfa  wird  der  Ki 
Ihon  als  Liegendstea  aoch  in  dar  Mark  aehr  wafaricb« 
Beiden  Tertiarablagernagen  ist  ferner  noch  di«  Charaklt 
gemeinsam,  dass  ihnen  die  kohlensanren  Salae,  beM 
Kalkspalh,  als  selbststäDdige  Gesteiue  fremd  siod;  tis  t 
sich  nur  gsni  untergeordnet  aJs  ImprägnatioD  und  etwti 
figer  als  Concretionen  im  Septarieothone ,  abgeseheu  nn 
organischen  kohlensauren  Kalke  der  Concfajiien  in  dam 
Gesteine. 

Auf  die  schon  früher  herroigehobene,  ran  den  säcbii 
ungemein  abweichende  Lagerung  der  mirkiacfaen  Tertiäife 
gen  will  ich  nicht  näher  eingehen.  Während  die  EnsKob 
gen  in  der  Provinz  Sachsen  nuTerräckt  ihre  ur«prÜB| 
mehr  oder  weniger  horicontalo  Ablagernngsart  beibefai 
wurden  die  mehr  von  den  Küsten  entlegenen,  märkisehei 
sätze  vor  der  Dilnvlalteit  und  deren  Erosionen**)  geai 
die  Steinkohtenscbichten  anderer  Gegenden  gesattelt,  ga 
and  selbst  mehrfach  verworfen ,  wie  das  PiiBTTREB  in 
Arbeit  und  aaf  den  Figorentafetn  dazn  so  gut  und  anifi 
beschrieben  hat;     „Nirgends  in  der  Mark  ist  die  Brannk 
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musE^seben  Namen  haben  non  zwar  die  Priorität  gegen 
neinigen,  die  ich  gerne,  wenn  es  eben  anginge,  zarnck- 
^•;  allein  man  kann  doch  nicht  bei  Halle  einen  Sand  Form- 
id  nennen,  der  dort  nicht  zum  Formen,  wohl  aber  dafür  ein 
lerer  gebraucht  wird,  oder  ich  kann  bei  Halle  gewiss  nicht 
I  einem  Kohlensande  sprechen,  der  nur  ausnahmsweise  Kohle 
halt,  während  ein  anderer  durch  Kohleeinmengung  charakte- 
brt  wird.  Deshalb  wird  mir  schon  Herr  Plbttneb*)  erlau- 
■i  dasB  ich  für  die  drei  Sande  im  norddeutschen  Tertiär  die 


i)  oberer  Tertiär-  oder  Olimmersand    j       j    w     j  u  q     j 

i)  mittlerer  Tertiär-  oder  Kohlensand   <    ,  x  ^  ..  '   .. 

8)  unterer  Tertiär-  oder  Quarzsand        |      \      «^     ,         •. 
!/  \^     oder  Egelnsana. 

iachlege.    Es  horten  dann  somit  die  Plettner^ sehen  Namen: 

iiatand  und  Kohlensand,    und  in   meiner  Arbeit  die   Aus- 

ne:    Formsand,   Alluminitsand  und   Stubensand   ferner   zu 

|ta  auf. 

r  Weitere  Vergleiche   mit  dem    der  Provinz   Sachsen    noch 

Ifcmter  liegenden  Tertiär  von  Holstein,  Mecklenburg,  Pom- 

^  y  Posen ,   Schlesien  etc.    will  ich  mir  hier  versagen ,   und 

MMderen  Arbeiten   überlassen ,   zu  entscheiden ,  ob  auch  für 

ise  Gegenden  die  im  Vorhergehenden  —  wie  es  scheint  — 

ironnene  Gliederung  des    norddeutschen   Tertiärs   Gültigkeit 

iatst 


Mit  dieser  Abhandlung  über  die  Braunkohlenformation  der 
igend  nordlich  von  Halle,  die  schliesslich  länger  geworden 
\f  als  bei  ihrem  Beginne  zu  erwarten  stand,  hoffe  ich : 

1)  einen  Beitrag  zur  positiven  Kenntniss  des  Tertiärs  in 
ftrddeutschland  geliefert  zu  haben  durch  die  von  mir  bei  Bear- 
■fang  der  Sectionen  Petersberg,  Grobzig  und  Zorbig  der 
wsen  geologischen  Karte  gesammelten  Beobachtungen ; 

2)  durch  die  daran  geknüpften  Vergleiche  den  Beweis 
^gebracht  zu  haben,  dass  die  Gegend  nordlich  von  Halle  für 


*}  dessen  Namen  Kohlensand  nar  anf  die  vorherrschende  Lage  dieses 
ades  swischen  den  zwei  Gruppen  von  Kohlenflöuen  bexogen  werden» 
ihin  nach  keiner  Seite  hin  befriedigen  kann. 
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du  StndiiiDB  und  die  fernere,  besonders  Icartographiiebf 
beitung  der  Terti&rrormatioD  von  der  Pronoz  Saebit 
AuBgsngapunltt  and  Schlüsael  bilden  muss ,  den  icfa  I 
usch  MiedcrlegUDg  meiner  Karte Dtofnabine  in  der  F 
SHeheen  meiaen  lukünftigen  Nachfolgera  in  dieter  Ait 
deren  Erleichterung  und  Beacbleaniguog  übergebe; 

8)  darcb  die  Vergleicbe  des  Tertiärs  in  der  F 
Sachsen  mit  dem  in  der  Uark  en  einem  neuen  Fall 
Beweis  geliefert  su  hHben,  dus  auch  ganz  jongc  Sd 
nnd  Schieb tensyatenie  eine  ebenso  weit  ausbaltende  an 
Stets  gleichbleibende  Beschaffenheit  aufweisen  können  «: 
Jen  igen  älterer  Formation  cd. 


Mögen  besonders  die  Facfagenossen ,  in  deren  !■ 
ich  diese  Abbandlang  geschrieben  habe,  also  die,  wek 
der  Aufnahme  der  grossen  geognostischen  Karle  *on  S 
and  Thüringen  in  Tertiärgebiete  kommen  werden,  dioi 
sehen  eigenen  und  fremden,  oft  sehr  ODgeaügenden  B« 
tungen  angestellten  Vergleicbe  nachsichtig  bsurtheilen;  k 
den  am  häuGgsten  diese  Arbeit  sur  Hand  nehmen  mö» 
meine  Aufnahmen  bei  den  ihrigen  controlliren. 
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4.    Das  GoiTeneMeit  Hoskai. 

Von  Herro  H.  Trautscbold  in  Moskau. 

Hienu  Tafel  XIII.  und  XIV. 

Dorcb  eioe  von  d«r  Rassischen  Regierung  gewährte  Unter- 
ützung  ist  die  Eaiserl.  Mineralogische  Gesellschaft  in  Peters- 
irg  in  den  Stand  gesetst,  seit  dem  Jahre  1866  durch  ihre 
itglieder  eine  Reihe  von  Untersuchungen  bewerkstelligen  2u 
äsen,  welche  vorzugsweise  die  geologische  Kartirung  Russ- 
üds  zum  Zweck  haben.  Es  sind  seit  jener  Zeit  die  Gou- 
srnements  Petersburg,  Twer,  Moskau  und  Kasan  durchforscht 
ad  die  betreffenden  geologischen  Karten  entworfen  worden. 

Mit  der  Aufnahme  des  Gouvernements  Moskau  wurden 
CSRBACH  und  ich  betraut.  Auerbach  bereiste  den  nordöst- 
ehen  Tbeil  des  Gouvernements  im  Sommer  des  Jahres  1866, 
m  ereilte  der  Tod  jedoch  vor  Vollendung  der  Arbeit,  und  er 
iutcrliess  auch  keine  Karte  des  von  ihm  besuchten  Landes- 
leils,  obgleich  dieselbe  von  ihm  entworfen  war;  wenigstens 
ar  in  seinem  Nachlasse  nichts  davon  vorhanden. 

Bei  der  Theilung  der  Arbeit  war  mir  der  sudliche 
bell  des  Gouvernements  zugefallen;  ich  bereiste  demnach  im 
ahre  1866  den  südöstlichen  Theil,  beschäftigte  mich  in  den 
slgenden  Jahren  mit  dem  südwestlichen  und  scbjoss  im  Som- 
mer 1870,  nachdem  mir  der  Auftrag  dazu  von  Seiten  der 
lioeralogischen  Gesellschaft  geworden,  mit  der  Aufnahme  des 
lördlichen  Theils  die  ganze  Arbeit  ab. 

Die  Schriften  über  die  geologische  Aufnahme  Russlands 
verdeu  unter  dem  Titel:  „Materialien  für  die  Geologie  Russ- 
ands^  veröffentlicht.  Meine  Abhandlung  über  den  südostlichen 
rheil  des  Gouvernements  Moskau  wurde  noch  deutsch  ge- 
krackt, da  auch  in  den  ^Verhandlungen  der  Mineralogischen 
■Gesellschaft  zu  Petersburg"  die  Aufsätze  in  verschiedenen 
sprachen  abgedruckt  werden.  Alles  später  von  mir  über  dcn- 
^iben    Gegenstand    Geschriebene   ist    indessen    in    russischer 
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Sprache  zur  Vernffenllichung  gelangt,  da  nach  eineoi  BfSchlDa 
der  Commiasion  tTir  die  geologische  ÄuriiHbme  ,dic  Maleiialir^  ;. 
nar  ruasisch  gedruckt  werden  eollen.  Es  ist  daher  der  Zt« 
vorliegender  Blatler,  dns  deutsche  geologische  Publitani,  dl 
daa  Russische  nicht  xugÜDgUch  ist,  im  Auszüge  oiit  dem  b 
knunt  zu  machen,  was  die  Aufnahme  des  ganzen  Gou Fem 
menls  Moskau  an  wisscnswerlhen  Rcaultut«!n  geliefert  hu. 

Es  sei  mir  geslntlet,  hier  einige  Worte  über  dien 
geschriebenen  wisHenschafllichen  Arbeilen  eiiitusctjalieD,  I 
denen  mir  Aeusserungen  des  Bedauerns  über  dieselbcD,  I 
ich  während  meines  letzten  Aufenthalts  in  Deaischlud  g 
hört,  genügende  Veranlassung  scheinen.  Seitdem  mandMU 
leinische  als  sllgemeine  Spraclie  der  Wissenscbafl  aofgcgtl« 
hat,  seitdem  sich  die  Völker  des  bequemsten  Hauskleid»  (Ü 
eigenen  Muitersprache)  bei  ihren  wissenschafilicbet: 
bedienen,  hat  sich  die  Bewegung  in  den  Geistern  vervielM  , 
nnd  hat  die  gekräfcigte  Forschung  die  reichsten  und  waodll 
barsten  Früchte  getragen.  Mögen  auch  andere  Faeinren  i 
EnlwickuluDg  des  wisseiiscliHftlichen  Kinnes  nicht  uuweeeatüd  , 
beigr tragen  haben ,  dennoch  wird  Niemand  leugne 
daas  dem  Forl'schrilt  Vorschub  geleistet  wurde  durch  den  0* 
brauch  der  Muiteisprache,  welche  die  gecigoelsien  Mitld  >> 
die  Hand  gieht,  den  Gedanken  sofort  die  geeignetste  Fora  a 
leiben.  Kann  man  sich  nun  darüber  wundern,  dass  nicbl  bl 
die   leitenden  kulturinlker,    sondern  auch  ander« 
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iröholiche  Antwort  auf  diese  Frage  ist,  dass  hervorragende 
Leistungen,  selbst  in  der  unbekanntesten  Sprache  geschrieben, 
nichtsdestoweniger  bald  ihre  Uebersetzer  finden,  und  dass  die 
Producenten  mittelmässiger  Werke  ja  selbst  die  Sorge  für  die 
Verbreitung  ihrer  Werke  auf  sich  nehmen  können.  Indessen 
ist  das  Meiste  des  Geschriebenen  Mittelgut,  und  in  den  Natur- 
vissenschaAen  namentlich  sind  die  Mittheilungen  von  That- 
lachen  und  Beschreibungen  von  Gegenstanden  niemals  geniale 
Producte,  und  doch  sind  sie  den  Arbeitern  in  der  Wissenschaft 
for  ihre  Forschungen  nothig,  ja  in  vielen  Fällen  dürfen  sie 
gtroicht  unberücksichtigt  bleiben,  wenn  es  sich  um  Vollständig- 
keit, um  Darstellung  eines  Ganzen  handelt.  Wenn  daher  sich 
.  alle  Völker  ihrer  eigenen  Sprache  für  ihre  wissenschaftlichen 
Poblikationen  bedienen,  so  ist  dem  Unbekanntbleiben  wichtiger 
Thatsachen  nicht  anders  als  durch  Uebersetzungen  entgegenzu- 
treten, und  es  lässt  sich  erwarten,  dass  in  der  Zukunft,  hoffent- 
lich der  Glanzperiode  der  Wissenschaft,  die  Uebersetzer  eine 
ihnliche  Rolle  spielen  werden  ,  wie  die  Abschreiber  vor  Er- 
fiodung  der  Buchdruckerkunst.  Es  wäre  lächerlich,  das  An- 
sbnen  an  die  Naturforscher  zu  stellen,  dass  sie  sich  mit  allen 
aoglichen  Sprachen  bekannt  machen ,  ehe  sie  an  das  Studium 
der  Mutter  Erde  gehen;  es  wäre  schon  deshalb  lächerlich,  weil 
sie  sich  durch  Ueberladung  des  Gedächtnisses  unfähig  für  Pro- 
daction  im  Gebiete  der  Naturwissenschaften  machen  würden. 
Also  mögen  Natiönchen  und  Nationen  sich  ihrer  eigenen 
Sprache  bedienen  und  möchten  wir  in  der  Hoffnung  auf  Ueber- 
setzer nicht  betrogen  werden. 

Nach  dieser  Abschweifung,  welche  ausserdem  zur  nähereu 
Motivirung   der    Veröffentlichung   dieser  Arbeit  dient,    komme 
ich  zum  eigentlichen  Gegenstande  derselben,  zur  Darlegung  der 
geologischen  Verhältnisse  des  Cvouvernements  Moskau,  welche 
Iq  der   beigegebenen   Karte  und    in   dem  idealen  Durchschnitt 
bildlichen  Ausdruck  gefunden   haben.     Es    ist  das   ein   kurzer 
AoszQg  dessen,  was  in  meinem  Commentar  zur  speciellen  geo- 
logischen Karte  des  Gouvernements  Moskau    gegeben   ist,    der 
i^or  insofern  eine  Abänderung   erlitten    hat,    als   die  Beschrei- 
bung in  jenem  Commentar  den  Flussläufen  nachgeht,  während 
bier  die  einzelnen  Formationen  in  ihrer  Reihenfolge  von  unten 
nach  oben  abgehandelt  werden  sollen. 
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Bergkalk. 

Sämmtliche  Scbichtencompleze,  welche  innerhalb  des  Go 
vernemcnt«  Moskau  zu  Tage  treten,  lasacn  sich  in  vier  Grapp 
zusammenslellen ,  insofern  si«  zum  ßergkalk,  znm  Jura,  i 
Kreide  und  zu  deo  eluvinlen  Bildungen  gehören.  Bergka 
bildet  demnach,  abgesehen  von  dem  Dernnischen  nod  Silni 
sehen,  in  welche  nur  der  Bohrer  hinabgestiegen  ist,  die  Biet 
bare  Grundlage  aller  übrigen  Bildungen. 

Die  tiefste  Schicht  des  Moskauer  Bergkalka,  die  bei  Sse 
puchof  zu  Toge  tritt,  gehört  dem  mittleren  Bergkalk  an;  s 
ist  durch  Nautilus  bicarinafut,  Cgrtocera»  rugo$um  und  GoniatU 
tphaericut  Charakter!  Birt,  welche  in  einem  grauen  Kalkste 
eingeschlossen  sind.  Ueber  diesem  grauen  Kalk  lagert  eii 
nicht  unbedeutende  Schicht  dunkelvioletten  Thones,  dicht  t\ 
gefüllt  mit  den  Schalen  von  I'roductus  lobabte  und  Terebratu 
ambigua,  zwischen  denen  man  kaum  ein  Bruchstück  eines  a 
deren  Schalthieres  findet.  Dieses  Lager  bildet  eine  sehr  ch 
rakleristische,  überall  leicht  erkennbare  Grenzschicht  gegen  di 
oberen  Bergkalk.  Letzterer  besieht  aus  einer  Reihe  von  Kai 
bäaken,  welche  durch  thonige  Zwischenschichten  von  einand 
getrennt  sind.  Er  ist  an  mehreren  Orten  des  GouTernemen 
in  einer  Mächtigkeit  von  ungefähr  50Fu8S  aufgeBchlossen. 
den  grossen  Steinbrüchen  von  Kalomna  und  Mjatschkowa  h 
man    Gelegenheit    za    beobachten,    dass    die   einzelnen  Kai 
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«ten  Kalkbanke  weich  and  weiss  wie  Kreide  ist.  Diese  Bank, 
liebe  ziemlich  viel  Spiri/er  mosquensis  und  Chaetetes  r€uiians 
irt,    ist  wegen    ihrer   Schneidbarkeit    ein   gesnehter  Artikel 

architectonische  Zwecke.    Unter  diesem   weissen  Kaik   la- 
rt  Fasolinenkalk,  ein  etwas  kieseliges,  rauhes,  poröses,  har- 

Gebildc,  welches  vorzugsweise  aus  Gehäusen  der  Fusulina 
indrica  besteht  und  für  technische  Zwecke  unbrauchbar  ist. 
if  den  Fasulinenkalk  folgt  dann  wieder  harter,  weisser 
ilk.  Die  Fossilien  haben  sich  am  besten  in  den  thonigen 
rischenschicbten  erhalten,  und  namentlich  sind  sie  die  La- 
rstätte  der  schonen  Crinoidenkronen.  Die  von  mir  beschrie- 
uen  Cromyocrinus  simplex  und  geminatuSy  Poteriocrinus  multi- 
ex  und  bijugus,  Hydriocrinus  pusilluSy  Forbetiocrinus  incurvus 
id  Stemmatocrinus  cemuus  stammen  meist  aus  diesem  Thone. 
Die  Fauna  ist  naturlich  nicht  an  allen  Orten  dieselbe, 
lodern  modificirt  sich  je  nach  den  vorherrschenden  Arten, 
enn  auch  Spiri/er  mosquenHs  nirgends  fehlt.  So  hat  z.  B.  an 
u-  Nara  Orthisina  arachnoidea  die  Oberhand,  an  der  Oka 
'nptorh^nchus  venuMtus,  bei  Woskressenskoje  Fenestella  veneris, 
]  der  Fachra  Korallen  etc. 

Der  Bergkalk  tritt  nur  ausnahmsweise  auf  der  Hohe  der 
bene  zwischen  den  Flussläufen  zu  Tage,  in  den  allermeisten 
Allen  ist  er  durch  die  Flüsse  selbst  blossgelegt  und  von  ihnen 
jrcbschnitten  oder  vielmehr  durcbgewaschen.  Diese  Durch- 
aschnngen  haben  namentlich  gegen  die  Oka,  d.  h.  gegen 
m  tiefsten  Theil  des  Gouvernements  hin,  stattgefunden.  Die 
einen  Nebenflüsse  der  Oka,  die  Lapasnja,  die  Koschirka, 
ich  die  Nara  selbst  haben  sieb,  wie  die  Moskwa  in  ihrem 
iteren  Laufe,  ihren  Weg  durch  den  Bergkalk  bahnen  müssen. 
>ie  üferwände  der  Moskwa  oberhalb  Kalomna  bestehen  auf 
eiden  Seiten  des  Fluases  ganz  aus  Bergkaik,  und  sogar  ober- 
alb  Moskau,  zwischen  den  Städten  Moschaisk  und  Swenigorod, 
ettehen  die  Ufer  auf  weiten  Strecken  nur  aus  Kalk.  Im 
lordlichen  und  höheren  Theile  des  Gouvernements  indessen 
lat  nur  die  Kljasma  den  Bergkalk  in  grosserem  Maassstabe 
)lo88gelegt,  alles  Uebrige  ist,  mit  Ausnahme  eines  kleinen 
Punktes  bei  Wolokalamsk,  von  jüngeren  Bildungen  eingenom- 
^^n.  Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  der  Bergkaik  sich  in  sehr 
^tnig  von  der  Horizontalität  abweichenden  Bodenflächen  ab- 
i^lagert  hat  und,  abgesehen  von  der  Wirkung  atmosphärischer 


Oewäsasr,    im  Wecbeel  der  Zeiten  keine  Aendernng  in 
Lage  erfaliren    hnt. 

Im  Allgemeinen  ist  aller  Bergkalk  des  Goareriiemenli 
Moskau  Jüngerer  Bergkalk,  aber  schon  bei  Secrpacbof,  u 
der  Grence  des  Gouveraemenis  TuIr,  treten,  wie  «chon  er> 
wäbnt ,  die  mittleren  Schiebten  auf,  und  der  j 
gegenüber,  auf  dem  recliten  Ufer  der  Oka,  findeL  sieb  icbot 
der  nntere  Bergkalk  mit  Produclus  gii/anteus  in  massigen  Lf 
gern  entwickelt  in  denselben  ,  die  weiter  nach  Sud  aud  SiA' 
weet  die  Unterlage  Tür  die  Steinkohlen  Miltelrnsslandg  a^ 
geben.  Auf  dem  jüngeren  Bergkalk  lagert  keine  Sleiokeblt 
wenigstens  ist  bis  jetat  nur  an  dem  rechten  Ufer  der  N»t- 
ein  unbedeutendes  Neat  Kohle  zwischen  Bergkalk  nnil  Jin 
aufgefunden. 

Innerhalb  des  Goavernements  Mosksa  lagert  der  Baf 
kalk,  nie  schon  erwähnt,  fast  horizontal,  und  nur  twiKb« 
Sserpucbof  und  Kalonina  hält  das  Fallen  der  Scitichtva  «ü 
dem  des  Flusses  (der  Oka;  gteivhcn  Schritt.  Im  Ganiea  \d 
Grossen  aber  ist  das  Fallen  ersichtlich  ein  ösilicbea  und  iU- 
östliches,  übrigens  aber  ein  vielfach  von  den  ÜndDlstioDa 
des  ursprünglichen  Meeresbodens  abhängiges,  so  dasa  i.  G- 
250  Werst  O.S.O  von  Moskau,  bei  Kassimof  und  Jdsijsn, 
Bergkalk  und  Jura  ganz  in  denselben  Verhällnisseo  iitna- 
treten  wie  im  Gouvernement  Moskau;  auch  bei  Ssamara  uiD 
wieder  Bergkalk  hervor,    ohne  dass  Störungen   in  der  Schieb- 


367 

Stellenweiae  swischen  Bergkalk  nod  Jura  eingelagerte  rothe 
Thone  aind  möglicherweise  Reste  der  damaligen  Festlands- 
periode dea  Gouvernements  Moskau. 

Die  Absätze  des  Jurameeres  bedecken  den  Bergkalk  Mittel- 
russlands mit  einer  verhaltRissmässig  nur  dünnen  Decke  von 
Thonen  und  sandigen  Mergeln,  aber  sie  schliessen  nichtsdesto- 
weniger eine  viel  mannigfaltigere  Thierwelt  ein  als  der  Berg- 
kalk, der  in  der  Einförmigkeit  seiner  Fauna  eine  ziemlich  lang- 
weilige Bildung  darstellt.  Die  Ursache  dieser  grosseren  Man- 
sigfaltigkeit  ist  in  dem  verschiedenartigen  Medium  zu  suchen, 
in  welchem  die  Thiere  des  Jurameeres  hier  lebten ,  da  die 
Absätze  ausser  Kalk  und  oolithischem  Kalk,  ausser  dunklen 
nnd  weissen  Thonen  noch  eine  Reihe  von  Mergeln,  Sandsteinen 
Bod  verschiedenen  Sauden  aufzuweisen  haben. 

Der  Scbicbtencomplez  des  Moskauer  Jura  durfte  an  den 
Stellen,  wo  er  am  meisten  entwickelt  ist,  kaum  eine  grossere 
Mächtigkeit  als  die  von  100  Fuss  erreichen.  Es  lassen  sich 
io  demselben  nur  vier  gesonderte  Absätze  unterscheiden. 

Die  unterste  Schicht  ist  die  mächtigste;  sie  besteht  vor- 
ngsweise  aus  schwärzlichen  oder  dunkelgrauen  Thonen,  die, 
ibgesehen  von  Gryphaea  signata  Rouill.  ,  meist  kleinere  Am- 
noniten,  Bivalven,  Gastropoden  und  wenig  Brachiopoden  ent- 
halten. Nach  oben  hin  herrscht  stellenweise  Ammon,  altemans 
bedeutend  vor,  neben  ihm  Ammon.  plicatilia,  an  anderen  Orten 
Ammon,  cordatus;  ferner  sind  sehr  häufig  Cucullaea  concinna 
ond  elongata,  Pleurotomaria  BucMana,  Astarie  cordata  und  BeL 
Panderianus;  seltener  sind,  wenn  auch  auf  beschränkteren  Räu- 
men in  grosserer  Zahl  vorkommend,  Acrostordocrinus  insignis, 
Exogyra  spiralis,  Astarte  depressa  und  Bostellaria  bispinosa, 
Ton  Fischresten  kommen  nicht  ganz  selten  Zähne  von  Sphe- 
nodus  macer  vor  und  Wirbel ,  welche  möglicherweise  derselben 
Art  augeboren. 

Als  gleichzeitige  Absätze  sind  zu  betrachten,  da  sie  auch, 
Bowie  die  schwarzen  Thone,  unmittelbar  dem  Bergkalk  auf- 
I^rn  und  gleiche  oder  ähnliche  Fossilien  einschliessen:  brau* 
ocr  Sandstein  von  Gschel,  kalkiger  Sandstein  von  Chatjäitschi 
°Qd  oolithischer  Kalk  von  der  Jausa  in  Moskau. 

In  dem  braunen  Sandstein  des  Topferbezirks  von  Gschel, 
^er  eine  sehr  dünne  Decke  des  Bergkalks  bildet  und  in  Acker- 
^''de  übergeht,    spielt   Exogyra  spiralis  die  Hauptrolle,    doch 


findet  eicli  daneben  uicbt  seilen  Oitrta  Morihii,  aacb  PkHI 
ßbrosug  vaä  Terebratuta  eardivm.  I)icbt  daneben  I 
Thone  mit  (hrrea  Marshü  and  Ammon.  pfrarmatuf  und  weiä» 
Täpferthone  mit  weissen  Glimmerflillcrn,  die  einer  groMartiget 
Industrie  Nahrung  geben,  mit  Bflemttilee  Panderiamti. 

Ein  anderer  Sandstein  gleit-lien  Horizontes  ist  der  xt 
Cbaljäitsclii;  er  ist  durch  Kalk  cämentirl  und  enthält  an  Ftwi- 
lien:  Amman,  iiolijgyratia,  A.  Jaifon,  A.  Lambtrli,  A.  Tfchfjtm, 
Rhync/ionella  pereonala,  Peelen  ßOronui.,  Goniomj/a  httgrata  sl 
Auch  dieser  Sandstein  lagert  unmittelbar  unter  der  sxnd^ 
Ackererde. 

Der  oben  erwähnte  oolitbiB<!he  Kalkstein  von  der  Jm 
in  Moskau  kommt  nur  an  dieser  einen  Stelle  im  GouvernemOl 
Moskau  vor,  soviel  bis  jelet  bekannt,  bat  aber  grössere  Va^ 
breitung  an  der  Oka  bei  Jelaijtna.  Die  Doliihischeo  KärMT  ' 
sind  nur  dünn  gesäet  in  dem  dichten  gelblichen  KalkBicin,iv 
welcbem  bis  jetzt  an  Foseilien  nnr  Btt.  J'andfrianut  and  Um 
setnicireularU  gefunden  sind, 

AuT  die  untere  Schicht  des    schwarzen  Thones   folgt  (' 


Schi 

den  besteht.  Zuweib 
grüne,  und  fast  imr 
mergeligen,  bituminöi 
Schiebt  ist  geringer 


rzlicheT 
I  Spieler 


nd  dunkelgrünen  thouigenSii- 
diese  Sande  sogar  in's  01i«i- 
sie  La^en    von    kalkigen  oiir 
lionen.     Die  Mächtigkeit  c 
iieren;   sie  dürfte,   wei 
crreichei 
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Virbel   von   Ichihyo$auru8  ^    Hiosaurus    and  Plmosaurus    sind 
gleicbfiills  rorzDgsweise  io  dieser  Schicht  gefunden  worden. 

Ceber  diesem    schwarzen  Thonsande   lagert   die  Muschel- 
baok   mit  AuceUa    moequenm^    deren   Schalen   verbanden    sind 
dorch  einen  mergligen  Sandstein,  der  einestheils  glaukonilisch, 
aoderentheils  eisenschüssig  ist.     Ständige  Begleiter  der  Aucella 
mosquensis  sind  Amm,  catenulaius  und  A,  Koeniffii  d'Ohb.  (non 
Sowbbbt),  ferner  Panopaea  peregrina  and  Rhi/nchonella  loxiae. 
Die  Aucellenbank  ist  nur  wenige  Fuss  stark  und  nicht  überall 
da  entwickelt,  wo  die  übrigen  drei  Jnraschichten  vorkommen ; 
es  scheint  daher ,   dass  sich  Aucella  mosquensis  nur  an  ihr  za- 
Sigenden  Orten  massenweise  entwickelt  habe.     Sie  steht  auch 
lA  engerem  Zasammenhange  mit  der  Virgatusschicht,  als  diese 
mit  dem   Gryphäenthone,    denn  eine   nicht  geringe   Zahl   von 
Fossilien  sind,  der  Aucellenbank   nnd   Virgatusschicht   gemein- 
BSID,  wie  I.  B.  Lyonsia  Alditini,  Unicardium  heteroclitum^  Lima 
froboieidea,  Cardium  concinnumf  AuceUa  mosquensis,  Pholadomya 
ßdicuhtf   OpxB  similü  etc.     Immerhin  ist  die  Aucellenbank  von 
charakteristischem   Gepräge  *  und   trennt   sich    schon    als    com- 
pacte Masse   sehr   scharf  von    dem    unterliegenden  schwarzen 
Thonsande    mit   Ammon,  virgatuBy    ebensowohl    wie   von    dem 
darüber  liegenden  glaukonitischen  ShuHc,  den  ich  sogleich  be- 
Kbreiben  werde. 

Eine  Bildung,  über  deren  Alter  früher  Zweifel  herrschten, 
die  sich  aber  jetzt  als  gleichaltrig  mit  der  Aucellenschicht  er- 
wiesen hat,  ist  der  Sandstein  von  Katjelniki.  Er  enthält  keine 
Aacellen,  wohl  aber  Avicula  cunei/ormis,  Amm,  catenulatus, 
Amman,  Kaschpuricua  und  Ammon,  nodiger,  Fossilien,  die  sehr 
charakteristisch  für  die  Aucellenschichten  von  Gharaschowo  und 
Kaachpur  sind.  Die  Bestimmung  der  Fossilien  von  Katjelniki 
War  schwierig,  da  in  dem  Sandsteine  nur  Steinkerne  ein  man- 
gelhaftes Bild  des  erloschenen  Lebens  liefern  und  jede  Spur 
▼on  Schalen  vertilgt  ist;  eine  eingehende  Vergleichung  mit 
den  Versteinerungen  des  Auccilenkalks  von  Kaschpur  hat  es 
indessen  ermöglicht,  mit  der  Sache  aufs  Reine  zu  kommen. 

Die  oberste  der  jurassischen  Schichten  besteht  aus  hell 
olivengrünem,  glaukonitischem  Sande;  sie  ist  ebenfalls  an  ver- 
schiedenen Stellen  verschieden  stark  entwickelt  und  erreicht 
höchstens  eine  Mächtigkeit  von  20  Fuss.  Sie  ist  ebenso  leicht 
erkennbar  durch  ihre  Farbe,   wie  durch  die  darin  befindlichen 


Thierreete,  obgleich  ein  Tfaeil  derselben  auch  in  der  Ai 
baolc  vurbanden  isi.  Gauz  dieser  Scliicht  eigen (häoilicb  ■ 
Atiitnon.  Julgent,  Amman,  /ragil'i  und  Astarie  vennü.  Miti 
Aucelleobauk  hat  der  GriJni 
Aucella    mosquenni ,    Panopai 


:    des  Am 


iülir  be^ 


lud    gemein:    Amm 
1   peregrina ,     C^pri 
schon    von    fern  durch  die  ^ 
\on.  fulgen»  benierkli[;h ;  dock  1 
Ig  ist,  so  ist  er  an  vielen  SleN 
bahbHreren,    üefereo   Schicbm, 
an  ihrem   Platxe  geblieben, 
der   liescbriebeneD  Schiebten  m 
Schichten    A\«    obere  Hälfte  dl 
[erste  Schicht    reicht  nacb  imli 
bis    zur  Mitte   des    brsunen   Jura,   denn    sie    enthält  Repris»    | 
tanten  des  Oxford,   Kelloway  uod  Batb  ,   aber  nicht  odern 
iweifelhafte  des  Unleroolilh.     Die  Schicht  mit  Amman,  virfti 
trägt  das  entschiedene  Gepräge  des  Kimmeridge,  aoA  die  bc 
den    oberen  Schichteu    sind   Zeitgenossen    des  Portlaod.    DM     ■ 


namentlich  die  unterste,  ein 

Was    das    relative  Altei 

belangt,    so    stellen    die    vit 

deutschen  Jura   dar.      Die    i 


der  Absatz  dieser  Schi 
Folge  vor  sich  gegangen 
und    der  Umstand ,    dass 
europäischen  Species  ver 

in  die  KreidefDruiation. 
Anstellend  wird  J 


ist,   hl 


ununterbroclinfl 
gemeinsamen  ktüt, 


\a    der  obersten  Schiebt   keine 
eteu  sind,  berechtigt  demnach  nii 
r  Schiebt  vom  Jura  und  Einstelli 
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1  Ikon  «n  Ziegeln  und  Fayence,  je  nach  seiner  Beschaffenheit, 
gebrt&cht  wird.  Bei  Rätschiiy  im  Gsherschcn  Topferbezirk 
ist  die  Ackererde  sandiger,  jurassischer  Thon,  und  vor  den 
Tboren  Moskaus,  beim  Dorogomilofschen  Kirchhofe,  ebenso 
vie  in  der  Gegend  yon  Kalomna,  "wurzelt  das  Gras  der  Ge- 
bioge  in  jurassischem  Thon. 

Kreide. 

Die  Kreideablagernogen  des  Gouvernements  Moskau  sind 
die  Dordlichsten,  die  überhaupt  im  europäischen  Russland  nach- 
gewiesen sind.  Es  sind  theils  Festlandbildungen,  theils  Meeres- 
sbsatie.  Erstere  befinden  sich  im  nordwestlichen,  letztere  im 
nordöstlichen  Theile  des  Gouvernements. 

Die  meerischen  Kreideabsätze  sind  Reste  des  ehemaligen 
Kreidemeeres,  welche,  da  sie  auf  der  höchsten  Erdschwelle 
mischen  Moskau  und  Twer  liegen  und  beinahe  auf  der  heu- 
tigen Wasserscheide  zwischen  Oka  und  Wolga,  nicht  vom 
Schicksal  des  Wegschwemmens  betroffen  worden  sind. 

Leider  sind  bis  jetzt  noch  nirgends  die  Verbindungsglieder 
iwischen  Jura  und  Kreide  aufgefunden  worden,  denn  die  Ab- 
sitze, welche  die  oberste  Schicht  des  Jura  bedecken,  sind,  wie 
lie  an  einem  guten  Durchschnitt  an  der  Istra  auftreten,  fossi- 
lieoleere  Sande^  und  die  Schichten  an  der  Taliza,  auf  welchen 
fosBilienfuhrende  Kreide  ruht,  sind  ebenfalls  fossilienleere  Thone 
Dod  Sande.  Da  nun  die  Petrefakten  der  erwähnten  Kreide- 
schiebten entschiedene,  sehr  charakteristische  Thierreste  des 
Gault  sind,  so  ist  vorläufig  Neocom  oder  unterer  Grunsand 
der  Engländer  als  fehlend  (oder  vielmehr  nicht  durch  Fossilien 
repräsentirt)  zu  betrachten.  Von  dem  Verbindungsgliedc  des 
Jnra  und  der  Kreide  an  der  Wolga,  dem  Inoceramentbon  von 
Ssimbirsk  ist  bis  jetzt  im  Gouvernement  Moskau  keine  Spur 
entdeckt  worden. 

Da  im  Ganzen  in  den  Kreideabsätzen  des  Gouvernements 
^loskau  nur  wenig  Fossilien  aufgefunden  sind,  manche  der 
gefundenen  sich  in  sehr  mangelhaftem  Erhaltungszustande  be- 
fanden und  andere  aus  der  ursprunglichen  Lagerstätte  heraus- 
Sewaschen  waren,  so  begegnete  die  Altersbestimmung  der  frag- 
lichen Schichten  einigen  Schwierigkeiten,  doch  ist  es  möglich 
geworden,  aus  dem  vorhandenen  Material  auf  das  Dasein  von 
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drei    Oliedera    der   KreideformatioD    sa    schlie 
Gault,  oberen  Grünsand  und  uolero  weisse  Kreide. 

Der  Gault  wird  charakterisirt  durch  Concrelioneo,  weit 
phospborsaurea  Kalk  eiith&lten  and  idcatiBcb  sind  mil  iru 
welche  durch  ihre  grosse  Verbreitung  in  den  KreideabiälM 
der  Gouvernements  Kursk  und  Orel  scbun  seit  länger 
die  Aufmerksamkeit  auf  sieb  gezogen  baben.  Der  MoiluM 
Gault  enthält  als  Leitfossil  ^mmon.  intermptu»  Bstc. 
Ammon.  Beudanü,  ßssicostatus  und  Amnion,  splendfns.  GuJ 
mit  Phoepboritconcrelionen  kommt  in  derNübe  der  KreiitUl 
Dmitiüf  anstehend  vor,  ferner  an  dem  Ufer  des  Flüsicfa« 
Taliza,  endlich  bei  dem  Dorfe  Waranina  in  d«r  Nähe  des  M 
rühmten  Wallfahrlaortes  Troiz;  (Kloster  des  heiligen  Sergii^ 
Bei  letztgenanntem  Orte  findet  sich  der  voUslandigMe  Duiri 
schnitt,  indem  fünf  deutlich  entwickelte  Schichten 
ti«fen  Awrag  (trockene  Sahincht,  durch  Frühjahrs\ftiseer  i 
Beugt)  blassgelegt  siud.  Hier  sind  diese  Schiohtea  in  • 
steigender  Fulge: 

1)  Grauer  glaukonitischer  Sand   ohne  Fossilien,  4  ran. 

2)  Harte  Schiebt,    Concrclionen    von   Phosphorit,    geoii« 

mit  Sand,  ähnlich  dem  der  vorigen  Schicht,  1  ?esi- 

3)  Grünlichgelber,  glaukonitischer  Saud  ohne  Fossilien,  6  ii 

7  Fusa. 

4)  Eisenschüssiger  Sand,  6—7  Zoll. 
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len  war;  sie  stammen  also  aas  einem  Lager,  einem  Ho- 
b,  welcher  der  unteren  weissen  Kreide  entsprechen  würde, 
end  es  angemessen  erscheint,  den  Kieseltuff  für  ein  dem 
m  Gransande  entsprechendes  Gehilde  anzusehen. 
A.n  der  Talisa  bei  dem  Dorfe  Tschekmowa  befindet  sich 
>iirch8chnitt  mit  sieben  Schichten ,  die  wahrscheinlich  alle 
Creideformation  angehören,  doch  fuhrt  eben  auch  wieder 
die  eine  mit  Phosphoritknollen  Fossilien ,  und  zwar  ist 
Ammon,  Miüetianua  von  mir  gefunden  worden.  Hoher 
if  an  dem  Flüsschen  Taliza  gab  es  früher  eine  Entblossung 
danklem  Tbon  (die  jetzt  verschattet  ist)  mit  Ammon.  inter- 
19  und  Ammon,  Bennettianus  ^  und  noch  hober  beim  Dorfe 
onka  stehen  dunkle,  fossilienleere  Tbone  an,  die  wahr- 
nlich  dem  tiefsten  Horizont  der  Kreideformation  angehören, 
i  an  dem  Ufer  der  Wolguscha  bei  Dmitrof  ruht  die  Schicht 
^oncretionen  auf  dunklen,  fossilienleeren  Thonen,  die  nicht 
in  Centralrussland  verbreiteten  jurassischen  gleichen. 
Die  Meeressedimente  der  Kreideperiode  treten  innerhalb 
Gouvernements  in  drei  gesonderten  Theiien  an  die  Ober- 
e.  An  der  Taliza  liegt  der  eine  Kreidebezirk,  bei  Troizy 
sweite,  und  von  der  Jachroma  wird  der  dritte  Bezirk 
ischnitten.  Aber  die  Sonderung  ist  jedenfalls  nur  schein- 
da  die  Gesammtmächtigkeit  des  Schichtencomplexes  doch 
fahr  70 — 80  Fuss  erreichen  durfte  und  es  nicht  anzu- 
len  ist,  dass  ein  solches  Lager  zwischen  den  erwähnten 
rken  vollständig  weggewaschen  ist.  Anders  verhält  es 
mit  der  Frage,  ob  die  Kreideablagerungen  sich  unter  dem 
reinmlande  bis  nach  Klin  hinziehen,  dem  Bezirke  der 
le,  in  welchen  die  Sandsteine  mit  Pfianzenresten  ein- 
ttet  waren.  Im  Ganzen  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  da 
rorhin  erwähnte  Erdschwelle  sich  in  dieser  Richtung  fort- 
;,  aber  das  ^Schwemmland  tritt  hier  in  solcher  Mächtigkeit 
dass  anstehendes  Gestein  der  Kreide-  oder  Juraformation 
mds  mehr  hervortritt.  Indessen  ist  dieses  Schwemmland 
nur  geschlämmter  Boden  des  Jura-  und  Kreidemeeres, 
die  davon  umhüllten  Sandsteine  mit  Kreidepflanzen  aufs 
liebste  beweisen.  Dieser  Sandstein  nämlich,  der  jetzt  bis 
»nige  armselige  Reste  ganz  erschöpft  scheint,  fand  sich 
erschiedeneu  Stellen  des  Klinischen  Kreises  in  Form  von 
nformigen   Massen ,    welche  Pflanzenreste   und  Abdrucke 

25* 
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eiascfaloBaen,  die  wie  AtetkopteriB  Btiekiana,  PeeopteritA 
und  Poljfpoditet  Mantelli*)  saf  die  Kr«ideieit  weisen  am 
in  den  neuen  Formen  das  Gepräge  einer  Kreideflora  I 
El  ist  gar  keinem  Zweifel  anlerworren ,  dasa  diese  n 
Sands teiunie reo  ausgesüsster  Meereseand  der  Jara-  nderX 
periode  sind ,  welcher,  nachdem  er  eine  dörre  Farokni 
getragen,  durch  Kieselsäure  zu  einem  guten  Banstaio  (i 
^rt  ist.  Die  HanptfundBlätte  diese«  Sandsteins  ist  ösllic 
der  Kreisstadt  Klin,  im  Gebiete  der  Ssjeslra,  eines  fi 
flusses  der  Wolga;  doch  sind  auch  westlich  einige  von  ■ 
Sieinroassen  gefunden  worden.  In  meiner  1870  erachie 
Abhandlung:  „Der  Klin'scbe  Sandstein"  ist  übrigen*  as 
lieh  über  dieses  Vorkommen  gehandelt  worden. 


EluTinm. 

Alles,  was  die  Meeressedimente  im  Oonvernement  K 
bedeckt  und  was  man  bisher  unter  dem  Namen  AlluTiiu 
Diluvium  zusammengerasst  hat,  ist  nichts  als  der  aasgt 
und  geschlämmle  Rest  jener  Meeressbsätse,  der  Kreide 
Jura,  des  Bergkalks;  es  sind  die  in  Lehm  nnd  Sand  n 
delten  Mergeltbone,  glaukonitischen  Sande  der  genanalei 
mationen.  Ich  hübe  deshalb  dieses  an  Ort  nnd  Stelle 
dete  Product  der  Auswaschung  EUuTium  genannt  aan 
schied  von  Diluvium    und  AUnviiim,  mit  welchen  Avidi 
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■  und  in  den  Flnssthälern  Sand.  An  der  Bildung  dieses 
BS  der  Ebenen  haben  freilich  aoch  die  erratischen  Blocke 
»Discben  Ursprungs  theilgenommen ,  doch  deuten  die  nur 
en  obersten  Lehmlagen  befindlichen  Granitblocke  darauf 
das8  dieser  Antheil  kein  bedeutender  gewesen  ist  und 
licherweise  nar  auf  .die  Zusammensetzung  der  obersten  La- 
Einflnss  gehabt  hat. 

In  dem  Eluvium  sind,  abgesehen  von  den  verkieselten 
dlien  früherer  Epochen,  keine  Meeresmuscheln  gefunden 
leo,  und  es  macht  dieser  Umstand  die  Voraussetzung  wahr* 
inlich,  dass  die  erratischen  Blocke  nicht  auf  Eisschollen 
Meeres,  sondern  des  süssen  Wassers  hierhergefuhrt  worden 
,  Dies  ist  um  so  glaublicher,  da  das  Niveau  des  Meeres 
ruberen  Zeiten  ein  höheres  war  und  demzufolge  die  Fluss- 
SD  weniger  tief;  das  Land  musste  also  bei  den  periodischen 
erfluthungen  in  -weit  bedeutenderen  Räumen  unter  Wasser 
tat  werden,  als  das  heute  der  Fall  ist.  Beweise  dafür, 
heute  noch  im  Gebiete  des  Ladoga-  und  Onegasees  Trans- 
von  Gesteinen  auf  Eisschollen  stattfindet,  sind  von  Herrn 
[elxbbsbr  beigebracht. 

Es  ist  demnach  das  Bild,  welches  Lyell  auf  seiner  Karte 

Europa  während   der  Tertiärzeit*)  giebt,   nicht  den  that- 

ilichen  Verhältnissen  entsprechend,  da  im  ganzen  nordlichen 

mittleren  Russland  gar  keine  tertiären  Fossilien  existiren, 

die  erratischen  Blocke,   wie  bemerkt,   keine  Beweiskraft 

die  Bedeckung  der  fraglichen  Landstrecken  durch  das  Ter- 

naer  haben. 

E^  unterliegt  übrigens  keinem  Zweifel,  dass  die  errati- 
SD  Blocke  von  Norden  nach  dem  Gouvernement  Moskau 
ihrt  sind,  da  heut  noch  die  zahlreichsten  und  wasserreich- 
I  Nebenflusse  von  Norden  der  Wolga  zufliessen  und  über- 
Granite gefunden  sind,  die  mit  den  im  Gouvernement 
oexk  anstehenden  identisch  sind. 

Unter  den  Anhäufungen  von  Geröll,  wie  sie  sich  häufig 
len  Thalwänden  der  Flusse  und  an  anderen  Stellen  finden, 
tlen  indessen  die  plutoniscben  Gesteine  nicht  die  Haupt- 
s,  sondern  es  herrschen  die  kieseligen  vor,  und  unter  diesen 
I  nicht  selten  verkieselte  Fossilien  des  Bergkalks,  wie  Cya- 


*)  Ltill,  Frinciples  of  geology.    10.  edit.  1.  vol.    p.  251. 
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thophgüttm  contcum,  Spiri/er  moi^unuit,  Produettu  ttm 
tus,  Arehaeocidarie  rotäcus  a.  dgl.  m.,  kara  solche,  d 
jüugeren  im  üooverneraent  Moskau  selbst  aDSlebenilei 
boren.  Zuweilen  findet  man  grosse  Platten  mit  Bei^k 
steioerungea,  aus  welchen  der  Kalk  ganx  aud  gar  durch 
säure  verdrängt  ist.  Jurassische  Fossilien  finden  siel 
mitunter  im  Eluvium,  doch  viel  seltener,  da  sie  ron  t 
wideratandsfähigem  Gestein  gefüllt  sind,  und  aach  diese 
lien  stammeD  nar  aas  den  im  Gouvernemeut  Mgskan  ani 
den  Schichten. 

Das  Vorkommen  der  verliieselleD  Fossilien,  velc 
denl  unterliegenden  Gestein  stammen,  im  Lehm  und 
des  Eluviums  hat  mich  anf  den  Gedanken  gehracbt 
möglicherweise  ein  Theil  der  Geschiehefossilien  Nordd 
laiida  ebenfalls  aus  unterliegendem  Gesteine  beraasge« 
sein  könnte.  Der  Muschelkalk  von  Rüdersdorf ,  der  J 
der  Mündung  der  Oder  anstehend,  andererseits  die  uhl 
Geschiebe, im  Kreusberg  bei  Berlin,  bei  Meserit«  und  an 
Orten  scheinen  einigermaassen  dem  weniger  entfernt 
Sprunge  das  Wort  zn  reden. 

Von  den  jüngsten  Gebilden  verdient  Erwähnoiig 
wasserkalk,  der  sich  nicht  gant  selten  an  den  Flnssofi 
gesetzt  hat  und  Schalen  von  Süssw  aas  ersehn  ecken  eoüt 
heut  noch  im  Gouvernemeut  Moskau  lebend  angetroffe 
^Yollil;  IfEdL'Nli'tule  AiiS,aniinkiiiqon   vuü  Laib   ■ 
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S.    XittlwihigeM  des  Hern  Reiss  über  eine  Reise  in 
Siluierik«  us  Briefen  u  die  Herren  G.  R«se  vnd 

R«th  VM  Decemlier  1871. 

Seit  vier  Jahren  bereise  ich,  lo  Gemeinschaft  mit  Herrn 
Dr.  A.  StObbl  aas  Dresden,  die  südamerikanischen  Republiken 
Colombia  (Nea-Granada)  und  Ecuador  mit  der  Absicht,  die  so 
berühmten  Valkangebirge  dieser  Lander  su  studiren  und  so 
[  fewiaeermaassen  die  Arbeiten  fortausetien ,  welche  ich  in  fru- 
'  beren  Jahren  auf  den  atlantischen  Inseln  und  im  griechischen 
\  Archipel  begonnen.  Ich  habe  im  Allgemeinen  auf  meiner  Reise 
^  die  Roate  Uumboldt's  verfolgt,  aber  eine  bedeutende  Zeit  der 
f  Ontereochong  der  wichtigeren  Gebirge  gewidmet  In  Santa- 
I  narta  betraten  wir,  Dr.  Stobbl  und  ich,  den  Continent  Sud- 
amerika'e  in  der  Mitte  des  Januars  1868,  um  von  dort  aus, 
den  Magdalonenfluse  verfolgend,  in  das  Innere  des  Landes 
vorzudringen.  Leider  verhinderte  uns  unsere  Unkenntniss  der 
locialen  Verhältnisse  des  Landes  an  einer  Untersuchung  der 
gewiss  sehr  interessanten  „Sierra  nevada  de  Santamarta.^  Wir 
Büsten  zufrieden  sein,  Mittel  und  Wege  zu  finden  zu  einer 
Seise  über  die  tertiären  Hügel  von  Tubara,  längs  der  Küste 
bis  Cartagena,  um  so  die  Schlammvulkane  von  Galera-Zamba 
iod  Turbaco  besichtigen  zu  können.  Die  Fahrt  auf  dem 
Magdalenenflusse  ist  gcognostisch  sehr  uninteressant ,  indem 
der  Fluas  durch  mächtige  Alluvial-  und  Diluvialablagerungen 
dabin fl ieset ,  nur  selten  etwas  eingeengt  durch  herantretende 
Tertiär-  oder  krystallinischc  Gesteine.  Erst  bei  Honda  ge- 
niooen  die  geologischen  Verhältnisse  Interesse,  indem  hier 
die  mächtigen,  von  der  Ceutralcordillera  stammenden,  vulkani- 
schen Schuttmassen  den  Flusa  dicht  an  den  Fuss  der  Ost- 
cordillera  gedrängt  haben.  Um  einen  möglichst  vollständigen 
Begriff  des  Landes  zu  gewinnen,  verwandten  wir  einige  Monate 
auf  den  Besuch  der  meist  aus  Kreideformation  aufgebauten 
Gebirgsketten  im  Norden  von  Bogota,  die  namentlich  wichtig 
lind  wegen  der  Binlagernng  nutsbarcr  Mineralien,  wie  Eisen, 
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Sah,  Kohle,  Kupfer,  und  wegen  der  Smaragdgniben  roQ  M( 
Auch    gelang    es    uns,    Stucke    von    dem    MeleoreisenWock 
Santa  Rosa  abzuschlagen.    Von  Bogota  aus  besuchte  Dr.  SrtM 
noch  die  Ebenen  des  Meta,  während  ich  mich  nach  der  Ceolnt 
cordillera   wandte,    uro    die    ^.Mesa    nevada   de    Herv^'  (i 
Paramo  de  Riuz  genannt)  lu  unlemncben.  Das  mächtige  ScbiH 
gebirge  besteht  in  seinem  oberen  Theile  aus  uiiEähligi 
einander    gehäuften    Lnrastrnmen ,    umschliesst    eine 
Caldera,  in  der  eine  Anznlil  stark  saurer  Flüsse  von  der  SchM 
grenze    herabziehen.     Gewöhnlich    wird  nach  Hl'hboldt's  E 
spiel  dieses  Gebirge  als  ibätiger '„Vulkan"  aufgeföhrl,  docb 
dies  gewiss  ein  Irrthum  ,    hervorgerufen    durch  die  eigenltii 
liehe  Form  der  Wolken,  welche  bef  sonst  klarem  Hiffiotd  i 
dem   Innern  der  Caldera    aufsteigen    und    von    weitem 
wie  eine  Dampfwolke  erscheinen.    Ich  habe  fast  vierzehn  1^ 
an   diesem    Berge   zugebracht,    immer    nahe    der    Schtieegm 
lebend;   ich   bin    bis  unter  den  Gipfel   gelangt,    aber  nie  bi 
ich  eine  Dampfwnlke  entdecken  können  , 'während  die  6e"< 
ner    der   acht,   zehn    nnd  fünfzehn   Stunden    entfernt  liegend 
Ortschaften  jeden  Morgen    eine   grosse  Dampfsäule  beuh«b 
haben  Wollten,    Auch  die  Berichte  über  die  grossen  Aasbrüd 
welche  im  16.  Jahrhundert  hier  stattgefunden  haben  sotten,! 
ziehen    sich    keineswegs    tiuf    vulkanische   Ausbrüche,  soaJi 
auf  Schlatnmströnie,    erzeugt  durch  Erdslurze    im    Innerei 
Caldera.      Eine    ganz    ähnliche    Cataslrophe    zerstörte 
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pbyiiten,    aof  welch*  alten  Gesteinen  die  neueren  Gebirge 

IjRTafomiation  aafgesetzt  sind.  Eins  der  grossartigen  Ge- 
[e  der  letzteren  Art  ist  der  etwas  nördlich  von  Popayan 
Bgene,  ober  5000  Meter  hohe  Huila,  welchen  Stübel  be- 
bte. Zwischen  Huila  und  Purace  liegt  das  vulkanische  Ge- 
t  Ton  Silvia  und  Rio  Coquiyö,  woselbst  in  dem  fast  unzu- 
kglichen  Walde  am  Ostabhangc  der  Gebirgskette  eine  Anzahl 
I  Pumarolen  im  Thale  zerstreut  auftreten.  Der  Purac6  bei 
payan  ist  nur  der  Westgipfel  der  etwa  1~  Stunden  langen 
kanischen  Schneegebirgskette  ,)Sierra  nevada  de  Coconuco^, 

deren  Ostende  ein  prachtvoller,  mit  Schnee  bedeckter  Kegel 
bt  „El  Pan  de  Azucar.^  So  unbekannt  sind  diese  Verhält- 
■e  selbst  hier  im  Lande,  dass  die  Bewohner  des  Magdalenen- 
Jes  den  Pan  de  Azucar  als  Purace  bezeichnen  und  glauben, 

ober  dem  Cancathale  anfragenden  Gipfel  zu  sehen.  Der 
rao6  besitzt  einen  hfibschen  und  tiefen  Krater,  dessen  Grund 
.  neinem  Besuch  von  einem  kleinen  See  eingenommen  wurde. 
■nige  Monate  spatel  fand  ein  heftiger  Ausbruch  statt,  der  die 
im  des  Berges  veränderte.  Seit  Hümboldt^s  Besuch  haben, 
B  es  scheint,  mehrere  Ausbruche  hier  stattgefunden,  doch  er- 
ibt  der  Mangel  an  Abbildungen  und  brauchbaren  Messungen 

nicht,  darüber  zu  entscheiden,  ob  dieselben  eine  Aenderung 
der  Form  des  Berges  bedingt  haben  oder  nicht.  Humboldt's 
iMung  bezieht  sich  nicht  auf  den  Kraterrand,  sondern  auf 
16  viel  tiefer  gelegene  Fumarole,  welche  noch  besteht  und 
Bh  seiner  Zeit  von  Boussingault  besucht  wurde.  —  Etwas 
Uich  von  Popayan  ist  der  steile  Kegel  des  Sotarä  dem  Ge- 
gsrncken  aufgesetzt;  es  ist  dies  ein  Lavenausbruch  a  laKai- 
ni.  Es  scheint,  dass  in  der  Nähe  des  Sotard  noch  mehrere 
kvenberge  existiren,  doch  konnte  ich  meine  Untersuchungen 
sr  nicht  weiter  ausdehnen;  man  musste  Jahre  lang  hier  leben, 
I  zu  befriedigenden  Resultaten  in  diesen  unwegsamen  Gebir- 
D  zu  gelangen.  Von  Popayan  aus  nahm  ich  meinen  Weg 
igs  des  Gebirges  nach  Pasto,  hielt  mich  jedoch  einen  Monat 

FInssgebiete  des  Rio  Mayo  auf,  um  daselbst  drei  grosse 
Ikanische  Berge:  Cerro  de  los  Petacas,  Paramo  de  Mayo 
d  Paramo  de  Tajumbima  zu  untersuchen.  Ersterer  ist  ein 
lon  altes,  zersetztes  Gebirge,  die  beiden  anderen  aber  sind 
if  frische  Ausbruchsmassen ,  durch  ungeheuer  mächtige  An- 
unngen  zähflüssiger  Lava  gebildet.     Der  Rio  Mayo,  der  in 


seinem  anlereo  Tfaeile  di«  ältere  Fornutian  dorcbMl 
fgbrt  OratiBt«D  in  grosser  Meoge  aad  g»r  Dicht  aeitei 
Sapbire  and  Rabinen. 

Dr.  StCbbl  nnhm  seineu  Weg  darcfa  des  Pstiitk 
traf  wenige  Monate  nach  mir  in  Pasto  «in.  Secbi  i 
wurden  hier  dem  grossen  „El  Volcao  de  Pasto'  oder  ,GI 
genannten  Gebirge  und  seinen  Umgebnn^n  gewidne 
Pasto  ist  ein  steil  domförmige«,  fast  isolirt  stehendes  G> 
das  rittlings  einem  itücken  älterer  Gesteine  aofgeiM 
Eine  enge  Schlucht  führt  nach  einer  grossen  Caldera  ta 
des  Berges,  deren,  oberer  Theil  mit  «inem  höher  gali 
alten  Kraterboden  in  Verbindung  stehL  In  diesem  alla 
Störten,  anf  drei  Seiten,  noch  von  steilen  Pelsnändea  ui 
nen  Krater  erhebt  sich  der  oeue  Aoabrnchkegel ,  der  : 
wärtig  den  Site  der  Tbätigkeit  darstellt.  BoVssuioagu 
bereits  den  Eraterrand  des  kleinen  Kegels  errei^t  aad ' 
Höbe  fälschlich  als  den  Gipfel  des  Berges  aogegeben,  «i 
ihn  doch  die  umgebenden  Calderawände  beträcbtlieb  ib« 
Seit  1866  iat  der  Berg  in  erhöhter  Tbätigkeit;  fnrchlbu 
plosionen  schleuderten  grosse  glühende  Blöcke  aaf  die 
ren  Ahhäoge  des  Berges,  so  daas  die  Wälder  and  di 
strüpp  in  Brand  gerieihen.  Aus  dem  kleinen  K^el  i 
Lava  hervor,  in  steilen  Fällen  nach  dem  CalderagraDde 
stürzend;  dort  vereinigten  sich  die  verschiedenen  Arme  la 
breiten,  mächtigen  Strome,  dessen  unteres  Ende  bis  m 
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grossen  Gebirgssee  „La  Cocba"  oder  „El  Mar  dulce^,  dessen 
Hingebungen  theil weise  durch  Schiefer,  tbeilweise  durch  vul- 
ksniscbe  Berge  gebildet  werden  und  an  dessen  Ufern  zwei 
lierliche  Ansbrnchskegel  stehen.  —  Dr.  Stübbl  überschritt  die 
Cordillera  nordlich  der  Laguua,  untersuchte  den  vulkanischen 
Berg  ^El  Bordoncillo*^  und  gelangte  bis  zu  dem  Indianerdorfe 
nSebondoj.^  —  Den  Scbluss  des  Jahres  1869  verwandte  ich 
uf 'die  Untersuchung  der  vulkanischen  Gebirge  „El  Azufral  de 
Toquerres^  „El  Cumbal^,  „El  Chiles^  und  „El  Cerro  negro  de 
Majasquer**,  Berge,  welche  bisher  kaum  mehr  denn  dem  Namen 
nach  bekannt  waren.  El  Azufral ,  ein  kaum  4000  Meter 
hohes  Gebirge  ist  ausgezeichnet  durch  die  bereits  von  Boussin- 
aiDLT  geschilderte  „Laguna  verde^,  eine  Wasseransammlung 
von  halbmondförmiger  Gestalt,  welche  den  Grund  eines  grossen 
Kraters  zwischen  der  alten  Kraterumwallnng  und  einem  neuen 
darin  aufgebauten  Kegel  einnimmt.  Starke  Gasentwickelungen 
isd  die  dadurch  bedingten  Schwefelablagerungen  verleihen  dem 
See  seine  eigcnthumliche  Farbe.  —  EI  Cumbal  ist  ein  pracht- 
Tolles  vulkanisches  Gebirge,  aus  drei  ursprünglich  selbststän- 
digea  Ansbruchsbergen  gebildet,  deren  Gipfel  alle  in  die  ewige 
Schneeregion  aufragen.  In  mehreren  Kratern  entwickeln  sich 
noch  saure  Dämpfe  in  Menge  und  der  Schwefel  bedeckt  in 
noglaublicber  Masse  den  Boden;  doch  sind  die  Krater  meist 
schwer  zugänglich,  da  die  meisten  oberhalb  der  Schneegrenze 
gelegen.  Die  Schwefelabsätze  bilden  die  abenteuerlichsten  For- 
men und  sind  dieselben  oft  zu  wahren  hochofenartigen  Ge- 
stalten aufgebaut,  aus  deren  offenem  Schlot  die  Dämpfe  mit 
furchtbarer  Gewalt  entweichen.  An  dem  benachbarten  stumpf 
kegelförmigen  Chiles  sind  keine  Fumarolen  mehr  in  Thätig- 
keit,  doch  finden  sich  in  der  weiten  und  tiefen  Caldera,  in 
wdchc  weit  herab  die  vom  Gipfel  ausgehenden  Gletscher 
reichen,  noch  eine  Anzahl  warmer  Quellen  mit  nicht  unbeträcht- 
licher Gasentwickclung.  Besonders  ausgezeichnet  ist  diese 
Caldera  durch  die  Ueberrcste  eines  *  ungeheueren  Schlamm- 
Stromes  ,  der  wie  ein  unförmlich  breiter  Eisenbahndamm  im 
looern  des  Kessels  hinzieht.  —  Das  tiefste  und  schwer  zu- 
^oglicbe  Kesselthal  besitzt  der  steile  Kegel  des  Cerro  negro 
de  Mayasquer,  ausgezeichnet  durch  prachtvolle  krystallinische 
Laven.  Der  Fuss  dieses  Berges  dehnt  sich  gegen  Westen  bis 
in  das  warme  Land  aus  und  ruhen  dort  die  Laven  auf  schwär- 


zen,  wob)  der  Kreideforinatiou  angehörigeD  Schiefern.  Iq  itt 
leliten  Tngen  des  Jahres  1869  betrat  icb  das  Gebiet  der  B»- 
publik  Ecuador,  und  zwar  zuerst  die  doreb  das  Erdbeben  ■» 
störte  Provinz  lubabnrn.  Zwei  Jahre  laug  biu  ich  non  beicili 
mit  Dr.  StObbi.  mit  der  Untersuchung  der  in  diesem  Thcila 
des  Landes  dicht  aneinander  gereihten  vulkanischen  Qebirgs 
beschäftigt,  und  doch  mag  noch  ein  Jahr  vergeben,  ehe  vir 
unsere  Arbeiten  zu  einem  nnr  ei ni germaas sen  befriedigendoi 
Abschlüsse  bringen  können.  Ich  will  hier  nicht  TersDcbei, 
eine  wenn  auch  noch  so  fluchtige  Beschreibung  der  toh  um 
in  Ecuador  besuchten  (lebirge  zu  geben,  da  saust  dieser  Brief 
zu  einem  wahren  Hache  anschwellen  würde.  Ich  will  mich 
auf  eine  einfache  Aafiählung  der  sclbsutandigen  ratkaniscbra 
Qcbirge  beschränken,  wie  solche  sowohl  io  der  Ost-  als  saeh 
WeBlcordillera  von  Norden  nach  Süden  hin  auftreten: 

I.  Ostcnrdillera:  I)  Augochagna -Gebirge,  2)  El 
Cayambe,  3)  El  Franceeurca  oder  Fampamarca,  4)  El  Paatat. 
ß)  El  Quamant'. 

II.  Westcordillera:  C)  El  PinaD,  7}  El  Cotacaii, 
8)  El  Pululagua,  9)  Cerros  de  Calacalj,  10)  El  Kncupichinctis, 
II)  El  Ciaguapichincha,  12)  Et  Atacatno,  13)  El  Coraaon. 

in.  Gebirge  zwischen  beiden  Cordül  eren:  14)BI 
Imbabuia,  Ift)  El  Cunllche,  16)  El  Cusin,  17)  £1  Mojaud», 
18)  Bscalcraslnrgc ,  lÜ)  El  Ilalö,  20)  El  Passchoi,  21)  El 
Kuniiiagui. 
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er  Beirbeitnng  von  LansenspiU en  etc.  TroU  aller  Bemahan- 
«gelang  es  ons  nicht,  das  Gestein  anstehend  zn  finden, 
0  dem  diese  Splitter  stammen  konnten.  Fast  zwei  Jahre 
lg  fanden  wir  nun,  bald  hier,  bald  dort,  solche  Obsidian- 
itter,  in  unendlicher  Menge  aber  in  den  Hochländern  von 
jra  und  Qnito,  und  doch  konnten  wir  auch  hier  den  eigent- 
len  Fandort  nicht  entdecken.  Erst  vor  wenigen  Wochen 
UDg  es  uns,  nachdem  wir  mehrfach  bereits  die  Ostcordillera 
xeuzt,  zwischen  zwei  der  von  uns  verfolgten  Routen  eine 
lagerang  von  prachtvollen  Obsidianströmen  zu  entdecken,  die, 
Q  höchsten  Kamme  der  Ostcordillera  ausgehend,  sowohl 
h  Osten  als  auch  nach  Westen  herabziehen.  Es  sind  mäch- 
i  Lavastrome,  die  in  ihrem  unteren  Theile  aus  dichtem 
chjtischen,  vielleicht  phouolithischem  Gesteine  bestehen,  in 
em  oberen  Theile  aber  in  prachtvolle  Obsidianvarietaten 
ergehen.  Der  Obsidian  ist  bald  dicht,  schwarz  und  glasig, 
d  mit  grossen  Perlitkugeln  durchspickt,  bald  gestreift  mit 
;htglasiger  Masse  und  bald  bimsteinartig.  Alle  Uebergänge 
d  Varietäten  schön  aufgeschlossen.  Aber  diese  Obsidiane 
leinen  hier  auf  einen  kleinen  Raum  beschränkt,  etwa  östlich 
d  westlich  vom  „^^ilo  de  los  Corrales*^  im  mittleren  Theile 
s  „El  Guamauö."  Die  Laven,  welche  sonst  noch  neben  den 
»sidianströmen  hier  vorkonimen,  unterscheiden  sich  durchaus 
:ht  von  deo  gewöhnlichen  Varietäten  des  Gebirges.  Bemer- 
nswerth  jedoch  ist,  dass  ein  wenig  südlicher,  an  dem  Ab- 
nge  desselben  Gebirges,  eine  Ablagerung  von  Laven  vor- 
mmt,  in  denen  ebenfalls  Obsidian  auftritt,  wenn  auch  in 
tergeordneter  Weise.  Es  sind  Perlitlaven  von  ganz  ausser- 
wohnlicher  .Schönheit.  Der  tiefste  Theil  der  Ströme  wird 
n  einer  grobkrystalJinischen  Trachytluva  gebildet,  die  nach 
eo  mehr  und  mehr  in  perlitisch  abgesonderte  Massen  über- 
bt;  die  einzelnen  Sphärolithkörucr  erlangen  oft  eine  solch^ 
erwiegende  Ausbildung,  dass  man  glauben  könnte,  einen 
irlsbader  Erbsenstein  vor  sich  zu  sehen ,  wenn  nicht  die 
Lame  zwischen  den  kleinen  Kugeln  durch  Obsidian  ausgefüllt 
iren.  An  einzelnen  Stelleu  kommt  auch  der  Obsidian  in 
OBsen  Stucken  in  diesem  Gestein  vor  und  bildet  er  dann  fast 
asserhelle  Varietäten.  Der  Fundort  dieser  Ferlite  ist  der 
^ablon  de  Itulgache^,  den  der  Weg  von  Quito  nach  Pa- 
^lacta  überschreitet. 
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Dm  wenig  nntersuchte  Gebirge,  dem  «Ir  den  Kamen  ,£ 
Onamaoä"  beigelegt  haben,  ist  jener  Theil  der  Ostcordillers 
der  begrenzt  wird  im  Norden  .vom  Ctiyambe,  im  Süden  yom 
Antisan  nnd  über  welchen  der  Weg  von  Quito  nacli  Pnpallacüi, 
also  nach  d«m  Rio  Napo  und  Amazonas  fährt.  Der  Pa», 
welchen  dieeer  Weg  überschreitet,  heiBSt  „El  Onamane*,  ein 
Name,  welcher  sich  in  verschiedenen  Theilen  des  Gebirget 
wiederholt  und  den  wir,  wie  bemerkt,  anf  die  gonse  Gebirgi- 
masse  ausgedehnt  haben.  „El  GuamaQ^"  stellt  ein  von  Norden 
nach  Süden  gestrecktes  Längsgebirge  dar,  dessen  Westabbange 
flach  und  lang  gedehnt,  dessen  Ostabhänge  etwas  steiler  sind. 
Ein  hoher  Komm  kristallinischer  Schiefer  bildet  den  Unter- 
bau ,  der  Jetzt  zum  grössten  Theil  bedeckt  ist  dnrch  mächtige 
und  weit  aasgedehnte  Lavenablagerungen.  Im  nordlichen  Theils 
des  CebirgqEUges,  nahe  dem  Cayambe,  bilden  diese  alten  Schie- 
fer noch  die  Waseerschetde  zwischen  dem  Atlantischen  and 
Stillen  OcBBu,  in  den  übrigen  Theilen  des  Cebirges  sind  diese 
Schiefer  nnr  an  den  steileren  Ostabhängen  anfgeschlosseo,  wo- 
selbst die  Laven  weniger  mächtig  und  weniger  ausgedehnt  aaf- 
treten ,  so  z.  B.  bei  Papallacta.  Ueberreste  von  Kratern  oJer 
scharf  Charakter! sirten  Ansbrucfaspunkten  hat  das  Gebirge,  mit 
Ausschluss  des  von  ibm  omschlossenen  „Gerrode  las  PuQlas*, 
nicht  aufzuweisen.  Mächtige,  meist  weit  ausgedehnte  Lava- 
ströme,  in  grosser  Zahl  übereinandergehanft,  haben  das  (>e- 
birge  aufgebaut,   wie  solches  in  den  Entblössungen  der  vieles 
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t.    Imeralagisclie  KfittheilaBgeB. 

VoD  Herrn  M.  BArER  In  Götlingen. 

Hierra  Tafel  XV. 

liiüt  f  MI  Sckwanea  Hm  bei  Sdnieilefeld  in  Thnrhger  WaM. 

Bereits  im  Jahre  1848  bat  Herr  H.  CasDNER  in  dem  horD- 
lebalUgeD  Granit  von  Brotterode  im  Thüringer  Walde  kleine 
er  and  Kryetalle  eines  cerhaltigen,  orthitahulichen  Mine- 
entdeckt and  hald  darauf  gefanden,  dass  in  den  meisten 
itea  jener  Gegend  dieses  Mineral  spärlich  eingesprengt 
>mmt« 

Eine  bei  weitem  vorzuglichere  Fundstelle  solcher  cerhalti- 
Mincralien,  besonders  dos  Allanits,  ist  aber  das  Magnet- 
steinlager am  Schwarzen  Krux  auf  dem  Eisenberg  bei 
liedefeld  ,  zwei  Stoudcn  östlich  von  Sah] ,  im  Tharinger 
le,  welches  Lager  Cbsdnbr  zu  den  reichhaltigsten  Allanit- 
«titten  rechnet,  die  es  überhaupt  giebt.*) 
Auf  der  Hohe  des  Eisenbergs  ist  der  Mathildenschacht 
srgebracht.  Er  sieht  in  einem  mittelkornigen  Granit.  Von 
lelben  gelangt  man  durch  einen  Querschlag  in  das  Magnet- 
isteinlager,  vor  dem  sich  erst  derber,  brauner  und  schmutzig- 
iaer  Granat  mit  kornigem  Flussspath  und  Kalkspath ,  zü- 
rn auch  mit  Molybdänglaiiz  und  Pistazit,  und  ein  grobkor- 
I,  granitähnliches  Gestein  aus  grünlichweisscm  bis  lauch- 
em  Orthoklas,  schwarzgrunem  Glimmer,  zuweilen  in  mehr 
zollgrossen  Krjstallen  und  lichtrauchgrauem  Quarz  be- 
»od,  findet.  Beigemengt  findet  sich  neben  octaldrisch 
barem  Magneteisen  Flussspath,  Kalkspath,  Amphibol,  Mo- 


)  Die  Beschreibong  dieses  Magneteiscnsteinlagers  und  seiner  Allanit- 
Ifisae  von  Crbdnkb  siehe  PoGtiEifDORFF's  Annalen,  Bd.  LXXIX., 
I  f.     IBM. 


JybdÄnglftDE,  Axinit  und  ScliwefelkieB ,  bcsonderfl  Allan 
Körnern  und  Kryst&llen.  Aber  nicht  bloe  im  Granit,  » 
Etucb  im  feinkörnigen  Magneteiaen  fiiidet  sich  der  Allui 
gesprengt,  und  zwar  hier  in  besondere  schönen  KryaUllcs 
denen  auch  Credder  einen  (a.  a.  0.)  beschreibL 

Die  GÖttinger  mineralogische  UniversitÜtSBammlaag 
dankt  der  Güte  des  Herrn  Professor  v.  Bebbach  einen 
schön  ausgebildeten  Allanitkrystall  aus  dem  Magneleiiu 
dieser  Localilät,  und  bei  der  grossen  Seltenheit  gater  Kr;i 
hat  wohl  die  näliere  Beschreibung  und  Abbildung  detii 
einiges  Interesse,  um  so  mehr,  als  er  etwas  auders  aoagd 
ist,  als  die  anderen  bisher  bekannten  Allanite. 

An  dem  mir  vorliegenden  üandstÜck  ist  der  AlUu 
Orthoklas  und  Qoarc  auf  feinkörnigem  Magneteisen  aafgei 
sen ,  so  dass  etwa  die  Hälfte  der  Krystalloberfläcbe  frei 
während  er  au  der  andern  Hälfte  entweder  abgebrochen 
mit  dem  Mullergeetein  verwachsen  ist.  Die  Masse  de)  Al 
ist  von  Orthoklaspartien  durchseist,  so  dass  der  Orthoklti 
her  gebildet  zu  sein  scheint  als  der  Allanit.  Der  Ktjtb 
in  der  Richtung  der  Hauptaxe  c  vollsländig  erhallen  no 
20  Mm.  lang,  in  der  Richtung  der  OrthodiogoDal«  12 
breit,  aber  an  einem  Ende  abgebrochen. 

Die  Farbe  ist  pechschwarz ,  auf  dem  Bruch  mehi 
firaune  gehend,  die  Flächen  sind  glaaglänaend ,  der  Glti 
:   nähert    sieb    dem   Fettglant.     Durch  Saui 
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Bd.  ni.,  p.  844)  und  6.  vom  Rate  (Poggendorff's 
Bd.  CXIII. ,  p.  283,  u.  Bd.  CXXXVIII.,  p.  492)  die 
;,  die  schon  Mabiorac  far  den  mit  dem  ADanit  iso- 
a  Epidot  gewählt  hat,  bei  welcher  der  zweite  Blätter- 
der  die  Zwillingsfläche  des  Epidots  und  also  auch  di'e 
mit  dieser  entsprechende  Fläche  T,  die  allerdings  hier 
irch  Blätterdurchgänge  ausgezeichnet  ist,  als  Querfläche 
:  CO  c  genommen  wird.  Diese  Stellung  ist  die  für  den 
allein  natürliche,  da  nach  T  alle  Allanit-  (und  Orthit-) 
e  tafelartig  sind,  wie  dies  auch  schon  vom  Rate  be- 
herTorgehobeo  hat. 

r  Bestimmung  der  Flächenansdrucke  wurden  die  Winkel 
oit  dem  Anlegegoniometer,  theils  mit  dem  Reflexions- 
!ter  gemessen  und  es  wurden  folgende  Flächen,  be- 
iuf  das  von  Kokscharow  angenommene  Axensystero, 
a: 

2   =:a:b:cc  c 

u   =^a:  ft:  QO  c 

p  =ja:b:^c 

T  =a:ao  bico  c 

h   =  j  a:  CO  b:c 

e   3=  a:oo  ft : c 

M=oo  aiccbic 

r   =a':  co  b:c 

10  =jai  b:c 

n  diesen  Flächen  ist  p  ganz  neu,  so  zwar  beim  Epidot, 
t>er  beim  Allanit  beobachtet,  die  Andern  sind  schon  von 
AR0W  und  VOM  Rate  aufgeführt.  Ihre  Anordnung  am 
l  ist  aus  der  schiefen  Projection  Fig.  1 ,  ihr  Zonen- 
lenhang  aus  der  Linearprojection  auf  die  Basis  Jf,  Fig.  2, 
hen. 

e  Fläehe  T  ist  glatt  und  eben,  nicht  sehr  stark  glän- 
d  mit  einer  feinen  verticalen  Streifung  versehen;  h  und.« 
gestreift  und,  wie  T,  ziemlich,  aber  nicht  stark  glän- 
lie  sind  aber  nicht  glatt,  sondern  mit  unregelmässigen 
aheiten  bedeckt.  M  und  r  sind  stark  glänzend,  glatt 
en,  p,  u,  2  und  to  matt  und  uneben. 
Q  ansgedehntesten  ist  die  Fläche  T,  nach  der,  wie  er-* 
der   Krjstall   tafelförmig  wird;   alle  anderen   Flächen 
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aind  weniger  entwickelt,   aber  doch  liemlich  anBgedehnt 
auf  die  Fläche  u,  die  die  Kante  p/2  oar  scbmal  abstump 
In  der  folgenden  Tabelle   Bind  die  von   mir  gefam 
Winkel  und  die  aus  den  EoKSCHAaow'schea  Axen: 

a:b:c  =  1:0,64103:1,14510 

berechneten  Winkel  zneammongestellt ; 


162» 

161  • 

31 

168} 

168 

25 

146 

145 

3 

117 

116 

26 

126i 

128 

34 

166    40'         166    48 


Für  die  Fläche  z  war  nur  eine  gans  annähernde  Me 
möglich,  da  z  ganz  von  MagDeteisengteinkörncrn  übenoge 
u  ist  nicht  zu  einer  Messang  geeignet,  weil  za  schmal  n 
wenig  glänzend;  es  sind  also  diese  zwei  Flächen  mehr 
der  Analogie  mit  Epidot-  und  anderen  Allanitkrystallei 
stimmt,  welcher  Beslimmung  aber  die  annähernden  Mess 
des  Winkels  T:z  nicht  widersprechen. 

Die  He  mipjrami  den  fläche  w  ist  ganz  aus  ihren  Zone 
stimmt,  wie  Fig.  2  zeigt.     Sie  lieRt  einerseits  i 
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Die  fon  den  Fliehen  J,  h  nnd  p  gebildete  Ecke  ist  von 
Iiiter  siemlich  ebenen  und  glatten  Flächen  und  von  verhältuiss- 
MMig  langen  Kanten  gebildet.  Der  ebene  Winkel  aaf  T  ist 
gldeb  90*,  die  ebenen  Winkel  aof  h  und  p  kann  man  dadnrch 
bestimmen  9  dass  man  ans  dünnem  Carton  Winkel  schneidet, 
^e  man  durch  Anlegen  an  den  Krystall  möglichst  genau  gleich 
den  gesnehten  ebenen  Winkeln  macht,  was  bei  der  Ebenheit 
der  Fliehen  nnd  bei  der  verhaltnissmassigen  Lange  der  Kanten 
Dicht  schwer  ist;  die  Grosse  dieser  Cartonwinkel  lasst  sich 
d&Qo  leicht  ermitteln.  Da  nun  anch  die  Grosse  der  Kante  T:h 
darch  directe  Messung  und  durch  Berechnung  aus  den  Axon- 
elementen  bestimmt  ist,  so  erhalt  man  durch  die  Bestimmung 
der  zwei  ebenen  Winkel  die  Möglichkeit,  aus  der  Ecke  {T  h  p) 
die  Kante  Tip  doppelt  zu  berechnen:  mit  jedem  dieser  Winkel 
ind  den  andern  bekannten  Stucken,  Tih  un<i  Winkel  auf  T, 
emmal,  man  hat  also  eine  ControUe,  die  bei  der  ungenauen  Art 
der  Beobachtung  von  besonderem  Werth  ist. 
Auf  die  angegebene  Art  findet  man: 

den  ebenen  Winkel  auf  h  =  144°, 
den  ebenen  Winkel  auf  j9  =  125|-°. 

Durch  Combination  mit  dem  Kantenwinkel  T:/i  =  161^  31' 
aod  dem  Winkel  anf  T  =  90°  erhalt  man  für  Tip  die  zwei 
Werthe: 

Txp  =>  167*»     4'  nnd: 

T.p  =  166*»  16', 

welche    beiden    Werthe    genügend    übereinstimmen.      Daraus 
folgt  als  Mittel : 

T:p  =  166°  40', 

QDd  dieser  Werth  giebt  für  p  den  Ausdruck: 

p  =  \a:hxocc. 

Berechnet  man  hieraus  den  Winkel  T\p  rückwärts,  so 
findet  man: 

Berechnet :  Gefanden : 

Txp  =  166°  40'  166°  48'. 

Herr  Credner  hat  den  von  ihm  beschriebenen  und  ab- 
gebildeten Krystall  dadurch  bestimmt,    dass  er  ihn   mit   einem 

26* 


EpidothryauU  tqd  Schwanensteia  im  ZillerUt»!  in  panlleJ« 
SteÜDDg  brachte,  ao  dase  die  entsprechenden  Fliehen  beider 
Kryatalle  zu  gleicher  Zeit  spiegelten.  Ans  den  bokaanlen  Au- 
drücken  der  Epidotbry stalle  ergaben  sich  die  Flächen  dts 
Altanitkiystalls,  und  swar  wurde  gcfanden: 


M  = 

ooasoobic 

r    = 

a':<x>b:c 

l    = 

^a':fX)b%c 

c   = 

2a':oobic 

n   = 

a:btc 

z    = 

atbioce 

T  = 

azoobioce. 

Auch  dieser  Kristall  ist  nach  T  Ufelfönnig,  aber  im  Qu- 
een doch  von  dem  von  mir  beschriebenen  vericbieden,  nnd  ivir 
besonders  dnrch  die  bedeutende  Entwickelung  der  hinteren,  po- 
sitiven Hemidomen,  während  dagegen  in  der  Priamenione  auMW 
T  nnd  z  keine  weitere  Fläche  mehr  vorkommt. 

Aach  stimmt  unser  Eryslall  mit  keiner  der  von  KoKBCHABO* 
in  den  Materialien  abgebildeten  Combinationen  gana  übercin. 

Fasat  man  CBBDiiBa'B  und  meine  Beobachtungen  anssrnmeB, 
80  ergiebt  sich  für  den  Allanit  vom  schwaraen  Krnx  foIgeudM 
FlächenverseicbnisB : 

«    =  a:b:Oüc 


\ 
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n.    SeehacUty  eh  aeves  liienL 

In  den  BMaltsteinbriicheD  von  Richmond  bei  Melbourne,  in 
ier  Colonie  Victoria  (Australien)  (Chamber's  basalt  qnarriea, 
Üchmond  near  Melboarne),  wurden  gelegentlich  der  geologi- 
eben  Landesuntersnchung  von  Chablbs  Wilkisson  in  den  Hohl- 
iamen  des  Basalts  eine  Anzahl  von  interessanten  Mineralien, 
imentlicb  Zeolithe,  gefunden  und  von  Oeobge  H.  F.  Ulrich 
schrieben.  *} 

£^  zeichnet  sich  darunter  namentlich  schon  krystallisirter 
aUcharmotom  (Pbillipsit)  ans  neben  einem  Mineral ,  das  von 
LBiCH  (a.  a.  0.  p.  61)  als  Herschelit  beschrieben  und  (a.  a.  O. 
5«  f.  18a  o.  b  und  f.  19)  abgebildet  worden  ist.  Es  sind 
beinbar  bezagonale  Tafeln  von  verschiedener  Dicke,  gebildet 
Ig  einem  scheinbaren  DihezaSder  mit  der  Basis,  häufig  noch 
it  den  Flächen  eines  scheinbaren  Dihexaeders  zweiter  Stel- 
ng,  das  aber  niedriger  ist  als  dasjenige  DihexaSder  zweiter 
teliung,  das  an  dem  ersterer  Stellung  die  Endkanten  gerade 
»stumpfen  wurde.  Es  machen  also  seine  auf  die  Endkanten 
M  ersten  Dihexaeders  aufgesetzten  Flächen  mit  den  Flächen 
ieses  letzteren  nach  oben  divergirende  Kanten. 

Einer  genaueren  krjstallographischen  Untersuchung  ist  die 
eschaffenheit  der  Flächen  nicht  günstig.  Die  Flächen  des 
:heinbaren  Dihexaeders  erster  Stellung  sind  zwar  sehr  stark 
lasglänzend,  aber  sehr  uneben  und  nach  allen  Seiten  geknickt 
od  gekrümmt.  Die  Flächen  des  zweiten  Dihexaeders  sind 
latt  und  rauh  und  ebenfalls  gekrümmt  und  gehen  ganz  all- 
lälig  in  die  ganz  ähnlich  beschaffene,  stark  gewölbte  Basis 
ber  ohne  Bildung  einer  scharf  bestimmten  Kante. 

Lassen  sich  demnach  die  zur  Ermittelung  der  krystallo- 
Tsphiscben  Elemente  nöthigen  Winkel  nicht  oder  doch  nur 
ehr  annähernd  bestimmen,  so  ergiebt  sich  doch  bei  genauerer 
Jotersuchung,  dass  die  Krystalle  nicht  dem  hexagonalen  System 
angeboren  können,  da  die  glänzenden  Flächen  des  ersten  Di- 
i^exaeders  nach  der  Höhenlinie  nach  innen  gebrochen  sind,  so 


*)  Notes  OD  the  phjsical  geography,  geology  and  mineralogy  of 
Victoria  by  Alfbed  B.C.  Sblwtn  and  Gbobge  H.  F.  Ulrich.  Melbonrno 
1866. 


392 


dass  alaö  jede  solche  Uobealinie  die  Kante  eines  »ehr  i tarn p An 
einspriDgendea  Winkels  ron  sehr  nahe  180°  bildet.  Ebenio 
sind  die  Seitenkanten  des  ersten  DihexaSders  nach  innen  ge- 
knickt nnd  bilden  gleiehfalls  einen  einspringenden  Winkel  na 
nahezu  180°- 

Dass  die  Krjstall^  wirklich  nicht  bexagonal  sind,  hat 
VicTon  TON  Laho*)  schon  früher  aof  optischem  Wege  nscfa- 
gewiesen.  Er  hat  geseigt,  dass  sie  rhombische  Drillinge  sind 
und  dase  die  Krystalle  von  Richmond  und  die  Herschelit- 
krystalle  von  SicilieD  krystallographisch  und  optisch  genau  mit 
einander  nbereinsliromen.  Er  hat  aach  einige,  venb  auch  nur 
annähernde  Messangen  beider  Kristalle  anBgefnfart. 

Da  die  australischen  Kristalle  durch  ihre  Grösse  nnd  dis 
Schönheit  ihrer  Ausbildung,  worin  sie  die  s icili an i sehen  Her- 
scbelitkrystalle  weit  übertreffen ,  besonderes  Interesse  erregten, 
so  wurde  eine  Analyse  auch  dieses  Vorkommens  wnnschens- 
werth,  welche  Herr  Kehl  im  Laboratorium  der  Göttinger  Usi- 
versität  anssafübren  die  Güte  hatte. 

Es  wurde  dabei  fotgendermaBaseo   verfahren; 

Das  bei  100°  getrocknete  Mineral  wurde  geglüht  und  au 
dem  Verlust  das  Wasser  bestimmt.  Darauf  wurde  das  fein 
pulverisirte  Mineral  mit  Salzsäure  eersetit,  abgedampft,  die 
Masse  mit  Salzsäure  und  Wasser  behandelt,  und  die  surnck- 
bleibende  Kieselsäure  abfiltrirt,  gewaschen ,  geglüht  und  gv 
wogen. 
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Eieselaänre 

43J 

Thonerde 

21,8 

Kalk 

8,5 

Natron 

3,5 

Kali 

Spnr 

Wasser 

22,2 

99,7 

Vergleicht  man  die  ZasammeDseUung  dieses  Minerals  mit 
ler  des  Herschelits  yod  Sicilien,  so  ergiebt  sich  trotz  der 
lystallographischen  Uebereiostimmang  ein  bemerkenswerther 
fnterschied.  Der  Herschelit  von  Aci  reale  (wo  übrigens  nach 
ABTORiüS  V.  Waltershausen*)  gar  kein  Herschelit  vorkolniDt} 
it  oimlich  nach  Damour**)  folgendermaassen  zasammen- 
mtit: 


Kieselsäure 

47,43 

Thonerde 

20,54 

Kalk 

0,31 

Natron 

8,84 

Kali 

4,28 

Wasser 

17,74 

99,14 

Es  ist  also  beim  australischen  Mineral  der  Kieselsäore- 
lebalt  wesentlich  geringer,  der  Wassergehalt  grösser  als  beim 
lerschelit  von  Aci  reale;  der  Thonerdegehalt  ist  bei  beiden 
lioeralien  so  zieinlich  gleich ;  dagegen  findet  sich  ein  sehr  be- 
lerkenswerther  Unterschied  in  dem  Gehalt  an  Kalk  und  an 
Ikalien.  Während  der  Herschelit  nur  Spuren  von  Kalk,  da- 
egeo  mehr  als  13  pCt.  Alkalien  enthält,  hat  das  australische 
Hneral  8,5  pCt.  Kalk  und  nur  3,5  pCt.  Alkalien,  und  zwar 
<i88er  Spuren  von  Kali  blos  Natron,  wogegen  der  sicilianische 
lerschelit  neben  8,84  pCt.  Natron  noch  4,28  pCt.  Kali  enthält. 

Diese  geringe  Uebereinstimniung  in  der  Zusammensetzung 


*)  Vulkanische  Gesteine  von  Island  und  Sicilien. 
**)  Mittel  ans  den  zwei  Analysen  von  Damoor,  siehe  Des  Cloizeaui, 
><tiiQel  de  min^ralogie,  Bd.  I.,  p.  399. 


des  BiciliaaUchen  ond  anetnili sehen  Minerals  ist  bei  der  ki^suUo 
graphischen  Uebereinstimmang  beider  sebr  bemei^enswertb.  8i' 
kann  jedenfalls  nicht  durch  die  Annahme  erklärt  werden,  8' 
sei  das  sur  Analyse  verwendete  Material  unrein  oder  lertdK 
gewesen,  denn  es  wurden  nur  vnllkommen  dnrchsicbtige,  waiur- 
belle  Kristalle  verwendet,  die  ancb  unter  der  Lupe  keine  Spn 
von  fremden  Binschlüssen  erkennen  Hessen. 

Die  VerBchiedenheit  der  Znsammensetzung  seigt  Jedenralli 
dass  die  beiden  Mineralien  nicht  zusammengeworfen  und  uet« 
dem  Namen  Herschelit  vereinigt  werden  dürfen;  das  kalkreicbt 
australische  Mineral  ist  ein  anderes  als  der  kalkfireie  HeracbeK 
und  muBs  daher  neu  benannt  werden.  Ich  schlage  dafür  n 
Ehren  des  Herrn  Professor  Karl  t.  Sbbbacq  den  Kaoui 
„Seebacbit"  vor. 

Eine  einfache  Formel  lässt  sich  nach  der  einen  vorliegeo- 
den  Analyse  für  den  Seebachit  noch  nicht  aufstellen.  An 
besten  stimmt  mit  der  Beobachtung  die  nachfolgende,  aller 
dings  etwas  complicirte  Formel,  die  den  Seebachit,  ähnlich  ffii 
dies  bei  anderen  Zcolithen  schon  froher  geschehen  ist,  als  iso- 
morphe Miscbaog  eines  kalkfreien,  nalron haltigen  nnd  einti 
nalronfreien,  kalkhaltigen  Silikate  nuffasst. 

/2(2Na,0,  2A10,,  7SiO,   +  12H,0l 
t5(2CaO,     2AI0.,  7SiO,  +  12H„0; 
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Gefandea :    Berechnet : 
Kieselsaure  43,7«.     43,6 


Thooerde 

21,8 

21,6 

Kalk 

8,5 

8,5 

Natron 

3,5 

3,7 

Kali 

Spnr 

0,0 

Wasser 

22,2 

22,6 

99,7 

100,0 

Weitere  Analysen  des  Seebachits  nnd  Herrschelits  ergeben 
ielleicht  später  die  Uebereinstimmnng  der  allgemeinen  Formel 
eider,  die  wegen  der  krjstallographischen  Uebereinstimmung 
eider  a  priori  erwartet  werden  kann.  In  der  Tbat  ist  auch 
?r  Unterschied  zwischen  beiden  Formeln  nicht  so  gross,  als 
B  den  Anschein  hat.  Die  allgemeine  Formel  des  Seebachits 
it  Q&mlich : 

R,  Al,Si,Ö,,  +  12H,0, 
lie  des  Herschelits  ist  doppelt  genommen: 

R,  AI,  8i,  O,,  +  lOH.O. 

In  der  verdoppelten  Formel  hat  also  der  Herschelit  1  SiO, 
oehr  und  2H,0  weniger  als  der  Seebachit. 

Sollten  also ,  wie  es  sich  demnach  leicht  denken  Hesse, 
cide  Mineralien  auf  eine  und  dieselbe  allgemeine  Formel,  viel- 
Mcht  auf  die  des  Herschelits,  sich  zurückfuhren  lassen,  so 
estände  zwischen  dem  Herschelit  und  dem  Seebachit  dasselbe 
erhältniss,  wie  zwischen  dem  Natrolith  und  dem  Mesolith, 
00  denen  das  erste,  wie  der  Herschelit,  nur  Natron  mit  Aus- 
chluss  des  Kalks  enthält,  während  das  letztere  eine  isomorphe 
lischung  aus  diesem  kalkfreien  Silikat  mit  einem  kalkhaltigen, 
atronfreien  Silikat,  dem  Skolezit,  ist.  In  unserem  Fall,  beim 
eebachit,  ist  das  natronhaltige,  kalkfreie  Mineral  durch  den 
lerscbelit  repräsentirt,  während  das  natronfreie,  kalkhaltige 
'Odglied,  das  dem  Skolezit  entsprechen  wurde,  derzeit  noch 
icht  bekannt  ist. 

Es  giebt  aber  ausser  den  oben  erwähnten  Analysen  des 
lerschelits  von  Damoxtb  noch  zwei  weitere  Analysen  von  so- 
^Qaantem   Herschelit   von   Aci  .Castello ,   die  Herr.  Professor 


Sabtohios    V.  Waltbbbhacsrn  *)    angestellt    hat.     Er  flnc 


Mittel  TOD  zwei  Versncheo 


KiouUsue 

46,46 

Thonerde 

19,21 

EiseDoxyd 

1,14 

K.lk 

4,75 

Magnesia 

0,42 

Natron 

5,27 

Kali 

2,88 

Waaier 

17,86 

97,99 

Das  Mineral  ist  also  wegen  des  Kalkgehalts  ebeofall 
fichter  Herschelit.  Die  Analyse  stimmt  aber  im  Allget 
mit  der  von  DAHons  wnbl  überein  und  giebt  annäber 
allgemeine  Formol  des  Herscbelits.  Von  kleinen  Abwe 
gen  abgesehen,  giebt  die  obenstehende  Analyse  die  sp 
Formel : 

UCNa.AlSi.O,,  +5H,0j 
i3(Ci»   AlSi.O.,  +  5H,0) 

Auch  dieses  Mineral  stellt  sich  also  als  eine  isoii 
Mischnng  aus  einem  kalkhaltigen  und  aus  einem  natro 
baltigen  Bndgliede  dar,  und  bestätigt  somit  diese  Auffi 
für    den    Seebachit.      Auch   spricht   die  Uebercinstimmur 
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terial  zu  vorliegeDder  UntersochuDg  entnommeD  ist.  Ander- 
fige  dringendere  Arbeiten  verhindern  mich  vorlaufig,  das 
diom  dieser  Mineralgmppe  fortzusetzen;  ich  behalte  mir 
r  noch  fernere  Mittheilnngen,  namentlich  aber  den  See- 
hit,  vor,  dessen  krystallographische  and  optische  Verhält- 
le  sich  wohl  aas  dem  vorhandenen  Material  noch  etwas 
•er,  als  bisher  geschehen,  werden  aufklären  lassen.  Aach 
let  sieb  vielleicht  noch  Stoff  za  weiteren  Analysen. 


UI.    leidMrpUsMis  befai  KalkspatL 

Bin  hemimorph  aasgebildeter  Kalkspathkrystall  ist,  soweit 
iae  Erfahrung  reicht,  bisher  noch  nicht  bekannt  gemacht 
Tden,  die  nachfolgende  Beschreibung  eines  solchen  ist  des- 
Ib  vielleicht  von  einigem  Interesse. 

Der  Krystall  stammt  von  Andreasberg  aus  einer  Druse 
(  vielen  anderen  Krystallen,  die  aber  alle  mit  einem  Ende 
^pwachsen  und  also  Beobachtungen  über  Hemimorphismus 
fihft  soganglich  sind.  Nur  der  in  Bede  stehende  Krjstall 
an  einem  anderen  quer  angewachsen,  so  dass  seine  beiden 
kden  frei  liegen  und  beobachtet  werden  können. 

Den  Habitus  des  ganzen  Krjstalls  zeigt  die  schiefe  Pro- 
ton Fig.  3. 

Die  Krystallflächen,  welche  beobachtet  wurden,  sind  die 
l|;ttiden: 

Die  erste  sechsseitige  Säule  b  (nach  Miller^s  Bonennungs- 
feise)  herrscht  vor.  Sie  ist  ziemlich  glatt  und  eben  und  der 
iBge  nach  fein  gestreift.  An  einigen  unten  näher  zu  be- 
lehnenden Stellen  zeigt  sich  eine  etwas  gröbere  Querstreifung. 

Die  Kanten  dieser  Säule  werden  durch  die  Flächen  der 
reiten  sechsseitigen  Säule  a  gerade,  abe^  sehr  fein  abge- 
iDpft  Die  Flächen  dieser  zweiten  Säule  sind  in  der  Natur 
d  schmaler,  als  in  Fig.  3,  wo  sie  der  Deutlichkeit  der  Dar- 
lUoog  wegen  etwas  grosser  gezeichnet  werden  mussten,  sie 
d  aber  sehr  glatt  und  glänzend. 
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Die  beidea  Eodea  siad  nun  folgSDdarmaMaeii  maagi 

Ad  dem  einen,  nDtereo,  Eade  begreriEt  di«  Buia  gui 
den  Kryslall  ohae  eine  Spur  von  irgond  einer  eoderei 
fläche.  Sie  zeigt  die  für  die  Andreas  berger  Kftlkspatk 
rakteristische  milchige  Trübung  und  ist  gaot  glatt  oud 
aber  wenig  glänzen d. 

Die  Flächen ,  welche  das  andere,  obere,  Ende  begi 
sind  in  Fig.  4  auf  die  Basis  projicirt,  um  die  ZoueDT 
nisse  deutlich  eu  zeigen. 

Es  sind  zunächst  über  den  Flächen  der  ecalen  secl 
gen  Säule  die  kleinen  Flächen  eines  spitzen  Rhomboedt 
der  Stellung  des  Hauptrhombocders  r,  welches  letzten 
als  Krystall fläche,  sondern  btos  an  einer  Ecke  als  Spa! 
fläche  auftritt,  wie  es  die  punktirten  Linien  in  Fig.  3  : 
und  das  somit  zur  OrientiruDg  beiträgL  Die  Flächen 
RhomboSders  sind  zwar  klein,  aber  eben  und  glänzei 
erlauben  eine  sehr  gute  Messung  der  Winkel  gegen  dief 
der  ersten  Säule  und  des  Hauptrhomboeders,  awischen  « 
beiden  sie  liegen.  Aus  diesen  Winkeln  gebt  hervor,  i 
das  zweite  schärfere  RhomboSder  ist: 


Viel  ausgedehnter  sind  an  diesem  oberen  Ende  dieF 
eines  SkalenoEders  n  von  einer  dem  Haontrhoi 
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darmos  nnd  ans  dem  angegebenen  Zonenverhaltniss  folgt 
l&r  den  Kalkspath  neoe  Flachenausdrack : 

_«    ,26'  6a'    h'  6a'  26' 

Berechnet  man  hieraus  rückwärts  den  stumpfen  Endkanten- 
kel, so  find^  man: 

Beobachtet :         Berechnet : 

p:'p  =  155"23'        155«  22', 

)  bei  der  schlechten  Flachenbeschaffenheit  auffallende,  zu- 
ge  Uebereinstimmung. 

Spuren  eines  weiteren,  viel  schärferen  SkalenoSders  der- 
•eo  Stellung  wie  p  zeigen  sich  dadurch,  dass  die  abwech- 
ideo,  unter  den  stumpfen  Bndkanten  des  Skalenoeders  p 
enden  Flächen   der  ersten  Säule   am    oberen  Ende,  rechts 

links,  nach  oben  und  aussen  regelmässig  gekrümmt  sind, 
dass  auf  den  Säulenflächen  sehr  stumpfe,  aber  deutlich 
Bnnbare  Kanten  entstehen,  wie  die  punktirten  Linien  in 
.  3  zeigen.  Zugleich  sind  die  Theile  der  Säulenflächen,  die 
r  diesen  stumpfen  Kanten  liegen  und  also  die  Flächen  des 
iffen  Skalenoeders  darstellen,  beträchtlich  matter  als  die 
ilenflächen  selbst,  und  es  ist  somit  auch  physikalisch  die 
nze  zwischen  Säule  und  Skalenoeder  leicht  zu  beobachten. 

Die  stumpfen  Endkantenwinkel  dieses  spitzeren  Skale- 
Sders  sind  sehr  nahe  gleich  180°,  aber  nicht  messbar.  Eine 
diche  Krümmung  der  Säulenflächen  fehlt  am  unteren  Ende 
rehaus  und  sie  dient  daher  mit  zur  Unterscheidung  der  bei- 
I  Pole. 

Die  oben  erwähnte  gröbere  Querstreifung  der  Säulenfläcben 
let  sich  blos  unmittelbar  unter  den  Flächen  des  zweiten 
lärferen  Rhombo€ders  und  ist  eine  treppen  förmige  Abwechse- 
K  dieser  Flächen  mit  den  Säulenflächen.  Auch  diese  Strei- 
K  ist  somit  dem  oberen  Ende  eigenthümlich  und  unterscheidet 
Tom  unteren. 

Ausser  von  den  erwähnten  Flächen  ist  aber  das  obere 
de  auch  noch  von  der  Basis  begrenzt,  die  die  Endecken  des 
ilenoeders  p  abstumpft.  Sie  ist  aber  viel  weniger  aus- 
ebnt  als  am  unteren  Ende,  jedoch  physikalisch  oben  und 
en  gleich  beschaffen. 
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Da  heraimorphe  KrysUlle,  wis  TamiKliti  ttc,  die  Eni 
nung  der  Pyroelectricit&t  m  seigen  pflegflo,  lo  warde  taA 
vorliegeode  Kryatall  darauf  hin  aateraacht.  Er  worde  im  ) 
sikalischen  Eabinet  der  Göttinger  UoiTersität  im  SindW 
150°  erbilzt  and  in  einer  isolirendeD  Piocette  einen  i 
empfindlichen  Goldblaltelectroskop  genäherL  Es  leigle  i 
aber  bei  wiederholten  VAranchen  keine  8pnr  von  Eleetiia 
Höher  als  auf  150"  wurde  der  Krysfadl  nicht  erbitit,  an 
keiner  Gefahr  ansiuseUeD. 

Der  Krystal)  gehÖrl  der  MineralienBammlBog  der  Getäi 
Univenität  und  wurde  mir  von  Herrn  Professor  S^m 
V.  WaltbrshaüSBN  Eor  UnteiauchDug  freundlichst  äberlu 
wofür  ich  ihm  auch  hier  meinen  Dank  ausspreche. 


ErUimg  der  AbUUugei. 

Fig.   1.     Schiefe  Frojection  de»  Alltnitkryatall*  vom  Scbwuml 
bei  Schmiedefeld  im  ThüriDger  Wald. 

Fie-  3.    Linearprojection  detielben  KtTsMil«  aaf  die  BMiii 

Mixccn:coi:c. 
Fig.  3.    Schiefe  Projecüoa  einea  heminOTphen  Kalkapatbkr^taHi 
Andresabe^. 

Fig.  4,    Linearprojecüon  de«  fl&chenreicheren,  oberen  Endce  dMC 
vstalle  auf  die  Baaia, 
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7.    Beiträge  nur  Experimeitilgeologie. 

Von  Herrn  Fr.  Pfaff  io  ErlaDgen. 

Es  ist  eine  fast  in  allen  Lehrbüchern  der  Geologie  vor- 
nmende,  jedenfalls  bei  Behandlang  strittiger  Punkte  in  der- 
ben regelmässig  sich  wiederholende  Klage,  dass  dem  Geo- 
[en  das  Ezperlmentiren  so  ausserordentlich  erschwert  sei. 
I  diese  Klage  in  allen  Fällen  wirklich  berechtigt  sei,  will 
I  dahingestellt  sein  lassen.  Jedenfalls  geht  aus  denselben 
viel  hervor,  dass  wir  in  der  Geologie  arm  an  Experimenten 
id,  and  deswegen  mochten  denn  auch  die  folgenden,  geolo- 
icfae  Streitfragen  and  Erscheinungen  betreffenden  Versache 
r  Jf anchen  einiges  Interesse  haben,  so  wenig  umfassend  die- 
Iben  auch  sind  und  so  sehr  sie  auch  der  Ergänzung  noch 
darfen. 


Itnmkt  iber  die  CMtrtctiei  der  krystallinischeii  ttesteiile  bei 

der  AbkiUug. 

• 

Bei  den  vielen  Controversen  über  die  Entstehung  der  Oe- 
eine  ist  es  häufig  geschehen,  dass  man  den  geschmolzenen 
lataud  eines  Gesteins  aus  dem  Grunde  in  Abrede  stellte, 
•il  die  Volumsverminderung  bei  dem  Uebergange  aus  dem 
usigen  in  den  festen  and  kalten  so  bedeutend  sei,  dass  eine 
»Iche  Zerklüftung  des  Gesteins  hätte  eintreten  müssen,  wie 
e  darchaas  in  der  Natur  an  dem  fraglichen  Gesteine  nicht 
lobachtet  werde.  Dieser  Einwand  hat  aber  dann  nur  einige 
erechtigung,  wenn  uns  die  numerischen  Werthe  der  Con- 
action  wirklich  bekannt  sind  und  aus  diesen  mit  Nothwendig- 
Mt  hervorgeht,  dass  in  der  That  die  so  gefundene  Yolums- 
ffringerung  nicht  mit  den  beobachteten  Zusammenhangstren- 
mgen  oder  der  Porosität  der  Gesteine  in  Einklang  zu  bringen 
i.  Soviel  mir  bekannt  ist,  liegen  in  dieser  Beziehung  nur 
B  Versuche  von  Bischof   vor,  der  die  Contraction    des  Ba- 
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saltes   bei  dem  Uebergange  toq  dem  flSsaigea  in  den  ht 
Zasland  bestimmte. 

Ich  habe  in  anderer  Weise  für  einige  Gesteine  die  Gri 
der  Contraction  ron  der  Glühhitze  bis  zur  gewÖhnlichea  Ti 
peratur  der  Luft  bestimmt  and  zwar  in  folgender  Weite. 
wnrden  in  die  maBsivo  Orundmaner  des  Gebäudes,  in  veM 
sich  die  geologische  Sammlung  befindet,  zwei  starke  ein 
Arme  in  eini^  Abstände  von  8  Centim.  senkrecht  übereiiua 
befestigt.  Der  untere  trug  eine  kleine,  frei  über  deDltH 
herrorstebende ,  horizontal  liegende  Schieferplatt«,  der  «b 
eise  in  horisonialer  Bichtang  drehbare  Achse,  an  der  A 
fRÜB  ein  kleines ,  der  unteren  parallel  laufendes  Scbiefofl 
eben  befestigt  war,  das  iiacb  der  anderen  Seile  hin  m 
langen  Arm  von  Aluminiumblech  trug,  der  die  VarrnckDDfi 
Endes  des  Schieferp tättcbens,  d.  h.  also  seine  Drehnng  an 
hnrizontale  Achse  in  demselben  Usasse  vergrössert,  aopb, 
seine  Länge  bis  zur  DrehacbBe  grösser  war  als  die  d<i  i 
kurzen  Schieferplättchens.  Auf  das  untere  feste  SchiefeipE 
eben  wurden  nun  die  zu  untersuchenden  Gesteine,  die  tau 
liehst  dünne  Säulchen  geschliffen  waren,  gestellt,  die  ob 
bewegliche  Fhitte  durch  einen  kleinen,  auf  sie  gelegten  £i* 
würfet  auf  das  obere  Ende  des  Gestein ssäulchens  anfgedii 
und  nun  mit  dem  Mikrogoniometer*}  der  Stand  des  EDdw< 
Aluminiumarmes  bestimmt.  Hierauf  wurde  durch  eine  ul 
gesetzte   dreirÜhrige    Büiisen'Bclie  Gnalai 
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Flamme  gebracht  und  die  Aasdehnaog  desselben  gemessen. 
Aas  dem  Betrag  defselben  wurde  aus  dem  bekannten,  von  mir ' 
10  demselben  Drahte  vorher  boatimmten  Ausdehnungscoeffi- 
dsDteo  des  Eisens  von  0—100%  der  sich  zu  0,0012473  er- 
gpib,  die  Hitze  der  Flamme  berechnet.  Dabei  ist  jedoch  die 
Yoranssetsang  gemacht,  dass  sich  das  Eisen  bis  zur  Rothgluh- 
kitze  gleichmässig  ausdehne.  Bringt  man  einen  dünnen  Platin- 
drabt  in  die  Flamme,  so  kann  man  denselben  bis  zum  leb- 
haften Weisagluhen  erhitzen.  Unter  derselben  Voraussetzung 
.  gleichmassiger  Ausdehnung  wie  bei  dem  Eisen,  ergab  sich  aus 
der  Verlängerung  des  Platindrahtes  für  die  Weissglnhhitze  eine 
Temperatur  von  1425^  C.  Bei  diesem  letzteren  Versuche  konnte 
ich  naturlich  die  Vorrichtung  mit  den  Schieferplatten  nicht  an- 
wenden. Es  wurden  die  Platindrähte  von  einer  feststehenden, 
mit  Platinspitzen  versehenen  Pincette  in  die  Bunsen'scbe  Lampe 
gebracht  und  ihre  ganze  Länge  während  des  Glühens  und  nach 
dem  Erkalten  durch  Einstellen  auf  das  obere  und  untere  Ende 
ebenfalls  mit  dem  Mikrogoniometer  gemessen. 

In  der  oben  angegebenen  Weise  habe  ich  nun  die  Aus- 
dehnung kleiner  Säulen  von  Granit  aus  dem  Fichtelgebirge, 
Ton  rothem  Porphyr  aus  Tyrol  und  Basalt  aus  der  Anvergne 
bestimmt.  Es  ergab  sich  für  dieselben  in  der  Bnnsen^schen 
Lampe  eine  Verlängerung 

für  Granit     von  0,016808 

-  Porphyr     -     0,012718 

-  Basalt        -     0,01199, 

demuach  müssten  sich  bei  einer  linearen  Erstreckung  von   10'* 
ßr  diese  Gesteine  von  der  Rothglühhitze  bis  zur  gewohnlichen 
Temperatur  eine  Contraction  ergeben: 

bei  Granit    von  0,16  =  2" 

-  Porphyr   -     0,12  =  1|" 

-  Basalt      -     0,12  =  1^" 

Bei  den  beiden  letzten  Gesteinen,  wenn  sie  auch  in  Gang- 
form auftreten,  würde  eine  derartige  Contraction  gewiss  nicht 
mehr  betragen,  als  man  bei  ihnen  Zusammenhangstrennungen 
findet.  Ob  bei  den  Granitgängen  eine  solche  Verkleinerung 
des  Volumens  bemerkt  oder  nicht  bemerkt  wird,   bedarf  wohl 

Zeits.  d.  D.  geul.  Ges.  XXIV.  2.  27 


sehr  genauer  apecieller  Untere ucbungen.     JedenfftUs  ed 

mir  aus  den  voriiegundeu  Versuclien  soviel  liervoriugclie 

mnn  den    Mangel    an    hinreichenden    CnntraclionseraclieiniK 

bei   manchen  angeblichen  ptutcnischen  Gesteinen  der  { 

tjrösse  der  Contraciion  vegen    nicht   ohne  Weiter 

Beweis  gegen  diese  BntstehungsHrt  an 

Hucli   Liei  genauen  Untersuchungen  na< 

der  Nalur   Wühl   kaum    ein    sicher 

in  erwarten  sein,    indem  der  Nnchwi 

möchte,  dass  das  Gestein  im  Ganzen 

Grösse   eich   zusammengezogen   habe, 

grösseren  oder  kleineren  Zusammenhangsirennungen  t 

nen  Hohlräumen  fehlt. 


II.     Versnche  über  Verwittenng. 

Dass  alle  Gesteine  ohne  Ausnahme  durch  ntmosphärisdb 
Waeser  theila  mechanisch,  iheiJs  chemisch  angegrifTen 
geJöBt  werden,    ist  eine  so  bekannte  und  durch  vielfache  Ver* 
suche  nachgenieaene  Thalsacbe,  daas  es  zu  diesem  Bohufe  * 
gestellter    weiterer  Eiperimente    nicht    bedarf.      Nur   über  die 
Frage:    in    welchem    Grade    geht    innerhalb    eines    beslimmteii 
Zeitraumes    die  Verwitterung  vor  sich?    können    nijch 
Versuche    Aufschluss   geben.     Ich   habe    nun    drei    Platten   von 
,  Jurakalk  und  Serpentin  in  meinem  Garten  zwei  Jahre 
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[pi  in  Weissenatadt  von  dortigem  Syenit  (der  mir  statt  des 
b&nschten  Granits  zugekommen  war),  war  auf  der  oberen 
■die  und  den  vier  schmalen  Seitenflächen  fein  polirt.  Ihre 
NMflache  betrug  37908  Quadratmillimeter.  Die  Serpentiu- 
ilte,  kleiner  und  leichter  als  die  vorhergehenden,  wurde  lei- 
K^.bei  einem  heftigen  Sturme  horabgeschleudcrt ,  so  dass  ich 
ihren  Gewichtsverlust  durch  Verwitterung  nicht  mehr 
bestimmen  konnte. 
Nach  Verlauf  von  zwei  Jahren  nun  wurden  die  Platten 
Uer  gewogen.  Die  Kalkplatte  zeigte  einen  Gewichtsverlust 
^  0,180  Grm.,  die  Syeuitplatte  von  0,285  Grm.  Die  vorher 
BS  glatte  Fläche  der  ersteren  war  ganz  matt  geworden ,  die 
toütar  der  Syenitplatte  war  nicht  sehr  merklich  verringert, 
eh  ceigte  sich  die  Einwirkung  der  Verwitterung  deutlich  auch 
r-.  das  Auge  an  dem  merklich  geringeren  Glänze  einzelner 
tuen.     Berechnen    wir   nun    unter  Zugrundelegung  der  oben 

eirebeuen  Flächeogrossen  und  mit  Berücksichtigung  des  spe- 
hen  Gewichts  der  beiden  Gesteine,  als  welches  ich  2,6 
■  2,75  angenommen  habe,  den  Grad  der  Verwitterung,  d.  h. 
I  wieviel  bei  Annahme  gleicher  Abtragung  aller  Theile  der 
durch  dieselbe  sie  dünner  geworden  sind ,  so  ergiebt 
fSr  die  Kalkplatte  eine  jährliche  Abtragung  von  Vi%^%  Mm. 
eine  Erniedrigung  eines  Kalkfelsens  um  1  Meter  in 
%fXSO  Jahren.  Für  die  Syenitplatte  berechnet  sich  eine  Ab- 
topng  von  ziemlich  genau  Viq  derjenigen  der  Kalkplatte, 
pWich  '/73i,4  in  einem  Jahre  oder  1  Mm.  in  731  Jahren. 
M  Menge  der  messbaren  atmosphärischen  Niederschläge  be- 
■g  in  diesen  zwei  Jahren  1626,7  Mm.,  also  gleichmässig  ver- 
Bilt  813,3  Mm.  auf  das  Jahr.  Berechnen  wir  danach  wieder, 
|ii  wieviel  Theilen  Wassers  ein  Theil  Kalk  oder  Syenit  weg- 
kfihrt  wurde,  so  finden  wir  für  ersteren  22760  Theile  Wasser, 
IT  letzteren  228000.  Dabei  sind  freilich  die  in  unmess- 
Hren  Mengen  niedergehenden  oder  auf  den  Platten  sich  ver- 
haltenden Wassermassen  —  Thau,  Reif,  Nebel  —  ganz  der 
Virechnung  entzogen.  Es  könnte  namentlich  die  Verwitterung 
ii  Syenits  in  diesem  Betrage  auffallen,  doch  glaube  ich  nicht, 
isi'bei  unseren  klimatischen  Verhältnissen  dieselbe  bei  nähe- 
ir  Erwägung  etwas  Befremdliches  darbieten  dürfte.  Die  öfter 
■geführten  Beobachtungen  an  den  Jahrtausende  hindurch  schein- 
■r  ganz  unversehrten  ägyptischen  Monumenten  widersprechen 

27* 
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diesen  Versuchen  nicht,  indem  es  dort  ebenso  gnt  wie  gwr- 
nicht  regnet.  Dass  bei  uns  eine  solche  Dnuer  nicht  moglicb 
ist,  das  geht  schon  aus  der  Besiclitigung  der  Sockel  hervor, 
welche  unsere  modernen  Standhitder  tragen.  Ich  habe ,  um 
mich  von  dem  EiuflDsse  der  Verwitterang  selbst  auf  di«  best- 
polii'tcn  senkrechten  Granilflächen  in  üherzeugeo,  wiederholt 
dnii  Sockel  des  auf  dem  hiesigen  Marktplätze  aufgestellten 
Slandhildes  des  Stifters  der  hiesigen  Universität  untersucht. 
Im  Jahre  1843  errichtet,  zeigte  der  Sockel  von  Granit  ans 
<dem  Pichlelgebirge  vollkommen  polirte,  spiegelnde  Flächen. 
Auf  der  Wetterseite  ist  an  den  vorspringenden  ^heilen  keine 
Spur  von  Politur  mehr  zu  bemerke».  Würden  wir  anserc 
obigen,  für  den  Syenit  gefundenen  Zahlen  auf  den  Granit  an- 
wenden, so  würdeu  wir  eine  Abtragung  von  0,039,  also  von 
nahezu  Vn  Mm.  in  dieser  Zeit  finden.  Ich  habe  seit  einiger 
Zeit  Platten  von  polirtem  nnd  nichtpolirtem  Granite  der  Ver- 
witterang ausgesetzt,  jedoch  noch  nicht  so  lange,  um  schon 
ein  sicheres  Resultat  erhallen  zu.  können,  wie  sich  die  Ver- 
witterung des  Granits  zu  der  des  Syenits  verhält,  hoffe  aber, 
später  darüber  noch  Mittbeilungen  machen  >a  können. 

Ich  kuSpfe  daran  einige  Bemerkungen  über  die  Schlüsse, 
die  man  aus  solchen  Versuchen ,  wenn  ste  noch  zahlreicher 
und  unter  verschiedenen  Bedingungen  angestellt  sein  werden, 
in  geologischer  Beziehung  ableiten  kann.  Offenbar  geben  uns 
dieselben    auch    in    gewisser   Hinsicht   ein   sogenanntes    natür- 
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diese  Frage  entschieden  verneinen.  Ich  fiihre  das  jedoch  nur 
ED,  nm  ca  zeigen,  welches  Interesse  derartige  Versuche  haben 
und  wurde  es  mich  sehr  freuen,  wenn  auch  von  Anderen  unter 
anderen  Verhältnissen  derartige  Experimente  angestellt  wurden. 


III.    Versiehe  über  Yenlansting. 

Unstreitig  sind  viele  Gesteine  oder  in  ihnen  eingeschlossene 
Mineralstoffe  auf  die  Weise  entstanden,  dass  das  zu  ihrer  Lö- 
sung nothige  Wasser  nach  und  nach  verdunstete.     Das  Chlor- 
natrium und  die  dasselbe   begleitenden  Salze  haben  sicherlich 
keine  andere  Entstehung  gehabt,  als  dass  eine  Meeresbucht  von 
der  Communication  mit  dem  Ocean    völlig  oder  theilweise  ab- 
geschlossen  wurde   und    dass    sich   allmillig  das    in  derselben 
enthaltene  Kochsalz  nebst  den  übrigen  Bestandtheilen  des  Meer- 
wassers   absetzte.      Dennoch    ist   es    in   manchen    Fällen  sehr 
schwer,   sich  die  Verhältnisse  für   die  Bildung  so  bedeutender 
Steiusalzlager,   wie  z.  B.  das  Stassfurter,  zu  construiren,  und 
es  bleibt  in  manchen  Fällen   nichts   übrig,   als  ganz  andere 
Verhältnisse  der  Verdunstung  anzunehmen,  als  sie  gegenwärtig 
sich  in  jenen  Gegenden   linden,   wo  wir  Steinsalzlager  haben. 
Es  geht  dies  sehr  deutlich  aus  den  Versuchen  hervor,  die  man 
aber  Verdunstung  anstellt.     Eine   längere  Zeit  hindurch    fort- 
gesetzte Beobachtungsreihe  über  das  Verhalten  der  Verdunstung 
za  der  Menge  der  atmosphärischen  Niederschläge  ist  mir  nicht 
bekannt  geworden;  ich  habe  nun  volle  drei  Jahre  diese  Beob- 
achtungen gemacht  und  theile  sie  hier  des  geologischen  Inter- 
esses wegen  mit.    Zwei  cylindrische  Gläser  von  gleicher  Grösse, 
10  Cm.  weit  und   15  Cm.    hoch,   wurden    in    einer  Höhe  von 
H  Fuss  über  dem  Erdboden  auf  einem  Brette  derart  mit  ihrem 
oberen  Ehide  befestigt,   dass  sie  ganz  frei  in  die  Luft  ragten, 
indem   das  Brett   3  Fuss   über  das  Fenster  des  Gemaches,    in 
dem    sie  sich  befanden,   hervorstand*).     Beide  wurden    gleich 
hoch,  12  Cm.,  das  eine  mit  reinem,  das  andere  mit  Salzwasser 
von  2^  pCt.  Kochsalzgehalt  angefüllt  und  nun  ruhig  stehen  ge- 
lassen. Die  Menge  der  atmosphärischen  Niederschläge  wurde  nun 


*)  Das   Gcfäss  mit  Salzwasser  wnrde   erst  im  letzten  Jahre  hinzn« 
gefügt. 
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ebenso  wie  die  Verdunstung  aus  den  OefasBcn  gemessen.  Es 
betrug  die  Regenmenge  in  den  dreiJahien  692,  696,  709  Mm. 
Die  Verdunstung  vnn  reinem  Wnsser  betrug  iti  denselben  Jahren; 

548    855    750, 
die  Verdunstung  von  Salzwasser: 

(466)    (743)    659. 

Die  beiden  eiugcktammerten  Ziiblen  sind  unter  der  Vor- 
aussetzung bcreclinet,  dnsa  die  Verdunstung  von  Salzwasser  zu. 
reinem  Wasser  sieb  in  diesen  Ja bri-n,  in  denen  sie  nicbt  dirert 
beobacblet  wurde,  gerade  so  verhalte  wie  in  dem  Iclxten  Jahre. 
Direcle  Versuche  unter  verseliiedencn  Umständen  über  die  Menge 
des  verdunsteten  Wassers  aus  wenig  cimcenlrirtcn  Salzlösungen 
lassen  miuh  diese  Annnbmo  als  eine  vollkommen  berechtigte 
bezeicbnen.  Nehmen  wir  die  Summa  der  drei  Jahre,  so  er* 
halten  wir: 

Regenmenge  2097  Mm.,  Verdunstung  von  reinem  Wasser 
2153  Mm.,  Verdunstung  von  Salzwasser  1868  Mm. 

Während  also  unter  unseren  jetzigen  Verhältnissen  in  un- 
sercn  Gegenden  die  Verdunstung  von  reinem  Wasser  die  Menge 
der  atmosphärischen  Niederschlage  um  etwas  übertrifft ,  bleibt 
die  Menge  der  Verdunstung  aus  Salzwasser  hinter  derjenigen 
der  Niederschläge  ziemlich  bedeutend  zurück.  Ich  bemerke, 
dass  nach  einer  allerdings  erst  fünfjährigen  Beobachtungsreihe 
die  mittlere  Regenmenge  der  drei  oben  angegebenen  Jahre 
etwas  hinter  der  mittleren  der  fünf  Jahre  zurückbleibt,   indem 
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Niedersehlige  jedenfalls  die  Menge  des  ans  einer  stärkeren 
Saliiösuog  verdunsteten  Wassers.  Wir  müssen  daraus  den 
Scblass  ziehen:^Unter  unseren  jetzigen  Verhältnissen 
könnte  sich  aus  einer  vom  Meere  abgesonderten 
Meeresbucht  kein  Salz  durch  Verdunstung  ab- 
scheiden. 

Es  wäre  nur  noch  Eines  denkbar,  und  das  könnte  aller- 
dings auch  auf  experimentellem  Wege  ermittelt  werden,  num- 
licb  dass  sich  die  Verdunstung  einer  grosseren  Wassermusse 
anders  gestalte  als  die  einer  kleineren,  in  einem  Gefässe  ein- 
geschlossenen. Diese  Frage  Hesse  sich  in  der  Art  wohl  ent- 
scheiden, wenn  man  etwas  weitere  und  tiefere  Gefässe  in  einer 
grösseren  Wassermasse  am  Ufer  des  Meeres  oder  in  einem 
grosseren  See  der  Verdunstung  aussetzte.  Ueberhaupt  wäre 
es  wohl  der  Muhe  werth,  an  verschiedenen  Localitäten  solche 
Verdunstungsversttche  anzustellen,  die  ja  nicht  blos  ein  geolo- 
gisches Interesse  haben.  Sie  würden  uns  ebenfalls  einen 
Scbluss  auf  die  früheren  klimatischen  und  meteorologischen 
Verhältnisse  gestatten ,  über  die  wir  doch  noch  sehr  wenig 
nnterrichtet  sind. 
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B.  Brieriiche  Mittheiinngen. 


Herr  W.  Trrnener  ao  Herrn  Danks. 

Oinabrück,  den  11.  M>i  1871 

Meinem  Versprechen  gemäss  gebe  ich  Ihnen  hiermit  übet 
meine  fortgesetzten  Untersuchungen  <ler  Schichten  der  west- 
lichen Weserkettc  Bericht,  wie  folgt. 

Zunächst  habe  ich  zd  bemerken,  dass  im  Verther  BiO' 
schnitte,  and  zwar  in  dessen  Sohle  bis  zu  einer  Tiefe  von 
ca.  1,5  Meter,  blauachwarze  Tbone  erschlossen  worden,  die 
sich  pclrographisch  von  denen  der  Zone  des  Ammonilee  Davon, 
wie  ich  solche  in  meiner  Arbeit  (Jurass.  Bildungen  der  Om- 
gebuog  von  Osnabrnck,  Erster  Jahresber.  des  naturwissensch. 
Vereins  zu  Osnabrück,  p.  43)  beschrieben,  in  nichts  uater- 
Bcbeiden.    Sie  führen; 
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aofge8cblo886n  hat.  Hier  sind  die  oberen  Schiebten  der Exo- 
gyra  virgulaj  bestehend  aas  blanschwarzeo,  von  Ealkspathadern 
reichlich  darchsetcten  Kalken  und  graugelblichen,  theils  sandi- 
gen Mergeln ,  anstehend.  In  den  Kalken  fand  ich  A,  Grave- 
nanus  d'Obb.  and  in  den  Mergeln  Exogyra  virgula,  Ueber  die 
Bestimmung  des  Niveaus  lässt  der  genannte  Ammonit  keinen 
Zweifel. 

In  der  westlich  von  Osterkappeln  liegenden  Weserkette 
feigen  sich  die  geognostischen  Verhältnisse  wesentlich  anders 
als  in  dem  benachbarten  ostlichen  Theile.  Die  Schichten  des 
unteren  Jura  und  die  des  mittleren  (bis  zu  den  Schichten  des 
A,  Parkinaani)  weichen  nämlich  von  der  Kette  mehr  nach 
Soden  zurück,  während  die  oberen  Schichten  des  braunen  Jura 
(die  Ornatenthone  und  die  Oxfordsandsleine),  die  in  der  Kette 
bei  Osterkappeln  fehlen ,  allmälig  zu  Tage  treten.  Mit  ihnen 
treten  die  Kimmeridgeschichten  bis  auf  die  Höhe  des  Kammes 
bioao,  wie  sich  das  bereits  oben  an  der  Borgwedder  Egge 
beobachten  lässt.  Westlich  von  Borgwedde  gabelt  sich  die 
Kette  in  zwei  Arme,  welche  parallel  nebeneinander  westlich 
streichen  und  sich  erst  wieder  an  der  Schlepptruger  Egge  ver- 
einigen. Der  nordlichste  dieser  beiden  Gebirgszuge  umfasst 
die  Schichten  vom  Ornatenthon  aufwärts.  Er  ist,  vom  Be- 
ginn der  Gabelung  an,  als  Hauptkette  zu  betrachten  und 
streicht,  nachdem  er  bei  Engter  durch  einen  Querriss  unter- 
brochen, bis  in  die  Gegend  von  Bramsche.  Die  südliche  Kette 
enthält  die  Schichten  des  unteren  und  die  des  mittleren  Jura 
bis  zu  den  Schichten  des  ^.  ParkiMoni,  Diese  Schichten  zei- 
gen sehr  wenig  Aufschlüsse,  so  z.  B.  an  der  von  Powe  nach 
Borgwedde  fuhrenden  Strasse,  im  Stuller  Bruche  und  am  Voss- 
berge (wo  die  Schiefer  mit  Inoceramus  polyplocus  anstehen). 
In  der  Nähe  des  Vossberges  legt  sich  die  südliche  Kette  wie- 
der an  die  nordliche  an.  Die  Schichten  des  unteren  Jura  und 
die  des  mittleren  bis  zu  den  Schichten  des  A,  Parkinsoni 
scheinen  damit  aus  dem  Bereich  der  Weserkette  ein  für  alle 
Mal  verschwunden  zu  sein,  wenigstens  tritt  keine  Spur  mehr 
von  ihnen  zu  Tage.  Dafür  treten  aber  nun  in  der  nordlichen 
Hauptkette  die  Ornatenthone  unmittelbar  im  Liegenden  der 
Oxfordsandsteine  bedeutender  auf  und  begleiten  dieselben  bis 
an's  Ende  der  Kette. 

Den   besten  Aufschluss  für  diese  Verhältnisse  bietet  der 
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Penter  Kilapp,  Hier  schnmdet  die  voo  Osiintirück  nach  Bramsche 
führeade  Landfilrnsse  ca.  25  Fubb  tief  in  den  Gebirgsräcken  ein 
und  gewährt  zu  beiden  Sei teo  schöne  Profile.  Man  unterscheide! 
wesentlich  zwei  Scbichtencomplexe ; 

1)  Im  Liegenden:  Scbwangraue,  kalkige  Mcrgelsaod- 
schiefer,  die  in  der  Tiefe  mehr  thonig  werden  und  dnun  gelb- 
licher gefärbt  Bind.  Nach  oben  hin  werden  sie  kalkiger  und 
sandiger  und  gehen  so  allniälig  in  die  Sandsteine  des  Hangen- 
den über,  ohne  dass  sich  zwischen  beiden  eine  scharfe  Orense 
lieben  Hesse.  In  diesen  Mergel  schiefern  habe  ich  an  Ver- 
steinerungen gefunden:  Ammoniteg  Lamberti  Sow.,  A.  atUeta 
Fhill.,  A.  sitbradiatus  Sow.,  A.  cordatus  Sow.,  GervUUa  scalpnivt 
V.  Sbkbach,  Pecten  ntbfibromi  d'Orb.  ,  P.  dentMtv»  Phii.i»  (?), 
Modiola  cuneata  Sow.,  Pinna  sp.,  Nucula  Caecüia  o'Ons.,  Nue. 
Poüux  d'Orb.  (?) ,  Luctflo  lirata  Phill.  ,  Potidonomya  Buckü 
ROEH.,  Trigonia  cotlala  Sow.,  Rhynehontila  varians  Schlote. 
Die  Sachen  sind  meistens  verdrückt  und  nicht  gut  erbalteo. 
Am  meisten  finden  sich :  A.  Lamberti  Sow. ,  P.  subfibronti 
d'Obb.,  JV.  Coecitia  d'Obb.  ,  N.  PoUux  d'Orb.  Bb  sind  dies 
alles  Formen,  welche  auf  das  Bestimmteste  den  OrnatenllioD 
charakteriBiren.  v.  Sbbbach  hat  die  Mergel  am  südöstlichen 
Eingang  der  Schtepptruger  Egge,  zwischen  dem  VoBsberge  und 
Engter  EuerBt  beobachtet  (Hannov.  Jura  p.  49).  Der  dortige, 
jetzt  ziemlich  verschüttete  ÄufschlasB  läset  aber  nur  ungenü- 
gende Beobachtungen  zn.    Qryphaea  düalata  Sow.,  die  v,  Sbb- 
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i^e,  linka  am  Wege  nach  Scbwagsdorf;  oben  au  ^er  Borg- 
weddor  Egge,  bei  Eogter  und  westlich  vom  Penter  Knapp. 

F.  RoEMRR  stellte  diese  Quarzfelsschichteu  in  den  mittle- 
ren braunen  Jura*(Jur.  Weserkette,  p.  663  ff.),  was  v.  Sbbbach 
bereits  berichtigte.  —  Ohne  Zweifel  dürften  die  Sandsteine  der 
Ltrberger  Egge,  des  Gehn  bei  Bramsche  und  der  Erhebungen 
von  Ueffeln  dem  gleichen  Niveau  angehören.  Es  bleibt  zu 
Dotersucheo ,  ob  dort  von  dem  Oruatenthon  nichts  aufzufinden 
ist.     Bis  jetzt  ist  nichts  darüber  bekannt. 

Sämmtliche  Schichten  der  westlichen  Weserkette  füllen 
Qnter  einem  Winkel  von  28"   nach  Norden. 

An  diese  hier  beschriebenen  Schichten  des  Penter  Knapps 
legen  sich  nördlich  die  Kimmeridgeschichten,  die  bereits  von 
Crbdxbr  eingehender  beschrieben  sind. 


414 


C.  VerhandlariKen  der  Gesellschaft. 


].    Protokoll  der  Februar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  tlen  7.  Febrn»r   IS72. 

Voreitzender:  Herr  G.  Rose. 

Das  Protokoll  der  Januar-Sitzung  wurde  verlesen  und  g 
nobmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mirglicder  beigetreten: 

Herr  Dr.  A.  ?.  Lasaitlx  ,    Privatdocent   nn  der  Unive 
sität  zu  Bonn, 
vorgeechlagen  durch  die  Herreu  TOM  Ratii,  Kiian' 
und  V.  Dechen; 
Herr  v.  Rocoemokt  aus  Keurchnlel, 

Toi^eschlagen  durch  die  Herren  BByRiCit,  Daues  ui 
LosSES ; 
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Herir  RuafBLSBBBO  sprach  aber  die  chemische  Zasammen- 
seUaog  des  Orthit  nnd  Epidot  (vergl.  diese  Zeitschr.  Bd.  XXIV., 
S.  60). 

Herr  y.  Sbbbach  berichtete  über  eine  crdbebctiartige  £r- 
scbeinong,  die  er  in  der  Gegend  von  Worbis  beobachtet  hatte, 
ood  schrieb  dieselbe  einem  inneren  Erdsturz  zu. 

Herr  Kosbl  legte  ein  Stuck  Braunkohle  mit  Steinsalz  aas 
dem  Septarienthon  von  Joachimsthal  vor. 

Herr  Rose  machte  eine  Mittheilang  von  einem  Briefe 
des  Herrn  ZBBBEiinER  aber  die  Mineralien  Spaniens  (vergl. 
diese  Zeitschr.  Bd.  XXIV.,  S.  165). 

Hierauf  warde  die  Sitzang  geschlossen. 

v.  w.  o. 

Rose.     Betrioh.    Dambs. 


2.     Prolokoll  der  März  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  März  187^2. 

Vorsitzender:   Herr  Ewald. 

Das  Protokoll   der  Februar  -  Sitzung  wurde    verlesen    und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  R.  Bluhme,  Ober-Bergrath  in  Bonn, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  vom  Rate,  v.  Deohen 
und  Stein; 
Herr  Dr.  Georg  Pilar,  Assistent  am  croatischen  Landes- 
Museum  in  Agram, 
vorgeschlagen   durch  die  Herren  Neumayr,   Tietzb 
und  Dames. 
Herr  Ewald   machte   Mittheilung  von   einem   der   Gesell- 
schaft zagegangenen  Schreiben    über  Anfertigung   einer  Büste 

Aqassiz's. 

Herr  Roth  legte  die   für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  vor. 

Herr  Neumayr  berichtete   über  den  Inhalt  seiner  ^Jura- 
studieu^  (vergl.  Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt 
Bd.  XX.,  p.  549  ff.,  Bd.  XXL,  p.  297  ff.  u.  451  ff.). 
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Herr  RAKMSLSBBBfi  sprach  über  die  chemischfl  ZnaammeQ- 
Setzung  des  ^tanrolith  nDd  aeioc  Beziehaogen  zum  Andalnüt 
und  Topaa  (v'ergl.  diese  Zeitsclirift  Bd.  XXIV.,  8-  87). 

Herr  KOsBL  legte  ala  interessante  Neubildung  die  Ueber- 
resU  eines  Nadelkissens  vor,  welches  längere  Zeit  der  Nässe 
nnsgesetzt  gewesen  war  und  dessen  Sandinbalt  dnrch  Zuaam- 
measinterung  mit  dem  Gisengehatt  der  Nadeln  au  einem  festen 
dsenschÜBsigen  Sandstein  geworden  ist. 

Herr  Lossbn  besprach  einen  Aufsatz  von  Herrn  Hum  in 
Zürich  nber  die  Kette  der  Windgällen.  Er  wies  anf  die  tob 
Heih  hervorgebobene  grosse  Analogie  in  der  pelrograpbisob«n 
Ausbildung  der  durch  Quarz,  Peldspath  und  ein  fälschlich  Talk 
genanntes  Glimmermineral  ausgezeichneten  Verrucanobildungea 
der  Schweis  mit  den  Sericitgesteinen  am  Rhein,  In  den  Ar- 
dennen  ,  im  Tbüriogerwald  und  Harz  und  mit  den  Spar^mit- 
gesteiuen  Norwegens  hin,  sowie  auT  das  Vorkommen  der  lo- 
genaonten  C -Palten  im  Hara,  gleichwie  in  der  Schweiz. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

Ewald.    Losskh.    Dahsb. 


3.     Protokoll  der  April  -  SltziiDg. 
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Herr  Rammblbbbbg  sprach  aber  das  TscHERMAK'sche  6e- 

fder  Zusammensetzung  der  Kalknatronfcldspäthe  und  über 
natron-  und  kalkhaltigen  Orthoklase  im  Anschluss  an  die 
feMten  Untersuchungen  des  Herrn  tom  Rath  (vergl.  diese 
iuebr.  Bd.  XXIV.,  S.  138). 

^  Herr  Lossbn  legte  ein  Bohrprofil  durch  die  Stadt  Berlin 
|r,  cur  Erläuterung  der  durch  die  städtischen  Bohrversuche 
Jlronnenen  Resultate. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

.  Rammblsbbro.     Losser.    Dambs. 


Druck  von  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 


Zeitsehrifl; 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

3.  Heft  (Mai,  Juni  und  Juli  1872). 


A.    Anfs&tze. 


i  [eber  eb  grasses  Gnuutgesehiebe  a«8  Pommen, 
Mkt  ewige!  Bemerkaigei  iber  die  Eiitheiliuig  der 
Trachyte  i«  Hvmboldt's  Kosmos. 

Von  Herro  G.  Rose  in  Berlin. 

In  der  Granitschleiferei  der  Herren  Kessbl  and  Rohl  sind 
Qod  werden  jetzt  Theile  eines  grossen  Granitgeschiebes  aas 
Pommern  verarbeitet,  das  \vegen  seiner  Grosse,  der  Schönheit 
^^T  Farben  seiner  Gemengtheile  und  der  Frische  seines  An- 
sehens sehr  merkwürdig  ist.  Die  Herren  Kessel  und  Rohl 
waren  so  gutig,  dem  hiesigen  mineralogischen  Museum  ein 
schönes  angeschliffenes  Stück  dieses  Granits  zu  verehren,  was 
oit  vielem  Danke  angenommen  wurde.  Nach  diesem  und  an- 
deren Fragmenten  erlaube  ich  mir  hier  die  folgende  Beschrei- 
bung mitzutheilen. 

Die  Zusammensetzung  des  Granits  dieses  Geschiebes  ist 
sehr  einfach;  er  besteht  fast  nur  aus  vorwaltendem  Feldspath 
Qod  Quarz  mit  wenigem  kleinblättrigen ,  schwarzen  Glimmer, 
^f  ist,  einzelne  Theile  ausgenommen,  die  grobkörnig  sind, 
fast  durchgängig  von  mittlerem  Korn  der  Hanptgemengtheile 
Qud  zeigt  diese  in  festem  Verbände  mit  einander.  Der  Feld- 
spath findet  sich  in  den  grossteu  Individuen.  Er  ist  nach  den 
bekannten  Richtungen  P  und  M  vollkommen  spaltbar  und  durch 
Vorherrschen    der   if Flächen    tafelförmig;    seine    Querschnitte 

ZciU.d.D.geol.Gei.   XXIV.  3.  28 
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sind,  wenn  die  Bracbflacbe  des  Gesteins  |ia»llel  der  I 
apaltuDgafläcbe  geht,  sehr  geradkantig,  3  bis  4  Linien,  zu 
6  Linien  lang  und  I7  bis  2  Linien  breit;  er  ist  oifciibi 
zuerst  krj'Btailisirte  Gemengtheil  des  Granits.  Die  Kr 
sind  meistens  einfach,  luweileo  nur  mit  einem  andern  nac 
Oeaetse  der  Karlsbader  Zwillinge  regelmässig  verbunden 
Peldspath  ist  in  dünnen  Splittern  fast  wasserbell,  halb 
sichtig  und  von  starkem  Perlmutterg] am.  Er  enthält 
wissen  Riebtungen  einen  eigen thnmlicben  Scbiller  durch 
eingemengte  Krystalle,  die  aber  so  LIein  sind,  dasa  Bi< 
im  Mikroskop  bei  360matiger  Vergrösserang  ihrer  Fern 
nicht  bestimmt  werden  können,  Uit  der  Lupe  in  den 
tnngen  betrachtet,  in  welchen  sie  schillern,  erscheinen  sie 
förmig;  sie  sind  lUle  mit  ihren  Hauptiläctjen  purallel,  in  kru 
Linien  zusam mengehäuft,  nnd  spiegeln,  in  der  gehörigen 
tang  betrachtet,  ein  bläuliches  Licht  mit  alarkem  Glanz, 
siebt  sie  am  besten  im  Donnachliff,  wenn  man  densell 
gedreht  hat,  bis  man  von  einem  Fei dapatbkry stall  den  6 
der  eingemenglen  Krystalle  erhält.  Ihre  Lage  ist  nicht  p 
der  i'Fläcbe,  acbeint  aber  doch  nicht  viel  davon  verac 
zu  sein.  Betrachtet  man  den  DünnschlifT  eines  Feld 
krystalla  unter  dem  Mikroskop,  eo  erscheinen  sie  wie  ei 
oder  in  krummen  Linien  zusammengehäufte  graue,  gla 
Schüppchen.  Der  Feldapatb  ist  daher  nach  diesem  kein  St 
stein  und  die  eingemengten  Krystalle  sind  kein  Eisengli 
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biog  verlioft  aber  ganz  unmerklich  in  die  innere  waascrhelle 
Uiue.  Betrachtet  man  ganz  -dünn  geschliffene  Platten  des 
Gnnits,  so  sieht  man  die  rothe  Färbung  nur  stellenweise  und 
ichwacb,  an  einzelnen  Stellen  nur  dunkler,  das  Meiste  ist  un- 
gefärbt und  mit  Rissen  durchsetzt,  die  theils  ganz  geradlinig 
sind  and  dann  parallel  der  Jlf Fläche  gehen,  theils  mehr  ge- 
krimmt  sind  und  quer  über  die  Fläche  oder  nach  anderen 
Richtungen  laufen.  Diese  anfangende  Zersetzung'  trägt  aber 
doch  viel  zu  der  Schönheit  des  Granits  bei  und  schadet  nicht 
seiaem  frischen  Ansehen. 

Der  Quarz   erscheint  in   unregelmässig   begrenzten  Kor- 
Dero,   er  ist  unregelmässig  begrenzt  ,■  von  muscheligem  Bruche 
ond  stark  glasglänzend.     Er  hat  auf  der  Bruchfläche  des  Ge- 
steins gewohnlich  eine  dunkle,  schwärzlichbraune  Farbe,  aber 
ein  Korn  aus  der  Masse  herausgeschlagen  ist  fast  farblos.     In 
dem  Dünnschliffe  ist  der  Quarz  vollkommen  durchsichtig,  wenn 
auch  mit  einzelnen  Sprüngen  durchsetzt.     Auf  diesen  Sprüngen 
siebt   mau    eine  Menge   kleiner   Höhlungen    von   verschiedener 
Grösse,  in  deren  grösseren  stets  eine  Blase  wahrzunehmen  ist, 
wie  dies  gewohnlich  bei  dem  Quarze  des  Granits  der  Fall  ist. 
Vor  dem  Löthrohr  erhitzt,  decrepitirt  er  indessen  nicht,  er  ver- 
liert nur    von    seiner   Durchsichtigkeit    und   wird  schneeweiss. 
Der  Quarz   kommt    auch    nicht  selten   in   dem  Feldspath    ein- 
geschlossen  vor,    er  findet  sich  so  immer   nur  in  sehr  kleinen 
Körnern  und  auch  hier  nie  regelmässig  krjstallisirt. 

Der  Glimmer  kommt  immer  nur  in  geringer  Menge  und 
geringer  Grösse,  in  kleinen  undeutlichen  Krystallen  und  krjstal- 
linischen  Massen  vor.  Er  ist  von  schwarzer  Farbe  und  nur  in 
den  dünnsten  Blättchen  mit  bräuulichgrünem  Lichte  durch- 
scheinend. 

Unwesentliche  Gemengtheile  finden  sich  nur  sehr 
wenige  in  diesem  Granit,  und  diese  stets  nur  in  geringer 
Menge.  Zu  diesem  gehört  zuerst  Granat;  er  ist  von  blut- 
rotber -Farbe  und  erscheint  in  kleinen  Krystallen,  die  rundliche 
Dodekaeder  sind,  gewöhnlich  von  der  (^rösse  eines  kleinen 
Schrotkorns,  doch  kommen  auch  in  den  etwas  grosskörnigeren 
Stücken  Krystalle  von  Erbsengrösse  vor.  Diese  grösseren 
Krystalle  enthalten  stets  einen  Kern  von  Quarz  eingeschlossen. 
Die  rothen  Granate  in  dem  Granit  sind  gewöhnlich  Mangan- 
thongranate,  wie  der  Granat  vom  Spessart  und  von  Haddam  in 
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Connecticut,  doch  scheint  dieser  wohl  ksam  dacu  eu  rechneo 
£D  sein,  da  er  wohl,  mit  Soda  auf  Platin  blech  geBchmolsen, 
diese  dankelgrön  färbt,  aber  mit  Phosphorsali  auch  als  PdItst 
geschmolseo  keine  Manganreactioii  zeigt.  Das  in  der  äassereit 
Plarame  erhaltene  Olas  war  nie  amcthjstfarbeu  gefärbt;  ei 
war  nur  rölhlicbgelb,  so  lange  es  heiss  war,  und  wurde  beim 
Erkalten  fast  ganz  farblos.  Dieser  Granat  kann  also  doch  nur 
zu  den  Eisenthongranaten  (Almandin)  za  rechnen  sein,  die  doch 
auch  stets  etwas  Mangan  enthalten. 

Magneteisenerz  in  kleinen  Partien  findet  sich  in  noch 
geringerer  Menge  und  stets  mit  Olimmer  zusammen.  Mao  kans 
ihn  aber  nur  auf  der  geschliffenen  Flache  erkennen,  wo  eruch 
darch  seinen   Metallglanz  kenntlich   macht. 

Oligoklas  habe  ich  in  dem  (iraait  nnr  einmal  gesehsu, 
ein  kleiner  Krystall  mit  deutlich  einspringenden  Winkeln,  der 
in  Peldspath  eingewachsen  war.  Diese  fast  gäoillche  Abwesen- 
heit des  Oligoklas  in  diesem  Granite  ist  recht  merkwürdig. 

Geschliffen  sieht  dieser  Granit  sehr  gut  aus;  die  rotbe 
Farbe  des  Feldspaihs  wird  durch  die  Politur  noch  erhöht,  der 
Qaarz  erscheint  lichter,  mehr  granlichweiss ,  und  da  die  Feld- 
Bpathkrystalle  eine  verschiedene  Lage  haben,  so  trifit  üe 
die  Scbliffi^he  in  rerschiedeoen  Richtungen  und  bäufig  so, 
daas  sie  parallel  der  Schillerfläche  eines  Feldspaths  geht,  wO' 
durch  an  verschiedenen  Stellen  ein  Schillern  h er vorge bracht 
wird,  das  diesem  Granit  ein  schönes  Ansehen  giebt.  Die  Ge- 
igllieile    schliessen    fest  aneinander,   man  siebt  keine  Risa« 
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idit  Saolen  von  12^'  Länge  far  den  Bao  der  Nationalgallerie, 
die  4'  im  Durchmesser  haltenden  Basen  der  16  Säulen  aus 
schwedischem  Granit  für  das  Siegesdenkmal,  ein  Brbbegräbniss 
inf  dem  Petrikirchhofe,  sowie  eine  Anzahl  grosserer  und  klei- 
nerer Denkmäler.*) 

Dieses  grosse  Geschiebe  wurde  in  den  Mühlenbecker 
Forsten  bei  Alt-Damm  in  Pommern  gefunden ;  es  ragte  früher 
nur  wenig  aas  der  Oberfläche  hervor  und  das  Spalten  und 
Herausnehmen  aus  dem  lehmigen  Boden  war  mit  grossen 
Kosten  und  vielen  Schwierigheiten  verbunden.  Bei  der  so 
charikteristischen  Beschaffenheit  -dieses  Granits  gelingt  es  viel- 
leicht, seine  ursprungliche  Lagerstätte  aufzufinden.  Ich  habe 
in  Misdroy  auf  Wollin  Geschiebe  gesammelt,  die  dem  Wiborger 
Granit  vollkommen  gleichen,  es  wäre  daher  möglich,  dass  der 
nrsprSngliche  Fandort  auch  in  Finland  cn  suchen  sei. 


Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  einen  Frrthum  über 
meine  Eintheilung  der  Trachyte  zu  berichtigen,  der  durch  die 
Darstellung  derselben  in  Humboldt  s  Kosmos  (Bd.  IV,  S.468  u.  ff.) 
entstanden  ist.  Ich  hatte  meine  ISintheilung,  wie  ich  sie  in 
meinen  Vorlesungen  vortrug,  Humboldt  im  Jahre  1854  auf 
^inen  Wunsch  mitgetheilt  und  war  ganz  damit  einverstanden, 
^88  er  sie  in  den  Kosmos  aufnahm.  Da  Humboldt  nun  seine 
Darstellung  mit  den  Wörtern  einleitet:  „Folgendes  ist  die  Ueber- 
sicht  der  Abtheilungen ,  welche  seit  dem  Winter  1852  Gustav 
RosB  in  den  Trachjten  nach  den  darin  eingeschlossenen ,  ab- 
gesondert erkennbaren  Kry stallen  unterscheidet^,  so  scheint 
<l&raa8  hervorzugehen,  und  ist  in  der  That  häufig  angenommen 
worden,  dass  die  ganze  Eintheilung  der  Trachyte,  wie  sie  im 
Kosmos  enthalten  ist,  von  mir  herrühre,  während  ich  doch  nur 
<lie  vier  ersten  Abtheilungen  aufgestellt  habe,  und  die  beiden 
letzten,  den  Dolerit  und  Leucitophyr  enthaltend,  von  Humboldt 
selbst  hinzugefügt  sind.  Ich  habe  Humboldt  über  den  Dolerit 
und  Leucitophyr  wohl  eine  Menge  Mittheilungen,  nie  aber  eine 
Aensserung  gemacht,   die   zu   der  Zusammenfassung  derselben 


*)  Vergl.   die   Nachrichten   über  dieses    Geschiebe    in    der   National- 
Ztitung  vom  "26.  November  1871. 
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mit  denTracbyten  Veranlassung  hätte  geben  können.  Ich  t 
den  Irrtbnro,  als  aei  letcteres  der  Fall  gewesen,  nie  öffeni 
berichtigt,  aber  mich  gegen  meine  Freunde,  wenn  darauf 
Rede  kam,  stets  mändlich  oder  schrirtlicli  darüber  ausgesproc 
nod  in  meinen  Vorlesungen  die  Eintheilung  immer  so  vorgt 
gen,  wie  ich  sie  Humboldt  geschrieben.  Ich  wurde  auch  n 
so  spät  auf  diesen  Irrtbum  aarückkommen ,  wenn  ich  e 
wahrgenommen  hätte,  dass  er  noch  jetxt  verbreitet  ist 
fürchten  müsste,  dass  er  auch  in  Zukunft  durch  die  angefü 
Stelle  des  Kosmos  leicht  von  Neuem  veranlasst  werden  kön 
so  dasB  ich  es  für  angemessen  gebalten  habe,  mich  noch  , 
darüber  xu  äassera. 

Da  nach  dem  Tode  von  Hohboldt  die  Erben  mir 
sämmtlichen  Briefe,  die  ich  an  ihn  während  der  Herausf 
seines  Kosmos  geschrieben,  zurückgegeben  haben,  so  bin 
im  Stande,  durch  eine  Abschrift  des  Briefes  vom  15.  März  II 
worin  ich  Hduboldt  die  Eintheilung  der  Tracbyle  mittbe 
das  Gesagte  zu  beweisen.     Er  lautet: 

HHociigeebrtesler  Herr  Karon. 
„Ich  sende  Ihnen  hierbei  die  mir  geschickten  Briefe 
rück,  und  glaube  am  besten  die  an  mich  gerichteten  Fri 
beantworten  zu  können,  wenn  ich  zuerst  eine  Uebersicbl 
Abtheilangen  gebe,  welche  man  meiner  Meinang  nach  jetzt 
den  Trachjtea  nach  den   darin    vorkommenden  Krystallcn 
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ud  in  anderen  Abänderungen   auch  Augit  treten   zuweilen  in 

geringer  Menge  hinan. 

Hierher  geboren  der  Trachyt  des  Drachenfelsen  und  des 
Perlenkopfes  im  Siebengebirge,  viele  Abänderungen  des  Mont 
Dore  (bei  diesem  finden  sich  auch  solche ,  die  etwas  von  grü- 
nem Augit  enthalten),  ferner  von  La  Chaze  im  Cantal.  Dann 
die  Trachjte  von  Klein- Asien,  die  wir  durch  Tschikatscheff 
kennen  gelernt  haben,  z.  B.  von  Aßum  Karahissar  und  Mehe- 
medkoj  in  Phrygien,  und  von  Kayadjek  und  Dolanlar  in  Mjsien, 
in  welchen  allen  noch  etwas  Hornblende  und  brauner  Olimmer 
vorkommt. 

III.  Die  Grundmasse  enthalt  viele  kleine  Oligoklaskrjstalle 
mit  schwarzen  Hornblende-  und  braunen  Olimmerkrystallen. 

Hierher  geboren  die  Trachyte  von  Aegina,  dem  Kosel- 
oicker  Thal  bei  Schemnitz,  Nagjag  in  Siebenburgen,  Stenzel- 
berg  im  Siebengebirge ,  von  Montabaur  in  Nassau ,  Puy  de 
Oiaamont  bei  Clermont,  von  Liorent  im  Cantal,  Panaria  unter 
den  Lipariscben  Inseln,  Kasbek  im  Kaukasus,  Paramo  de  Brre 
in  den  Anden  (Honda),  Nevado  de  Toluca  in  Mexico. 

IV.  Die  Grundmasse  enthält  Augit  mit  Oligoklas  oder 
Labrador. 

Die  Trachyte  der  Andeskette,  Chimborazo,  Tunguragua, 
Pichincha,  Paramo  de  Ruiz.^ 

Am  Ende  der  Aufführung  der  vierten  Abtheilung  hatte  nun 
Humboldt  in  meinem  Briefe  hinzugefügt: 

^y.     Labrador  mit  Augit  (I)olerit),  wStromboli,  Aetna: 

Ob  V  Trachyt  zu  nennen?** 

Ausserdem  ist  in  einer  Randbemerkung  gesagt: 

„Wohl  noch  nothig  eine  sechste  Gruppe,  also : 

VI.  Leucit,  Augit  und  Olivin  (Leucitophyr),  Vesuv,  Rocca 
Monfioa,  Albano,  Rieden,  Kaiserstnhl.^ 

In  einem  Briefe  vom  16.  Mai  1855  (von  Humboldt  mit 
^U.  nummerirt)  lautet  der  von  Humboldt  noch  besonders  an- 
gestrichene Schi u SS : 

„Ich  erlaube  mir  hier  aber  noch,  eingedenk  unseres  Ge- 
sprächs am  letzten  Sonntag,  zu  wiederholen,  dass  man  den 
^Ätten  Trachyt  auf  die  Gesteine  vom  Aetna  und  von  Strom- 
^oli  nicht  anwenden  kann,  da  es  von  diesen  ausgemacht  ist, 
*^S89  sie  Augit  und  Labrador  enthalten ,  und  also  zum  Dolerit 
UQd  Doleritporphyr  zu  zählen  sind. 
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Die  QeBteine  unserer  thatigen  Vulkane  lind  also  vo 
weise  Trachjte,  besonders  von  der  dritten  und  riertei 
theiloDg. 

2.  Dolerite  wi«  Aetna  und  Slrombolt. 

3.  Leucitopb^re  wie  der  Vesuv  und  die  ausgebrt 
Vulcane,  der  Vultur,  die  Rocca  Monfina  bei  Neapel  un 
Albaner  Gebirge." 

Wenn  Hukboldt  dennoch  im  vierten  Bande  des  Ki 
die  Dolerite  und  Leucitophyre  cn  der  von  mir  ibm  mitgi 
ten  Eiotbeilung  der  Tracbyte  hiniugefügt  bat,  so  ist  ei 
wahrscheinlich ,  dasB  er  beim  späteren  Hiederschreibe. 
darauf  beiüglirben  Kapitels  einige  seiner  eigenen  Bemerk 
mit  den  ineinigen  verwechselt  bat.  Nur  so  ItUst  es  sl< 
klären,  dass  er  die  hiozagelugte  fünfte  und  sechste  Abtb 
mit  Anfubrungsseichen  versehen  hat. 
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t.    Veber  Fahlen  ud  seiie  regflmässig» 

Venrachsugei. 

Von  Herrn  A.  Sadebeck  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XVI.  bis  XIX. 

Im  Anschloss  an  meine  früheren  Arbeiten  über  Kupfer- 
kies ond  Blende*)  unterwarf  ich  das  Fahlerz  einem  genaueren 
Stodiom,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Beziehungen  der 
drei  Mineralien  untereinander. 

Die  Krystallform  des  Fahlerzes  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
mooographisch  bearbeitet  worden  and  unsere  Kenntniss  beruht 
nor  auf  dem ,  was  sich  in  den  einzelnen  Handbuchern  findet 
nod  einigen  kleineren  Mittheilungen,  auf  die  zurückzukommen 
ich  noch  Gelegenheit  haben  werde.  Ich  bemühte  mich  hier, 
die  beiden  Stellungen,  wie  bei  dem  Kupferkies  und  der  Blende, 
ftDseinander  zu  halten,  und  dies  dehnte  ich  auch  auf  die  schein- 
l^ar  holoedrischen  Formen  aus.  Dabei  fand  ich,  dass  auch  die 
formen  2.  Stellung  vorherrschend  entwickelt  auftreten,  während 
otan  bis  jetzt  immer  den  herrschenden  Formen  die  1.  Stellung 
«ndictirte. 

Auch  die  Zwillingsbildung  ist  hier  von  besonderem  Inter- 
^^se,  und  die  Darstellung  derselben  in  den  verschiedenen  Hand- 
büchern ist  nicht  ganz  naturgetreu.  Nirgends  findet  man  an- 
^inandergewachsene  Zwillinge  erörtert,  welche  ich  beim  Fabl- 
Cfz  recht  häufig  angetrofi'en  habe.  Die  durcheinandergewachse- 
^en  zeigen  auch  noch  wichtige  krystallographische  Modifica- 
^Jonen. 

Hieran  knüpfe  ich  dann  einen  Vergleich  der  Formen  mit 
Kupferkies  and  Blende,  eine  Beschreibung  der  regelmässigen 
^«rwachsangen  dieser  Mineralien  mit  Fahlerz,  welche  einem 
bestimmten  Gesetze  unterworfen  sind.  Damit  schliesst  der  all- 
S^meine  Theil,  im  speciellen  werden  dann  die  einzelnen  Vor- 

•)  Diese  Zeitschrift  Bd.  XX.,  S.  595,  Bd.  XXI.,  S.  620,  u.  Bd.  XXIV., 
8.  179. 
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kommnisse  abgehandelt  und  znar  im  WesentlicbeD  die,  weicht 
sich  im  hiesigeu  mineralogisrhen  Maseum  der  Universität  finden. 
Am  Schluss  lasee  ich  noch  einige  Bemerkungen  über  die 
Art  der  Verwandtscbart  von  Kuprerkies,  Fahlen  und  Blend« 
folgen  und  ihre  Stellung  tur  Lehre  der  laomorphie ,  worüber 
ich  in  einem  besonderen  Anfsatie  ausführlicher  su  bericfaica 
gedenke. 


I.    Allgemeiner  TheiL 

1.     Ueber   die    Formen  des   Fablertes   in  Beiog  >af 
ihre  Stellung. 

Die  beim  Fahlen  vorkomroenden  Formen  zerfallen  in  Vot- 
roen  1.  und  2.  Stellung,  von  denen  die  ersteren  bei  weit» 
varherrscfaender  entwickelt  sind. 

Formen  I.  Stellung.  Hier  fehlt  nar  selten  das  1.  Tc- 
tragder,  welches  auch  mitunter  ganz  allein,  mit  AusschlaH 
jeglicher  anderen  Form,  auftritt  and  durch  sein  Vorhemchen 
überhaupt  dem  Mineral  das  letraedriscbe  Ausehen  verleiht.  Die 
Flächen  desselben  sind  glänzend,  aber  nie  glatt,  sonilern  im- 
mer gestreift  und  zwar  in  der  Richtong  der  TetraßderkanteD, 
eine  Folge  der  Neigung  zur  Bildung  von  Triakiatetraedem. 
Die  Stärke  und  Dichtigkeit  dieser  Streifung  ist  eine  sehr  Te^ 
echiedene.  Daneben  tritt  noch  eine  andere  Streifung  auf, 
welche  dem  eingeschriebenen  Dreieck  der  Tetra^derHäcbe  eot- 
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Soobachtet,  mit  Aasnahme  der  von  Schwatz  in  Tyrol.  Eine 
•ehr  häofige  Erscheinong  ist  auch  die,  dass  da8  1.  Tetraeder 
besonders  bei  den  kleineren  Krystallen  einer  Druse  entwickelt 
ist,  wahrend  bei  den  grösseren  die  übrigen  Flächen  eine  be- 
dcvtendere  Kolle  spielen. 

Von  den  TriakistetraSdern  erscheint  bei  weitem 
tm  baofigsten  ~(a:a:|a).  Zwischen  diesem  und  dem  Te- 
traeder hat  HB86BNBBB6  noch  (a:a:\a)  bei  Kahl  im  Spessart 
iofgefanden.  Ferner  kommen  noch  flachere  vor,  unter  denen 
{üiai^a)  und  (aiaijd)  durch  Messung  bestimmt  sind. 
HissmiBBRO*)  giebt  noch  7  (a  :  a :  >)  an.  Alle  diese  Tria- 
kiitetraeder  sind  in  demselben  Sinne  wie  das  Tetraeder  ge- 
ltreift und  diese  Streifen  setzen  sich  auch  vielfach  fort  auf 
das  Hexaeder,  so  dass  ich  den  derartig  gestreiften  Hezaeder- 
lichen  auch  die  1.  Stellung  gebe.  Diese  Streifung  zeigen  sehr 
deatlich.  die  Krjstalle  von  Musen,  bei  anderen  Fundorten  tritt 
sie  mehr  zurück  und  ist  nur  in  seltenen  Fällen  erkennbar, 
80  s.  B.  bei  der  Grube  Aurora  bei  Dillen  bürg. 

Das  2.  System  der  Streifen  auf  dem  Tetraeder  fuhrt,  wie 

MboD  oben  erwähnt,  zunächst  auf  ein  Deltoiddodekaeder, 

welches  jedoch  verhältuissmässig  selten  entwickelt  ist,  am  dent- 

iicbaten  bei  den  Krystallen  von  Horhausen.     Est  ist  die  Form, 

welche    die    kurzen  Kanten   des    Triakistetra^ders   j  (a :  a  :  -|  a) 

gerade  abgestumpft  und  mithin  das  Zeichen  ^  (^'i^'\^)  ^^t» 

es  ist  auch  in   demselben  Sinne  gestreift.     Ferner  deuten  die 

Streifen  auch  auf  das  Dodekaäder,    dies   ist  z.  B.   bei  den 

Krystallen   von  der  Grube  Aurora  bei  Dillenburg  der  Fall,  wo 

die  schmalen  Streifen  deutlich  mit  dem  Dodekaeder  einspiegeln 

QDd   sich   auch  auf  das    Dodekaeder   fortsetzen,    so    dass   ich 

einem  derartig  gestreiften  Dodekaeder,    welche^    also   parallel 

der  langen  Diagonale  gestreift  ist,  die  1.  Stellung  gebe.     Das 

Dodekaeder  in  dieser  Stellung  ist  auch   glänzend,    zeigt  aber 

vielfach  Unebenheiten ,   die  den  Formen  1.  Stellung  überhaupt 

eigen  sind.     Auch  bei  dieser  Form  tritt  die  Streifnng  mitunter 

xoruck. 

Von  Hexakistctraedern    kommt   hier  das   zuerst    von 
Q.  Rose**)  am  Fahlerz  von  Obersachsen,  bei  llanz  am  Vorder- 


*)  Mineralogische  Notizen  No.  4.    1861.    p.  3b. 
^)  ]PotiGtNi>ORFK'f  Annalen  Bd.  XII.,  p.  489. 
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Rhein  beobachtete  vor  ^(a-.^ai^a),  welches  genau  durch 
Zonen  bestimmt  ist,  wie  aus  Fig.  13  ersichtlich  ist.  Es  liegt 
stunichst  mit  parallelen  Kanten  iwischen  Dodekaeder  (d)  und 
Triakistetraeder  ~o  and  ist  auch  in  dieser  Richtung  ge- 
streift.  Der  2.  FaralleliemDs  findet  mit  dem  Tetr&kishexaeder 
(a :  ^  a :  x>a)  statt,  welchem  ich  die  2-  Stellung  gebe  und  wel- 
cher auch  in  Zonen  fixirt  ist,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden. 

Die  Formen  2.  Stellung  sind  im  Allgemeinen  weniger 
entwickelt,  wohl  auch  etwas  glänsender,  weniger  gekrümmt 
nnd  seltener  gezeichnet.  Wenn  Slreifang  auf  den  Formen  auf- 
tritt,  welche  auch  in  1.  Stellnng  vorkommen,  so  verläuft  die- 
selbe immer  in  anderem  Sinne.  Zunächst  das  2.  Tetraeder 
erscheint  meist  nur  klein  und  fehlt  den  Kristallen  einer  grosaea 
Aniahl  von  Fundorten  gaoi.  Es  hat  grosse  Aehnltchkmt  mit 
dem  2.  Tetraeder  des  Kupferkieses,  indem  es  stark  gliniend 
ist  und  keine  Zeichnungen  aeigt. 

Von  Triakistetr aSdern  erscheint  ancb  hier  am  häa- 
figsten  j{a:a:^ay,  welches  meist  nar  schmale  Abstumpfaii- 
gen  der  DodekaSd erkauten  bildet.  Die  Streifuag  geht  hier  in 
der  Richtung  der  abgeatampften  Kaute  und  setxt  sich  auch  anf 
das  Dodekaeder  fort.  Ein  so  gestreiftes  Dodekaeder  fa«K 
ich  deshalb  als  2.  Dodekaeder  auf.  Dasselbe  reicht  gewöhn- 
lich so  weit,  als  die  Kanten  resp.  die  Flächen  7(0:0:  J:«)' 
gehen  nnd  wird  dann  von  dem  1.  Dodekaeder  abgelöst,  wie  es 
Fig.  14  darstellt.    Mau  erkennt  dann  auch  bei  genauerer  Beob* 
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D.  Ferner  kommt  noch  bei  Krystallen  von  Horbaasen 
m  -^(jaiaijo)  vor,  welche  aacb  Hbbsbnbbro  von  Kahl 
I  und  als  fraglich  noch  j{a:a:ja)  von  ebendaher. 
»n  Delioiddodekaedern  kommt  bei  Horhausen 
ai  Y  ^y  ^®  schmale  Abstampfuog  Ton  ~(a:a:\ ä)'  vor. 
if  ein  Hexaeder  2.  Stellung  scheint  mir  der  Umstand 
suten  ,  dass  die  Streifen  bei  den  Krystallen  von  Musen 
er  2.  Stellung  hin  verschwinden,  ohne  dass  jedoch  eine 
Streifang  zum  Vorschein  kommt. 

■ 

nter  den  HexakistetraSdern  ist  zunächst  v  zu  ver- 
en,  welches  ich  bei  den  Krystallen  von  Ilanz  beobachtet 
vro  es  darch  die  Zonen  bestimmbar  war.  Fig.  13  zeigt, 
es  zwischen  jd  und  jo'  liegt,  ferner  liegt  es  in  der 
dorch  welche  schon  das  Tetrakishexa^der  bekannt  war, 
nach  jd  nach  yO,  daraus  folgt  das  Zeichen  \{a'j'\<^V' 
sn  desselben  Zonenverbaudes  giebt  schon  Franz  FOttbrlb*) 
B  eine  Beobachtung,  welche  Georq  v.  Saühsbnubim  aus 
annstadt  an  einem  Fahlerz  vom  Harz  gemacht  hatte. 
IXBEBO  giebt  noch  eine  Form  von  Kahl  au  mit  dem 
en  ^  (a  :  7  o :  tV  ^) ')  welche  zwischen  dem  Dodekaeder 
L(a:a:|a)'  liegt. 

!kuf  der  beigegebenen  Tabelle  habe  ich  die  Formen  nach 
Stellungen   verzeichnet,    ferner  die  Häutigkeit   des  Vor- 
(lens,  und  bei  den  Formen,  die  ich  selbst  nicht  beobachtet 
,  ist  der  Autor  angegeben. 


2.     Zwillings  bildung. 

I.  Gesetz. 

Das  herrschende  Gesetz  ist  das  gewohnliche  des  regulären 
SIDS,  demzufolge  die  beiden  Individuen  eine  Fläche  {a:  a:a) 
in  haben.  Die  Angaben  über  die  Ausbildung  der  Zwil- 
in  den  verschiedenen  Handbüchern  sind  nicht  genau  dem 
lieben  Vorkommen  entsprechend ,  denn  es  sind  nur  die 
leinandergewachsenen  Zwillinge  angeführt,   bei  denen  aus 


I  Berichte  über  die  Mittheilungen  von  Freunden  der  Naturwissen- 
m  in  Wien,  gesammelt  und  herausgegeben  von  W.  IIaidi.ngbr. 
1848.     Bd.  II.,  p.  i30. 
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den  drei  Plücben  einea  Tetraeders  drei  Ecken  des  Zwillinga* 
Individuums  heraueragcn  bei  einer  gemeiiiHamci)  Tetra?d«r- 
fläthe.  Derartige  Zwillinge  sind  nicht  gerade  die  liäufigalen, 
indem  die  Durcbdringuiig  selten  vullstündig  slatifiudet.  Die 
Boeinandergewachaenen  Zwillinge  hat  man  bis  jetzt  ganz  über- 

Nach  der  Art  der  Aasbildung  der  Individuen  musB  man 
drei  Arten  von  Zwillingen  unterscheiden:  aneinandergewacbsene, 
ineinandergei^achsene  und  darcheinandergewaubseoe. 

a.     Aneinandergewacbaene  Zwillinge. 

Hier  sind  die  beiden  Källe  ausgebildet,  das»  die  Zwillinga- 
ebene  zugleich  die  Verwacbsuiigsebene  ist  und  dass  die  Vc^ 
wachsungsebene  auf  der  Zwillingsebene  senkrecht  steht. 

1.  Fall.  Fig.  7.  Auch  hier  herrscht  dasselbe  GeseU 
wie  bei  Blende  und  Kupferkies,  dass  neben  der  I.  Stellung 
des  einen  Individuums  die  2.  der  anderen  zu  liegen  koi 
Diese  Verwiicbaung  ist  sehr  selten ;  ich  habe  sie  nur  bei  b(äsea 
beobachtet,  wo  das  Dodel(ai.'der  vorherrschend  entwickelt  iil 
und  neben  der  Kante  des  einen  Individuums  die  Abstumpfnnga- 
fläcbe  j(a:  a:aja)  des  anderen  zu  liegen  kommt, 

Fig.  8  stellt  zwei  aneinandergewacbsene  Tetraeder  du, 
vnn  denen  das  eine  Individuum  vorherrschend  eutwickelt  ist, 
das  andere  dagegen  sehr  zurücktritt  und  eigentlich 
Zwillingslamelle    angewachsen    ist.      In    der    Art    6nden    sich 
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weder  die  Kanten  oder  die  Flächen  zasammen ,  wie  es  sehr 
sehon  an  Krystallen  von  der  Grube  Aurora  bei  Dillenburg  zu 
beobachten  ist.  Die  beiden,  den  Zwilling  constituirenden  In- 
diTidoen  haben  eine  gleiche  Grösse  und  nähern  sich  einander 
immer  so  weit,  dass  die  beiderseitigen  Dodekaederflächen  noch 
einspringende  Winkel  bilden.  Nie  habe  ich  Krystalle  gesehen, 
bei  denen  die  beiden  Individuen  so  weit  genähert  waren,  dass 
sie  die  hexagonale  Hauptaxe  gemein  hatten. 

b.     Ineinanderge wachsene  Zwillinge. 

Dieselben  stehen  in  der  Mitte  zwischen  den  aneinander- 
and  durcheinandergewachsenen  Zwillingen  und  sind  bei  wei- 
tem am  häufigsten.  Man  kann  sie  autTassen  als  aneinander- 
gewachsene,  bei  denen  an  ein  mittleres  Individuum  I.  an  zwei 
Seiten  ein  Zwillingsindividuum  II.  und  III.  herantritt  (Fig.  20). 
Diese  Annahme  findet  in  der  Natur  selbst  ihre  Bestätigung, 
indem  mitunter  die  beiden  Individuen  II.  und  III.  auch  wirk- 
liclfeeine  selbstständige  Entwickelung  haben,  Fig.  3.  Häufiger 
jedoch  vereinigen  sich  diese  beiden  Individuen  zu  einem  ein- 
zigen Krjstall,  aus  dessen  Flächen  dann  das  Individuum  I. 
mehr  oder  weniger  herausragt  (Fig.  1  u.  2).  Solche  Krystalle 
nähern  sich  wieder  mehr  den  durcheinandergewachsenen ,  von 
denen  sie  sich  dadurch  unterscheiden,  dass  die  Durchdringung 
keine  vollständige  ist.  Bemerkenswerth  ist  hierbei  der  Um- 
stand, dass  an  derjenigen  Tetraederfläche,  aus  welcher  ein 
Zwillingsindividuum  herausragt,  eine  Anhäufung  von  Flächen 
stattfindet.  So  sind  bei  den  Krystallen  von  der  Zilla  bei 
Clausthal  hier  die  Flächen  der  Triakistetraeder  mächtig  ent- 
wickelt und  haben  auch  bisweilen  das  Tetraeder  selbst  ganz 
verdrängt.  Nicht  nur  dies,  sondern  von  den  drei  Flächen 
sind  auch  die  beiden,  deren  Kante  in  der  Richtung  der  Kante 
des  Zwillingsindividuums  liegt,  in  dieser  Richtung  sehr  ver- 
längert, die  dritte  Fläche  dagegen  ist  schmal  und  verhältniss- 
mässig  verkümmert,  Fig.  2  u.  3.  An  den  Flächen,  aus  denen 
kein  Zwillingsindividuum  herausragt,  ist  das  Tetraeder  mehr 
vorherrschend  und  die  Pyramidentetraeder  zeigen  eine  normale 
Entwickelung.  Dies  ist  ein  ganz  vorzugliches  Mittel ,  um  zu 
unterscheiden ,  ob  bei  Verwachsungen  man  es  mit  Zwillingen 
oder  unregclmässigen  Verwachsungen  zu  thun  hat.  Eine  un- 
regelmässige Verwachsung  ruft,  auch  wenn  sie  sich  der  Zwil- 
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lingabildnng  sehr  nähert,  nie  eine  Modification  der  Fläcben- 
tnsbildonghervor. 

Bei  den  Krystullen  von  der  (irube  AarorK  ist  die  Modifi- 
catioD  der  Flachen  eine  etwas  andere,  indem  sich  hier  di« 
Dodeka^derflächen  and  besonders  aocb  das  Hexai<der  stark  ans- 
dehnen;  das  eingewachsene  Individuum,  welches  gani  te- 
traSdrisch  entwickelt  ist,  erscheint  hier  gewissermaasBen  ein- 
gekeilt, was  am  meisten  an  die  von  mir  geceichneten  Kopfer- 
kieskrystalle  erinnert  (s.  diese  Zeitschr.  Bd.  XX.,  Taf.  XIV., 
Fig.  10). 

Als  Orund  für  diese  eigen thÖ milche  einseitige  Entwicke- 
Inng  der  Flächen  kann  man  den  auffassen,  daas  das  Zwillingt- 
individnum  eine  Attractioo  auf  die  Moleküle  ausgeübt  hat 
Nimmt  mau  an,  dass  die  Entwickelung  der  Tetraederfläehea 
an  beiden  Individuen  dieselbe  war,  so  haben  sich  vermöge 
dieser  Attraclion  die  neuen  Moleküle  zumeist  an  dem  eis- 
epringendeii  Winkel  abgelagert  und  waren  gewisserm aasen  be- 
strebt, diesen  verschwinden  zu  machen.  Je  länger  nna  Ma- 
terial xur  VergrÖBseruDg  der  Kristalle  vorhanden  war,  desto 
mehr  wurde  dies  auch  erreicht.  Das  hervorragende  Zwillingi- 
individanm  wurde  immer  kleiner  nnd  kleiner,  ja  konnte  anch 
zuletzt  wieder  ganz  überwachsen  werdet^  Der  letztere  Fall  ist 
nicht  bäuOg,  man  muss  ihn  aber  bei  den  Krystallen  annehmen, 
bei  welchen  eine  tetra^drische  Seite  die  beschriebene  Cului- 
nation  der  Flächen  zeigt.  Sehr  häudg  ist  das  Zwillingsindiri- 
dourn  SV  klein,   dass  man  es  kaum  noch  erkennen  knnn,   bei 
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»ine  'Boken  heransragen ,  aach  des  Tetrakishexa^ders 
1.  Der  Unterschied  von  Fahlerz  heroht  hier  darin, 
m  Flussapatb  durch  die  Zwillingsbildung  sehr  flache 
st  nicht  vorhandene  Formen  hervorgerufen  werden, 
beim  Fahlerz  nur  die  gewohnlichen  Formen  eine  aus- 
i.  dntwickelnng  haben.  Ein  weiterer  Unterschied  ist 
8  beioi  Fahlerz  nur  das  herrschende  Individuum  modi- 
rd ,  das  andere  nicht,  während  es  beim  Flussspath  an 
Individaen  stattfindet.  Wir  haben  es  also  nicht  mit 
ten  Poljedrie  zu  thun.  Dies  geht  auch  aus  anderen 
len  hervor;  so  fuhrt  er  Analcim,  Dioptas,  Turmalio 
oi  denen  gar  keine  Zwillingsbildung  stattfindet.  Das 
;ewicht  wird  überhaupt  bei  der  Polyädrie  auf  die  Ver- 
chkeit  der  Winkel  gewisser  Flächen  gelegt,  und  dies 
litanter  bedingt  durch  die  Zwillingsbildung. 
ndere  Analogien  bieten  alle  diejenigen  Zwillingsbildun- 
>ei  denen  der  einspringende  Winkel  durch  Ausdehnung 
ächen  an  der  Zwillingsgrenze  überwachsen  wird,  so  die 
Ige  der  Hornblende,  des  Zinnsteins,  des  Rutils  von 
ia,  des  Markasits  etc. 

c     Dnrcheinandergewachsene  Zwillinge. 

Heselbeu  erhält  man,  wenn  man  in  der  Fig.  20  noch  das 
duom  IV.  hinzunimmt  und  die  drei  Individuen  IL,  III.,  IV. 
imen  sich  in  gleicher  Grosse  mit  I.  denkt,  est  ist  dann 
archeinanderwachsung  zweier  Tetraeder,  wie  sie  in  den 
SD  Handbuchern  abgebildet  ist.  Eine  derartige  Durch- 
inng  ist  jedoch  sehr  selten ,  meist  hat  man  es  mit  Ver- 
langen zu  thun,  die  mehr  an  die  Fig.  20  selbst  erinnern, 
i  Oersdorf. 

d.     Wiederholte  Zwillingsbildung. 

ijierher  konnte  man  auch  gewisscrmaassen  die  eben  be- 
tbenen  ineinander-  und  aneinandergewachsenen  Zwillinge 
en,  wobei  dann  die  Wiederholung  mit  paralleler  Zwillings- 
stattfindet.  Wiederholungen  mit  geneigter  Zwillingsebene 
len  in  der  Art  vor,  wie  es  Fig.  19  gezeichnet  ist.  An 
nittleres  Individuum  legen  sich  vier  andere ,  so  dass 
tliehe.  vier  TetraSderflächen  des  Hauptindividuums  als 
ngsebenen  fungiren.    Diese  Wiederholung  ist  nicht  gerade 

d.  D.  geol.  Ges.  XXIV.  3.  29 
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häufig,  Bi«  findet  sich  haaptgächlich,  wenn  Fahlerekryitalle  Mif 
eineoi  Pänriing  tou  Kupferkies  (Fig.  18)  regelmäasig  uf- 
gewachsen  sind,  so  am  Mieseberge  bei  Haragerode. 

Hivfig  sind  unregel massige  Wiederholungen,  welche  sich 
den  regelmässigen  sehr  nähern;  die  regelmäisigen  seibat  g«> 
hören  nicht  sa  den  häufigen  Erscheinungen. 

IL  Oesetc. 
Dieses  Oesets,  demsafolge  iwei  TetraSder  mit  teakrechlen 
Kanten  d  u  rch  ein  and  erge  wachsen  sind,  findet  man  in  den  meisUn 
Handbüchern  angegeben,  aber  in  den  neoeren  forlgelaaseD,  so 
bei  der  neuesten  Aasgabe  der  NAnMAim'schen  Mineralogie  nnd 
bei  Daka  schon  in  der  Aasgabe  von  1868-  Dies  ist  anch  mit 
vollem  Recht  geschehen,  denn  derartige  Zwillinge,  wie  sie 
beim  Diamant  vorkommen  nnd  wie  sie  G.  TOv  Rate  an  dar 
Wismutbblende  beschrieben  hat,  habe  ich  am  Pahieri  nie  ge- 
sehen. Ein  einiiger  Kristall  von  Scbwata  in  Tjrrol,  welcher 
sich  in  der  Sammlung  der  Königl.  Forstakademie  in  Nenstadl- 
Eberswalde  befindet,  deutet  das  Vorbanden  sein  dieses  Gesetui 
an.  Hier  ist  über  ein  Individunm  eine  Schale  gelagert,  welche 
um  90"  gedreht  ist,  das  erkennt  man  daran,  dasB  nber  d^ 
Dodeka9derkante  die  abgestumpfte  Kante  j(a:az^a)  der  Schals 
zB  liegen  kommt. 


3.     Vergleicbnng  mit  Blende. 
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long  beobachtet  worden  ist,  ^{aiai-^aY  und  ^ (a : a  ^  a) ' 
{»n  nor  in  2.  Stellung,  scheint  mir  kein  zu  grosses  Gc- 
b  so  legen  sein,  da  diese  FJächen  sehr  selten  sind.  Keines- 
^vorde  man  darin  ein  praktisches  Mittel  hnben,  die  beiden 

tgen  zu   unterscheiden ;  als  solches  bewährt  sich  nur  die 
ledene  Streifnng  auf  ^(<z:a:-^a)  und  ^(aiai^a)'. 
Bei  der  Blende  dagegen  treten   in  beiden  Stellungen  ver- 
lidene    Tetmkistetraeder    auf,    gewissermaassen    als    Leit- 
bni,  so  in  1.  Stellung  j{a:a:-ja)y  in  2.  Stellung  dagegen 
|ta:^a).     Diese  Formen   habe  ich  nur  in    den  beiden  an- 
pAenen  Stellungen  gesehen,  und  auch  in  der  Literatur  findet 
k  nor  eine  Ausnahme   nach  Klbu«*),    welcher  -^(aiai^a) 
apnick    auch   in    1.  Stellung   angiebt  gesehen   zu    haben, 
swar   mit  derselben   Streifung  parallel   der   Dodekaeder- 
,    welche   diese    Form   in  2.  Stellung  hat     Dies    scheint 
auffallend    und    lässt  mich    verrouthen,    dass    die    Fläche 
az-^d)  durch  Zwillingsbildung  in  die   1.  Stellung  gekom- 
ist,    wie    ich    es    vielfach    beobachtet    habe,    besonders 
I  Krystallen     von    Stolberg.       Auch     das     Triakistetraeder 
pjga:|-a}'    tritt    regelmässig   nur    in    2.  Stellung   auf,    auch 
Ma:~<z)  und  -j^aiaia)  immer  in  1.     Auffallend    ist  noch 
L- Umstand,   dass  die  selteneren  TriakistetraÖder  beim  Fahl- 
ganz  andere  sind,  als  bei  der  Blende,  was  sich  dann  auch 
den  übrigen  Formen  wiederholt. 

Von  Deltoiddodekaedern  ist  das  7  (a :  |  a :  f  a)  beim  Fahl- 
<  auch  in  beiden  Stellungen  vorhanden ,  und  ist  das  1.  ge- 
lift  parallel  der  Kante  mit  dem  1.  Tetraeder,  das  2.  da- 
nn glatt.  Dieses  Deltoiddodekaeder ,  welches  die  gerade 
plampfung  der  Kante  von  7(a:a:~a)  bildet,  fehlt  bei  der 
pw)e,  was  wohl  auch  damit  zusammenhängt,  dass  ^  (a :  a :  ^  a) 
{ist  nur  sehr  schmal  ist  und  die  Flächen  nicht  in  Kanten  zu- 
(Mienstossen.  Die  beiden  Formen  der  Blende  ^(ai-^a:  7  a)**) 
i|(a:  \ai\a)  fehlen  dagegen  wieder  beim  Fahlerz. 

Hexakistetraeder  sind  bei  beiden  Mineralien  nicht  gerade 
1^,  beim  Fahlerz  aber  etwas  häufiger  und  zwar  in  beiden 
llungen;  bei  der  Blende  ist  nur  eine  Form  in  1.  Stellung 
«DUt  -(aij-ai^a),   welche  beim  Fahlerz  fehlt.    Auch  das 


*)  Nenes  Jahrbach  für  Mineralogie.    1871.   p.  49*2. 
•)   Dieie  Form  ist  allerdings  einmal  von  Nauha.in  angegeben. 
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beim  Fahlen  so  baußge  Tetr«kiBhexft$der  l(a:Ja:xa)< 
bei  der  Blende,  welcbe  dagegen  drei  aotlere  anbDweiNi 
mit  j,  {  uDd  ~. 

DaM  dss  Hexaeder  beim  Fablen  in  beidfia  Steilanga 
kommt,  ist  uichl  so  bestimmt  erwieiea  wie  bei  der  Bli 
und  wns  das  DudekaSder  anbetrifft,  lo  stimmt  die  8lnl 
auf  der  1.  Stellung  bei  beiden  Mineralien  übereia,  M 
2.  Stellung  ist  sie  jedoch  am  Pahlers  anders  und  auch  M 
deullich  auBgeblldel  als  bei  der  Blenda.  Aach  hemcM 
DiidekaSder  bei  der- Blende  bedeutend  mehr  vor. 

Auch  in  der  Zwillingsbildung  sind  die  beiden  Hiaa 
verschieden,  obgleich  das  Geseti  dasselbe  ist.  Die  b«m' 
ers  so  häufigen  Ineiiianderwach sangen  Tehlon  der  Blende,  m 
sieb  wieder  ihrerseits  dadurch  ansseichnet.  daas  eine  seb 
fige  Wiederbi-Iung  mit  parallelen  Zwillingsebenea  statdei 


4.     Regelmässige   Verwachsungen   von   Fabli 
und  Blende. 

Beide  Mineralien  kommen  vielfach  ausammen  aof  i 
ben  Druse  vor,  aber  eine  regelmässige  Verwachsung  bil 
nur  seilen  beobachtet  und  iwar  am  scbönatea  bei  einer 
Ton  Kapnik,  bei  welcher  die  Blende  in  den  gewÖfanl 
spi neuartigen  Zwillingen  anagebildet  ist.  Ad  das  eine  I 
duum   ist  nun  ein  Fahlerz    so  angewachsen,    dass  die  ti 
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ichied,    das8  dem  Kapferkies  das  2.  Tetraeder  nie  fehlt, 
Pablerx  dagegen  öfter. 

ftine  VergleichoDg  der  Flächen  selbst  kann  sich  nur 
I  Mif  die  SkalenoSder  erstrecken ,  welche  theils  den  Hexa- 
ern  entsprechen ,  wie  (^aijaijd)^  welches  immer 
.  Stellang  erscheint,  oder  den  Triakistetraedern ,  wie 
a:c),  welches  nur  in  2.  Stellung  zu  finden  ist.  Darin, 
diese  beiden  Formen  zur  Erkennung  der  Stellungen  bei- 
,  liegt  eine  gewisse  Aehulichkeit  mit  der  Blende.  Auch 
der  Aasbildung  hat  ein  grosser  Thcil  der  Kupferkies- 
le  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Blende,  dies  sind  beson- 
diejenigen,  bei  denen  die  beiden  Tetra^er  mehr  im 
;ewicht  die  spinellartigen  Zwillinge  bilden,  wobei  auch 
liei  der  Blende  vielfache  Wiederholungen  stattfinden.  Die- 
o  Krjstalle,  bei  denen  die  Formen  2.  Ordnung  herr- 
,  kann  man  mit  den  dodekaedrischen  der  Blende  ver- 
en.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  beim  Kupferkies  ge- 
rmaassen  die  Krystallgestalten  der  Blende  und  des  Fahl- 
vereinigt  sind,  obgleich  dieses  Mineral  einem  anderen 
Isystem  angehört. 

Regelmässige  Verwachsungen  mit  Kupferkies. 

Das  Gesetz  lautet:    Die  Hauptaxe  des  Kupferkieses  fällt 
•iuer  Axe  des  Fahlerzes  zusammen  *oder  geht  ihr  parallel, 
ifulge  fällt  die  gerade  Endfläche  mit  einer  HexaSderfläche 
imen,  die  2.  Stellung  des  Kupferkieses  hat  die  Lage  der 
■Stellung  des  Fahlerzes.    Wäre  also  der  Kupferkies  regulär, 
nusste   das  ä.  Tetraeder   mit  dem   1.  Tetraöder  des  Fahl- 
4m  in   eine  Ebene  fallen;    nun   beträgt   aber  der  halbe  Te- 
rinkel  beim  Kupferkies  35°  40',  beim  Fahlerz  dagegen 
15'  52",  die  Differenz  ist  mithin  24'  8",  und  der  Winkel, 
m  die  beiden  Flächen  mit  einander  bilden,  beträgt  179° 
52''.    Dieser  Winkel  weicht  also  nur  sehr  wenig  von  180^ 
f«nd   ist  zu   klein,    um  ihn    deutlich   erkennen   zu  können; 
kann  jedoch ,  wenn   man   die  beiden  Flächen  einspiegeln 
1,  noch   ein  doppeltes  Spiegelbild  wahrnehmen.     Auch  der 
cel,  welchen  die  Flächen  des  1.  stumpferen  OktaSders  mit 

t  Dodekaeder  bilden,   ist  sehr  gering  und  beträgt  nur  26'. 
Verwachsung  ist  eine  derartige,  dass  sie  nach  dem  11.  Zwil- 
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lingsgeseti  atattßndet.  Will  msD  diei  ftber  nicfatsla  Zwill 
bildung  aufrassen,  so  muss  mtin  annelim«D,  dasB  du  |. 
tra^der  beim  Kupferkies  dem  2.  Tetragder  des  PKhIenei 
spricht.  Alleiu  dies  scheint  mir  nicht  ibanlicb,  da  u: 
obigen  Vergleichung   der  Formen   sieb   ergeben    hat,  dwt 

1.  Tetraüder  des  Kaprerkieses  und  Fahlcnes  grosse  Aelu 
keil  hnt,  ebenso  auch  das  %  Bs  ist  also  hier  das  eigesi 
liebe  Verhaltuii,  dasa  das  Geseta,  welches  bei  beiden  Hi 
lien  80  selten  ist,  dass  man  faat  seine  Existeni  httw 
könnte,  eur  Erscheinung  kommt,  wenn  die  beidea  Uinrn 
untereinander  verwachsen. 

Es  giebt  verschiedene  Arten  von  Verwachsung»: 
weder  sind  die  beiden  Mineralien  aneinaudergew achtes 
das  eine  Minerat  ist  auf  das  andere  anfgewachsen. 

1.     Aneinandergewachsene   Krjstalte. 

Dies  habe  ich  sehr  schön  beobacblet  an  einem  Sisck 
Meiseberg  bei  HsrEgernde,  welches  ans  der  ZiiiKBii'sch<n  Si 
lung  stammt  (P)g.  15).  Hier  kftnii  man  deutlich  ein  Eil 
geln  des  für  sich  allein  snsgehildeten  FablerctetraSdere  str 

2.  'IVtraftlcr  des  Kupferkieses  wahrnehmen;  die  Verwachf 
tlächo  ist  aucb  eine  Telra6derfläche.  Eine  mehrfache  Vi 
holung  dieser  Verwachsung  kommt  bei  Baigori  in  Nsvsif 
(Pig.   16),    wo    eine  ganie  Anzahl  von  Indiriduen  einspi 
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Art  der  Verwachsang  kommt  besonders  schoo  bei  den  Krjstallen 
Ton  der  Zilla  bei  Clausthal  vor  (Fig.  17). 

3.     Fahlerz  auf  Kupferkies. 

Dies  wird  zuerst  von  Rammblbbkro*)  hervorgehoben  vom 
Meiseberg  bei  Harzgerode  (Fig.  18).  Auf  Fünflingeo  des 
Kupferkieses  sitzen  zunächst  an  den  Ecken  die  Fahlerz-^ 
krystalle,  welche  theilweise  in  den  Kupferkies  gewisserniaassen 
eingedruckt  sind;  aus  den  Fliehen  des  Kupferkieses  ragt  dann 
eine  ganze  Anzahl  von  Farallelindividuen  heraus.  Die  Fahlerz- 
krjstalle  bekommen  dadurch  gegeneinander  eine  Zwillingsstel- 
luDg,  wie  sie  das  Schema  Fig.  19  darstellt. 

Mitunter  umgeben  auch  Plihlerzkrystalle  einen  Kupfer- 
kieskrystall)  so  dass  ßie  gewissermaassen  um  denselben  eine 
Halle  bilden;  dies  zeigt  Fig.  11  an  einem  Stuck  von  Schemnitz 
in  Ungarn«  Damit  hängt  das  Vorkommen  zusammen ,  wo  im 
Fablers  Kupferkies  regelmässig  eingewachsen  ist,  so  dass  dann 
die  Fablerskrystalle  einen  Kern  von  Kupferkies  haben. 


II.    Specieller  Theil. 

•  Die  zwei  am  wesentlichsten  unterschiedenen  Arten  der 
Ansbildung  sind  die,  bei  denen  die  Formen  1.  Stellung  herr- 
schen, und  die,  bei  denen  die  2.  Stellung  ausschliesslich  ent- 
wickelt ist. 

a.     Krystalle,    bei   denen   nur  das    Tetraeder 
1.  Stellung  auftritt,  das  2.  Stellung  fehlt. 

1.     Kapnik. 

Die  einfachsten  Krjstalle  stellen  das  1.  Tetraeder  allein 
entwickelt  dar,  welches  in  der  gewohnlichen  Weise  nach  den 
TetraSderkanten  gestreift  ist.  Hierzu  tritt  dann  noch  ^  C^*^*  i^) 
in  demselben  Sinne  gestreift   und  das  Dodekaeder.     Letzteres 


*)  ZiMKKif  und  R*Mitt.LSBPfK7,  BciCrägc  zur  Kcnntniss  von  Mineralien 
ü«t  Harxes,  VII.  Fahlerz,  Poqgkrd.  Ann.  Bd.  LXXVII.,  p.  '250. 
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ist  an  and  für  sieb  gläntend  und  eeigt  keiaerlei  Streifang;  uich 
die  HexaSderQEchen  kommen,  wenn  auch  selten,  cor  Erscfaetnni^ 
uud  sind  dann  in  der  Weise  gestreift,  wie  es  dem  1.  Würfel 
zukommt.  Diese  Erystalle  faaben  am  meisten  Neigung  »r 
Bildang  des  1.  Tetraeders,  dessen  Fortbildung  dann  dnrek 
Schiüen  erfolgte,  was  man  bei  eerbrocheneu  Kristallen  deutlich 
beobachten  kann.  Die  Schalen  reichten  aber  vielfach  nicht  bii 
lu  den  Ecken  des  TetraEders  and  es  kamen  dann  die  Dode- 
ksederfläcben  zur  Ausbildung,  welche  aber  wieder  von  Deueo 
Schalen  theilweiae  bedeckt  wurden,  was  sich  vielfach  wiede^ 
holte  nnd  cur  Folge  halte,  dass  die  DodekaSderfläcben  mnri 
dreieckige  Eindrücke  leigen,  weiche  ich  genauer  bei  den  Krjatal- 
len  vom  Stahlberge  bei  Musen  beschreiben  werde.  Mit  jeder 
neuen  tetraSdri sehen  Schale  kamen  auch  neue  Dodekaeder- 
flächen lur  Entwickeinng,  so  dass  an  den  tetroäd rischeu  Ecken 
lauter  kleine  DodekaSderecken  sichtbar  werden,  deren  Spitun 
nahezu  in  eine  Ebene  fallen ,  welche  der  Fläche  des  2.  Te> 
traSders  entspricht.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  hier  dal 
Vorkommen  des  2.  Tetraüders,  welches  immer  auffallend  mit 
ist,  nur  als  eine  componirte  Fläche;  die  Flache  selbst  habe 
ich  nie  beobachtet.  Auch  ist  diese  Scheinfläche  häufig  an  des 
drei  Kanten  von  Leisten  begrenzt,  indem  die  1.  Formen  sieb 
etwas  über  das  Niveau  der  Scbeinfläcbe  ausgedehnt  haben  nnd 
diese  gewissermaassen  eingedrückt  erscheint. 

Die  Krjrstalle  kommen  häufig  in  Zwillingabildung  vor  osd 
zwar  in  der  Art  nach  dem  1.  Gesetz,  dass  in  ein  herrsohendM 
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kCraMer,  dessen  Flachen   deatlich  einspiegelu.     Der  Fahlerz- 
kryatall  ist  theilweise  in  die  Blende  eingewachsen. 

Seltener   kommt   das  Fahlerz    zusammen    mit  der   grünen 
L  Blende  vor,  dagegen  noch  häufig  mit  Eisenkies,  welcher  mit- 
«oter  auch    Eindrucke    auf    den    Flächen    des    Fahlerzes    her- 
Tormft. 

Das   Vorkommen    von    Altwoschitz    in    Böhmen    schliesBt 
;    flieh  diesem  genau  an. 

2.     Baigori   in    Navarra. 

Die  Fahlerzkry stalle  ähneln   sehr  denen  von  Kapnik,   in- 
dem  hier    eine   Scheinfläche    in    der   Lage    des    2.   Tetraeders 
\    uftritt,    welf-he   von    Dodekaederflächen    herrührt;    nahe    den 
:    Dodekaederflächen     tritt    dann    auch    das     1.    Tetraeder     und 
I    \{a:aijä)   auf.     Hier  kommen  regelmässige  Verwachsungen 
Mich  Fig.  12  vor,  wo  man  deutlich  das  Einspiegeln  von  o  des 
Fahlerzes  mit  s'  des  Kupferkieses  sehen  kann,  da  der  Kupfer- 
kies auch  tetraedrisch  entwickelt  ist  mit  vorherrschendem  1.  Te- 
tri£der. 

Die  Fig.  16    stellt  eine  Krystallgruppe  dar,  projicirt   auf 
die  Fläche  [o']  des  herrschenden  Fahlerzkrystalles,  die  (o)  Fläche 
desselben  ist  die  Zwillingsebene  für  die  beiden  andern  Krystalle, 
bei  denen  die  Zwillingsebenen  auch  eingeklammert'  sind.    Diese 
Gruppe  ist  besonders  interessant  wegen  der  regelmässigen  Ver- 
wachsung mit  Kupferkies,  welche  nach  dem  oben  angegebenen 
Gesetz   stattfindet.     Der  Kupferkies  von   der  oben    beschriebe- 
neoForm  tritt  auf  der  linken  Seite  in  den  gewohnlichen  spinell- 
artigen Zwillingen  auf.    Zur  Verdeutlichung  habe  ich  die  Flächen 
des  Kupferkieses   und  Fahlerzes,    welche   eine   parallele  Lage 
^eo,   in  eckige  Klammern   gesetzt.     Für   die  Verwandtschaft 
der  beiden  Mineralien  scheint  mir  hier  der  Umstand  zu  sprechen, 
dass   der   kleine    Fahlerzkry  stall   rechts   oben    zu    dem  Uaupt- 
iodividuum   in  Zwillingsstellung   sich  befindet   und   der  dazwi- 
schen liegende  Kupferkies  gewissermaassen  die  Verbindung  be- 
wirkt,  denn  die  beiden  Fahlerzkrystalle    berühren   sich   selbst 
nicht.     Daraus  folgt    wieder,    dass   auch    die  Kupferkiese  auf 
der  rechten  Seite  der  Zeichnung  mit  den  beiden  kleinen  Fahl- 
crsen  zwillingsartig  verwachsen  sind  und  zwar  nach  dem  I.  Ge- 
setz in  der  Weise,  dass  die  Flächen,  welche  die  Zwillingsebene 
bilden,  bei  den  Mineralien  gleicher  Stellung  sind.    Dies  kommt 
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sonst  nie  vor,  and  ist  hier  die  Folge  dsToii,  dsss  ita  I.  vai 
11.  Oeseti  combitiirt  ist.  äollte  bei  Blende,  Kapfarkies  oder 
Fahlen  einmal  etwas  Aehnliches  beobachtet  werden,  so  tebrt 
also  dieser  Fall,  dass  man  dann  auseben  ninss,  ob  dies  nicht 
aacb  eine  Combinntion  beider  Resetie  ist.  Dus  dies  bis  jetn 
noch  nicht  beobiK^htel  worden  ist,  erklärt  sich  somit  anck 
sebr  einfach  daraus,  dass  das  II.  Gesets  bei  Blende  nicht  vor- 
kommt, beim  KupTerkies  fraglich  ist  und  beim  Fahler«  nir 
«ine  grosse  Seltenheit.  Dieser  Fall  steht  somit  auch  nicht  in 
WiderB|>ruch  EU  dem  von  mir  aufgestellten  GeseU  der  tetnf- 
driachen  Zwillingsbildutig. 

Diese  interessante  Gruppe  neigt,  dass  hier  die  beiden  Mi- 
neralien gleichseitig  gebildet  sind,  indem  Kapferkies  von  Fsbl- 
erz  umgeben  ist  und  umgekehrt.  Die  Qangmasse  ist  Eiieii' 
Späth,  welcher  auch  in  Kryslallen  Ton  der  Form  des  1.  stompfe- 
ren  RhomboSders  auftritt. 

3.     Meiseberg    bei    Hkrzgerode.     Fig.  8,  15.  18  u.  30. 

Die  Form    der  Krystalle    ist   sebr  einfach,    entweder  dis 

1.  Telrat^der  allein  oder  in  Combinatiou  mit  dem  ^(a:ai\a}, 

wozu  mitunter  das  1.  HexaMor  tritt,  seltener  das  DodekaSder. 

Die    Kryetalle    erreichen     liäulig    eine     bedeutende    Grosse;    so 
befindet  sich    im    Berliner  Musouro    ein    Kristall,    dessen   Te-  1 
traederkünle  5}  Decimeter  missi.     Aach  diese  Krystalle  haben 
wegen   ibrer   Bildungsarl    ein    gewisses    Interesse.     Sie    haben  | 
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f,  welche  dorcli  irgend  eine  Flüssigkeit  stark  geätzt  worden 
ad.  Derartige  Krystalle  lassen  dann  die  TetraSderform  nur 
)ch  in  ganz  groben  Umrissen  erkennen,  zugleich  aber  sieht 
an,  dass  sie  ans  lauter  parallel  gelagerten  Tetraedern  be- 
leben. 

Die  Krystalle  zeigen  mitunter  die  Zwillingsbildung  nach 
'ig.  8,  wobei  eine  vielfache  Wiederholung  der  beiden  lndivi> 
oeo  in  l»eiden  Lagen  stattfindet.  Auch  ineinandergewach- 
eoo  Zwillinge  mit  der  charakteristischen  Modificatiou,  die 
eoen  von  Kapnik  sehr  ähneln,  fehlen  nicht. 

Häufiger  als  die  Zwillingsbildungen  sind  unregelmässige 
'erwachsungen. 

Besonders  interessant  sind  hier  die  regelmässigen  Ver- 
wachsungen mit  Kupferkies,  die  ich  schon  im  allgemeinen 
heil  erörtert  habe.  Fig.  15  stellt  zwei  aneinandergewachsene 
rystalle  dar,  welche  deutlich  die  schon  beschriebenen  Bezie- 
lügen  der  beiden  Tetraeder  zeigen.  Der  Fahlerzkry stall  ist 
was  bunt  augelaufen  und  theilweise  noch  mit  Kupferkies- 
ättchen  bedeckt,  welche  im  Allgemeinen  nach  den  drei  Te- 
lederkanten  augeordnet  sind.  Bei  dem  Kupferkies  ist  das 
TetraSder  vollkommen  glattflächig,  das  1.  dagegen  gestreift, 
I  dass  man  über  die  Stellungen  gar  nicht  im  Zweifel  sein  kann. 

Fig.  18  zeigt  einen  der  gewöhnlichen  Fünflinge  des  Kupfer- 
eses,  bei  welchem  auf  jeder  Ecke  ein  Fahlerzkrystall  aufsitzt, 
ieselben  sind  in  der  Natur  theils  in  den  Ecken  gewisser- 
aassen  eingedrückt,  theils  ragen  sie  aus  den  Flächen  des 
inflings  hervor,  und  alle  diese  Uervorraguugen  sind  einem 
r  fünf  Tetraeder  parallel,  welche  die  gegenseitige  Lage  von 

g.  19  haben. 

Die  Fahlerzkryslalle  ragen  nie  tief  in  den  Kupferkies 
nein,  dagegen  befinden  sich  in  demselben  feine  Adern  von 
khlerz.  Hier  scheint  der  Kupferkies  der  Hauptmasse  nach 
.er  als  das  Fahlerz  zu  sein;  dass  er  aber  auch  junger  sein 
nn,  beweist  der  Umstand,  dass  die  Fahlerzkrystalle  vielfach 
X  einer  ganz  dünnen  Kruste  von  Kupferkies  bedeckt  sind; 
3se  dünne  Schicht  findet  sich  auch  in  den  Höhlungen  der 
rystulle.  Wir  werden  eine  Analogie,  und  zwar  in  besserer 
itwickeluug,  nachher  bei  den  Krystallen  von  der  Zilla  ken- 
in lernen. 

Die   grossen,    gewissermaasseu    durchlöcherten    Krystalle 
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haben  aacb  häufig  einen  dnanen  Uebercag  von  Kapf«rktes, 
welcher  sich  aoch  in  die  inneren  Höhlungen  rorteeUt,  aacb 
aur  den  unregelmäsaigen  Bruchfläcben  zu  sehen  ist  und  den 
Mineral  ein  eigenthümliches  sainnietartiges  AusBehen  giebt. 
Die  gewöhnlichen  Begleiter  sind  Eisenspath ,  Bleiglans  and 
Quarz. 

4.  Zilla  bei  Clausthal.  Fig.  1—3,  17. 
Neben  dem  Tetra§der  treten  noch  TriakistetraSder  auf, 
von  denen  das  häufigste  {a:a:^a)  ist,  ferner  ein  stampferea 
und  ein  flacberee,  von  welchem  sich  aber  die  Zeichen  nicht 
bestimmen  li essen.  Das  steilere  TriakigtetraSder  tritt  nur 
neben  einem  Zwillingsindividuum  auf.  Anch  das  Hexaeder  tritt 
mitunter  auf  und  das  Dodekaeder  zeigt  meist  nur  sehr  kleige 
Flächen.  Die  Krystalle  sind  nie  frisch,  sondern  mit  einer 
Knpferkieakruste  bedeckt,  welche  sich  abheben  lässt  und  unter 
welcher  der  Krystall  ein  glänzendes  Aussehen  bat.  Bei  star- 
kem Sonnenlicht  spiegeln  dann  aber  noch  ganze  Theile  einer 
Fläche,  die  Streifen  treten  stark  auf  den  TetraSd erfläch en  nod 
dem  Hexaeder  hervor  und  ausserdem  noch  dreieckige  Eindrücke. 
Interessant  ist  die  Streifung  auf  dem  Dodekaeder,  welche  hier 
durch  die  natürliche  Aetzuog  zum  Vorschein  gekommen  ist 
und  welche  der  knrzen  Diagonale  parallel  geht,  wodurch  die- 
sem Dodekaeder  die  2.  Stellung  angewiesen  ist.  Die  meisten 
Krystalle    zeigen  Zwillingsbildung   und   zwar  immer  die  echoQ 
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<ko  TetraSderecken  aafgewacbsen  and  die  Tetraederflacbe, 
velcbe  die  Zwilliogdebene  bildet,  ist  stark  entwickelt  mit  nur 
iieioeo  Flächen  der  TriakistetraSder. 

3)  Hier  ist  das  mittlere  Individuum  noch  kleiner  und  ragt 
oor  als  eine  Rippe  aus  den  beiden  Individuen  hervor ,  welche 
dann    den    Charakter    eines    einzigen   Individuums    annehmen, 
Fig.  2.     Die  Krjstalle   sind   in  derselben  Weise  wie  die   vor- 
hergehenden aufgewachsen. 

4)  Die  Zwillingsbildung  wiederholt  sich  derartig,  dass  drei 
solche  kleine  Rippen  aus  einer  Fläche  hervorragen ,  welche 
gegen  die  drei  TetraSderkanten  senkrecht  stehen,  so  dass  also 
an  dem  herrschenden  Individuum  die  drei  anderen  TetraSder- 
flachen  sämmtlich  Zwillingsebenen  sind  (Fig.  14). 

5)  Die  Zwilliugsbildung  wiederholt  sich  derartig,  dass  an 
einem  Individuum  an  zwei  Tetraederflächen  Zwillingsrippen 
hervorragen,  die  zwei  verschiedenen  Zwillingsindividnen  ange- 
boren. 

Die  Krystalle  sind  sämmtlich  mit  Kupferkies  bedeckt. 
Die  Kopferkieskrystalle  waren  an  einem  Krjstall  noch  gerade 
so  gross  entwickelt,  dass  ich  ihre  Form  genau  bestimmen 
konnte,  Fig.  17.  Die  beiden  Oktaeder  2.  Ordnung  sind  vor- 
herrschend entwickelt,  und  zwar  am  meisten  das  1.  schärfere, 
welches  sich  als  ein  2.  durch  die  horizontale  Streifung  kenn- 
zeichnet; ebenso  fasse  ich  die  gerade  Endfläche,  da  sie  glatt 
ist ,  als  der  2.  Stellung  zugehörig  auf.  Von  den  beiden  Te- 
traedern ist  wie  immer  das  2.  glänzender.  Diese  Individuen 
sind  in  der  Art  aufgewachsen,  wie  ich  es  im  allgemeinen 
Theil  angegeben  habe.  Die  Lage  der  Kupferkieskrystalle  wird 
durch  die  Flächen ,  auf  denen  sie  aufsitzen ,  nicht  modificirt. 
Die  Krystalle  sitzen  auch  nicht  in  den  verschiedenen  Lagen 
gieichmässig  auf^  es  herrscht  häufig  eine  Lage,  was  man  an 
dem  Reflex  der  Krjstalle  erkennt. 

Die  Ausbildung  der  Kupferkieskrystalle  ist  auch  eine  ver- 
schiedene, wie  ich  es  auf  der  Figur  wfederzugeben  versucht 
habe.  Sehr  häufig  sind  die  Krystalle  in  der  Richtung  der  Te- 
traederkante, nach  welcher  sie  orientirt  sind,  vorherrschend 
entwickelt  und  in  die  Länge  gezogen,  so  dass  sie  ein  leisten- 
artiges Aussehen  erhalten.  Diese  Leisten  erscheinen  dann 
vielfach  gezähnt,  wenn  sie  sich  in  derselben  Richtung  parallel 
aneinanderlegen.     Eine  leistenformige  Entwickelung  ist  beson- 


ders  au  den  Kanten  des  Pahlerzea  zu  benbaoht«n ,  dehnt  «idt 
aber  mitunter  auch  über  den  ganzen  KrjiBtal]  ans.  Bei  der 
normalen  Ausbildung  der  Ku)>ferkieskry stalle  sind  djeeelbea 
^wübnlich  sehr  klein  und  lusaen  nur  mit  Mühe  outer  dem 
Mikroskop  ihre  Furm  erkennen.  Sie  bilden  eine  zusammra- 
hängende  Membran,  welche  sich  leicht  abheben  lasst. 

Unter  der  Decke  erscheint  dann  eine  schwane,  erdige 
Masse,  welche  nach  Voloer  Kupferglanz  ist,  und  unter  dieser 
erscheint  das  Fahlers  geätEt.  Die  Flächen  haben  einen  eigeti- 
thömlichen  seidenartigen  Glanz  und  eeigeo  in  den  meiateo 
Fällen  nn regelmässige  Vertiefungen,  wie  man  sie  auch  durcb 
künstliche  Aetznng  erhalt.  Nur  in  einem  Falle,  den  ich  ecboB 
-  oben  beschrieben  babe,  konnte  icb  regelmässige  Streifung  er- 
kennen. 

Dieses  Vorkommen  ist  zuerst  einer  genaueren  Untersnohang 
von  VoLtiBR  unterworfen  worden  (PooOBRD-  Ann.,  Bd.  XIV., 
p.  25:  Ueber  die  Paeudomorp hosen  des  Fahlerzei),  weichet 
anch  die  alteren  Werke  citirt,  in  welchen  dasselbe  schon  er- 
wähnt ist.  Die  Fahlerzkry stalle  sitzen  auf  Eisenspatb  anf  nnd 
sind  begleitet  von  E isen braun spath ,  Bitterspath  ,  Schwerspatfa, 
Uergkrjrstall,  Bleiglanz,  Blende,  Kupferkies,  Bournonit,  Kupfer- 
lesur,  Malachit  and  Brauneisen ,  welcb'e  ihrer  Bildung  nach  In 
drei  Perioden  gehören:  1)  Bildung  des  Ganggesteines  nil 
dem  Fahlerz,'  Blende  und  Bleiglanz,  2)  Kupferkies,  und 
3)  Bitterspath,  Malachit.  In  Bezug  auf  die  Stellung  des  Kupfe^ 
kieses  tum  Fahlerz  giebt  er  au,  dass  die  Hauptaze  der  Kupfer- 
kieskrystalle  auf  der  Tetrnüderfläche  des  Fahterzes  senkrecht 
steht ,  also  die  gerade  Endfläche  mit  der  Tetraederfläche  pa- 
rallel   ist.      Diese  Deutung  läast  sieb  mit  der  von'  mir  gegebe- 
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eio;  loch  habe  ich  Fahlerikrystalle  gesehen,  welche  anter  der 
Kopferkieshölie  ganz  verstommelt  sind  und  die  er  passend 
■it  einem  aasgebrannten  Räucherkerzchen  vergleicht.  Einen 
Punkt  mochte  ich  noch  hervorheben,  der  ein  besonderes  Inter- 
esse hat;  nämlich  auf  einer  polirten  Schnittfläche  war  im  In- 
neren des  Fahlerzes  deutlich  Kupferkies  zu  erkennen,  welcher 
tof  der  nicht  polirten  Brachfläche  nicht  zur  Erscheinung  kam.*) 
VoLGBB  fasst  non  diese  Krystalle  als  Pseudomorphosen  von 
Kupferkies  nach  Fahlerz  auf  und  stellt  sich  dieselben  in  fol- 
^oder  Weise  vor.  Das  Fahlerz  hat  sich  zunächst  in  Kupfer- 
glanz verwandelt  and  daraus  besteht  die  weiche,  danne  Schicht 
iwischeD  dem  Fahlerzkern  und  dem  Kupferkies  ,  dieser  Kupfer- 
glsni  verwandelte  sich  in  Buntkupforerz  und  dieses  alsbald 
wieder  in  Kupferkies.  Volqbu  bringt  hier  mit  in  Betracht 
die  wirklichen  Pseudomorphosen  von  Kupferglanz,  wie  sie  sich 
in  Cornwall  finden.  Der  Kupferglanz  ist  zunächst  in-  Bunt- 
kopfererz  and  dieses  wieder  in  Kupferkies  verändert.  Als 
eine  besondere  Stutze  für  seine  Ansicht  fuhrt  er  den  Umstand 
u,  dass  die  anderen  begleitenden  Mineralien  nie  von  Kupfer- 
kies bedeckt  sind.  Dies  ist  jedoch  nicht  immer  der  Fall.  Im 
Mnseam  befinden  sich  zwei  Stacke,  welche  deutlich  den  Kapfer- 
Ues  aach  auf  der  Blende  zeigen ,  und  zwar  die  Kupferkies- 
individnen  in  paralleler  Stellung  zu  der  Blende,  so  dass  die 
Plächen  des  1.  stumpferen  Oktaeders  mit  dem  Dodekaeder  ein- 
^piegeln.  Leider  war  ich  nicht  im  Stande,  zu  ermitteln,  wie 
die  beiden  Stellungen  zu  einander  angeordnet  sind.  Die 
Flachen  der  Blende  unter  dem  Kupferkies  sind  noch  glän- 
zend, so  dass  man  das  Einspiegeln  deutlich  wahrnehmen  kann. 
Hasselbe  giebt  auch  Braun**)  an,  und  nicht  nur  von  der 
Blende,  sondern  auch  vom  Bleiglanz. 

Dies  hat  mich  darin  bestärkt,  von  der  VoLOER^schen  Er- 
klärung abzuweichen  und  anzunehmen,  dass  es  nur  ein  Ueber- 
xag  ist  mit  regelmässiger  Verwachsung.  Dasselbe  ist  auch 
bestätigt  durch  andere  Vorkommnisse,  so  durch  den  schon  be- 


♦)  ZiNKfiN  und  RAinieL«?BF.HG,  Pdcgrnd.  Annal.  Bd.  LXXVII.,  p.  236: 
Beitrage  zur  Kenntnis»  von  Mineralien  dos  Harzes  No.  VII.,  haben  dic- 
•elbe  Beobachtung  auf  den  nruchfläohen  selbst  gemacht.  Der  Kupferkies 
iegt  nach  ihren  Angaben  regelmässig  auch  im  Fahlerz,  wie  ich  es  selbst 
)ei   Krjstalleo  run  Müirn  beobachtet  habe 

••)  Vergl.  Neues  Jahrb.  f.  Mineral,  etc.    1853.   p.   180. 
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schrieben eD  Ffthlerzkry stall  vom  Meiteberg  bei  Harsgeroda, 
welcher  auch  mit  Kupferkies  bedeckt,  sonst  nur  etwas  bunt 
angelaafen  und  an  dem  sonst  keine  Spur  von  Veränderang 
wahrnehmbar  ist. 

Meine  Erklärung  ist  folgende:  das  Fablers  ist  an  der 
Oberfläche  in  Kupferglans  umgeändert  und  dann  mit  Eapfer* 
kieskry stallen  bedeckt  worden.  Dafür  spricht  mir  aacb  dar 
Umstand  noch,  dass  gerade  der  Kristall,  auf  dem  die  grössten 
Kupferkiese  aofeitzen ,  noch  wenig  abgeraudele  Kanten  bat) 
sich  also  nur  wenig  Fahlerzmasae  verändert  haben  kann  nnd 
diese  dann  keinesfalls  allein  cur  Bildung  des  Kupferkieset 
ausgereicht  hatte.  Nachdem  sich  der  Uebemg  gebildet  hatte, 
konnte  auch  noch  eine  Veränderung  mit  dem  Fablerakern  voi^ 
geben,  und  so  ist  der  Umstand  erklärt,  dass  der  Fabterzkera 
häufig  abgerundete  Kanten  leigt ,  wahrend  die  Enpferkie«- 
bedeekung  die  Kante  des  Fabterses  scharf  wiedergiebt.  Wcdd 
sich  der  Kupferglanz  in  Buntkupfereri  zuerst  umänderte,  h 
ist  es  doch  wunderbar,  daas  man  nie  Buntkupfereri  selbst  gs- 
eehen  hat.  Sasdbbrgbh")  halt  mit  Volgeb  alle  diejenigaa 
Ueberznge  (ör  Pseudomorphosen ,  bei  denen  der  Pahlenkera 
darunter  geätit  erscheint;  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  hih 
er  es  auch  für  Ueberiäge. 

In  der  Sammlung  befinden  sich  noch  Fablerae  mit  dtr 
Etiquetle  Clausthal,  welche  bei  derselben  Bntwickelung  keinen 
Kupferkies  üb  eriug  haben,  wie  solche  von  Andreasberg. 
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lans  findet  sich  vor.  Ein  etwas  anderes  Verhalten  hahen 
irzlich  erworhene  Erystalle  desselben  Fundortes.  Dieselben 
eigen  die  Form  des  Fablerzes  weniger  scharf  and  sind  aus- 
^neichnet  durch  die  prachtvollen  Farben  in  Folge  des  bant 
mgelaafenen  Kupferkieses.  Derselbe  bildet  hier  aber  nur  eine 
paa  danne  Schicht,  darunter  liegt  eine  viel  dickere  Schicht, 
ils  sie  bei  der  Zilla  überhaupt  auftritt;  diese  besteht  aus 
Bisenkies,  welcher  auch  sonst  noch  in  traubigen  Massen  vor- 
binden ist,  und  zwischen  dem  Eisenkies  und  Fahlere  ist  wie- 
der deutlich  eine  dünne  Schicht  bunt  angelaufenen  Kupferkieses 
n  unterscheiden.  Die  Fahlerzkrystalle  selbst  haben  häufig 
eben  Kern  von  Kupferkies.  Zusammen  mit  Fahlerz  kommt 
Neiglanz  vor,  welcher  theilweise  denselben  Ueberzug  hat. 
Dieser  Ueberzug  lost  sich  nicht  von  dem  Fahlerz  ab,  sondern 
sitt  fest  auf  demselben. 

Dasselbe  ist  der  Fall  bei  einem  Stuck  von  West  Crinnis 
btt  St  Austle.  Hier  liegt  auf  den  Fahlerzkrjstallen  eine 
vSchicht  von  krjstallinischem  Kupferkies,  welcher  an  der  Ober- 
liche  schwarz  angelaufen  und  in  Kupferpecherz  verwandelt 
ist.  Die  Fahlerzkrystalle  cind  noch  erkennbar,  aber  die  Kan- 
ten our  wenig  deutlich  ausgeprägt.  Dies  ist  unzweifelhaft  als 
eine  Pseudomorphose  zu  betrachten  und  unterscheidet  sich  we- 
sentlich von  den  sonstigen  Ueberziigen  mit  Kupferkies  dadurch, 
dass  hier  der  Kupferkies  nicht  in  deutlich  auskrystallisirten 
lodiViduen  ausgebildet  ist. 

6.     Obersachsen  bei  Ilanz.     Fig.  13. 

Diese  Krystalle  sind  von  O.  Rose  iti  Poggendorff's  An- 
nilen,  Bd.  XII.,  p.  489  beschrieben,  und  habe  ich  hier  nur 
noch  zwei  Flächen  nachzutragen,  welche  als  schmale  Ab- 
stumpfungen in  der  2.  Stellung  auftreten,  nämlich  ji^'^^^Y 
ond  j(a:ja:\d)\  über  deren  Zonenverband  ich  schon  im 
allgemeinen  Theil  gesprochen  habe. 

7,    Grube  Aurora  bei  Dillenburg.    Fig.  4 — 6,  9,  10. 

Die  Krystalle  zeigen  dieselben  Flächen  wie  die  von  Ilanz, 
nur  sind  die  beiden  Hexakistetraeder  sehr  selten.  Es  herrscht 
»uch  hier  am  meisten  das  1.  Tetraeder  vor,  welches  immer 
gestreift  ist   und   zwar   häufig  in  doppeltem  Sinne,    indem  zu 

leitf.  d.  D. geol.  iies.  XXIV.  3.  30 


der  gewöhnlicbeo  Streifatig  noch  diejenig«  hinintritt,  welck 
der  Kante  mit  dem  Dodekaeder  entspricbt  and  aaf  ein  Dol 
taeder  hiadentet.  Besonders  interessant  ist  hier  daa  Dod» 
kaeder,  welches  ia  1.  und  2.  Stellaog  auRritt,  was  sich  in  da 
doppelten  Streifoug  äussert,  wie  sie  im  allgemeinen  Theü 
beschrieben  ist.  Die  Kantca  sind  darch  die  scbmalea  FiäebM 
^(a:a:^ay  abgestumpft,  welche  hier  meist  matt  nod  paralW 
den  Kanten  mit  dem  Dodekaeder  gestreift  sind.  Bei  dei 
Kristallen ,  welche  nicht  mehr  _  gaoi  frisch  sind ,  sind  dii 
Hexafider,  Tetrakishezafider,  Dodekaeder  und  j{a:a:ja) 
matt,  das  1.  Tetraeder  aber  nad  j(aia:~a)  noch  glänsend 
Dasselbe  erreiciite  ich  auch  durch  Aetiaag  mit  Königswaissr 
indem  ich  die  Krystalle  einige  Minuten  in  demselben  erbitste 
Dabei  liefen  cncrst  die  gewöhnlich  matten  Flächen  bunt  »» 
später  auch  die  glänzenden,  und  bei  längerer  Kinwirkaaf 
wurden  zuerst  die  ersteren  wieder  matt,  dann  die  letitereo 
Regelmässige  Aetsfiguren  wurden  jedoch  nicht  sichtbar  DK 
die  Krystalle  hatten  das  Ausseheo  des  Fahlerzes  von  der  Zitla 
nach  Abhebung  der  Kupferkies  decke.  Meine  Vermnthnng,  dsii 
durch  die  Aetzaog  zuerst  Formen  2.  Stellung  angegriffen  war 
den,  hat  sich  nicht  bestätigt,  so  dass  die  Aetznng  kein  Hitls! 
darbietet,  die  beiden  Stellungen  tu  nuterscbeiden. 

Das  Tetra kisbezaSder  ist  bei  den  gant  frischen  Ki78tal]ei 
glänzend  and  zeigt  keinerlei  regelmässige  Zeichnung. 

Eine   eigenthüniliche  Ausbildung  erhalten   die   Indindn« 
1   die   Zwillingsbildung,   wenn   diesRlben   ineinarnlerfcwach' 
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Aebnlich  wie  bei  der  Zilla  tritt  mitaoter  das  tetraSdrische 
ridaum  oor  als  Rippe  hervor,  and  dies  ist  dann  der  Fall, 
n  '^(aiai'^a)  des  herrschenden  Individuums  stark  ent- 
Mit  ist  and  bis  an  das  zwillingsartig  eingewachsene  heran- 
,  wobei  die  beiden  Flächen,  welche  an  die  Zwillingsrippe 
isen,  sehr  stark  ausgedehnt  sind  und  die  dritte  nur  ganz 
irgeorduet  zur  Erscheinung  kommt.  Diese  Zwillinge  sind 
(der  in  eigenthumlicher  Weise  aneinandergewachsen  (Fig.  4). 
n  solcher  Zwillinge  haben  eine  Tetraederfläche  (bei  der  Fi- 
It  die  Projectionsebene)  gemein  und  diese  drei  Verwachsungs- 
sind  die  drei  Flächen  ~o.  Die  beiden  herrschenden 
len  von  j  (a :  a :  7  o)  dehnen  sich  nun  bis  zu  diesen  Zwil- 
»benen  aus,  wo  sie  unter  einspringenden  Winkeln  zusam- 
Itossen.  Die  drei  Individuen  stehen  also  vollkommen  pa- 
lt ihre  Verwachsung  bekommt  aber  dadurch  ein  sehr  sym- 
tisches  Aussehen,  dass  bei  jedem  der  drei  Individuen  aus 
anderen  Kante  des  Triakistetraeders  eine  Zwillingsrippe 
itritt. 
Die  aneinandergewachsenen  Zwillinge  unterscheiden  sich 
liehst,  was  die  Entwickelung  der  Flächen  anbetrifft,  von 
■  ineinandergewachsenen  dadurch ,  dass  beide  Individuen  in 
feher  Weise  ausgebildet  sind.  Es  kommen  die  beiden  Fälle 
\  welche  ich  im  aligemeinen  Theil  beschrieben  habe.  Stellen 
'  nns  das  Tetraeder  hexagonal,  so  sieht  man,  dass  es  die 
H  hezagonalcn  System  so  häufige  Zwillingsbildung  ist,  der- 
i]ge  die  beiden  Individuen  die  gerade  Endfläche  gemein  ha- 
und  um  60^  gegeneinander  gedreht  sind.  Die  Verwach- 
gsebene  geht  nicht  durch  die  hexagonale  Hauptaxe,  sondern 
fc  so,  dass  die  beiden  Ecken  vollständig  ausgebildet  sind  und 
^eder  die  Dodekaederflächen  aneinanderstossen  oder  ihre 
itan  resp.  die  Abstumpfungsflächen  derselben  7(a:a:~a)^ 
Die  Erjstalle  sind  häufig  rissig  und  an  diesen  Rissen 
•ft  eine  Verwitterung  statt,  in  Folge  deren  sich  3Ialachit 
«t,  welcher  dann  aus  den  Rissen  herausblickt. 

Im  Innern  der  Erjstalle  befindet  sich  meist  ein  Kern  von 
>ferkie8.  Sonst  kommt  von  begleitenden  Mineralien  nur 
iglanx  und  Quarz  vor. 
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8.     Gersdorf  bei  Preiberg. 

Durch  das  Auftreten  des  TelrakUbexaedera  (a:3a:(X)< 
nnd  jimai^a)'  habea  diese  Krj^stalle  eioe  groue  Aehi 
lichkeit  mit  deneii  von  der  Grube  Aorora;  sie  siod  seltc 
frisch,  meist  stark  an  der  Oberfläche  Terwittert.  Von  ZvilHi 
gen  treten  an  ein  and  ergewachsene  auf,  velche  einen  Uebergai 
an  den  dorcheinaDdergewachsenen  bilden,  indem  nach  Sehen 
Fig.  20  Ton  den  beiden  aneinandergewacbsenen  Krjrstallen  di 
eine  IndiTidunm  sich  auch  an  den  beiden  übrigen  Seiten  di 
anderen  Tviederholt.  Man  kann  dann  dia  vier  Tetraiderecki 
immer  noch  anter  scheiden,  so  dass  man  es  nicht  als  cwei  Ii 
dividuen  ansehen  kann,  welche  durcheinander  gewachsen  sis 

Begleitende  Mineralien  eiad  gelber  Flussspatb  und  Qau 


9.  ScbÖnborn  bei  Mitweida.  Fig.  14. 
Hier  ist  das  Dodekaeder  etwas  mehr  entwickelt  als  b 
Gersdorf  nnd  der  Grube  Aurora.  Das  Tetraeder  I.  Stell« 
ist  nnr  gewohnlich  gestreift  and  umgeben  von  dem  Triaki 
tetraeder  -(aiai^a)  and  dem  1.  Dodekaeder,  welche  beii 
parallel  den  Combinaüonskanten  mit  dem  Tetraeder  gealrei 
sind.  Anf  den  Dodekaederfläcben  wird  dann  nngefäfar  an  d 
Stelle,  wo  die  Dodekaederkante  oder  ihre  Abstampfuagsflicl 
^{a:ai^a)'  auftritt,  die  Streifong  abgelöst  von  der,  welcl 
der   Com binations kante   mit   dem    2.   Triakis tetraeder   parall 
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tfadb  ieisteofonnig  aasgebildet,  iheils  plattenformig  nach  einer 
FJiche  des  2.  Tetraeders  und  bedecken  mitunter  den  ganzen 
K7itall,  mitODter  nur  Theile  desselben,  mitunter  ist  es  auch 
ov  ein  gani  dünner  Anflug. 

Neben  dem  ZwiUingsindividuiim  kann  man  meist  eine 
Rinne  wahrnehmen,  dadurch  hervorgebracht,  dass  sich  die 
Fliehen  des  Triakistetra^ders  wiederholen.  Die  ganze  Art  der 
Aosbildnng  erinnert  am  meisten  an  die  Zeichnungen  von  Fahl- 
I  eri,  welche  sich  in  den  verschiedenen  Handbuchern  finden  und 
[  welche  nach  HAiDUiOBa's  "*")  Vorgange  als  aus  dem  Dillenburgi- 
icben  stammend  angegeben  werden,  von  wo  mir  Krystalle  von 
diesem  Typus  nicht  begegnet  sind. 

Hervonnheben   ist  noch   der  Umstand,    dass   die  Fläche, 

_  _  • 

welche  der  Fig.  14  als  Projectionsebene  zu  Grunde  liegt,  auch 

bei  den   Krjstallen    selbst   sehr  stark   entwickelt  ist.     Diese 
■    tetraedrische   Seite    liegt  auch   bei  den    schiefen  Projectionen 

hinten    und  ist  deshalb   meist  nicht  gezeichnet.     Die  Darstel- 

long,  welche  Naumann  in  seinem  Lehrbuch  der  Krystallo- 
I  graphie  giebt,  Fig.  622,  zeigt  hier  die  Flächen  eines  Deltoid- 
f     dodeka^ders,    welche  dann  eine  sechsseitige  Pyramide  bilden; 

danach  sind    auch    die    Modelle    von   Dr.  Eraih'z   angefertigt. 

Eine  derartige  Entwickelung  habe  ich  aber  nie  beobachtet. 
Der  Kupferkies  kommt  auch  in  selbstständigen  Krystallen 

▼or,  welche  mit  dem  Fahlerz   und  Quarz  zusammen  auf  Feld- 

spath  aufgewachsen  sind. 

10.     Beschert  Glück  bei  Freiberg  (silberhaltig). 

Die  Krystalle  zeigen  stark  entwickelt  das  Dodekaeder, 
ferner  das  1.  Tetraeder,  mitunter  auch  j{o*<i'^o)  und 
Hexaeder.  Sie  sind  von  sonstigen  Fahlerzen  dadurch  unter- 
schieden, dass  die  Flächen  sich  vielfach  wiederholen,  wodurch 
das  1.  Dodekaeder  gekrümmt  erscheint,  so  dass  überhaupt 
keine  scharfen  Kanten  auftreten.  Diese  Eigenschaft  theilt  es 
mit  dem  Bleiglanz,  mit  welchem  es  zusammen  vorkommt  und 
dessen  Krystalle  wie  geflossen  aussehen. 


*)  Haodbach    der  bestimmenden  Mineralogie.    Wien  1845.    p.  257, 
f.  389. 


11.     Mouiaift  in  Algier. 
Dieses   Vorkomoieo    ist    von   M.   Flajolot    beiehriebei. 
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p  aosaerdem  noch  Streifen  nach  der  Kante  mit  dem  Dode- 
il«r.  Aoch  das  Hexaeder  ist  gestreift,  jedoch  nicht  gleicL- 
nig  aber  die  ganze  Fläche,  so  dass  es  wahrscheinlich  eine 
■binaüon  der  beiden  Hexaeder  ist  Besonders  interessant 
das  DodekaSder,  welches  sich  durch  die  Streifen  als  der 
Stellung  zugehörig  erweist  und  dessen  Ecken  durch  die 
uoen  glänzenden  Flächen  des  2,  Tetraeders  abgestumpft 
i.  Ad  nnd  für  sich  ist  das  Dodekaeder  stark  glänzend,  es 
[t  aber  yielfach  Eindrucke,  so  dass  es  rauh  erscheint.  Diese 
drucke  haben  eine  dreieckige  Gestalt  und  ihre  inneren 
eben  spiegeln  mit  Flächen  des  Krjstalls  ein  und  zwar  mit 
i  Flächen  des  2.  Tetraeders,  welche  besonders  an  den  Kan- 
in der  Nähe  der  Ecke  zu  beobachten  sind,  und  mit  den 
Vieo  1.  Stellung,  dem  Tetraeder  und  dem  dazugehörigen 
• :  -^  a).  Auf  den  inneren  Begrenzungsflächen  kann  man 
ll  noch  deutlich  die  Streifung  der  1.  Stellung  erkennen, 
lebe  also  theilweise  von  dem  Dodekaeder  überwachsen  wird ; 
feblte  zur  vollkommenen  Ausbildung  der  Dodekaäderflächen 
Masse.  Die  Gestalt  der  Eindrucke  ist  dreieckig  und  ihre 
fe  so,  dass  die  Spitzen  gerade  entgegengesetzt  der  Tetraäder- 
m  liegen,  also  der  Fläche  des  1.  Tetraeders  zugekehrt  Die 
B  Seite  dieser  Dreiecke  liegt  naturlich  parallel  der  langen 
igonale  der  Dodekaederfläche,  die  beiden  anderen  entsprechen 
'  Combinationskante  dieser  Dodekaederfläche  mit  den  beiden 
Aebst  liegenden  TetraSderflächen.  Dadurch,  dass  an  der 
Itse  dea  Dreiecks  dann  noch  das  2.  Tetraeder  auftritt,  wer- 
I  die  ETindrucke  vierseitig.  Sie  verschwimmen  auch  vielfach 
inander  nnd  nehmen  dann  eine  wurmformige  Gestalt  an, 
bei  man  aber  meist  noch  die  Entstehung  erkennen  kann, 
i^as  ganz  Aehnliches  zeigten  die  Krystalle  von  Kapnik,  bei 
Sen  jedoch  das  2.  Tetraeder  fehlt. 

Unter  den  Zwillingen  sind  am  häufigsten  die  gewohnlichen 
Uandergewachsenen  mit  der  gesetzmässigen  Modification  der 
rsßdriscbcn  Seite,  aus  welcher  die  Zwillingsrippe  herausragt. 
Ifener  sind  die  aneinandergewachsenen ,  welche  hier  an  die 
^illioge  der  Blende  erinnern,  da  bei  ihnen  das  Dodekaeder 
d  überhaupt  die  1.  Stellung  mehr  entwickelt  ist.  In  Folge 
isen  tritt  an  die  Zwillingsgrenze  neben  der  Dodekaederkante 
I  einen  Individuums  die  Abstumpfungsfläche  -j  (a :  a :  .)-  d)  des 
leren  und  die  Grenze  markirt  sich  auch  auf  den  Dodekaeder- 
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flächen  schon  dadurch,  dasa  die  Eindrncke  bei  baden  IndifL 
doen  ein«  der  ZwillingsstellnDg  eoteprecheade  vertchiedene  L«g^ 
haben. 

Die  Krjslalle  sitzen  auf  dichtem  Fahlen,  welches  !■> 
Innern  vielfach  Kapferkies  eingeachloBaen  enthält;  andere  faäa- 
fige  Bogleiter  sind  auf  der  Schwaben grulie  Kobahnickelkiee, 
Eiseuspatli  und  Scbwerspath.  Auch  einzelne  FahlerzkryalalU 
zeigen  vielfach  einen  Kern  von  Kupferkies.  Der  Kupferkies 
lässt  noch  einzelne  Zwillingslamellen  erkennen,  welche  ilirer 
Lage  nach  den  Telratderflachen  des  Fahterzes  entsprechen,  w 
dasa  wir  es  also  auch  hier  oiit  einer  regelmässigen  Verwacfasoug 
zu  IhuD  haben. 


15. 
Der  Typus    dieai 


Horl 


usen   bei   Ne 


'  Kryatalle  unterscheidet  sich  von  dem 
der  Krystalle  von  Musen  dadurch,  dass  hier  meist  in  1.  Sul- 
Inng  noch  -^(a:  ^  a:  ya)  auftritt  und  zwar  mitunter  sehr  Btuk 
entwickeil,  überhaupt  ein  grösserer  Flächenreicbthum  vorhsn- 
dcD  ist.  Ausserdem  sind  die  Krjstulle  ausgeieichnet  dardi 
ihre  Frische,  dnrch  stark  glänzende  Flüchen,  was  sonst  beim 
Fahlerz  nicht  häufig  der  Fall  ist,  auch  haben  keine  Störungen 
der  Bildung,  wie  bei  Musen,  stallgefunden.  Eine  Notiz  über 
diese  Kryslallö  giebt  Klein,  Neues  Jahrb.  f.  Mineral.  1871, 
p.  493;  ernennt  noch  l(a:^a:^a)  in  2.  Stellung,  (a-.a-.^a) 
in  beiden  Stellungen  und  das  bei  Dillenburg  gewöhnliche  Tt- 
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leraelben  Weise  gestreift  ist;  ein  Unterschied  in  der  Ausbil< 
uBg  besteht  darin,  dass  die  beiden  Tetraeder  mehr  im  Gleich- 
ewicfat  entwickelt  sind,  man  erkennt  dann  das  1.  Tetraeder 
I  der  Streifung  auf  7  (a :  a :  7  a),  welche  immer  auf  dasselbe 
Dweist;  im  Glanz  tritt  der  Unterschied  mehr  zurück. 

Znsammen  mit  dem  Pahlerz  kommt  Kupferkies  vor,  bei 
Jchero  CS  Zwillinge  sind,  ähnlich  der  Fig.  10  bei  der  Ab- 
ndlung  über  den  Kupferkies,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
ch  das  als  Tetra<!der  bezeichnete  Individuum  hier  die  Flächen 
Ordnung  stark  entwickelt  zeigt.  Bei  beiden  Individuen  ge- 
ren  die  Flächen  2.  Ordnung  der  1.  Stellung  an;  es  ist  be- 
ciders  das  1.  stumpfere  Ootaöder.  Dasselbe  wird  vom  Fahl- 
!  regelmässig  überwachsen,  wie  es  die  Figur  darstellt,  nur 
t  dem  Unterschiede,  dass  nicht  der  ganze  Kupferkies  von 
hlers  bedeckt  wird.  Diese  regelmässige  Verwachsung  findet 
f  beiden  Zwillingsindividuen  statt. 

17.     Frammont. 

Die  Krystalle  haben  mit  denen  von  Schemnitz  nm  meisten 
ihnliebkeit  und  machen  in  der  Deutung  viele  Schwierigkeiten, 
lern  sie  vielfach  sehr  verzerrt  sind  und  auch  die  physikali- 
ben  Eigenschaften  auf  den  Flächen  sebr  zurücktreten.  Am 
ittesten  ist  das  2.  TetraÖder,  welches  auch  keinerlei  Zeich- 
ng  hat,  während  1.  Stellung  weniger  glänzt,  mitunter  auch 
nz  von  ^{a:a:~a)  und  dessen  Abstumpfung  -^(aijaijo) 
rdrängt  wird.  Wir  haben  also  hier  den  merkwürdigen  Fall, 
SS  das  1.  Tetraeder  selbst  ganz  verschwinden  kann,  so  dass 
:h  diese  Krystalle  schon  sehr  denen  von  Schwaz  in  Tyrol 
.hern  und  zu  diesen   gewissermaassen  den  Uebergang  bilden. 

Die  Krystalle  kommen  in  Rotheisenerz  vor  und  sind  an 
T  Oberfläche  mitunter  in  Malachit  umgeändert. 

Hieran  schliessen  sich  noch  die  Krystalle  von  Kahl  im 
)essart  (Hessenbero's  mineralog.  Mittheilungen  1861,  p.  36) 
id  die  vom  Wenzelsgange  bei  Wolfach  im  badischen  Schwarz- 
alde  von  Saa'dberoer  beschriebenen  (Neues  Jahrb.  f.  Mine- 
logie  etc.  1859,  p.  290). 

Ans  Russland  hat  P.  y.  Jeremijbw  Krystalle  von  den  Gru- 
;n  Prcobrajensk  und  Michailowsk  bei  Beresowsk  beschrieben 
iaterialien  zur  Mineralogie  Russlands  von  Koksoharow,  Bd.  V., 
369). 


Kryslalle,   bei  denen  nur  die   2.  Stcllnng 
entwickelt  ist. 


18.     Falkensteil 


Schwac  in  Tyrol. 


Hier  herrscht  d&s  3.  Dodekn{(der,  dessen  abwechselnd« 
Ecken  vom  2.  Tetraeder  abgestompft  werden  und  die  daran- 
liegenden  Kanten  von  ~(a;a:-^a)'.  Dass  tunächst  da»  Te- 
traeder 2.  ^Stellung  ist,  ergiebt  sich  daraas,  dass  es  gar  nichl 
gestreift  ist  nnd  dass  das  daxugehörlge  TriakigtetraSder  pa- 
rallel der  Kante  mit  dem  Dodekaeder  gestreift  ist.  Die  Flächi 
selbst  ist  drüsig  and  zeigt  dreieckige  Erhabenheiten ,  weicht 
von  der  Neigong  cur  Bildung  von  ^(aia-.^a)'  heTTÜbren. 
Auf  derselben  Neigung  beruhen  die  dreieckigen  Eindrücke  anl 
den  Dodekaederflächen,  welche  in  Folge  desaen  auch  eine  aa- 
dere  Lage  haben  als  die  von  Musen.  Die  Spilsen  der  Drei- 
ecke sind  hier  der  Dodekaederecke  zugekehrt  nnd  die  von  ihnen 
ausgebenden  Seiten  laufen  den  Dodekagderkauten  parallel,  dif 
der  3.  Seite  anch  der  Combinationakante  mit  dem  2.  Tetraeder, 
Von  Streifung  erscheint  nur  die  für  das  2.  Dodekaeder  cha- 
rakteristische parallel  den  Dodekagderkanten. 

Häufig  haben  die  Krystalle  eine  schalige  Strnctur  und 
sind  dann  die  Schalen  nach  dem  II.  Zwillingagesetz  angeord- 
net, so  dass  über  eine  Dodekaederkante  eine  Fläche  voa 
~(a:aija)  su  liegen  kommt.    Durch  die  an  reget  massige  Ba^ 
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die  Haner  Mineralien  hervor,  dass  die  Bexiehungen  a wischen 
beiden  Mineralien  höchst  merkwürdig  sind,  ohne  aber  weiter 
dtraof  einxogehen. 

£8  liegt  sanächst  auf  der  Hand,  dass  für  diese  Beiiehung 
der  Name  Isomorphie  nicht  in  Anwendung  kommen  kann,  denn 
ei  fehlen  beide  für  die  Isomorphie  erforderlichen  Bedingun- 
geo.  Zunächst  krystallisiren  beide  Mineralien  in  verschiedenen 
Krystallsjstemen,  dann  haben  sie  auch  keine  analoge  chemische 
Constitution.  Wollte  man  also  die  beiden  Mineralien  isomorph 
nennen,  so  musste  man  den  Begriff  der  Isomorphie  noch  mehr 
erweitem,  als  es  in  neuerer  Zeit  vielfach  geschehen  ist,  be- 
sonders von  Rammslsbbbo  ,  welcher  jedoch  nie  die  Grenzen 
der  KiTStallsysteme  überschritten  hat,  sondern  nur  die  von 
Urschs&ligh  gesteckten  chemischen.  A.  Ladbert  hat  den 
Isomorphismus  in  krjstallographischer  Beziehung  bedeutend 
•nsgedebnt,  während  die  MiTSOHEBLiOH^sche  Isomorphie  nur 
räie  Aenderong  der  Winkel  insoweit  zulässt,  als  dadurch  die 
Sjmmetrieverhältnisse  nicht  geändert  werden ;  so  nimmt  Ladbbnt 
Mch  eine  Veränderlichkeit  der  für  die  Symmetrie  charakteristi- 
schen Winkel  an.  Auch  an  die  chemische  Verwandtschaft  stellt 
er  äosserst  geringe  Ansprüche  und  bringt  den  Namen  Hemi- 
isomorphismus  in  Anwendung.  Die  LAUEENT^sche  Auffassung 
l^at  in  Deutschland  nie  recht  Anklang  gefunden  und  wohl  des- 
lieJb,  weil  sie  rein  auf  dem  Calcul  beruhte  und  von  ihm, 
PiSTBUB  und  Dblafossb  schrankenlos  erweitert  werden  konnte. 
I^ies  lässt  es  mir  misslich  erscheinen,  den  Namen  Hemiisomor- 
pbismus  für  so  unzweifelhaft  verwandte  Mineralien  wie  Fahl- 
crz  und  Kupferkies  in  Anwendung  zu  bringen. 

Dasselbe  Verwandtschaftsverhältniss  wiederholt  sich  öfter 
bei  den  Mineralien  und  zwar  bei  allen  denjenigen ,  welche  die 
Fähigkeit  haben,  miteinander  regelmässige  Verwachsungen  ein- 
zugehen ,  so  Verwachsungen  von  optisch  ein-  und  zweiaxigem 
Glimmer*),  Cyanit  und  Staurolith,  Rutil  und  Eisenglanz.  Da- 
gegen sehen  wir,  dass  Mineralien,  welche  keine  Uebereinstim- 
mnng  in  den  Winkeln  haben  und  auch  grosse  Verschiedenheit 
in  der  chemischen  Zusammensetzung,  sich  gleichzeitig  bilden 
können,  ohne  dass  irgend  welche  Beziehungen  in  der  gegen- 
seitigen Lage    vorhanden    sind,    z.  B.   Orthoklas    und    Quarz. 


*)  G.  BosR,  PouüE.NDOitFF's  Annaleo,  Bd.  CXXXVIII.,  p.  177. 
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AndereraeitB  kämmen  aber  regelmässige  Verwacbsong 
bei  isomorphen  Mineralien  vor. 

Die  Eigenschaft,  um  die  es  sich  hier  handelt,  si 
«ach  in  einer  Benehnng  xar  Lehre  der  Isomorpbie.  C 
stehen  sich  Fablerz  and  Kupferkiea  näher  als  Fahl 
Blende,  welche  auch  nur  sehr  selten  regelmässige  Verv 
gen  zeigen.  Hagegen  sind  wieder  diese  regelmässig 
wachsangen  sehr  hauGg  hei  Blende  und  Eupferkies, 
wenn  man  den  Kupferkies  als  eine  Verbindung  von  O 
anffasst,  chemisch  als  analog  constitoirt  aufgefasBt 
können. 

O.  VOH  Rath  *}  sagt  bei  der  Beschreibung  der  re$ 
gen  Verwachsungen  von  Rutil  und  Eisenglanz,  dieselb 
wohl  die  Folge  der  geringen  Differenz  gewisser  Wink< 
scheint  mir  nicht  der  einzige  Grund  zu  sein,  da  Fah 
Blende,  welche  so  häufig  zusammen  vorkommen,  bei 
heit  der  Winkel  so  selten  regelmässige  Verwachs unger 
dagegen  häufig  Blende  und  Fablerz  mit  Kupferkies  , 
wohl  die  chemische  Zusammensetzung  auch  von  6e 
nur  lässt  es  sich  noch  nicht  übersehen,  in  wie  weit. 

So  scheinen  mir  die  regelmässigen  Verwacbsuii 
wicbliger  Fingerceig  cu  sein ,  von  einem  anderen  ( 
punkte  an  das  Stadium  der  Beziehungen  von  Inhalt  u 
heranzutreten.  Wenn  wir  die  Formen  regelmässig  vei 
ner  Mineralien  vergleichen,  so  bleiben  wir  auf  dem  Bi 
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Erklänng  der  Tafehi. 

Tifel  XVI. 

Fig.  1.  Tatra Pderxwil lieg,  iwei  ineiniinclergawachsene  Totr«6der.  Zilli 
bei  ClauBtbal. 

Fig.  3.     TetrRederiwilling,  dag  eingewachsen«  Tetraeder  ragt  n 
Ecke  beraag. 

Fig.  3.   TelrflMeraviUiog,  dag  eingewachsene  Tetraeder  ragt  aU  Bipp* 

Fig.  4.  Drei  parallel  verwachsene  Erjstalle,  bei  denen  die  Zwillingi- 
rippen  aur  den  drei  versebiedenro  Eaniin  deg  TrialEigieirneders  herau- 
ragen.     Grabe  Aurora  bei  Uillenbnrg. 

Fig  5.  Zwei  aBcinaDdergcwacbaeoe  Tciraeder ,  bei  denen  die  Z«U- 
liDgEBbenen  mit  den  Seiten  der  TctraederSiehen  aneiDani)er*eo»seD.    Oral« 

Fig.  6.     Daigelbe  aof  cler  Zwillinggebeao  projicirt. 
Fig   7.     Dodekaaderawilling  vom  Stablberge  bei  MBaen. 
Fig.  8.    Tetraedenwilling,  mit  der  Zwillinggobeoe  aneinandcrgewid^ 
Hne  Individnen.    Meigeberg  b<ti  Harzgerode. 

Tafel  XVir. 

Fig.  9.  Von  Fig.  5  dadurch  nntcrachiedcD,  dagt>  die  ZwiUingiebinU 
■Ich  die  Ecltcn   inkehren.     Grobe  Aurora. 

Fig.   10.     Dnaselbe  auf  die  Zwillingsebcno  projicirt. 

Fig  II.  Fablerz  umgiobt  ein  i.  stampferea  Tetraeder  von  Kapht- 
kieg.     Schemnitz, 

Fig  12.     Kupferkici  auf  Fahle«.     Ilaigori  i. 

Fig.  13.    Flächcnrciclier  Kryatall,   auf  eine   Tc trau derM che  projicitl 
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S.     lieber  die  cheMische  FerMel  des  Epideto. 

Von  Herrn  E.  Ludwig  in  Wien. 

Rammelsbbbo  stellt  in  seinem  Handboche  der  Mineral- 
mie  fSr  den  Epidot  die  Formel  Si,  AI ,  Ca,  O^,  auf  und 
ht  dieselbe  durch  die  Resultate  einer  neuerlich  aos- 
Shrten  Analyse*)  des  Solzbacher  Epidotes  zu  stutzen. 
«»»1^^^^  hat  dagegen  zuerst  in  seiner  bekannten  Arbeit 
V  die  Feldspathe**^)  die  Zusammensetzung  des  Epidotes 
«h  die  Formel  Si,  AI,  Ca^  H,  O,,  ausgedruckt  und  auch 
■HQOTT***)  ist  durch  sorgfaltige  Berechnung  und  Ver- 
tchang  der  Resultate  aller  bis  dahin  vorliegenden  brauch- 
en Analysen  des  Epidotes  zu  der  letzteren  Formel  gelangt. 

Um  zu  entscheiden,  welche  von  den  beiden  Formeln 
idg  ist,  habe  ich  eine  neue  Untersuchung  des  Epidotes  an 
mm  vollständig  reinen,  von  allen  fremden  Einschlüssen 
len  Materiale  vorgenommen  •  wie  es  in  den  schonen  Ery- 
Uen  von  Snlzbach  vorliegt. 

Wenngleich  die  meisten  Epidotkrystalle  dieses  Fundortes 
I  sahireichen  Tremolit- Nadeln^  durchzogen  sind,  so  finden 
b  doch  unter  ihnen  nicht  allzu  selten  auch  solche,  die  voll- 
nmen  homogen  sind,  wovon  man  sich  wegen  ihrer  Durch- 
btigkeit  leicht  überzeugen  kann. 

Far  die  zu  beschreibenden  Versuche  kamen  einige  grossere 
fstalle  zur  Verwendung,  von  denen  jeder  ein  Gewicht  von 
|efabr  10  grm.  hatte  und  deren  Substanz  in  jeder  Hinsicht 
ellos  war. 

Der  Sulzbacher  Epidot  enthalt  Kieselsäure,  Thonerde, 
lenozyd,  Eisenozydul,  Kalk,  Wasser  und  Spuren  von  Man- 
lOKydul,  Magnesia  und  Chlor. 


*)  Zeitachr.  der  deutsch,  geolog.  GesBllschaft  Jahrg.  1872,  pag.  69. 
^)  Die  Feldspatbgmppe.  Berichte  der  Wiener  k.  Akademie  Bd.  L., 
^585. 
•*•)  Jahrbach  für  Mineralogie  1871,  pag.  449. 
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Die  qoantitativeD  Bestinunangen  wurden  oach  der  läx 
SilicBle  gebrüuchlicheii  Mctijodc  ausgerübrt;  die  Beitimmung 
des  Eisenoxjdals  wurde  in  dem  oiit  verdünnter  SchwefelHon 
im  zageichmolzenen  Glasrohre  aufgeschlossenen  Mineral  mittelst 
einer  titrirten  Lösung  von  äbermangaiiBaarein  Kalium  vorge- 
oommen. 

OauE  besondere  Sorgfalt  musste  auf  die  BesUmmnng  da 
Wasaera  verwendet  werden,  da  bezüglich  dieses  fiestandthoilM 
in  den  vorliegendea  Aoalj'Ben  keine  Uebcreiustimmnng  n 
finden  ist 

Der  Epidot  verliert  beim  Glühen  im  Platintiegel  in  da 
Flamme  eines  BiiNSE«'scheo  Gasbrenners  etwa  0,25  Pct.  lei- 
Des  Gewichtes,  beim  Glühen  im  Gebläsefeuer  dagegen  nahen 
2  PcL,  im  letzteren  Falle  wird  die  Structur  des  Minerals  totil 
verändert,  es  erscheint  gesintert  nnd  ist  dann  durch  Säaru 
vollkommen  aufscbliessbar. 

Um  allen  Einwänden,  als  sei  der  Glühverlust  beim  Epidol 
von  einer  Reduction  des  Eisenoxydes  durch  die  PlammeDgais 
bedingt,  zu  begegnen,  und  um  darzulegen,  dase  das  Minsnl 
wasserhaltig  sei,  musste  man  an  eine  direkte  WasserbesliiB- 
mung  denken;  eine  solche  Bestimmung  wnrde  aber  aebr  er- 
schwert durch  den  Umstand,  dass  jene  Zersetxung,  bei  der 
unter  Anhjdritbildung  die  Elemente  des  Wassers,  zu  Wasser 
vereinigt,  ans  dem  Epidot  austreten,  erst  in  sehr  hober  Tem- 
peratur, etwa  bei  beginnender  Weissglnbbitte  erfolgt. 

icbmflli 
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che  Ifüiefftl  wurde  in  das  Platinrobr  eingeschoben,  an  dem 
inen  gläsernen  Bnde  des  Apparates  das  Zoleitungsrohr  für 
rockene  Luft,  an  dem  andern  ein  gewogenes  Chlorcalciumrohr 
nittelst  Korken  befestigt. 

Wahrend  dorch  den  so  Torbereiteten  Apparat  ein  laog- 
Amer  Strom  von  getrockneter  Luft  ging,  wurde  das 
Platinrobr  über  der  Flamme  des  Glasbläsertisches  bis  su  be- 
^nnender  Weissglnth  erbitst. 

Schon  nach  2  Minuten  langem^  Erhitzen  zeigten  sich  in 
lem  Glasrohre,  in  welches  der  Chlorcalcium-Apparat  eingefügt 
irar ,  kleine  Wassertropfchen ,  die  sich  rasch  vermehrten  und 
loreh  vorsichtiges  Erwärmen-  als  Dampf  in  das  Chlorcalcium- 
rohr übertragen  werden  konnten. 

Ein  sehn  Minuten  dauerndes  Erhitzen  reichte  hin,  um  die 
beabsichtigte  Zersetzung  zu  bewerkstelligen;  nach  dieser  Zeit 
war  alles  Wasser  ausgetrieben  und  das  ruckständige  Mineral 
Bo  verändert,  dass  es  beim  Behandeln  mit  Salzsäure  gelatinirte. 

Diese  Methode  der  Wasserbesttmmung  erlaubt  keinerlei 
Einwände;  sie  ist  ferner  so  einfach  und  rasch  auszuführen, 
dais  ich  sie  für  alle  Mineralien,  die  erst  in  sehr  hoher  Tem- 
perator ihr  Wasser  verlieren  und  bei  denen  aus  irgend  welchen 
OrSnden  eine  direkte  Wasserbestimmung  wunschenswcrth  ^r- 
icheint,  empfehlen  mochte. 

Die  Resultate  der  einzelneu  Bestimmungen  sind  folgende: 

I.  1.4605   grm.    bei    150,°    getrockneter    Substanz    gaben : 

0,5528    grm.    Kieselsäure,     0,3274     grm.     Thonerde, 
0,2175  grm.  Eisenozyd  und  0,3438  grm.  Kalk. 

II.  1,015  grm.  Substanz  gaben:    0,3849  grm.   Kieselsäure, 

0,2306  grm.   Thonerde,    0,1533  grm.   Eisenoxyd    und 
0,236  grm.  Kalk. 

III.  1,1426  grm.  Substanz  gaben:  0,4309  grm.  Kieselsäure, 
0,26  grm.  Thonerde,  0,1734  grm.  Eisenoxyd  und 
0,2629  grm.  Kalk. 

IV.  0,8635  grm.  Substanz  im  zugeschmolzenen  Rohre  mit 
Schwefelsäure  aufgeschlossen,  brauchten  0,8  G.  G.  Gha- 
maeleon  (1  C.  C.  Chamaeleon  entsprach  0,0101  grm. 
Eisenoxydul)  entspr.  0,0081  grm.  Eisenoxydul. 

V.  0,9875    grm.    Substanz   im    zugeschmolzenen    Glasrohre 

mit  Schwefelsäure  aufgeschlossen,  verbrauchten  0,9  G.  G. 
Chamaeleon,  entspr.  0,0091  grm«  Eisenoxydul. 

ZmU.  d«  D.  (Ml.  Gm.  XZIV.  3.  81  * 
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-■"  VI.    4,5457  grm.  bei  130"   gelrockneter  Substana  im  Platin- 

röhr  geglüht  gäbe D  0,091  grm.  Wasser. 
>  VII.  ],7ä2  grm.  Sobslanz  im  Platinrohr  geglÖbt  gäbet 
0,0366  grm.  Wasser. 
Nach  diesen  analytischen  Daten  erhält  man  die  folgend« 
Zusammensiellting  für  die  prozentische  Zusammensetxnng  des 
Sulzbauher  E[>idotcs,  wobei  die  vorbandeuen  Spuren  von  Hin- 
ganoxjdul,  Magnesia  und  Chlor  mit  angefahrt  sind. 

I.        II.        in.      IV.  V.  VI.  VII.  Mittel. 

Kieselsäure  37,85  37,92  37,71     —  —  _  _     37,83 

Thonerde  .   22,42  22,72  22,75     —  —  —  —     22,63 

Eiflenoxyd.    14,89   15,10  15,17     _  —  _  —     15,02 

Eisenoxydul     —        ^        —      0,94  0,92  —  —       0,93 

Kalk     .    .  23,54  23,25  23,01     —  —  —  —     23,27 

Wasser.     .       —        —        —        —  —  2,0  2,11      2,06 
Manganoxydul  | 

Magnesia         A^^i^^^^^^^i^  ■ «pcrM 

Chlo'  ,1.L,  1...  .,^.^. 

„   „      -    .    .      ,; 100,73 

Aus  dieseD  Mitteliahlen    findet   man    dnrch  Rechnnog  for 
die  einzelnen  Elemente: 

Silicium 17.65 

Alamininm  ....     12,06 
Eisen  (als  Oxyd)     .       9,81 
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llan  gelangt  demoacb  von  den  Resultateu,  welche  die 
rBQchnng  einer  gani  reinen  Epidotsobstanz  ergab,  zu  der 
Tbchbbmak  and  Kenngott  anfgestellten  Formel.  Die 
[e  des  Eisenozyduls  ist  so  gering,  dass  sie  die  Ueber- 
immuDg  sehr  wenig  beeinträchtigt,  sei  es,  dass  man  das- 
k  gans  unbeachtet  lässt,  oder  als  mit  dem  Calciomoxyd  iso- 
>h  betrachtet,  wozu  man  in  diesem  Falle  noch  nicht  be- 
ugt Bein  dürfte. 

Da  eine  Keihe  von  Epidot  -  Analysen  kein  Wasser  an- 
Bn,  ao  habe  ich  auch  die  Epidote  von  den  wichtigsten 
iorten  auf  einen  Wassergehalt  geprüft. 

Alle  von  mir  untersuchten  Epidote  verhalten  sich  in  dieser 
«hang  gleich,  sie  enthalten  nahezu  2  pCt.  Wasser,  welche 
aber  erst  bei  sehr  hoher  Temperatur  verlieren.  Jene  Ana- 
lar,  die  entweder  keinen  oder  nur  einen  kleinen,  etwa  0,25 
0,5  pCt.  betragenden  Gluhverlnst  angeben ,  haben  bei  der 
immong  desselben  gewiss  zu  wenig  erhitzt. 

Bevor  ich  die  Resultate  der  Wasserbestimmungen  folgen 
hj  will  ich  noch  bemerken,  dass  dieselben  in  der  früher 
hriebenen  Weise  durch  Glühen   des  Minerals  im  Platinrohr 

Aufsammeln  des  Wassers  in  einem  Chlorcalciumrohre  aus- 
hrt   sind;   ich  habe  auch  des  Vergleiches  wegen  in  einzel- 

Fällen  ,  wo  ich  genügendes  Material  besass ,  noch  die  Be- 
moDg   des  Glühverlnstes    ausgeführt   and    dabei    gefunden, 

die  DifiFerenzen  beider  Bestimmungen  sehr  unbedeutend  sind; 

ist  also  keineswegs  berechtigt,  die  in  den  älteren  Ana- 
1  für  den  Gluhverlnst  angeführten  Zahlen  ohne  Weiteres 
ernachlässigen,  sondern  wird  dieselben  für  das  im  Epidot 
altene  Wasser  in  Rechnung  zu  ziehen  haben. 

Die  schon  früher  beobachtete  Thatsachc,  dass  der  Epidot 
i  beftigem  Glühen  durch  Säuren  aufgeschlossen  werde, 
1  ich  für  alle  von  mir  untersuchten  Epidote  bestätigen ; 
er  habe  ich  noch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  das 
1  Glühen  der  Epidote  erhaltene  Wasser  saure  Reaktion 
t  von  einer  geringen  Menge  Salzsäure,  die  darin  gelöst  ist; 
Bt  auf  diesen  Bestandtheil  bisher  erst  einmal  von  Scheerer 
gewiesen  worden  ,  ich  habe  ihn  in  allen  untersuchten  Epi- 
!n  deutlich  nachweisen  können. 
Die  Wasserbestimmungen  ergaben  folgende  Resultate: 
1.     Epidot    von     Sulzbach.       Der    direkt    bestimmte 

31* 
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Waaaergehalt  ist  achon  früher  im  Mittel  ron  2  ] 

=  2,05  pCt.  «ngegebcD  worden  |  es  ergaben  ferner  1,6U 

Epidot  einen  Olühverlust  von  0,032&  gnn. 

2.  Epidol  von  FranconiA  (New  HampiU 
2,531  grm.  SubBtani  gaben  0,045  grm.  Wuser;  1,9971 
SnbBtanz  verloren  beim  Glüben  0,0384  grm. 

3.  Epidot  von  Floss  (Oberpfalx,  Bat! 
2,19  grm.  Sabstanz  gaben  0,0427  grm.  Waaner;  1,9443' 
Subatanz  verloren  beim  Glühen  0,0383  grm. 

4.  Epidot  von  finurg  d'Oisans.  2,055  gnn. 
stanz  gaben  0,0344  grm.  Wasser;  2,2346  grm.  SobiU« 
loren  beim  Glühen  0,0336  grm. 

5.  Epidot  von  Petrosawodsk  (Ural).  2^ 
Substanz  gaben  0,045  grm.  Waaser;  2,2278  grm.  Sah 
verloren  beim  Glüben  0,0495  grm. 

6.  Epidot  von  Wiesenberg  (Mähren).  1, 
grm.  SubsUnz  gaben  0,0332  grm.  Wasser;  2,555  grm. 
atanz  verloren  beim  Glüben  0,051  grm. 

7.  Epidot  von  Eatbarinenburg  io  Sibi 
(Fuschkinit).  1,669  grm.  Substanz  gaben  0,0328 
Wasser. 

8.  Epidot  von  Traversella  (Piemont).  0 
grm.  Substanz  gabeu  0,019  gnn.  Wasser. 

9.  Epidot  aua  Orönlaud.  2,005  griD.  Substsi 
bcn  0,045  grm.  Wasser. 
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ESHOOrr  för  d«n  Epidot  «ofgeatelKe  Furmel  richtig,  üio 
l^BERQ^scbe  Formel  dagegfln  xa  verwerfen  ist 
ie  Epidote  sind  deoinach  als  Mischungen  der  heideii 
phen  BesUndtheile  Si^  AI,  Ca,  H,  0,,  (Aluminiam- 
I  BDd  Si,  Fe,  Q»,  H,  O,,  (EiBenepidot)  »u  betrachten. 
acbaet  man   die   prozendsche    Zasammenietzung    dieser 

Verbindungen,  so  lässt  «ich  mit  derselben  eine  Tabelle 
I  Terachiedenen  Epidotmiscbungen  entwerfen,  deren  Zah- 
lt den  Ergebnissen  einer  An&lyse  direkt  vergleichbar 
ich  lasse  suerst  die  prosentiache  Zuaammenaetsuag  vou 
-  nnd  Aluminium  •Epidol  und  dann  eine  Tabelle  folgen, 
er  m&D  die  Werthe  der  einieloen  Beslandtheilc  für 
tmiechongen  auffinden  kann,  die  von  1  bis  45  pCt.  Eisen- 

entbaltan. 

Alnminfnintpidat.      Eiienepidol. 


Eineliüre  . 

.    39,543 

33,272 

Tbonerds      . 

.    33,875 

0,000 

EiseDoxyd    . 

.      0,000 

44,362 

E>lk   .     .     . 

.    24,605 

20,702 

Wmmf    .     . 

.      1,977 

1,684 

^dot. 

1 

2 

3    1    4 

5         6         7         8    1     9 

^äure 
rde  . 

xjd. 

r. 

39,48 
33,54 

0,44 
24,57 

1,97 

39,42 
33,20 

0,89 
24,53 

1,97 

39,85;39,29 
32,8632,52 

1,33  1,77 
24,49  24,45 

1,97    1,96 

39,23  39,17;39,10 
32,18  31,84  31,50 

2,22  2,66]  3,11 
24,41:24,37,24,33 

1,96    1,96]  1,96 

39,04  38,98 
31,17;30,83 

3,551  3,99 
24,29  24,25 

1,95    1,95 

•IIB- 

Irt. 

99 

98  1    97  1   96 

95 

94  1    98 

92 

91 

Tllrt. 

10 

11  [    12  1    13 

14 

15 

IG 

17 

18 

säure 
rde  . 
»jtjd. 

38,92 
30,49 

4,44 
24,21 

1,95 

38,85'38,79[38,73  38,67 
30,15;29,81  29,47  29,13 

4,88'  5,32    5,77,  6,21 
24,1724,1324,09  24,05 

1,94|  1,94]  l,94j  1,93 

38,60 
28,79 

6,65 
24,02 

1,93 

38,54 
28,46 

7,01 
23,98 

1,93 

38,48  38,42 
28,12  27,78 

7,54]  7,99 
23,94!23,90 

1,92[  1,92 

HIB. 
llt. 

90 

89 

88  1    87 

36 

85 

84 

83 

82 
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19      20      21  1    22  j    23      24 

26 

2li 

38.35138,29  38,23  38,17138,10  38,04 

37,98 

37,9i 

Th,,iKrde  . 

27,44,27,01  26,76  26,42  26,08  26,76 

25,41 

2MP1 

Eiaenozyd. 

8,43   8,87,  9,32,  9,76,10,20,10,65 

11,0S 

llj! 

Kalk     .     . 

23,86  23,8223,78 

23,74  23,7023,66 

2,3,6S 

23,a 

Wa.S(!r.      . 

1,92,  1,91|  1,91 

1,91 1  1,91 

1,« 

1,90 

i,«c 

AllmlUiU' 
epUot. 

81 

80 

79 

78  ;    77 

76 

,6 

74 

28  1    29  1   30 

31  1    32 

33 

-3. 

39 

Kie8el8«ure 

37,79|37,73  37,67 

37,60'37,6» 

.37,48 

.37,42 

37,1! 

Thonerde  . 

24,39  24,05  23,71 

2.3,37 

23,03 

22.07 

22,01 

Eisoiioxyd. 

12,42112,86  13,31 

13,75 

U,2U 

14.64 

15,0t 

15J< 

K.lk     .     . 

23,51'23,47  23,43 

23,39 

23.35 

23,31 

23.27  23i( 

Wu.er.     . 

1,89    1,89    1,88 

1,88 

1,88 

1,87 

1,87,  1,8 

ilnmiBlDm- 
etldot. 

72       71       70 

69  1    08 

67  1    6«  I  6i 

IlBantpUot. 

37 

38       39 

40      41 

42  1   43     4t 

KieSeUä.re 

37,23 

37,17  37,10 

37,04  36,98 

36,92;36,8536,7 

Tliotierde  , 

21,34 

21,0    20,66 

20,32  19,9S 

19,65  19,31  18,9 

Eisenoxyd. 

16.41 

16,8617,30 

17,74  18,19'18,63|19,08  19,ä 

Kalk      .     . 

23,16 

23,122.3,08 

23,04  23,0  ,22,96  22,9422,!» 

Wsaaer.     . 

1,86    1.86|   1,85 

1,85    1,85    1,85    1.84  1,» 

ilnmininm- 

e«i    ^      />,    '      j,<i    '      cd    1      CO    1      e„    1 

^1 
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diese  Kategorie  muss  anch  die  von  Rammflsbero  zuletzt 
BgefShrte  Analyse  des  Sokbacher  Epidotes  gerechnet  werden. 
Zum  Vergleiche  worden  folgende  Analysen  verwendet: 
1.  Bpidot  von  der  Alpe  Lolen  von  O.  v.  Rath,  2.  Epidot 
n  ebendaher  von  Stockar- Escher,  3.  und  4.  Epidot  ans 
m-  Maggiathale  von  demselben ,  5.  und  6.  Epidot  aus  dem 
»rmazzathale ,  7.  und  8.  vom  Sustenhorn,  9.  und  10.  von 
iverdiras  von  demselben,  11.  Epidot  von  Rothlaue  von 
aBBRBR,  12.  und  13.  von  ebendaher  von  Stockar-Eschfr, 
t.  Epidot  von  Arendal  von  Richter,  15.  und  16.  Epidot  von 
irawa  (Ural)  von  HBRMAifN,  17.  Epidot  von  Sulzbach  nach 
m  Mittel  meiner  Analysen,  18.  und  19.  Epidot  von  Bourg 
Oisans  von  Stockar-Escher,  20.  Epidot  von  Bourg  d^Oisans 
D  Sghbbbbb,  21.  Epidot  von  Traversella  von  demselben, 
!.  Epidot  von  Arendal  von  Schbbrbr,  23.  Epidot  von  Aren- 
.1  von  Kühn,  24.  Epidot  von  Arendal  von  Rammelsberg. 


Kieselsaure . 
Tbonerde  • 
Eisenozyd  . 
Eisenozydul 
Kalk .  .  . 
Magnesia  . 
Wasser  .     . 


17  pCt.  Biienepidot.      1. 


38,48 

28,11 
7,54 

23,94 

1,92 


39,07 

28,90 

7,43 

24,30 
0,10 
0.63 


3. 
38,39 
28,48 

7,56 

22,64 
2,30 


100,43 

99,37 

19 

pCt  Eiienepidot.       3. 

4. 

Kieselsäure . 

.      38,35         38,18 

37,98  ' 

Thonerde    . 

.      27,44          27,85 

27,63 

Eisenozyd  .     . 

8,43            8,30 

8,23 

Eisenoxydul 

— 

Kalk.     .     .     . 

23,86         23,48 

28,58 

Magnesia    .     . 

^"^^                                                     ^"^™ 

— 

Wasser  .     .     . 

1,91           2,04 

2,04 

99,85        99,46 
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SOpCtH.»»,« 

.    5.           6. 

7.            & 

Eiuclüiii     .     38,29 

38,35    38,21 

38,42    38,43 

X 

Thonerd. 

.     .     27,10 

27,60    27,45 

26,62    26,18 

Z 

Eisenoxjd 

.     .      8,87 

8,56      8,76 

8,72      8,77 

1 

Eie.iioxjdcl    .        — 

—          — 

—          — 

K>]k.     . 

.    .    23,82 

22,94    22,80 

23,66    24,13 

a 

M>«i>esis 

,    .       — 

—         — 

—         — 

Wiissr  . 

.    .      1,81 

2,41      2,41 

2,46      2,46 

i 

9936    99,63 

99,88    99,97 

* 

Elanlaäon 

.      88,23 

37,70 

Ibnarde  . 

.      26,76 

27,49 

Eiieiioijd. 

.        9,81 

9,12 

EiienoxTdnl 

— 

— 

K>lk     .     . 

.     23,78 

23,87 

Magn«8ift  . 

— 

— 

Wusn.     . 

1,91 

2,SS 

100,51 


33pCt.ElMntpld.      II.             13.  I3L 

Eieselüure     .     .     38,17  38,99  37,96  38,13 

Thonerde   .     .    .     26,42  25,76  26,35  26,1! 

Euenoijd  .     .     .       9,76          9,99  9,71  9,74 
Eisenoxydul    .     .       — 
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39 

pCt.  Säfenepidoi. 

16. 

17. 

KiMalMMire .    . 

.       37,54 

36,87 

37,83 

Thonerde    .     . 

23,03 

18,23 

22,63 

Eisenoxyd  .     . 

14,20 

14,20 

14,02 

Eiteaozydal    . 

4,60 

0,93 

Kmik  .     .    .    . 

23,35 

21,45 

23,27 

Magnesia    .    . 

^"" 

0,40 



Wasser  .     •     . 

1,87 

1,56 

2,05 

97,21 

100,73 

35pClEi8eii0pidot 

,      18. 

19. 

Kieselsaare. 

.      37,85 

37,33 

37,36 

Thonerde 

.      22,02 

22,27 

21,78 

Bisenozjd  . 

.      15,53 

- 

15,72 

15,62 

•  Etsenozjdul 

— 

— 



Kalk.     .     . 

.      23,24 

22,50 

22,59 

Magnesia    .     . 

— 

— 



Wasser  .     . 

1,87 

2,35 

2,35 

100,17 

99,70 

37  pCt  Eigen« 

ipid.    30. 

21. 

•)        23. 

33. 

Kieselsäare     .     37,23 

37,56 

37,65    37,59 

)    36,68 

Thonerde  . 
Eisenoxyd  . 
EUenoxydul 
Kilk.    .     . 

"I>gnetia  . 
''^aijer .     . 


21,34 
16,42 


20,78 
16,49 


20,64 
16,50 


20,73 
16,57 


21,72 
16,72 


34. 
38,76 
20,36 
16,35 


23,16      22,70    22,32    22,64    23,07    23,71 
—  0,29      0,46      0,41      0,53      0,44 

1,86        2,09      2,06      2,11       —        2,00 


99,91  100,13  100,05    98,72  101,62 

Nach  diesem  Vergleiche  zeigt  es  sich,  dass  die  Resaltate 
"6r  älteren  Epidot- Analysen  ebenfalls  zo  der  Formel  Si,  AI, 
^*,  Hj  O,,  fahren;  Eenugott  ist  auf  einem  anderen  Wege 
der  Bechnnng  zu  demselben  Resultate  gelangt,  wie  ich  schon 
^her  erwähnt  habe. 

Ramhxlsbbbo  hat  in  seiner  letzten  Arbeit  über  den  Sulz- 
'^^her  Epidot**)  die  Angabe  gemacht,  dass  beim  Glühen  die- 


*)   ScHKEiiii  fand   in  diesem   Epidot  noch  0,49  pCt.  Manganozydal 
''Od  0,01  pCt.  Cblorwaueritoff. 

•♦)  1.  c. 


Kiesclsänre 
Tboucrde  . 
Eisenoxyd  . 
EiseDoxjdul 
Kslk.  .  . 
Magaestft  . 
Wasser  .     . 


90pCt.  Elien«pid. 


38,29  88,35  38,21  38,42  38,43  II 

27,10  27,60  27,45  26,62  26,18  21 

8,87  8,56  8,76  8,72  8,77    I 

23,82  22,94  22,80  23,66  34,13  S 


2,41      2,41      2,46      2.46 


9936    99,63    99,88    99,97  t 


aipCLEiteiMpidot. 

ia 

Kieseltinre 

.      38,23 

37,70 

Thooerde  . 

.      26,76 

27,49 

Ei..»ox,d. 

9,81 

9,12 

EiB«iiox7ditl 

— 

— 

E>lk     .     . 

.     23,78 

28,87 

H>eiieai>  . 

— 

— 

VTuser.     . 

1,91 

2,33 

100,51 


33pCt.EUen«pid.     II.  13.  tl 

Eieielüore     .    .    38,17        38,99  37,96  38,11 

Thoiicirde  .    .    ,    26,42        25,76  26,35  26,4) 

EiieioiTd.     .     .       9,76          9,99  9,71  9,7* 
Eiaenoxydul 
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ses  MinerKls  ein  Tbeil  des  EiseDoxydeg  io  Eiaenozjdiil  Vi 
wandelt  werde;  diese  RedactioQ  ist  iodeBsen  gawias  nur  aussei 
EiDflüasen,  etwa  der  Wirkung  der  FUmmeDgase  ioiiisehreib( 
was  durch  folgenden  Versuch  bewiesen  wird: 

VoD  einem  Bpidotkry stall,  dessen  Material  im  nngeglühl 
Zustande  einen  Gehalt  von  0,92  pCt.  Eisenozydnl  ergab,  wni 
ein  Theil  im  Platinrohr  geglüht  und  während  dea  Glöhei 
sowie  nach  Beendigung  desselben  bis  xnm  Erkalten  ein  8tr> 
von  reinem  Stickstoff  durch  das  Rohr  geleitet;  das  ao  behf 
delte  Mineral  wurde  dann  im  zugescbmolzenen  Glasröhre, 
welchem  selbstversläadlicb  die  Luft  durch  Kohlensaure  v 
drängt  war,  mit  verdünnter  Seh wefel säure  aofgeachloBaen;  i 
sodann  vorgenommene  Eisenoxjdulbestimmung  ergab  0,96  p' 
(anf  die  nngeglnhte  Substanz  berechnet). 

Ich  habe  zum  Schlnsse  noch  dankend  der  Bereitwilligk 
Erwähnung  zn  Ihnn,  mit  der  mir  mein  sehr  verehrter  Freni 
Herr  Director  Tschericak  das  für  die  vorliegende  UntersnchD 
erforderliche  Material  in  reicher  Auswahl  zur  Verfügung  stell 
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4.    Ueher  itm  Cölestm  tm  Railersdwf  mil 

n^kkatan. 

Von  Herrn  Abzruni   aus   Tiflis    z.  Z.    in   Strassburg. 

Hienn  Tafel  XX. 

Dem  Vorschlage  des    Herrn   Prof.  Groth  folgend,    ober- 
oabm  ich   die  kryBtallographische   Untersuchong  des   Colestin 
von  RSdersdorf,  der,  obwohl  schon  lange  bekannt,  anbeschrie- 
ben geblieben  war»      Ich   benutzte  dabei    das   reiche  Material, 
welches  sich  auf  der  königlichen  Bergakademie  xu  Berlin  befindet. 
Während  ich  mit  der  Messung  des  Radersdorfer  Colestin 
beschäftigt  war,  hatte  ich  das  Gluck,  mir  von  Herrn  Schnbidxb 
in  Dresden  Stucke  von  demselben  Mineral  aus  Wadi  el  Tih  bei 
Mokkatam  in  Aegypten  zu  verschafifon,  und  benutzte  die  Gelegen- 
heit, auch  diesen  Colestin  in  meine  Untersuchung  hineinzuziehen, 
deshalb  umsomehr,    weil    er    bis   jetzt    nur  unvollständig   be- 
schrieben worden  ist,  und  weil,  wie  ich  mich  überzeugt  habe, 
dieser  Fundort  selten    so    schöne    und  zur  Messung   geeignete 
Exemplare    liefert,    wie  gerade    diejenigen,    in 'deren    Besitz 
Jch  bin. 

Möge  diese  Beschreibung  des  Colestin  der  beiden  ge- 
^^ooten  Fundorte  als  Nachtrag  zu  der  Monographie  des  Herrn 
'^-  Auerbach  dienen*). 

I.     Colestin   von  Rudersdorf. 

Das  Mineral  kommt  in  Rndersdorf  im  blauen  dichten 
^^ksteine  vor,  auf  Klüften  und  Drusen,  mit  Ealkspath,  Eisen- 
'^^«s  (zierliche  Octaeder)  und  Markasit  und  zwar  nicht  fasrig, 
andern    in  Erystallen **)    von    bläulicher   oder    rothlicher   bis 


*)  KryBtallographische  Untersuchung    des   CöleBtins.      8itib.    Wien, 
^^sd.  L  Abth.     April-Heft  1869. 

**}  Eck.    Rüdersdorf  und  Umgegend.  Seite  54>  58  u.  folgende. 


bräunlicher  Farbe.  Es  kumnien  aach  fast  waeserbelle  Kiystall« 
vor.  Die  TarbigeD  Bind  auweilea  nur  tbeilweise  gefärbt,  so 
dass  oft  an  einem  und  demselben  ladiTtduam  swei  Farben  in 
beobachten  sind,  die  in  diesem  Falle  sich  so  vertheilen,  da» 
der  Kern  rölblicb  oder  'bräunlich  und  die  Hülle  blänlieh  ge- 
färbt ist. 

Die  Erystalle  des  RöderBdorfer  Cölestin  können  «owohl 
ihrem  Vorkommen  wie  ihrem  Habitus  nach  in  swei  Tjpen 
unterschieden  werden.  Der  eine  ist  durch  das  Vorherracheo 
der  Basis  und  das  gleichmässige  Entwickeltsein  der  Flächen 
M  (r  :  b  :  oc  c)  und  d  (2  a  :  cc  b  :  c)  ansgeieichnet  (Fig.  1.) 
and  ist  durch  die  röthlich  -  brännlicbe  Färbnng  oharaktarisirt. 
Nach  Eck  (a.  a.  O.)  kommt  dieser  Typus  im  Bedentonnel  vor. 
Der  «weite  Typns  findet  sich  In  der  von  Eck  mit  (4) 
beseiohneten  Schicht  des  Alvenslebenbrnebas ,  ist  irasecr- 
hell  oder  schwach  bläulich  gefärbt  und  mehr  pyramidal  ent- 
wickelt (Fig.  2.).  Die  Winkel  beider  Typen  stellten  sich  aber 
als  Tollkommeo  ident  herans  und  ferner  haben  sie  beide  das 
mehr  oder  minder  entwickelte  Gestrecktsein  in  der  Richtung 
der  Brachydiagonale  gemein,  weshalb  sie  auch  weilerhia  nicht 
strenger  geschieden  worden  sind. 

Die  beobachteten  Flächen  sind  folgende :  *) 
i>P=  ooa:<3C  b;c  (F)  —  glatt  oder  schwach  nach  der  Makro- 
diagonale gereift. 
PÖo=ooa:B:e  (o)  —  meist  matt,   uneben    bis   drosigi    bei 
pyramidalen  Erystallen  xuwetlen  gläncend,  aber  dann 
auch  uneben,  gebogen  und  abgerundet 
jP^=2a;'»b;c  (d)  —  glatt  oder  schwach  nach  der  Uakro- 
diagonale  gereift. 
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|Päoss4a:cx)b:c  (1)  —  gläniend  aber  parallel  der  Makro- 
diagonale gereift. 
7pöQr=3a:  30  b:  c  (g)  —  die   icb    nur   an   einem  Krystalle, 
der  sieb  in  der  Berliner  UniversitaUsammlong   be- 
findet, beobachtet  habe  (Fig.  3.).     Diese  Fläche  ist 
sehr  rauh  und   gab  daher  bei   der  Messung   keinen 
einfachen   Reflex,    weshalb  die  Messung   nur  eine 
approximative  sein  konnte. 
2P=a:b:2c  (i*)  —  neu   für  den  Colestin*).     Sie  ist  nur 
an  einem  einzigen  Krjstalle  beobachtet  worden ;  ist 
gross    (Fig.  4.),   glänzend,    abec  etwas    nach    der 
Combinationskante  P/M  gereift. 
xPSössazoobzocc  (S)  —  nur   an    einem  Krystall  vorge- 
kommen.    In   anderen    Fällen,   wo    man    auf  den 
ersten    Blick    diese  Fläche    zu   sehen    glaubt,    ist 
et   nichts    Anderes   als    ein  Alterniren   der    beiden 
M- Flächen,    die  miteinander   in    einer   Reihe    von 
parallelen    Kanten    zusammenstehen   und    eine    ge- 
zähnelte  Fläche  bilden. 
Ausser   diesen  Flächen   tritt  ziemlich   oft,    bei  pyramidal 
entwickelten  Individuen  in  der  Zone  o/n  eine  Brachypjramide 
|^P5  =  5a:b:|c  auf,    die  weder  am  Colestin   noch  an  den 
isomorphen  Sulfaten  beobachtet  worden  ist.    Ich  gebe  ihr,  aus 
Analogie   zn   der  in  derselben  Zone  sich  befindenden  Fläche 
6  (3P3  Wbbskt)    das   Zeichen   6^.      Sie   ist  sehr  matt   und 
bildet   keine  scharfen  Grenzen   mit  den   benachbarten  Flächen, 
weshalb    auch   die  an    ihr    ausgeführte  Messung  als   eine  an- 
nähernde zu  betrachten  ist. 

Noch  sind  von  mir  ein  Prisma,  dessen  Brachjdiagonale 
länger  als  2  a  ist  und  eine  zwischen  y  und  o  liegende  Pyra- 
mide beobachtet  worden;  ihre  Zeichen  Hessen  sich  nicht  er- 
mitteln, da  es  nicht  einmal  möglich  war,  eine  Schimmermessung 
an  ihnen  auszufuhren.  Erstere  Fläche  ist  matt  und  abgerundet, 
letztere  gebrochen. 


*)  Die  Fläche  3  P  ist  bis  jeUt  auch  nicht  beim  Baryt  beobachtet 
worden  (Tergl.  ScniiAUP  Mineral.  Beobacbtangen  III.  S.  78^  wo  alle  bis 
jetzt  beobachtet^  Flüchen  angegeben  sind),  dagegen  ist  sie  beim  Ang- 
lesit  bekannt.  (Vergl.  Daha's  Mineralogie  nnd  Qdihstidt's  Baadbach 
1863.) 


w 
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)• 
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— 
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— 
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160  40   • 

160 

36  45 

130  34 

131 

28  20 
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SO^  a  52,685  pCt. 
Sr  =  46,715  „ 
Ca  =  0,289  „ 

99,639  pCt. 


IL    Coleetin  Ton  Mokkatam. 

Des  Vorkommeos  von  Colestin ,  als  Ausfallung  von  Nau- 
tileoschaalen  in  der  Tertiärformation  Aegyptens,  thut  zuerst 
Herr  Sadbbbok*)  Erwähnung,  beschreibt  aber  dieses  Mineral 
tls  Baryt  mit  starkem  Srontian^Oebalt. 

Eine  spätere  aosfShrlichere  Angabe  über  dieses  interessante 
Vorkommen  von  Colestin  giebt  Herr  O.  Fbaab  in  seinem 
Bocbe  »Aas  dem  Orient^,  wo  sogar  swei  Fundorte  erwähnt 
sind:  Bihr  el  Fachmeh  und  Wadi  el  Tih  (Mokkatam)**). 

Schliesslich  findet  sich  noch  eine  Notiz  über  denselben 
(Gegenstand  Yon  den  Herren  BAüBBMAim  und  Fostbr.  ***)  Sie 
geben  an,  dass  der  Colestin  in  zwei  verschiedenen  Horizonten 
Torkommt,  die  beide  an  der  Grenze  aus  Mergel  und  Faser- 
gjps  bestehen.  Der  obere  Horizont  ist  brauner  zelliger  Kalk 
mit  Austern;  der  untere  ist  Nummulitenkalk. 

Die  Krystalle  sind  meist  nach  der  Brachydiagonale  ge- 
streckt, so  dass  sie  das  Aussehen  von  Fig.  1.  haben.  Sie 
baben  eine  schone  hellgelbe  Farbe  und  die  kleineren  Indivi- 
dnen  sind  stark  glänzend  und  fast  vollkommen  durchsichtig. 
Grössere  Exemplare  erreichen  die  Grosse  von  3  Zoll  Länge 
^d  circa  1  Zoll  Breite. 

Die  von  mir  beobachteten  Flächen  sind  folgende: 

OP  =  QO  a  :  oo  b  :  c  (P)  —  gross,  glänzend, 
cc  P  =  a  :  b  :  00  c  (M)  —  gross,  glänzend  mit  schwacher  Rei- 
fung nach  M/P. 
jP  öö's  2  a  :  00  b  :  c  (d)  —  fast  ebenso  gross  wie  M,  glänzend. 
|-P5os4a:oob:  c  (I)  —  schmal  aber  ziemlich  glänzend. 


*}  Zeitschr.  d.  dentacb.  geol.  Ges.  1866.  S.  632. 

*•)  a.  a.  O,  8.  123  ff. 

^^  Phil.  Mag.  1869.  vol.  38.  p.  162;  anch  Lbomb.  ond  Gbinitz  Jabr- 
ich.   1870.  S.  104, 


P^aooa:b:c  (o)  —  grosi ,  an  d«D  meiatea  von  mir 
meBsenen  ExempIkraD  glatt  and  glänceiid ;  aoni 
grösseren  Individoen  matt  and  nDOben  bis  dnii 

F2  =  2a:b:c  (7)  —  kleis,  aber  glioieiid. 

Aa  den  meisten  Individaea  kommen  alle  diese  Fla 
insammen  vor,  oder  fehlt  die  Fläche  1. 

Herr  Sadkbkck  (a.  a.  0.)  giebt  die  Flächen  P,  1  und  7  1 
an ,  dagegen  k  «  00  a  :  b  ;  00  0  nnd  8  =  a;3ob:ooc,  di 
allen  meinen  ExempUrea  fehlten. 

Herr  Wxbkxb,  der  die  Exemplare  des  Herrn  Prof.  F 
nntersnchte,  tbat  auch  der  Fläche  7  keine  £rwähuang<  Em 
entnehme  ich  aus  einer  Privatmittheilong  des  Herrn  I 
Whb8kt,  data  die  Fläche  y  an  den  im  Breslaner  Mnaenm 
findliehen  Stöcken  auch  nnr  sehr  nndevtlieb  und  abgera 
auftritt.  Dagegen  in  der  Streifung  der  Fläche  M  hat  1 
WiBSKX  eine  Fläche  x  P  beobachtet,  die  wiederam  an  mei 
Exemplare  nicht  vorhanden  ist. 

Winkel-Tabelle. 


GemuseD: 

BerMshnet: 

'0 

n 

104' 11'   0" 

— 

■d 

d 

78    ÜL  48 

— 

H 

U 

104     2 

103'  56'  4 

P 

d 

140   88 

140   37  36 

483 

Ich  stelle  hier  die  Resultate  der  von  Herrn  Jbnzsch*) 
uf  von  mir  ausgeführten  Analysen  zusammen: 

Jbnzsoh.           Arzbuki. 
80,            52,64              ^2,566 
Sr               46,97              47,230 
Ca                 0,49                0,269 
Glfibverlnst  0,04 — 

100,14  100,065 

Ich  will  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Jenzsch  auch  das 
lec  Gewicht  des  Mokkatamer  Colestins  bestimmte  und  für 
lyaUllbnichstncke  den  Werth  8,952,  für  Pulver  3,986 
Uelt. 


•)  O.  FiAAS.     „Am  dem  Orient". 


^••U.  i.  D.  ge«I.  Ge».  XXIV.  3.  32 


5,   Heber  de«  Eiafluss  isoiiorpher  BeiiieagiBgei  uf 
die  Krystaligestalt  des  Cölestiis, 

Voü  Herro  Arzbi'ni  in  Tiflis,  z.  Z.  in  Straasburg. 

Es  ist  sclion  verschiedentlich  darauf  hiugewiesea  worden, 
ilnss  iBomorphe  Beimengungen  nicbt  oline  Einfluis  anf  £e 
Kristall gestalt  bleiben.  Die  hckaunteste  uud  rrappanteiM  ' 
Tliataache  dieser  Art  liefert  für  oatürlieh  vorkommende  Ver- 
bindungen die  Reihe  der  rhombo^driacheu  Carbonate,  Der 
Gedanke  lag  n.ihe,  dass  dieselbe  Erscheinung,  das  beiHt, 
die  Veränderlichkeit  eines  ursprünglichen  Winkels  durch  Sub- 
stitution eines  Theils  der  ursprünglichen  Verbindung  darch 
eine  mit  ihr  isomorphe  auch  au  den  Sulpbaten  des  Banunia, 
Strontiums  und  Bleis  zu  beobachten  sein  würde. 

So  erwähnt  Huoard*),  dass  im  Barytocölestin  vom  Bin- 
nciithale  Barium  und  Strontium  in  allen  möglichen  wechseln- 
den Verhältnissen  vorkommen  und  bedingen,  dass  die  Wink«! 
bald  mehr  deneu  des  Baryts,  bald  denen  des  Cölestins  sieb 
nähern.  Zur  Bestätigung  dieser  Meinung  führt  HüOabd  ab<r 
keine  Analjrse  an,  so  dass  sie  für  uns  lediglich  den  Wertb 
lehr    wahrscheinlichen .    aber    ungenügend     begründeten 
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UBRBACH  aoch  eine  bestimmte  Veränderaog  in  den  Win- 
t>eobacbtet  and  zwar,  dass,  je  grösser  das  spec.  Gewicht 
im  8o  grösser  der  Winkel  MM  and  kleiner  der  Win- 
o   werde. 

Sinen  weiteren  Beweis  far  den  BariuragebHlt  der  meisten 
tine  findet  Auerbach  darin,  dass  bei  den  normalen  Colesti- 
oa  Herrengrund  und  Bex,  deren  Winkel  und  spec.  Gewichte 
^enaa  mit  den  Winkeln  und  dem  spec.  Gewicht  des  von 
.08S*)  künstlich  dargestellten  Strontiumsulpbats  überein- 
nen ,    der  Winkel  M  M  kleiner  als  o  o  ist,  während  er  bei 

fibrigen  Cölestinen ,   wie  beim  Baryt  den  Werth  von  o  o 
rteigt. 

Durch  Zograndelegen  der  beiden  Grenzwerthe  des  spec. 
ichtadesBaSO,  —4,53  und  des  Sr  SO^  =3,927  und  der 
iBcbtoog,  dass  einer  Abnahme  des  Winkels  MM  um  5  Mi- 
B  eine  Abnahme  des  spec.  Gewichts  um  0,02  entspricht, 
ebnet  Auerbach  die  Winkel  M  M  und  o  o  für  den  reinen 
«tin  ond  gelangt  zu  Werthen,  die  vollständig  mit  den  an 
roDgrunder  Erystallen  gewonnenen   übereinstimmen. 

Die    vergleichende  Tabelle   des    spec.  Gewichts    und    der 
kel  MM  und  oo  stellt  sich  folgendermassen  dar:**) 

Spec.  Gew.         MM  oo 

Herrengrund  J     g^^g       75  *»  50'    0"      75^  59'  44" 
•     •     •  J 


Sicilien    .     . 

3,959 

75 

56 

75    53   42 

Bristol    .     . 

3,983 

76 

1    34 

75    47    40 

Diese  interessante  gegenseitige  Abhängigkeit  von  spec. 
rieht    und  Winkeln    des    Colestins    könnte    lediglich    durch 

Reihe  genauer  Analysen  verschiedener  Golestine  mit  dem 
Alte  an  Barium  in  Zusammenhang  gebracht  werden.  Nun 
ibnt  aber  Auerbach  keine  einzige  Analyse  und,  wie  wir 
ch  sehen    werden,    steht  jdie  Winkelanderung   bei   den  von 

untersuchten  Cölestinen ,  ebensowenig  wie  das  veränder- 
te spec.  Gewicht  in  irgend  einer  Beziehung  mit  dem  Barium- 
alt,    denn  die  Analysen  liefern  den  directeu  Beweis,    dnss 


*)  Ann.  Chem.  Pharm.  LXXXII.  348. 
)  AiKHBACH  n.  a.  O. 

32 


in  keinem  der  Coleetine ,  in  denen  AniBBlCH  neben  I 
tiumsulpbat  die  Gegenwart  von  Bariamsalphat  veni 
letzteres  in  weder  quantitativ  noch  vermittelst  dea  Spectn 
nachweisbaren  Mengen  rorhanden  ist 

Sogar  erwies  sieb  der  Cöleitin  vom  Erie-See,  d« 
aubbbach's  Behauptung  so  reich  an  Bariom  ist,  dui  i 
grösserem  Rechte  BarytocÖlestin  genannt  werden  därfu 
die  unten  auiufubrende  Analyse  zeigt,  bIb  frei  von  Barii 

leb  halle  nnr  einen  einzigen  measbaren  Krystiil 
letztgenannleo  Fandorte,  weshalb  ich  auch  kein  la  | 
Gewicht  auf  die,  obwohl  mit  den  berechneten  ziemlic 
übereinstimmend  gewonnenen  Zahlen  lege*).  Aus  dieieo 
nach  der  Hypothese  dea  Herrn  Aukrbacii  aber  a  priti 
schliessen  lassen,  dass  im  „BBrylocölestin"  rom  Erie-$B 
Barium  enthalten  ist,  denn  die  Werthe  des  Winkels  111 
gen  nicht  zwischen  denen  des  reinen  Cölestin  und  des  i 
sondern  fallen  ausserhalb  dieser  Grenze. 

Mögen  hier  >ur  grösseren  Anscbsulichkeit  die  Wedl 
MM  beim  reinen  Cölestin,  heim  Baryt  und  b«im  Kr 
vom  Erie-See  zusammengestellt  werden  :**) 


>)  Winkel-TabellB  Tür  den  Krjstall  \ 
Gemewen ; 
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f.  M:M 

Krystall  vom  Erie-See    .  104^  50'  (Arz.) 

Colestin  (Herrengrund)  .  104     10    (Auerb.) 

Baryt 101     40 

Einen  Fall  von  directcm  Widerspruch  der  AuERBACH^schen 
sothese  liefert  der  Colestin  von  Mokkatam: 

Seinem  spec.  Gewicht  nach,  das  Jenzsch*^)  für  Krystall- 
ehstucke  za  3,952  und  xu  3,986  für  Pulver  bestimmt  hat, 
^de    er  entweder  zwischen    die   Colestinc    von  Herrengrund 

Sicilien  oder  nach  dem  von  Bristol  zu  stehen  kommen, 
"gl.  die  auf  Seite  485  augeführte  Tabelle)  während  er 
li  seinem  Winkel  oo  (=:  75°  49')  zwischen  die  Colestine 
L  Sicilien  und  Bristol  und  nach  seinem  Winkel  MM 
-76*  4'  Öß")  nach  dem  von  Bristol  sich  einreihen  würde. 
fik  alledem  ist  hervorzuheben,  dass  der  Mokkatamer  Colestin 
btEndig  frei  von  jeder  Spur  Barium  ist. 

Zur  Benrtheiluug  der  in  Lehrbüchern^*)  angeführten  Ana- 
m  ist  zu  bemerken,  dass  sie  entweder  zu  einer  Zeit  aus- 
ilirt  wurden,  wo  die  Mittel  nicht  die  jetzt  mögliche  Ge- 
ligkeit  erlaubten  (Klaproth,  Vauqueliii),  oder  zur  Analyse 
'eines  Material  (Strometbr,  Brandes),  oder  faserige  Varie- 
SD  (Madrbll)  genommen  worden  sind,  oder  endlich  keine 
tagend  genaue  Messungen  den  Analysen  zur  Seite  gestellt 
rden  sind  (Hauer,  Sghmid).  So  kann  man,  ohne  einen  be- 
ideren  Fehler  zu  begehen,  annehmen,  dass  der  Colestin  in 
nen  krystallisirten  Varietäten  nicht  analysirt  worden  ist; 
I  um  diese  Lücke  auszufüllen  einerseits,  andererseits  um 
heres  über  die  Beziehungen  zwischen  den  veränderlichen 
nkeln  und  der  chemischen  Zusammensetzung  zu  erfahren, 
kite  ich  Analysen  von  sechs  von  Auerbach,  Websky  und 
r  genau  gemessenen  Cölestinen  verschiedener  Fundorte  aus. 
Mir  fehlte  leider  das  Material,  um  Analysen  der  für  reines 
'ontiumsulphat  angenommenen  Colestine  (Herrengrund  und 
z)  und  vom  Colestin  von  Dornburg  zu  liefern.  Die  Ana- 
len aller  drei  würden  nicht  ohne  Interesse  sein  können,  da 
r  alle    drei   bereits    genaue  Messungen    von  Auerbach   vor- 


*)  Vergl.  d.  vorhergebenden  Aafsatz. 
^)  Daka'i  Mineralogie,  5^«  Aasgabe  p.  6^20. 


liegen,    indess     hoffe    ich,    dieae    Locke    später    notli 
luföllen. 

Alte  Analysen  führten  mich  zur  nämlicheo  Scblu 
ruLig,  dass  die  sänuntlich  von  mir  untersuchteo  Cölealini 
nBcliweisUnren  Mengen  Barium  enthalten,  daas  sie  i 
alle  kleine  Mengen  Calcium  enthAlten.  Mögen  hien 
vollslündigen  Analysen  selbst  folgen: 

Fundort:  Chem.  Znsaniinensetzung  L 

SO,  Sr            Ca 

Cöleetin  vom  Erie-See.     .  52,770  46,926  0,157  = 

vnn   Rüdersdorf.  52,685  46,715  0,239  = 

„          „     Girgenti  .     .  52,542  46,842  0,472  = 

,     Bristol    .     .  52,609  47,206  0,071  = 

„    Mokkatam  .  52,566  47,230  0,269  =  1 

„    Pachow   .    .  52,343  47,426  0,247=1 

Es  moss  also  unbedingt  der  Calcinm- Gehalt  d 
schicdenbeit  der  Krystallgeslalt  und  die  Abweichaog 
Winkel  vnn  ihrem  normalen  Werthe  bedingen. 

Ka  entliehen  dabei  iwei  Fragen  von  Wichtigkeil: 

1)  ift  das  Calcinm,  als  Sulphat,  dem  Stronlinmsnlf 
isomorph  zu  halten?    und 

2)  lägst  sich,  wenn  diese  Isomorphie  angenommen 
darf,  ein  einfaches  Gesetz  über  die  Beziehungen  der 
Calcium    zu    der   Zunahme   oder    Abnahme    des  Winkt 
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^ergleiehbarkeit  der  beiderseitigeo  Axensystenie  nach  mehr 
der  weniger  einfachen  Verhältnissen  zn  knüpfen,  so  noochtc 
'e  Erfüllung  dieser  Bedingung  kanm  grosse  Schwierigkeiten 
iben,  zwischen  so  fiachenreichen  Mineralien,  wie  deren  cincr- 
its  die  Gruppe  des  Schwerspathes  bietet  und  andererseits 
T  Anhydrit  mit  seiner  reichen  Entwicklung  makrodiagonalcr 
omen  ist.*^ 

Bekanntlich  können  aber  gleich  zusammengesetzte  Verbin- 
mgeu ,  die  in  veränderlichen  Verhältnissen  miteinander  kry- 
allisiren,  nur  isomorph  sein  und  es  ist  also,  trotz  der  Ver- 
hiedenheit  der  Spaltbarkeit,  auf  die  Hessenberg  so  grosses 
ewicht  logt,  in  dem  Factum,  dass  das  Calciumsulphat  in  ver- 
iderlicben  Verhältnissen  das  Strontiumsulphat  ersetzt,  ein  ge- 
igender Beweis  der  Isomorphie  enthalten.  Auf  rein 
-ystallographischem  Wege  hat  bereits  Hausmann  (Leonuarü^s 
ihrbuch,  1851,  S.  450)  diese  Isomorphie  nachzuweisen  ge- 
lebt. Die  von  ihm  an  Krystallen  von  Andreasberg  angcstell- 
n  Messungen  waren  indcss  nur  ungenau  und  es  gelang 
essbnbbro  nur  durch  Annahme  ziemlich  complicirter  Co€ffi- 
enten  die  Flächen  jener  Krystallc  auf  die  der  übrigen  Fund- 
rte  zu  beziehen.  Daher  kommt  es,  dass  man  bei  dem  Ver- 
■che  die  von  Hausmann  gewählte  und  der  des  Barytes  in  der 
hat  sehr  ähnliche  Primärform ,  auch  den  Krystallen  von 
ussee,  Stassfurt  u.  s.  w.  zu  Grunde  zu  legen,  auf  allzu  grosse 
idices  gelangt.  So  lange  keine  genauen  Messungen  von 
nhydritkrystallen  des  Typus  der  Andreasberger  vorliegen, 
luss  die  Frage  nach  der  Grundform  dieses  Minerals  unent- 
:hieden  bleiben. 

Die  zweite  Frage  lässt  sich  am  einfachsten  beantworten, 
enn  wir  die  Axenvcrhältnisse  der  verschiedenen  Colestine 
ioerseits  und  ihren  Calcium  -  Gehalt  andererseits  zusammen- 
:ellen.  *) 


**)  Die  in  Klamroern  befindlichen  abgekürzten  Namen  der  Beobachter: 
Ty  (Websky  —  Zcitschr.  d.  deutsch,  geol  Gc8  IX.  1857);  Aijb.  (Aubr- 
kcn,  die  vielfach  erwähnte  Monographie);  Anz.  (ARZBrni)  beziehen  sich 
diglich  auf  die  Axen Verhältnisse  und  nicht  aaf  den  Calcium  -  Gehalt, 
;r  überall  aus  meinen  oben  angeführten  Analysen  stammt. 


Fandort 

;              AienverhältniM:       C 

Kiciumgebdt 

a        :  b  :        c 

in  pOl. 

Erie.See 

.    0,76964  ;  1  :  1,25506 

0,157 

(Au.) 

Rndersdorf 

.    0,77895  :  1  :  1,27530 

0,239 

(Au.) 

Herrengrur 
Bei.     . 

^  1    0,77895  :  1  !  1,28005 

(AOB.) 

Sicilien  . 

,    0,78035  :  1  :  1,28236 

0,472 

(AHB.) 

DornUurg 

.    0,78082  :  1  :  1,28811 

(AM.) 

Briatol  . 

.    0,78165  :  1  :  1,28468 

0,071 

(Am.) 

MokkkUm 

.    0,78244  ;  1  :  1,28415 

0,269 

(Ant) 

P.cbo« 

.    0,78750  :  1  :  1,28300 

0,247 

(Wt.) 

Aus  dieaen  Zahlen  ist  es  ersichtlich,   dsss  kein  einr&ebe« 
OeseU  zwischen  Calci  um -Geh  alt  und  Winkeländeruog  hemcbt 
Vor  einigen  Jahren  hat  P.  Groth  schon  darauf  aurmsrk- 
sam  gemacht*),  dasB 

„die  Wirkung  der  Beimischung  eines  gewissen  Antheils 
einer  isomorphen  Verbindung  sich   in   den  drei  irratio- 
nalen   Axen  nicht  proportional,    in  complicirterer ,    an* 
scheinend  unrcgel massiger  Weise  äussert." 
Bevor    ich   diese   Abhandlung    schliesae,    möchte   ich    nni 
noch    mit  einigen  Worten  auf  die    von   mir  angewandte  analy- 
tische Methode  zurückgehen. 

Alle  bekannten  Methoden,  die  zur  Trennung  von  Barium,   | 
Srontium   und  Calcium  dienen  sollen,  sind  sehr  unvollkommeo.   I 
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Yiertelstande  lang  den  Niederschlag  am  Gebläse  gegliht  hatte 
ood  er  ein    tiemlich    konstantes  Gewicht  xeigte,    die   Haupt- 
nenge   des   Carbonats  seine   Kohlensäure   dennoch    nicht   ver- 
ioren  hatte. 

Ich  schloss  die  fein  zerriebene,  über  100"  getrocknete 
Sabstanz  mit  NatriamcArbonut  auf  und  bestimmte,  nachdem 
der  Kochen  mit  Wasser  genügend  ausgekocht  war,  im  Filtrate 
die  Schwefelsäare.  Die  auf  dem  Filter  befindlichen  Carbonate 
wurden  in  wenig  Chlorwasserstoffsaure  gelost  und  nachdem 
die  Losung  gehörig  verdünnt  worden  war,  wurde  das  Strontium 
als  Sniphat  vermittelst  einer  gesättigten  Lösung  von  Ammonium- 
sulphat  warm  gefallt.  Das  in  der  Flüssigkeit  enthaltene  Ghlor- 
calcium  wnrde  zwar  auch  in  Sulphat  umgewandelt,  blieb  aber 
hei  der  grossen  Verdünnung  in  Losung.  Darauf  wurde  die 
calciumhakige  Losung  eingedampft,  wobei  noch  ein  geringer 
Theil  Strontiumsulphat,  der  neben  Calciumsulphat  gelost  ge- 
blieben war,  sich  ausschied.  Schliesslich  wurde  Calcium, 
nachdem  die  Losung  mit  Ammoniak  übersättigt  worden  war, 
mit  Oxalsäure  gefällt  und  das  Oxalat  wie  gewdiinlich  am 
Gebläse  in  Aetzkalk  verwandelt. 

Sämmtliche  Niederschläge  wurden  auf  ihre  Reinheit,  ver- 
mittelst des  Spectroscops  geprüft.  Dabei  zeigte  sich,  dass 
das  Strontiumsulphat  vollständig  rein  war;  die  kleine,  später 
durch  Eindampfen  ausgeschiedene  Menge  Strontiumsulphat  war 
meist  etwas  calciumhaltig,  was  theils  von  der  Unvollkommen- 
beit  der  Methode,  theils  dadurch,  dass  nur  mit  conccntrirten 
Lösungen  operirt  werden  darf,  bedingt  war.  Endlich  war  der 
Kalk  auch  meist  etwas  strontiumhaltig,  wurde  aber  für  rein 
gehalten  in  den  Fällen,  wo  die  Strontiumlinicn  im  Spectroscop 
nicht  lange  anhielten ,  was  auch  bei  den  meisten  Kalkbcstim- 
mangen  der  Fall  war. 

Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  wenn  uns  die  Chemie  eine 
bessere  Trennungsmethode  für  Calcium  und  Strontium  geben 
wird,  meine  Angaben  über  den  Calcium  -  Gehalt  der  Cöicstine 
einer  Correction  bedürfen  werden,  ob  aber  diese  Correction 
so  weit  gehen  wird,  dass  Zahlen  ermittelt  werden,  die  pro- 
portional mit  den  Winkeln  wachsen  werden ,  dürfte  zu  be- 
zweifeln sein. 


492 

Zorn  SchliiBS  mögfl  mir  erlMbt  sein,  Herrn  Profeiic 
P.  Groth,  in  dessen  Laboratorinm  diese,  wie  sach 
Arbeit  nuageführt  worden  ist,  meinen  wärmsten  Dul 
■usprechen  för  die  liberale  Weise,  mit  der  er  mir  sein 
ratorium  sowohl  wie  seine  Instrumente  nnd  elles  zu 
Arbeit  nölhige  Material  zur  Verfügung  gestellt  hat,  und 
fülls  für  die  Liebenswürdigkeit,  mit  der  er  mir  wibre 
gnnsen  Dauer  der  Arbeit  seine  lehrreichen  Ratbsebü 
Tbeil  werden  Hess. 
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S.    Durch  Sablinatioii  entstandene  Mineralien,   beob- 
achtet bei  dem  Ausbrach  des  Vesavs,  April  1872, 

Yen  Herrn  Scacchi. 

(AtU  d.  R.  Accdil.  d.  Bcienze  iisiche  e  materoatiche  ili  Napoli  Vul.  V.) 

Im  Auszuge  milgetheilt  von  Herrn  J.  Roth. 

Der  Ausbruch  des  Vesuvs  im  April  1872  glicü  in  vieler 
Hinsicht  dem  von  1822,  namentlich  auch  darin,  dass  zahlreich 
ältere  Gesteinsmassen  ausgeworfen  wurden,  welche  durch  die 
vulkanischen  Exhalationen  umgeändert  sind.  Die  untersuchten 
Auswürflinge  (Bomben)  stammen  meist  aus  der  Bocca,  die 
sich  im  Atrio  del  Gavallo  gebildet  hatte;  sie  fielen  auf  die 
fliessende  Lava  und  wurden  auf  dieser  bis  an  das  Ende  ihres 
Laufes  fortgeführt.  Meist  zeigen  sie  nicht  solche  Veränderun- 
gen durch  vulkanische  Exhalationen  wie  man  im  Krater  beob- 
achtet, sie  haben  vielmehr  ihre  Veränderung  in  der  Tiefe  des 
Berges  erfahren  und  gleichen  mehr  den  alten  Produkten  der 
Somma  als  denen  des  neueren  Vesuvs.  Da  der  Ausbruch  am 
Fusse  des  Vesuvskegels  erfolgte,  also  in  der  Nähe  der  alten 
Summabildungcn,  so  konnte  die  erste  aufdringende  Lava  sie 
leicht  auf  die  Oberfläche  bringen.  Zum  Theil  bestehen  die 
Bomben  aus  Massen,  die  dem  letzten  oder  den  letzten  Aus- 
brüchen angehören;  da  diese  nur  kürzere  Zeit  den  vulkanischen 
Exhalationen  ausgesetzt  waren,  so  sind  sie  weniger  verändert 
als  jene  älteren,  welche  jedoch  durch  die  Exhalationen  des 
letzten  Ausbruches  nur  in  seltenen  Fällen  verändert  zu  sein 
scheinen.  Aber  es  ist  nicht  immer  leicht,  die  Produkte  der 
älteren  Somma  von  denen  des  neueren  Vesuvs  zu  unter- 
scheiden. 

Die  gewöhnlich  sphäroidalen  Projektile  (Bomben)  halten 
meist  50 — 80  Centimeter  im  Durchmesser;  grossere  —  es  ist 
ein  Durchmesser  von  4,5  Meter  beobachtet  —  und  kleinere 
von  etwa  30  Centimeter  sind  weniger  häufig.    Meist  haben  sie 
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eine  Hiilte  von  neuer  Lava,  welche  sie  g&nc  oder  tarn  Thül 
bedeckt.  Die  Diche  der  coropakten,  etwns  raaben  Hülle  pBegt 
der  Grösse  der  Bomben  proportional  zq  aeio.  Vielleicbt  Bind 
die  hüllloseii  Bomben  nicht  sämmtlich  ausgeworfen,  Boodem 
einfach  von  der  aufdringenden  Lava  in  die  Höhe  gebracbL 
DasB  die  cum  Theil  schweren  Bomben  nicht  in  die  Siessende 
Lava  einsanken,  rührt  her  von  der  grossen  Zähigkeit  dieser 
paBtosen,  wenn  auch  fliessenden  Massen,  selbst  nahe  an  ibrem 
AusflusBpnnkt.  Die  Bomben  bestehen,  abgesehen  von  der 
Hülle,  entweder  nur  aus  Einem  Gesteinsstück  (prnjetti  mono- 
lilici)  oder  sie  sind  aus  Gesteinsbrocken  gebildet  (projetli  cod- 
glomerati);  ausserdem  fehlten  aocb  bei  diesem  Ausbruch  die 
gewöhnlichen,  einfach  aus  neuer  Lava  gebildeten  Bomben  nicht, 
welche  übrigens  nichts  Neues  boten.  Die  hier  beBprncfacnen 
monolithischen  Bomben  gehören  fast  ohne  Ausnahme  zu  den 
Sommaleucitophyren ,  die  conglomeralischen  Bomben  sind  inm 
Theil  neuerer  Bildung,  zum  Thcil  gleichen  sie  dem  Yorkom- 
inen  der  Somma  und  stammen  also  wahrscheinlich  daher. 

Schon  185'.^  hatte  Scacchi  auf  Entstehung  durch  Sublima- 
tion geschlossen,  als  er  in  Gesteinen,  die  offenbar  lange  Zeil 
der  Wirkung  heisser  Furaarolen  aasgesetzt  gewesen  waren, 
gewisse  Silikate  und  Eisengliinz  niemals  als  Gemcngtheile, 
sondern  nur  an  den  Zellwänden  des  Gesteins  befestigt  fand. 
Ein  weiterer  Beweis  für  die  Entstehung  durch  Sublimation 
liegt  darin,  dass  die  Conglomeratbomben  des  letzten  Ansbrucht 
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berall  finden  sich  an  den  Zellwänden  Eiscnglanzblättchen, 
nd  die  hohe  Temperatur  wird  durch  GlaBiiiasseii  und  schwär- 
en Glasoberxug  der  Wandungen  bezeugt. 

Monolithische  Bomben. 

An  den  Wanden  des  zellig  gewordenen  Leucitophjrs 
lO.  1  hängen  ausser  Eisenglanz  sublimirtc  braune  Augite,  die 
emessen  wurden,  braune  Grannte  mit  Flächen  des  Rhomben- 
odekaeders  und  Leucitoedcrs ,  kleine  weisse  sechsseitige 
risroen  von  Nephelin  mit  faseriger  Struktur,  der  Varietät 
'avolinit,  fraglich  brauner  Idokras.  Die  ursprünglichen  Leu- 
ite ,  die  jetzt  im  Bruch  schwachen  Emailglanz  zeigen ,  ent- 
alten im  Innern  viele  kleine  Hohlräume,  in  denen  bisweilen 
inige  braune  Krjställchen  sich  finden.  Oft  liegen  die  Leucit* 
rystalle,  wie  vergrosscrt,  unbedeckt  in  den  Zellen;  ihre  un- 
edeckte  Oberfläche  erscheint  dann  gewohnlich  verworren 
rystallinisch ,  als  ob  sie  von  vielen  kleinen  glänzenden  Kry- 
tallen  gebildet  würde,  an  denen  man  bisweilen  Leucitoeder- 
iächen  erkennt.  Aus  dem  ursprünglichen  Leucit  haben  sich 
Jso  durch  Umschmelzung  wiederum  Leucite  gebildet,  während 
ler  Augit  unverändert  blieb.  Diese  nicht  mit  einer  Lavahülle 
-ersehene  Bombe  hat  einen  ein  bis  drei  Gentimeter  starken, 
(clblich  braunen  bis  schwarzen  Glasübcrzug,  der  in  die  Zellen 
ler  Oberfläche  eindringt,  sie  bisweilen  ganz  erfüllt,  bisweilen 
lur  Knötchen  darin  bildet. 

In  anderen  ähnlichen  Bomben  ist  die  Umänderung  des 
^eucites  weniger  deutlich  und  der  Augft  sparsamer  sublimirt. 
3er  Glasüberzug  einer  ähnlichen  Bombe  enthielt  viele  Eisen- 
;lanzkrystalle  und  in  den  der  Oberfläche  nächsten  Zellen  einige 
ladelförmige  Gypskrystnllc.  Eine  andere  Bombe  enthielt  viele 
klte,  nach  der  Symmetrieebene  gebrochene  Augite,  deren 
3ruchflächen  mit  einer  Lage  neuer  kleiner  brauner  Augit- 
^rystalle  bedeckt  sind.  Diese  spiegeln  alle  gleichzeitig,  sind 
Jso  mit  denselben  Flächen  befestigt. 

In  einem  schwammigen  Angitophyr  mit  dunkelgrünem 
kugit,  aber  ohne  Leucit  (No.  2)  finden  sich  sublimirt  an  den 
^ellwänden  röthlichbrauner  Augit,  Eisenglanz  und  weniger 
läufig  kleine  weisse  Leucite,  deren  Umschmelzbarkeit  vor  dem 
jothrohr  ihre   mineralogische  Bestimmung  sichert.    Es  liessen 
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viele  kleine,  glasige  So6aIiÜie,  neben  denen  sparsam  sei 
Hornblende  vorkommt.  Eisenglans  ist  in  geringer  '. 
Torhanden. 

Der  zellige,  bellgraae,  glasigen  Lencit  nnd  Augitkr 
(^brande  LeucitopbjT  (No.  11)  zeigt  an  den  Zallwänden 
rauhe,  also  vobi  umgeänderte  Sodalithe  neben  brannem 
mcr  und  Eisenglani. 

In  einem  ühnlichen  Gestein  findet  sieb  statt  des  GUi 
neben  dem  Sodalith  scbwarzlicb  glansende,  gemeeseoe 
blende  an  den  Zellwnnden. 

Obgleich  der  leucitarme  Augilopbyr  Ko.  12  keiee  i 
langen  von  Zersetzung  zeigt,  sind  doch  die  Sodalill 
Zellwünde  trübe;  daneben  findet  sich  in  den  Zellen  Eitei 
und  bisweilen  Glimmer, 

Leucitoplijr  No.  13  mit  Cavolinit  an  den  Wanduogi 
wenigen  Hohlräume,  die  oft  ebenwandigen  Rissen  gl< 
Die  Leuciti!  sind  meist  trübe,  körnig  und  zeigen  leere 
räume.  Die  Cavolinite,  in  Folge  der  faserigen  Struktur  i 
glänzend,  sind  an  den  Enden  schlecht  ausgebildet  an 
Eisenglanz  begleitet. 

Der  zellige  Leucilophyr  No.  14  bietet  in  den  ! 
ausser  wenigem  kleinen  braunen  Angit  und  reichlichom 
gtanz,  umgeänderten  Cavolinit.  Bald  sitzt  der  CavoUi 
dem  Eisenglanz ,  bald  der  Eisenglanz  auf  dem  Cavolini 
Beweis    für    die  gleichzeitige   Bildung    beider.      Der   sp 
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lochst  wahrscheinlich  gebort  diese  Umschmelzung  zu  Glas 
lern  letzten  Aasbruch  an  and  ist  die  grosste  Veränderung, 
rdche  die  neueren  Ansbrncbe  auf  die  nntersncbten  Bomben 
Digeibt  haben. 

An  die  Wände  der  unregelmässigen  Hohlräume  eines  we- 
ige  kleine  Augite  und  glasige  Leucite  fuhrenden  Leucitopbyrs 
^0*  16)  sind  sublimirte  kleine  glasige  Leucite,  viele  dunkle 
rlimmerblättchen,  Eisenglanz  und  viele  gut  ausgebildete  Magnet- 
isenkiystalle  befestigt. 

Ein  grosstentheils  zersetzter  Leucitophjr  (No.  17)  enthielt 
chwarze  obsidianähnliche  Glasmassen,  als  ob  sie  die  Hobl- 
bme  ausfüllten.  An  der  Oberfläche  der  steinig  gebliebenen 
*trtien,  und  oft  in  die  weissen ,  erdigen ,  zersetzten  Partien 
iogehuUt,  finden  sich  sublimirte  braune  Augite,  kleine  glasige 
leocite  und  viel  Eisenglanz.  Die  Bombe  hat  nur  eine  halbe 
livahnlle  and  ist  an  einigen  Stelleu  mit  einigermaassen  zer- 
iesalichen  Salzen  durchtränkt. 

Der  hellgraue,  augitarme  Leucitophyr  (No.  18)  zeigt  an 
en  Wänden  der  gewundenen,  verschieden  grossen  Hohlräume 
toen  bis  j  Mm.  starken,  weissen,  aus  glänzenden  Schüppchen 
estehenden  Ueberzug,  wahrscheinlich  von  Sanidin.  Darauf 
tzen  sublimirte  gelbliche  Augite,  viele  Krystalle  von  Eisen- 
lans  und  Magneteisen. 

Ein  schwammiger  Augitophyr  (No.  19)  zeigt  die  Augite, 
0  sie  bei  der  Texturumänderung  bloss  gelegt  wurden,  ver- 
"ossert  und  mit  glänzenden  Flächen  versehen.  Die  sublimirten 
ihr  glänzenden,  bisweilen  huscheligen,  meist  einzeln  in  klei- 
in Höhlungen  sitzenden  Mikrosommite  werden  von  etwas 
isenglanz  begleitet. 

Eine  mit  LavahuUe  versehene  Leucitophyrbombe  (No.  33) 
igt  an  die  Zellwände  befestigt  viele  grössere  Glimmerblätt- 
len,  weissliche  durchsichtige  Apatit-  und  Magnetitkrystalle, 
rner  gelbliche  Krystalle,  wahrscheinlich  Augit. 

Couglomeratbomben. 

Die  Conglomeratbombe  (No.  20)  besteht  aus  Leucitophyr- 
x>cken  von  verschiedener  Grösse;  einige  haben  etwa  10  Centi- 
eter  im  grössten  Durchmesser,  die  meisten  sind  sehr  klein. 
'SS  Ganze  ist  mit  losen ,   schwärzlich  grünen ,  zum  Theil  ge- 

Ztitf.  d.D.  geol.  Ges.  XXIV.  3.  33 
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broohencn  An gilkry stallen  so  oiuer  wenig  cohäreDttD 
vereinigt.  Zerbricht  man  äie  grösseren  Lencitophyrbroct 
sieht  man,  duss  deren  Leacito  in  derselben  WeiK  i 
Bombe  No.  1  umgeändert  sind;  da  das  Gestein  sbe 
■ellig  ist,  so  ragen  nicht  wie  dort  Krystall«  in  die  Ztl 
als  Vorsprünge  hinein.  -Anf  der  Oberfläche  der  Brodi 
auf  den  losen  Augiten  silien  snblimirt  aahlreicbe  gtt 
Loncite,  meist  von  4  M™-  Durchmesser,  kleine  rÖtblick 
Augito  und  Hornblenden,  aber  Eisenglani  feblL 

Die  Hornblenden  aitien  auf  den  allen  Angiten  ohn 
nähme  symmetrisch,  ebenso  die  neuen  Augite.  In  einet 
ren  ähnlichen,  ebenfalls  grossen,  ebenfalls  mit  LaTshül 
sehencn  Conglomeratbombe  sind  die  snblimirten  Leacitei 
ansgebildet  utid  oft  so  Kügalchen  auf  der  Oberflid 
Brocken  rereinigt,  die  alten  Äuglte  mit  einer  Knist« 
mirtcr  brauner  Augite  bedeckt,  aber  Hornblende  fehlt. 

In  einer  zweiten  ähnlichen ,  aber  einen  sehr  | 
Leacitophyrbrocken  enthaltenden  Conglomeratbombe  [l 
sitzen  an  de»  Zeltwänden  des  grossen  Brockens  Eij« 
krystalle,  die  auf  der  Oberfläche  der  kleinen  Brocken 
lahlreiche  kloine  sublimirte  glasige  Leucite,  gelblicl 
Augite  und  etwas  Mtkrosommit.  Die  Leucite  des 
Brockens  sind  umgeändert.  Anf  den  kleinen  Brocken 
sich  sehr  kleine  braune  Augite  und  einxelne  Leueili 
losun  Augile  liiibeii  einen  Uebenug 
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aof  den  Angiten  befestigt.  Eisenglanz  findet  sich  reichlich, 
sowohl  in  den  Zellraomen  als  auf  der  Oberfläche  der  Leuci- 
tophyrbrockeo.  Die  nicht  'sicher  bestimmbaren  weissen  Soda- 
lithe  (es  konnten  Nepheline  sein)  sind  meist  innen  hohl,  aber 
nicht  durch  spatere  Zersetzung,  sondern  so  gebildet  wie  die 
g^ienden  Flachen  lehren.  Grone  Flecken  auf  den  Brocken 
rabren  wohl  von  Salzen  des  letzten  Ausbraches  her. 

Eine  vierte  ähnliche  Conglomeratbombe  (No.  23)  zeigt 
lablimirte  Krjstalle  von  Leucit,  Angit,  Hornblende,  Sodalith 
and  Mikrosommit  Ebenfalls  mit  grünen  Flecken  auf  und  in 
den  Brocken. 

Eine  fünfte  Conglomeratbombe  (No.  24)  mit  einem  grossen 
gelblichen,   schwammigen  Augitophyrbrocken  zeigt  auf  dessen 
alten,   grünen,    frei   gewordenen  Augiten  Neubildung  braunen 
gÜQsenden    Aagites.      Durch   den   grossen   Brocken  geht  eine 
weisse    15    Mm.    breite    Ader    aus    glasigem    Feldspath    und 
Megneteiaen,  ähnlich  wie  es  in  den  Sommablocken  vorkommt. 
Eine    sechste    Conglomeratbombe    (No    25)    besteht   aus 
Ueinen  Lavabrocken,  losen  Augiten  und  erdiger  weisser  Masse, 
lo  der  letzteren  sind  die   neugebildeten  Hornblenden  schwarz, 
ibrigens    rutilroth.      Die   rothen   Hornblenden  sitzen    auf  den 
Brocken  and  den  losen  Augiten,  welche  letztere  sie  bisweilen 
fest  ganz   verhüllen.      Wo  sich    auf  den  Augiten  keine  Horn- 
blende findet,  sind  die  Augite  vergrossert,  aber  sie  haben  ihre 
■rspringliche  schwärzliche    Farbe    behalten.      Auf  der  Ober- 
fläche der  Brocken  liegen  zahlreich  Eisenglanzkrjstalle. 

Die  Conglomeratbombe  ( No.  26)  besteht  aus  kleinen, 
oberflächlich  verwitterten  Leucitlavabrocken  und  losen  Augiten, 
die  znm  Theil  durch  die  so  entstandene  erdige  Masse  bedeckt 
werden.  Die  Vergrosserung  der  alten  Augite,  die  jetzt  vorher 
nicht  vorhandene  Flächen  zeigen,  erfolgte  durch  Neubildung 
von  braunem  Augit,  und  zwar  nur  da,  wo  der  Augit  eine  Be- 
deckung nicht  hatte.  Ausserdem  finden  sich  innen  und  aussen 
kleine  braune  Augite,  Eisenglanz  fehlt. 

Eine  aus  kleinen  Leucitophjrbrocken  und  losen  Augiten 
bestehende  Bombe  (No.  27)  weist  als  sublimirt  unvollstän- 
dige Rrystalle  von  Leucit  und  rother  Hornblende  auf.  Die 
Brocken  sind  aussen  zum  Theil  dunkelgrün,  zum  Theil  roth- 
lieh; diese  Färbung  scheint  bedingt  durch  mikroskopische,  der 
Oberfläche  anhaftende  Krystalle  von   Augit   und  rother  Horn- 

33* 
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blende.  Schlecht  ausgebildete  Leucitu  und  Dadelförmige  rotbe 
Hornbicuden  sind  ebeiir&IlB  auf  der  Oberfläche  der  BroekcB 
vorbanden.  Auf  den  losen  Augiten  sitzen,  meist  Dicht  w 
symmetrisch  als  sonst  su  den  Augitflächeu,  Hornblendekrjsttlk 
Eisengtanc  und  Mikrosommit  ist  sparsam  vorhanden. 

In  einer  aus  kleinen,  dichten  oder  icUigen  LftTftbrockn 
und  vielen  losen  Augilen  bestehenden  Aggregatbombe  von  weali 
Cohärenz  (No.  28)  sind  unvollständige  Leucite  and  Augite  dh 
gebildet.  Weisse  Lcucitkügelcheu  und  die  velssen,  klflioMi, 
schlecht  ausgebildeten  Leucite  sitzen  auf  den  Brocken  und  dta 
losen  Augiten;  die  losen  Augitc  sind  nicht  vergrössert,  wohl 
aber  die  in  den  Brocken  beftndlicheu.  Die  neugebildeten  Silikste 
sind  in  dieser  Bombe  viel  sparsamer  vorbanden  als  in  den 
früher  erwähnten,  aber  beim  Zerbrechen  derselbon  fand  aich 
viel  krystalliiiisches  Pulver,  dessen  Körner  oft  weniger  als 
j  Mm.  Durchmesser  haben.  Es  besteht  nach  der  mikiosko- 
pischen  Untersuchung  aus  weissen  Leuciten ,  gelben  durch- 
sichtigen  Augiten ,  schwarzem  Magneteisen  und  Eisengisni. 
Das  krystallinische  Pulver  scheint  durch  Sublimation  entitsn- 
den  EU  sein,  und  nicht  etWA  vulkanischem  Sande  anxugehÖreo, 
da  ea  keine  Spur  von  -Lava  zeigt  und  sich  ferner,  den  Zell- 
wändeu  der  Brocken  fest  anhängend,  dieselben  gelben  Körner 
wie  in  dem  Pulver  finden. 

Die  aus  einem  grossen  und  einigen  kleinen  LeucitOph7^ 
brocken     und    leisen     Augiten     beatebonde     Conglomerat  bombt 
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Ein  graaes  erdiges  Gestein,  das  aberbaapt  zum  ersten 
Mal  beq^achtat  warde  (No.  31)  und  viele  kleine,  scbwammige, 
learitbaltige  Brachstucke  ehtbält,  zeigt  sehr  kleine  Mikrosom- 
mite,  sehr  kleine  Eisenglanze  nnd  kleine  Leiicitkugelcben. 
Der  Mikrosommit  scheint  sechsseitige  Prismen  za  bilden  und 
liefert  bei  Losung  in  Salpetersäure  eine  starke  Reaktion  auf 
Chlor. 

Ein  ans  kleinen  Leucilophyrbrocken  und  einigen  losen 
Augiten  bestehendes  Aggregat  (No.  82)  fuhrt  weisse  Lencit- 
kSgelehen  and  weisslichen  Glimmer.  Der  durch  Sublimation 
entstandene  Glimmer,  in  keiner  anderen  Congloraoratbombe 
gefanden,  ist  oft  mit  einer  seiner  Flächen  en  die  Brocken  nnd 
IQ  die  Zellwände  befestigt.  Er  findet  sich  auch  auf  den  losen 
Aogiten. 

Bei  diesem  Ausbruche  sind  also  durch  Sublimation  ge- 
bildet beobachtet,  abgesehen  von 

Eisenglanz  und  Magneteisen, 
Leodt:  No.  2,  6,  16,  17,  20,  21,  22,  23,  27,  28. 
Aogit:  No.  1,  2,  3,   7,   17,  18,  20,  21,  22,  23,  24,  25,  26, 

28,  29. 
Hornblende:  No.  3,  4,  5,  6,  7,  11,  20,  22,  23,  25,  27. 
Glimmer:  No.  4,  6,  7,  11,  12,  16,  32,  33. 
Sodalit:  No.  9,  10,  11,  12,  22,  23. 
Mikrosommit:  No.  8,  19,  21,  23,  29,  30,  31. 
Cavolinit:  No.  1,  13,  14,  15. 
Granat:  No.  1,  5,  7,  8. 
Sanidin?  No.  18. 
Idokras?  No.  1. 

Mit  einem  gewissen  Widerstreben  spricht  Scacchi  die  An- 
sicht aus,  dass  der  Leucit  polysymmetrisch,  regulär  und  qua- 
dratisch sei,  dass  durch  Umänderung  aus  dem  regulären  Leucit 
quadratischer  Leucit  entstehe.  Zu  dieser  Ansicht  fuhren  ihn 
namentlich  die  Beobachtungen  in  Bombe  No.  1. 

Die  nach  vom  Rath  zum  quadratischen  System  gehörigen 
Leacite  stammen  aus  Drusen  der  Kalksteine  der  Somma, 
sind  durchsichtig  und  haben  glänzende  Flächen.  Da  die  an 
ihnen  gemessenen  Winkel  den  am  Leucitoeder  des  regulären 
Systems  vorkommenden  so  nahe  liegen,  so  kann  man  sie  durch 
Polysymmetrie  aus  dem  regulären  System  ableiten  oder  mit 
Anderen   Worten,    es  giebt   v^ahrscheinlich   reguläre   Krystall« 
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TOD  derselben  cbemiBcfaen  ZoBamiuenaetiiiiig.  Du  VorhaDdeo' 
■eio  derselben  iat  nicbt  leicht  cu  beweisen ,  dft  dif  in  den 
Laven  enthaltenen,  der  Voraussetzung  nach  regulären  Leucile 
selten  spiegelnde  Flächen  haben  und  nie  so  glaniend  sind, 
dass  sie  genaue  goniomctriache  Messungen  gestatten.  Die 
gliniendsten  Krystalle  sind  die  losen,  1845  und  bisweilea 
aucb  später  vom  Vesuv  aasgeworfenen.  Sie  sind  reichlicb 
erbsengross,  spiegelg  auf  den  fast  genau  glcichausgedehntcn 
Flächen  binreichead  und  zeigen  nicht,  wie  die  Lencite  ans  den 
•Sommakalken ,  Zwillingabildung ,  aber  sie  haben  nicht  gsu 
ebene  Flächen.  Trotzdem  wurden  an  einem  solchen  Kryatalla 
die  Winkel  und  sämoitliche  24  Kanten  gemesseu,  welche  die 
oktaSdrischen  and  syni  metrischen  Ecken  verbinden.  Die  Nei- 
gung beträgt  beim  Leucitoüder  131°  48'.  Aus  der  Schwan- 
kung zwiacben  130°  57'  und  134°  15',  fast  wie  bei  den  zun 
quadratischen  System  gerechneten  LenCiLen,  und  ans  der  Tar- 
tbeilnng  der  schwankenden  Winkel  am  Kryatall  folgt,  dass  ihre 
Verschiedenheit  nicht  veracbiedeneii  Ekken  entapricbt,  wie  bis 
bei  einem  quadratischen  Kristall  vorhanden  sein  müasten,  aoa- 
dern  von  Potyedrie  der  Flächen  herrührt.  Die  Wabrscheinlicb- 
keit,  daas  der  gemeesen^  Eryalall  zum  regulären  System  ge- 
bort, ist  viel  grösser  als  die,  dasa  er  quadratisch  sei,  wenn 
aocb  die  UnvoUkonmienheit  des  KrysIallcB  keine  ganz  siclieren 
Schlüsse  erlaubt. 
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rläiige  Notiiei  aber  die  bei  den  Vesayaasbnich^ 
1872^  gefiindeMM  Mineralien  von  Herrn  Scacchi, 

iconto  d.  R.  Accad.  d.  scienze  fisicbe  e  matctnatiche  di  Napoli. 

Fase.  10.  October  187*2. 

Im  Auszuge  milgeiheilt  von  Herrn  J.  Roth. 

Bomben  des  letzten  Auabraches,  die  aus  zweifellos 
gebildeten  Gesteinen  bestehen  und  mit  neuer  Lava  um- 
nd,  finden  sich  oft  rothe,  zerAiessliche,  ein-  und  ein- 
[rystalle,  Erythrosiderit.  Sie  bestehen  aus  Chlorkalium, 
ilorid  und  Wasser  nach  der  Formel  2KaCl-|-  Fe'' Cl* 
Zum  Kremesit,  Kenngott,  NH*  Cl  +  K  Cl  +  Fe'  Cl' 

gehören  vielleicht  einige  rothe  Sublimate,  die  sich 
lalmiak  auf  Schlacken  der  Lava  von  S.  Sebastiano  be- 

lorocalcit.  In  den  Bomben  des  letzten  Ausbruches  ist 
Icinm  häufig.  Eine  sehr  grosse,  auf  der  Lava  bis  nach 
di  Somma  fortgeführte  Bombe  enthält  viele  etwas  durch- 
,  bisweilen  violettgefleckte,  sehr  zerfliessliche,  grossten. 
US  Chlorcalcium  bestehende  Krystalle,  welche  entweder 
lachen  oder  daneben  Oktaeder-  oder  Rhombeudode- 
ächcn  zeigen.  Die  Analyse  dieser  Krystalle  ergab 
^Ct.  Chlorcalcium,  der  Rest  bestand  aus  Chloriden  von 
,  Natrium  und  Mangan.  Wasserfreies  Chlorcalcium 
lormangan,  die  man  nicht  in  kunstlichen  Krystallen 
sind  also  isomorph  mit  Chlorkalium  und  Chlornatrium, 
i  diesem  Ausbruche  hat  sich,  wie  auch  bei  früheren, 
len  Emanationen  des  Vesuvs  freier  Fluorwasserstoff 
n.  Die  durch  die  Fumarolen  zersetzten  und  stark 
alzsäure  riechenden  Schlacken  hauchen  neben  der  Salz- 
fast  immer  auch  Flusssäure  aus.  Legt  man  diese 
en  in  verschlossene  Gläser  und  stellt  daneben  in  Uhr- 
Kalikarbonat  auf,   so   findet  man  in  wenig  Tagen  die 
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die    Glasgefiisse    corrodirt   nnd    das   Karbaoat   tnm   gros: 
Tbeil  in  Chlor-  und  FlDorkaliau)  umgenandelt, 

CupromagneBit  (CuO,  MgO)  S0'  +  7aq.  Für  sich  l 
Kapfervitriol  nicht  mit  7  Atomen  Wasser  ktystallisiren, 
die  enlspreobondcn  Magnesia-,  Zink-,  Nicitel-,  £is«n-,  Manj 
and  Cobalt-Salzc,  aber  wenn  er  sich  in  Lösang  neben  ei 
dieser  6  Salze  befindet,  so  kryatallisirt  er,  mit  ihnen  in 
bestimmten  Mengen  gemischt  mit  7  Atomen  Wasser.  Die 
erstgenannten  Sntphate  sind  isomorph  und  orthogonal, 
übrigen  isomorph  nod  monoklin.  Die  für  sich  orthogoo 
Snlphate  von  Magnesia,  Zinit  und  Nicket  geben  aber  gemi 
mit  Knj)fervitriol  monoklinc,  dem  Eisenvitriol  isomoi 
Krystalle.  Blaugraue  Krusten  ans  Kupfervitriol  gemischt 
Magnesiasniphat  liefern  bei  der  AaBösung  blangrnne, 
Eisenvitriol  isomorphe ,  aus  ^ulphaten  von  Magnesia 
Knpferoxyd  mit  7  Atomen  Wasser  bestehende  Krystalie 
Cnpromagnesil.*} 

Salmiak  fand  sich  reichlich  aof  den  Laven  von  1868 
anf  denen  des  letzten  Ausbruchs.  Ausser  Würfel-,  OktaSi 
Rbombendodekaeder  -  und  LencitoEder flächen  sind  auch 
des  AchtundvieTzigfiäcbners  (321)  vorgekommen.  Die  oft 
obachtete  gelbe  Färbung  der  Kristalle  rührt,  wenn  nicht 
Eisencblorid ,  von  einem  basischen  Eisenchlorid  her,  n 
scheinlich  Fe'  Ol*,  -f  Fe'  0". 

Die  unter  den  Sublimaten  erwähnten  Mikrosommitkrys 
sind  in  verdünnten  Sänreri  JÖslicb  und  enthalte»  noaser  Ki' 
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Ueber  die  Sjstenatik  der  Gesteinslekre  ud  die 
EiBiimlog  der  genengtei  Sililiatgesteine.  *) 

Von  Herrn   H.  Vogelsang  in  Delit. 

Der  Mangel  an  einheitlicUer  Sjstematik    in    der  Petrogra- 

wird  so  allgemein  gefühlt,  dass  ein  Versach  in  dieser 
tang  Besserung  anzubahnen,  schwerlich  einer  besonderen 
tfertigang  bedarf.  Eine  Kritik  des  Bestehenden  und  ein 
rischer  Ruckblick  auf  die  früheren  Bestrebungen  ist  für 
Kundigen  nicht  nothig,  man  darf  getrost  anf  die  Ueber- 
iDg  bauen,  dass  ein  fruchtbares  Zusammenwirken  und 
iDtlich  eine  erfolgreiche,  den  Lehrer  wie  den  Schuler 
imässig  befriedigende  Lehrthätigkeit  auf  diesem  Gebiete 
I  die  herrschende  Unsicherheit  der  Systematik  sehr  we- 
ich erschwert  wird.  Es  ist  dabei,  wenn  man  will,  eine 
*eiche  Wahrheit,  dass  es  an  guten  Grundsätzen  nicht 
itlxch    gefehlt  hat,    aber   es  ist  auch  nicht    zu  verkennen, 

diese  Grundsatze  in  bestimmter,  einheitlicher  und  con- 
SDter  Weise  bisher  nicht  zur  Anwendung  gekommen  sind. 
Grond  oder  die  Grunde  hierfür  sind  ohne  Zweifel  vor- 
ch  in  sachlichen  Schwierigkeiten  zu  suchen ;  und  ich  glaube, 

in  dieser  Hinsicht  namentlich  zwei  Umstände  besonders 
etracht  kompien. 

Zanächst  ist  es  bei  der  Petrographie  viel  schwieriger  als 
jeder  anderen  naturwissenschaftlichen  Disciplin,  die  that- 
liche  Anschauung  und  Erfahrung  zu  sammeln,  welche  die 
wendige   Grundlage  jeder  Systematik  bilden  muss.      Erst 

verhältnissmässig  kurzer  Zeit  ist  der  hohe  Werth  eines 
dlichen  beschreibenden  Studiums  der  Felsarten  allgemein 
kannt;   die  objectiven  Hulfsmittel  sind  demgemäss  durch- 


*)  Der  erste  Theil  dieser  Abhandlung  wurde  anf  der  diesjährigen 
amralnng  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Bonn  zum  Vor- 
gebracht. 
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weg  DDCh  mangelhart,  and  es  fehlt  weniger  der  gaU  WiU 
die  richtige  Gelegenheit,  dieselbea  la  vervollständigen, 
es  versucht  hat,  eine  einigermassen  ausreicfaeodc  peti 
phiscbe  Sammlung  xnsammen  ku  bringen,  der  weiss  aaeli 
schwer  es  hält,  etw»  nur  tausend  verschiedene  Vorkoma 
darin  vertreten  zu  sehen ;  diese  Zahl  ist  eine  sehr  boscbci 
wenn  wir  nur  den  geologisch  bekannten  Thei)  der  En 
fläche  in  Betracht  liehen,  sie  wird  zur  verschwiadend  kli 
wenn  wir  unsere  Anspräche  und  Wünsche  dem  Gcmsib 
des  Planeten  gegenüber  stellen.  Die  einielnen  Vorkomii 
die  individualisirten  Massen  sind  aber  die  natürlicben 
gangspunkte  für  alle  petrogrnphiaclien  Studien  und  Syst« 

Die  Aufgabe  einer  geordneten  Pelrographie  ist  weil 
suchen  als  in  der  Untersuchung  und  Benennung  von  I 
stücken.  Dns  eigentlich  geolngische  Ziel  ist  die  ChorakU 
der  Massen  und  diese  kann  nur  durch  ein  eingeheadei 
dium  der  Vorkommnisse  nn  Ort  und  Stelle  gewonnen  wi 
Eine  umfitssende  geologische  Erfahrung  dieser  Art  wirJ 
der  Xalur  der  Sache  nach  stets  nur  verhältnissmässig  Wt 
erreichbar  sein. 

Das  zweite  Hinderniss,  welches  überwunden  « 
masBte,  bevor  eine  genügende  Systematik  in  Stande  km 
konnte,  lag  in  der  unvollkommenen  Unters ucbnngsmethwl 
Petrographie.  Es  kann  nicht  bestritten  werden,  dass  die 
mische  Analyse    in  ihrer    allgemeinen  Verwendung   und 
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k  der  VervoUkommoang  bedarf,  so  schwer  es  auch  halten 
I,  die  sabjective  Erfahrung  ond  Ueberxeagung  in  die  For- 
I  einer  einfachen,  entscheidenden  Diagnose  za  bringen, 
iber  ist  doch  nicht  wohl  ein  Zweifel  möglich,  dass  in  der 
croskopischen  Untersuchung,  in  Verbindung  mit  der  che- 
lehen  Analyse  der  Gesteine  schon  jetzt  ein  ausreichendes 
lel  geboten  ist,  um  die  wichtigsten  Fragen  über  die  mine- 
isehe  Natur  und  den  Entwickeinngszustand  der  Bestand- 
De  sa  beruhigendem  Abschlnss  zu  bringen. 
Der  grosse  Gewinn,  welcher  für  die  yiTissenschaft  in  die- 
Verbesserung  der  Bestimmungsmittel  gelegen  ist,  muss  in 
*  That  viel  weniger  in  einzelnen  wichtigen  Entdeckungen 
ncht  werden,  deren  hohen  Werth  ich  übrigens  gewiss  nicht 
kleinem  will,  als  vielmehr  in  der  grosseren  Zuversicht,  in 

■  erhöhten  Vertrauen  in  die  eigenen  wie  in  fremde  Arbei- 
I,  in  dem  Bewusstsein  eines  gegenseitigen  Verständnisses, 
Mes  die  Möglichkeit  eröffnet,  die  Resultate  wie  die  Zweifel 
I  Bedenken  freimuthig  auszutauschen  und  so  durch  cinheit- 
ke  Arbeit  den  gemeinsamen  Fortschritt  zu  beschleunigen. 

Wenn   somit  in   der  gegenwärtigen  Untersuchungsmethode 
ba  eine  befriedigende  Grundlage  für  die  Systematik  gewon- 

■  ist,  so  kommt  uns  andererseits  noch  der  allgemeine  Fort- 
Wtt  la  Gute,  welcher  darin  gelegen  ist,  dass  wir  ein  System 
iht  mehr  als  den  höchsten  unveränderlichen  Ausdruck  der 
■lenacbaft  betrachten  und  verehren,  dem  jede  snbjective 
lieht  haldigen  oder  geopfert  werden  müsse.  Wir  leben  der 
ksneugnng,  dass  das  System  um  der  Wissenschaft,  nicht 
Wissenschaft  um  des  Systemes  willen  da  ist,  und  verlangen 
icfafit  nichts  weiter,  als  eine  einfache  übersichtliche  Ein- 
long  des  Stoffes,  deren  Werth  win  eigentlich  am  besten  in 
Schale  nach  der  Anregung  und  Befriedigung  der  Lernenden 
Basen  können.  Eine  andere  Bedeutung  ist  zwar  von  den 
ndern  der  besten  naturwissenschaftlichen  Systeme  niemals 
dieselben  in  Anspruch  genommen,  aber  sie  ist  unleugbar 
I  darin  gesucht  oder  darein  gelegt  worden,  und  speciell 
die  Petrographie  oder  vielleicht  für  die  Geologie  im  All- 
«inen  ist  es  nicht  überfliissig,  hierauf  hinzuweisen,  denn 
ftt  eine  bedauernswerthe  Thatsache,  dass  jene  einfache  ob- 
Te  Auffassung  des  Systems  gerade  in  dieser  Wissenschaft 
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Doch    nicht    cor    Durchbildung    and    ftllgemeineo   Anerk 
gelangen  koDDte. 

Wenn  ich  also  im  Folgenden  die  Ornndgätie  a 
Entwurf  einer  KlasBification  der  Oesteine  behandele,  io  i 
ich  vor  Aljem,  dasa  man  in  meinen  Ansichten  zunie 
Vorschläge  erblicken  möge,  die  ich  nebst  ihrer  nilie 
gründung  der  freien  Diskussion  anheimgebe,  überieag 
Hanchea  daran  tu  tadeln ,  eu  verbessern  nad  so  ven 
digen  ist.  Ale  eine  Empfehlung  will  ich  nur  die  Mit 
voranachicken,  dasi  ich  bereits  seit  mehreren  Jahn 
diesen  Grundaätien  unterrichtet,  und  auch  eine  petrogn 
Sammlung  demgemäss  geordnet  habe,  und  dass  es  mir 
als  ob  in  der  That  ein  rascheres  Erfassen  und  setbBi 
Beherrschen  des  Stoffes  seitens  der  Schüler  und  eine  1 
bequemere  u;id,  ich  darf  auch  wohl  sagen,  aufrichtig 
baodlung  der  Petrographie  für  den  Lehrer  damit  ge 
sei.  Dass  meine  Vorschläge  keine  wesentlich  neuen  ar 
liehen  Gedanken  enthalten,  versteht  sich  eigentlich  von 
denn  das  Sjstem  soll  nur  ein  Reflex  allgemein  ei 
Wahrheiten  sein,  und  je  mehr  es  mir  gelungen  wäre,  j 
es  sich  hernasstellen  würde,  dass  ich  mit  meinen  G< 
vielleicht  nur  eine  vielfach  verbreitete,  bewusste  ode 
WQsate  Stimmung  zum  Ausdruck  gebracht  habe,  um  so 
würde  der  Erfolg  dieses  Versuches  sein,  um  so  be^ 
und  dauerhafter  der  Gewinn  für  die  Wissenschaft  sein. 
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ider  oder  voDigstens  aU  die  sich  verschlingenden  Tenta- 
I  des  grossen  Erdindividuunis  darstellen.  Erste  Forderung 
lie  substantielle  Erklärung,  die  phjsikalisch-chemiscbe  Be- 
eibung,  die  Erforschung  der  mineralischen  Constitution  der 
teine,  aber  mindestens  ebenso  wichtig  ist  die  formelle 
ikteristik  der  Massen,  und  eine  geordnete  Petrographie 
I  and  darf  nicht  daran  denken ,  die  Lagerungs-  und  Ver- 
Iverhältnisse,  die  geognostische  Beschreibung  der  einzelnen 
commnisse  von  ihrer  Aufgabe  auszuschliessen.  Denn  nur 
diesem  Wege  können  wir  in  rationeller  Weise  dem  allge- 
len  Ziele,  einer  systematischen  Karakteristik  des  Gesammt- 
iers ans  nähern.  Wenn  man  die  Karakteristik  der  Massen 
wesentliche  Aufgabe  der  Gesteinslehre  anerkennt,  so  er- 
l  sich  von  selbst  die  Beantwortung  der  Frage,  was  ist 
onserem  Gebiete  Hauptsache,  was  ist  Nebensache?  Die 
eatang  des  Gegenstandes  steht  eben  zum  Volumen  der 
san  in  geradem  Verhältnisse.  Nun  ist  es  aber  eine  sehr 
ehtigfe  Forderung,  die  man  an  jede  Klassifikation  zu  stellen 
obnt  ist,  wenn  man  verlangt,  dass  sie  den  Unterschied 
ichen  Hauptsachen  und  Nebensachen  deutlich  zum  Aus- 
;k  bringt,  und  um  so  grosseren  Nachdruck  muss  man  auf 
e  Forderung  legen,  je  schärfer  sich  in  der  Natur  der 
ge   ein  solcher  Unterschied    hervorhebt.      Es    handelt  sich 

allerdings  um  quantitative  Unterschiede,  die  sehwerlich 
Ji  Messen«  und  Wägen  festzustellen,  sondern  schliesslich 
I  subjektiven  Ermessen  anheimzugeben  sind,  und  eine  be- 
ugende allgemeine  Uebereinkunft  wäre  gewiss  kaum  zu 
liehen,  wenn  sich  jener  Unterschied  weniger  deutlich  in  der 
ar  ausgeprägt  hätte.      In  dieser  Hinsicht  bleibt  jedoch  bei 

Gesteinsmassen  kaum  ein  Zweifel  übrig.  Bei  den  soge- 
nten  untergeordneten  Vorkommnissen,  bei  den  Contakt- 
tcinen  u.  s.  w.  ist  es  aber  zunächst  viel  wichtiger,  diese 
»rordnung,  diese  Abhängigkeit  in  dem  Systeme  wiederzu- 
leo,  als  allenfalls  die  Zahl  der  bekannten  Miueralcombina- 
len  um  eine  neue  vermehrt  zu  sehen. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Bedeutung  der  Mas- 
I  bei  der  Abgrenzung  und  Karakteristik  der  Gesteine  vielfach 
i  dem  Auge  verloren  ist,  dass  zuweilen  mehr  äusserliche, 
illige  Umstände  als  wissenschaftliche  Grundsätze  dabei  be- 
richtigt worden  sind. 
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Id  der  Nahe  der  Zinoerztageratättpri  des  Sächaiacl 
mischen  Erigebirgeg  tritt  bekanntKch  der  Feldspatli  « 
Granit  gani  luräck,  und  das  Aggregat  von  Qaart  and 
mer  hat  der  dortige  Bergmann  —  nicht  wegen  seiaer 
tbümlichen  Constitatioo ,  sondern  einfach  »Is  gnuiei 
gestein  der  Erzlagerstätten  —  mit  dem  Namen  Gi 
belegt.  Mit  dem  besonderen  Namen  erhielt  dieses  ( 
gestein  eine  gewisse  Selbstäiidigkeit,  and  gerade  seine 
beit  verleibt  demselben,  namentlich  in  den  Angen  dai 
gers,  eine  hervorragende  Bedeutung;  wollte  man  ab« 
Selbständigkeit  in  dem  System  in  der  Art  anerkenoM 
man  den  Greisen  etwa  mit  dem  Granit  anf  gleiche  Stnfa 
so  würde  dadurch  die  Bedeutung  dor  Massen  verdankt 
die  richtige  Einsicht  in  dio  Verband-  und  Abbängigkcil 
bältnisse  iwiscben  jenen  Gesteinen  gewiss  nicht  er) 
werden. 

Das  interessante  Aggregnt  von  Hornblende  nnd  A 
welches  als  Kugeldiorit  von  Corsika,  oder  neuerdisg 
der  Bezeichnung  Corsit  aufgeführt  wird,  verdankt  sein  Re 
seine  Analj'sen  und  seine  zabireichen  Abbildnogen  ohne 
zunächst  seiner  ästhetischen  Wirkung.  Das  Gestein  fioi 
bekanntlich  in  der  Nähe  von  Sartene  auf  Coreika, 
dort  in  ganz  cigenthämlicher  Weise,  wahrscheinlich  dch 
förmig,  sondern  in  rings  umgrenzten  Massen  als  d 
EiuBchlüsse    dem    Granit    eingebettet.      Möglich  ^    dasa 
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I.,  weil  sie  sich  so  leicht  dem  allgemeinen  Schema  ein- 
,  ein  Plätzchen  im  Systeme  eiogeraumt  wird,  aber  zugleich 
letzteres  doch  s<)  eingerichtet  sein,  dass  die  untergeord- 
Bedeutung  jener  Massen  darin  gebobrend  hervorgehoben 
•n  kann.  So  lassen  sich  noch  eine  Reihe  von  Mineral- 
naiionen  auffuhren,  die  nnr  in  einzelnen  und  untergeord- 
Vorkommnissen  bekannt  sind;  ich  erinnere  nur  an  den 
oitgneiss,  den  Eklogit,  den  Topasfels;  auch  der  Lherzo- 
'ird  noch  dahin  zu  rechnen  sein.  Unter  den  einfachen 
inen  finden  sich  ebenfalls  manche  Beispiele;  dasjenige 
tn  bringt  die  Natur  nicht  wahrheitsgetreu  zum  Ausdruck, 
ilchem  der  Flussspath  und  Kryolith,  der  Stassfurtit  und 
BTSpath  auf  gleicher  Linie  mit  dem  Kalkstein  und  Stein- 
in welchem  der  SkapoHthfels,  der  Epidosit  und  Erlanfels 
Qaarzii  and  Serpentin  gleichstehen. 
[ch  hoffe  nicht  missverstanden  zu  werden;  ich  will  von 
snigen,  was  wir  über  die  erwähnten  Vorkommnisse  wissen 
erforschen  können ,  kein  Jota  unterdrucken ,  ich  will  sie 
]urchaas  nicht  aus  der  Gesteinslehre  verbannen,  aber  ich 
che,  dass  der  Unterschied  zwischen  denjenigen  Felsarten, 
le  in  mächtigen  Ablagerungen  vielorts  sich  wiederfinden, 
len  vereinzelten  untergeordneten  Vorkommnissen  auch  in 
Sjstem  zar  Anschannng  gebracht  werde.  Dies  kann  aber 
wirksamsten  dadurch  geschehen,  dass  das  allgemeine 
;ip  der  Klassifikation  zunächst  nur  die  massenhaft  ver- 
3ten  Gesteine  berncksichtigt ,  dass  die  fremdartigen  nnter- 
Ineten  Massen  eben  auch  gewissermassen  nur  als  Anhang 
Bten,  and  zwar  da,  wo  sie  der  Analogie  gemäss  am  we- 
en   fremd  erscheinen. 

£8  entsteht  nun  die  Frage:  wie  mnss  das  petrographische 
am  eingerichtet  sein,  damit  sich  der  Stoff  und  das  Ziel 
Ibissen  Schaft,  die  substantielle  und  formelle  Karakteristik 
Gesteinsmassen  sowohl  dem  Forscher  als  nicht  minder 
Lehrling  in  der  Wissenschaft  in  anregender,  einfacher  und 
sichtlicher  Form  darstelle?  Ich  glaube,  man  kann  hierauf 
>esten  folgende  Antwort  geben: 

För  die  generelle  Charakteristik  und  Benennung  der 
eine  muss  die  mineralische  Natur,  d.  h.  die  chemische 
immensctzung  und  der  Entwickelnngsznstand  der  Bestand- 
e  einzig  und  allein  maassgebend  sein;  die  speci fischen 
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EigenscbarteD,  die  individualisirenden  Attribute  aber  sachi 
ganz  vorzuglich  in  dea  geognostiscben,  d.  h.  in  den  Lageraogt- 
und  Allersverhältnissen  der  ciazelnen  Vorkommiiisee. 

Manchem  wird  vielleicht,  und  das  wäre  mir  »ehr  erwnnachl, 
dieser  Rerormvorachlag  wie  ein  langst  anerkannter  Grandsali 
vorkommen,  und  ich  glaube  wirklich,  man  könato  deueetben 
aas  den  verschiedenen  Einleitungen  und  AbhandluDgeo,  welche 
diesen  Gegenstand  berühren,  mehr  als  einmal  gedruckt  beraaj- 
finden;  ich  werde  aber  auch  darzuthun  versuchen,  uud  ich 
glanbe,  es  wird  auch  von  vorn  herein  ein  allgemeiner  Zweif«! 
darüber  nicht  bestehen,  dass  die  obigen  Sätie  eine  gewissen- 
harte Anwendung,  eine  conscquente  Durchruhruug  in  der  Syalt- 
matik  bisher  nicht  gefunden  haben.  Nun  will  ich  hier  ebeoio 
wenig  wie  im  socialen  Leben   aus  der  Consequenz   ohne  Wei- 


teres eine  Tugend 
führt,  daas  man  a.v 
Petrographie  atudi 
Werke,  dann  bin 
Uenkvermogen  fiii 
bringen. 

Wir  hab. 


lachen,  wenu  aber  die  Consequenz  dl» 
einem  dünnen  Buche  leichter  und  besser 
n  kann ,  als  aus  einem  bünderelchco 
;h  doch  sehr  geneigt,  mein  geaammtei 
diesen    guten    Zweck    in    AnwenduDg  td 


also  . 


1  behandeln: 


1)  die  generelle  Charakteristik, 

2)  die  specifischen  Eigenschaften,    oder  die  Individna- 
liairung  der  Massen. 

Dass     für    die    generelle    Charakteristik    die    mineralieeb« 
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gebracht  werden,  und  dies  iBt  our  in  der  Weise  ausfuhrbar, 
Aass  man  das  wirklich  Specielle  oder  Individuelle  dem  Gene- 
rellen gegenüberstellt;  mit  anderen  Worten,  die  Aufzählung  und 
beschreibende  Charakteristik  der  einzelnen  Vorkommnisse  muss 
in  die  Systematik  aufgenommen  werden.  Diese  wichtige  Re- 
form in  der  bisherigen  Behandlung  der  Petrographie  möge 
vorläufig  nur  angedeutet  werden ,  sie  findet  besser  weiterhin 
ihre  ausführliche  Begründung. 

Es  ist  eine  andere  Forderung,  welche  hier  zunächst  auf- 
gestellt und  erwogen  werden  soll,  weil  sie  sich  aus  dem  eben 
ausgesprochenen  Grundsatz  ebenfalls  mit  Npthwendigkeit  ab- 
leitet, die  Forderung,  dass  das  geologische  Alter  der  Massen 
bei  der  generellen  Charakteristik  und  Reihung  der  Gesteine 
nicht  ferner  an  erster  Stelle  in  Betracht  kommen  möge.  Hier 
sitzt  recht  eigentlich  der  Knoten,  der  die  Verwirrung  in  der 
Systematik  fest  zusammenhält,  und  nach  dessen  Lüftung  sich 
die  Fäden  hoffentlich  sehr  einfach  auseinander  nehmen  lassen. 
Und  doch  ist  es  wahrlich  eine  leichte  Arbeit,  dieser  Reform 
das  Wort  zu  reden,  und  das  Unlogische  und  Unpraktische  der 
herrschenden  Systeme  darzuthun. 

Dass  es  unlogisch  ist,  dass  die  Einheit  des  Frincips  da- 
durch gebrochen  wird ,  wenn  mau  einen  rein  theoretischen, 
genetischen  Gesichtspunkt,  wie  die  Altersbestimmung  ist,  ne- 
ben den  einfach  äusserlichen  unzweifelbaren  Kennzeichen  als 
faktisch  gleichberechtigtes  Princip  in  das  System  einführt, 
dies  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Ausführung  und  Illustration. 
Es  ist  mir  immer  vorgekommen,  als  ob  die  Petrographen  in 
dieser  Beziehung  ihr  fühlendes  Gewissen  dadurch  hätten  zum 
Schweigen  bringen  wollen,  dass  sie  die  ungleich-alterigen,  aber 
mineralisch  gleichartigen  Gesteine  nun  auch  möglichst  weit 
durch  Abschnitte  und  Bände  auseinander  gerückt  und  die  ein- 
fache Uebereinstimmung  der  mineralischen  Constitution  durch 
alle  erdenklichen  stylistischen  Künste  verdunkelt  hätten,  um 
oor  jene  unglückliche  Vermischung  der  Principien  faktisch 
aufrecht  erhalten  zu  können.  Indessen,  —  „was  kein  Verstand 
der  Verständigen  sieht,  das  ahnet  in  Einfalt  ein  kindlich  Ge- 
loüth.^  Es  sollte  mich  doch  wundern,  wenn  nicht  den  meisten 
Docenten  der  Petrographie  der  Fall  bekannt  wäre ,  dass  ein 
Student  harmlos  mit  ein  Paar  Handstücken  von  Quarzporphyr 
und  Rhyolith ,  oder  von  Melapbyr  und  Basalt  oder  von  Diorit 
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und  Gränsteintracbyt  berantritt,  und  bittet,  man  möge  ihm  dock 
gätigHt  den  UiUeracbied  zwischen  den  betreffenden  Slück«n  kl« 

machen.  Und  wenn  mau  ihm  dnnu  Ton  AUeraverhültnisseii 
epricbt  und  dergleichen,  dann  bekommt  er  eutweder  eine  solche 
lieilige  Scheu  vor  den  Stücken,  dass  er  sie  in  Zukunft  du  (äi 
alle  Mal  in  Ruhe  und  Friedan  lässt,  oder  er  versenkt  sieb 
gehörig  in  die  Sache,  und  dann  hat  er  ganz  sicher  die  Absicbl 
und  auch  entschiedene  Anlage  —  demnächst  Professor  la 
werden.  Scherz  bei  Seite,  in  solchem  Vorgänge  kurarat  das 
Verkehrte,  ich  mochte  sagen  das  Sündhafte  eines  zweiköpfigen 


Sy.K 

luüas 


twischec 


\m  besten  zum  Ausdruck.  Der  junge  IVIaun  hat  ge- 
herrschenden Systematik  ein  Recht,  lu  verlangen, 
der  Unterscliied  zwischen  Quarzporpbjr  und  Rhyo- 
rselben  Weise  demonstrirL  w«rda,  wie  der  Unterschied 
Granit  und  Gabbro,  zwischen  Fhonolith  und  Basall 
□.  s.  w.  Es  rauss  eine  Eiutheiluug  geben,  und  sufern  sie 
nicht  besteht,  muss  sie  geschall'en  werden,  nach  welcher  eine 
generelle  Charakteristik  und  Benennung  der  <>esteine  ebenso 
gut  an  normalen  Haudstiickeu  oder  an  Geschieben  möglich  ist, 
die  fern  von  der  ursprünglichen  Lagerstätte  angelrofteu  wer- 
den, wie  an  Ort  und  Stelle  der  anstehenden  Gestein smasseu. 
Die  praktischen  Rücksichten  mÜsscu  vorwiegen  in  der  Sysl«- 
malik,  zumal  wenn  die  theoretischen  Gesichtspunkte  an  sich 
so  unbestimmt  und  wechselnd  sind,  wie  es  in  dieser  Truge  dei 
Fall    ist.      Wie  schwierig    ist    es    nicht  bei    den    meisten  Vor- 
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lataachen  besser  entsprechend  zum  Ausdruck  bringen  als  in 
t  Petrographie ;  ein  einfaches  durchgreifendes  Verbältniss 
ritehen  der  mineralischen  Constitution  der  Eruptivgesteine 
d  dem  geologischen  Alter  der  sedimentären  Formationen  ist 
wiesenermasssen  nicht  vorhanden,  und  wenn  nun  auch  go- 
;Sie  noch  ciemlich  unbestimmte  Beziehungen  in  dieser  Hin- 
■ht  bestehen ,  und  wenn  auch  die  theoretische  Wichtigkeit 
Bier  Beziehungen  für  die  Eutwickelungsgeschichte  unseres 
ttneten  keineswegs  geleugnet  werden  kann,  ist  es  nicht 
•D80  wichtig  und  werthvoll,  das  Einheitliche  des  Stoffes  in 
r Mannigfaltigkeit  dieser Entwickelung  streng  hervorzuheben? 
Ine  Frage  hat  man  bei  der  Anordnung  der  massigen  Ge- 
line  in  sehr  ehrenwerthem  Streben  stets  auf  eine  Analogie 
k  der  chronologischen  Ordnung  der  Formationslehre  los- 
•teoert,  aber  die  thatsächlichen  Erfahrungen  durften  diesen 
hg  doch  wohl  ziemlich  verlegt  haben,  und  wäre  er  selbst 
iglich,  80  wäre  er  deshalb  allein  noch  nicht  empfehlenswerth. 
I  wäre  ungefähr  gleichbedeutend,  wenn  man  die  Abgrenzung 
r  geologischen  Formationen  auch  zur  Grundlage  für  die  all- 
iMine  Systematik  des  Thier-  und  Pflanzenreiches  machen 
lUte.  Zur  Unterscheidung  und  Charakteristik  der  sedimen- 
im  Schichtenfolgen  wird  die  abweichende  Entwicklung  des 
gMiischen  Lebens  zu  verschiedenen  Zeiten  an  verschiedenen 
elen  stets  die  geeignetste  Handhabe  bieten ,  und  die  fremd- 
esten Formen,  welche  nur  geringmächtige  Zonen  erfüllen, 
H'en  also  nur  ein  kurzes  geologisches  Dasein  vergönnt  war, 
bd  in  dieser  Hinsicht  am  besten  zu  verwerthen;  was  aber 
I  allgemeine  Charakteristik  und  die  Entwicklungsgeschichte 
V  Organismen  betrifft,  so  ist  der  Zweifel  wohl  gestattet,  ob 
aea  berechtigte  geologische  Interesse  der  richtigen  Auffassung 
i#  Behandlung  dieses  wichtigen  Problemes  mehr  genützt  als 
•ehadet  hat.  Wie  dem  auch  sei ,  die  Beziehungen,  welche 
ritehen  den  sedimentären  Formationen  und  den  krystalli- 
■ehen  Massengesteinen  bestehen,  dürfen,  soweit  sie  vorhan- 
il^  nicht  geläugnet  werden. 

Es  ist  gewiss  eine  höchst  bemerkenswerthe  Thatsache, 
nn  in  den  älteren  geologischen  Perioden  die  sauren  quarz- 
hrenden  Eruptivgesteine  unvergleichlich  häufiger  hervortreten 
i  in  jüngerer  Zeit,  wenn  z.  B.  die  älteren  Quarzporpbyre 
HS    vorzüglich    während   oder  bald   nach   der  Ablagerung  der 
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Stuinkohlenforiuation  zum  Durchbrach  gekommen  sind;  ■ 
ist  es  weniger  wichtig  darauf  bintuweisen,  dass  gam  dieid 
quarzreichen  Eruptivgesteine,  wenn  auch  vielleicht  in  mii 
volumiaosen  Masseu,  und  nicht  so  viel  verbreite  t ,  sich  A 
auch  an  nicht  wenigen  Punkten  in  den  jüngeren  und  jängi 
Formationen  wiederfinden? 

Wie  weit  Bind  wir  überdies,  wenn  wir  den  HatiM 
Strenger  Kritik  anlegen  wollen,  wie  weit  sind  wir  daroit 
fernt,  das  Phänomen  in  obiger  Fassung  als  unumslÖMfi 
Wahrheit  hinstellen  lu  dürfen  1  Wie  klein  ist  nicht  im  1 
hältniss  zur  Gesammtoberfläcbe  unseres  Planeten  du  Bs 
achtungsgebiet,  welches  unseren  generellen  Folgerung« 
Grundlage  dicnti  Und  wenn  wir  weiter  gehen  wollen,  i 
beweist  uns,  ünss  jene  Gesteine  in  frübereu  Perioden  wiiW 
in  grosserer  Zahl  zur  Oberfläche  durchgedrungen,  disi 
nicht  vielmehr  durch  Erosion  Lervorgetreteu ,  und  in  dca  ■ 
reo  Furroalionen  etwa  nur  deshalb  Läufiger  sind,  «cU  nsl 
Fortschrilt  säcularer  Hebungen  und  Erosionen  dort  tiefen ' 
neu  der  Erdrinde  blossgelegt  sindl 

Oder  aber,  wenn  es  anders  ist,  wenn  jene  älteren  £ra) 
gcsteine  in  ihrer  Bildung  und  Ablagerung  unseren  mod« 
Laven  durchaus  analog  sind,  wenn  nur  die  oberdäcblit 
formellen  Charaktere  der  alten  Vulkane,  sei  es  von  HaoM 
undeutlich  genesen  wegen  ihrer  ehemals  submarinea  U 
oder  auch  durch  die  nachfolgenden  Bedeckungen  and  Brom 
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llaphjr  za  bezeichnen  pflegen ,  wurde  in  der  Regel  der 
OBSte  Nachdruck  gelegt  auf  gewisse  lokale  Modificationen, 
i  dorch  eine  intensive  molekulare  Umwandlung  bedingt,  und 
■ch  eine  eigentliümlichc  Struktur,  durch  interessante  sccun- 
je  Mincralbildungen  u.  s.  w.  ausgezeichnet  sind;  dem  frischen, 
•nkeln,  dichten  Gestein  schenkte  man  um  so  weniger  Beach- 
Bg,  als  mit  der  herrschenden  unvollkommenen  Mc^tliodc  eine 
inedigende  Mineralbestimmung  doch  nicht  zu  erreichen  war. 
le  Mclaphjre  aber  sind  nichts  Anderes  als  alte  Basalte,  dio 
der  gewaltigen  Eruptionsepoche ,  welche  der  Periode  der 
ciokoblenbildung  folgte,  in  manchen  Gegenden  ebenso 
Issenhaft  hervorgetreten  sind,  wie  später  in  der  nicht  min- 
w  revolutionären  Zeit,  welche  mit  der  Ablagerung  der  Braun- 
Mea  zusammenfällt.  In  Schottland  und  auf  den  benach- 
Vlen  Inseln  sehen  wir  in  grösster  Zahl  (länge.  Ducken  und 
ippen  aus  der  älteren  Periode,  die  nebst  den  umgebenden 
tfen  und  anderen  vulkanischen  Phänomenen  weder  substan- 
|]  noch  formell  von  unseren  jüngeren  rheinischen  Basalt- 
vfcommnissen  wesentlich  zu  unterscheiden  sind.  Es  hat  also 
•eo  guten  Grund,  wenn  man  in  England  nicht  so  eilig  ist, 
ii  gemeinsamen  Namen  trap^  welcher  für  die  älteren  wie  für 
i  jüngeren  Basalte  gebraucht  wird,  aufzugeben,  und  zwei 
kr  drei  unsichere  Bezeichnungen  gegen  eine  einzige  einzu- 
Mchen.  Ist  es  nicht  vielmehr  zu  tadeln ,  wenn  man  die  äl- 
Mn  und  die  jüngeren  Vorkommnisse  solcher  Gesteine,  welche 
ider  in  der  Mineralconstitution  noch  in  den  Lagerungsverhält- 
bsen  durchgreifende  Unterschiede  aufweisen,  im  System  weit 
»einander  reiset  und  die  thatsächliche  Uebereinstimmung  syste- 
Misch  verdunkelt? 

Alle  die  erwähnten  Argumente  könnten  und  müssten  noch 
al  grundlicher  erörtert  werden,  wenn  es  sich  darum  handelte, 
B  Altersbestimmungen  gänzlich  zu  unterdrücken  und  aus  der 
PBtematik  zu  verbannen;  das  ist  aber  ganz  und  gar  nicht 
rioe  Absicht.  Wo  sich  stark  prononcirte  Altersunterschiede 
I  erkennen  geben,  da  habe  ich  selbst  nichts  dagegen  einzu- 
coden,  wenn  man  dieselben  in  der  Bezeichnung  zu  erkennen 
ebt.  Will  man  einen  jüngeren  Quarzporphyr  ^Rhyolith*'  oder 
Den  älteren  Basalt  ^Melaphyr^  nennen,  so  ist  damit  an  Kürze 
Wonnen;  aber  man  muss  wissen,  wie  viel  oder  wie  wenig 
t   den    neuen    Namen    gesagt   ist;    man   muss    die  Gesteine 


subatantiell  ftli  ziemlich  gleichartig  aufTuBen,  und  >i< 
dinirt  demeclbcn  Typus  unterordnen ,  nicht  aber  ab 
stehende  Geschlechter  möglichst  weit  anaeinander  i 
Der  Unterschied  zwischen  der  einen  und  der  änderet 
Stellung  lüsst  sich  sehr  einfach  illualriren.  Wenn  b 
herrschetiJen  Systematik  ein  Candidat  im  Eiamen  des 
lilh  für  Qaarzpnrpiiyr  ansieht,  oder  den  Helapfayr  eioen 
nennt,  so  begeht  er  einen  schweren  Fehler,  im  anderei 
aber  ist  diese  Verwechslung  sehr  verzeihlich  und  beisi 
deutungelos.  Ich  will  also  die  thatsachlichen  Utilerscbi 
den  Altersverhältnissen  keineswegs  unterdrücken;  im  ' 
theil,  indem  ich  die  beiden  heterogenen  Grundsätze  3.asei 
winde,  will  ich  jedem  derselben .  an  dem  ihm  gebSb 
Platze  zu  um  so  grösserer  Freiheit  und  Krafteotfaltuo 
helfen.  So  unfruchtbar  die  AltersTerhältnisse  bei  der 
rellen  Klsssification  erscheinen,  so  wichtig  und  beici 
sind  sie  für  die  speciellc  Charakteristik  der  Gesteinso 
aber  su  zudringlich  und  hartnäckig  sich  dieser  Gesichi 
bei  der  allgemeinen  Beschreibung  und  Benennung  gelt 
machen  wusste,  ebenso  bescheiden  und  unentwickelt  s<I 
ihn  In  dem  besonderen  Theil  der  Systematik  anfiret« 
vielmehr  ein  besonderer  Theil  der  Systematik,  wie  er 
gedeihliche  Entwicklung  der  Petrograpliie  wünscbei 
crscbciiil,  existirt  überhaupt  nicht. 

Dies  bringt   uns  auf  den  dritten  und  vielleicht  dei 
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auch  die  Bestiinmung  des  relativen  Alters  ergiebt.  Wie  also 
eine  genügende  generelle  Charakteristik  der  Gesteine  an  jedem 
normalen  llandstücke  im  Laboratorium,  so  ist  eine  Erforschung 
der  specifischen  Besonderheiten  nur  an  Ort  und  Stelle  des 
Vorkommens  möglich 

Es  ergiebt  sich  hier  ein  interessanter  Unterschied  und  ein 
scheinbarer  Gegensatz  zwischen  der  Gcstcinslehre  und  anderen 
naturwissenschaftlichen  Systemen.  Streng  genommen  existirt 
nämlich  jede  Gesteinsmnsse,  da  sie  eben  vorzuglich  durch  die 
örtlichen  Verhältnisse  individualisirt  wird,  auch  nur  als  ein- 
ziges, einzig  mögliches  Individuum,  als  ein  bestimmter  Theil, 
ein  bestimmes  Glied,  oder  wie  wir  es  nennen  wollen,  des  ein- 
heitlichen Gesammtkörpers,  und  dadurch  wird,  sofern  wir  eine 
Analogie  mit  Mineralen,  Plknzen  und  Thieren  fordern,  sowohl 
derBegrifif  des  Individuums  als  der  Species  nothwendig  alterirt. 
Wir  werden  sehen,  dass  wir  uns  der  gewöhnlichen  Gliederung 
doch  sehr  weit  nähern  können,  aber  durch  diese  cigenthüm- 
liche  Stellung  der  Theilungsbegrifte  und  durch  die  verschieden- 
artigen Bestimmungsmittel  tritt  uns  bei  den  petrographischen 
Untersuchungen  die  Abstufung  des  Systems  weniger  deutlich 
entgegen.  Die  generelle  i  harakteristik  mit  ihrer  selbständigen, 
iu  die  strengste  Form  des  Messens  und  Wagens  gekleideten 
Methode  erscheint  nicht  direkt  wie  in  der  Systematik  des 
Pflanzen-  und  Thierreichs  als  die  Summe  oder  als  der  kurze 
Ausdruck  der  Specialforschungen,  und  es  ist  nicht  zu  verwun- 
dern, wenn  ein  Geologe,  nachdem  er  eine  Gesteinsmasse  in 
ihren  Lagerungsverhältnissen  untersucht,  und  die  Mineralconsti- 
ttttion  durch  alle  möglichen  physikalischen  und  chemischen 
Hilfsmittel  festgestellt  hat,  schliesslich  nicht  recht  mit  sich  in's 
Reine  kommt,  welches  der  allgemeine  und  welches  der  spe- 
cielle  Theil  seiner  Arbeit  ist.  Wenn  in  dieser  Beziehung  Un- 
klarheit herrscht,  so  ist  dies  zunächst  eben  eine  Folge  der 
Unvollkommenheit  des  bestehenden  Systems,  ein  innerer  Gegen- 
satz zu  den  anderen  naturwissenschaftlichen  Klassificationen 
ist  darin  schwerlich  gelegen. 

Die  Be«timmung  der  Mineralconstitution  erscheint  eben  in 
der  herrschenden  Systematik  viel  zu  sehr  als  die  letzte  Stufe 
aller  Forschungen ,  die  Abschnitte  mit  den  Ueberschriften 
Granit,  Quarzporphyr,  Hornblende- Andesit  u.  s.  w.  bilden  die 
letzten  Glieder  in  der  äusserlichen  Anordnung,  und  folgerichtig 
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wird  der  Fora c hu iig« trieb  ZDUÜchst  mehr  auf  eine  BntdeckiiDg 
neuer  Miiicrakombinationen  ala  auf  die  Cbarakterislik  un- 
erforschter Vorkommnisse  gerichtet.  Dazu  kommt,  daaa  jener 
generell  bestimmende  Theil  der  geologisclien  Arbeit  in  seiner 
technischen  ßehandluDg  viel  bequemer  ist,  na  Vorbildung  voä 
Erfahrung  im  AI Igeni einen  viel  geringere  Ansprüche  erhebt, 
und  doch  scblicssticb  in  seiner  strengeren  Form  für  die  Re- 
putation wirksamiT  ist,  als  die  geognostische  Charakteristik 
der  Vorkommnisse,  bei  welcher  man  so  hüulig  den  thateöch- 
Hcheo  Schwierigkeiten  in  den  bescheidensten  Ausdrücken  und 
trotz  einer  gewissen  Diplomatik  der  Rede  vergebens  gerecht  la 
werden  tracbtot.  Aber  diese  üusserliche  Sclbstündigkeit  äa 
generellen  Bestimmung  wie  der  individuellen  Charakterisük 
bebt  darum  ibre  innere  Zusammengehörigkeit  und  Abhängig- 
keit nicht  auf.  Es  ist  ein  Imhum 
min  erotischen  Zergliederung  oder  g 
lyse  eines  Gesteins  ohne  Weiteres 
verrichtet  zu  haben.  Wer  sagt  de 
treffende  M 
det,  dass    e 


wenn  man  glaubt,  mit  der 
r  mit  der  ebemiachen  Ana- 
linc  petrographtacbe  Arbeil 
1  Chemiker,  dass  daa  be- 
'alnggregat  beträchtliche  gleichartige  Massen  lil- 
diesem    Sinne  wirklich    den  Gesteinen    euio- 


rechnen  ist,  wer  belehrt  ihn  über  die  eigentlich  geologische 
Bedeutung  jener  pbysiknliach  -  chemischen  Operotionen?  Es 
wäre  eine  Kleinigkeit  aus  unseren  Sammlungen  hunderte  ver- 
schiedener Mineralaggregule  ausEusucben  ,  deren  Analysen  die 
seltsamsten    Stoff-    und  Mengenverhültnisse    ergeben    könnten, 
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fiphie  sieb  eine  Anfzäblang  der  wichtigsten  Vorkomm- 
'on  jeher  zur  Pflicht  gemacht  habe,  und  dass  der  Weg, 
h  empfehle,  längst  betreten  worden  sei.  Ich  glaube, 
id   noch   weit  vom  Ziele. 

edenken  wir,  dass  es  sich  im  Wesentlichen  um  eine 
iniealion  der  Form  handelt;  soweit  der  Stoß'  in  der  vor- 
len  Literatur  gegeben  ist,  bleibt  allerdings  nichts  Wci- 
zu  wünschen,  als  dass  dieses  Material  übersichtlicher 
BV'ar  mehr  oder  weniger  tabellarisch  geordnet  werde.  Die 
ilung  der  Vorkommnisse  trägt  bis  jetzt  fest  durchgehends 
Miarakter  einer  Erwähnung  von  Beispielen ,  kaum  ent- 
lend  den  Angaben  über  die  Fundplätzc  der  einzelnen 
allen  in  den  Handbuchern  der  Mineralogie.  Die  Tendenz 
Vollataudigkeit  kommt  entweder  gar  nicht  oder  nicht  in 
l^er  Weise  zum  Ausdruck,  denn  für  die  Gruppirung  sind 
r  Regel  wieder  allein  die  Altersverhältnisse  maassgebend. 
3a88  dabei  zuweilen  recht  summarisch  zu  Werke  gegan- 
rerden  muss,  ist  beinahe  unvermeidlich,  weil  es  sich  eben 
im  eine  Erwähnung  von  Beispielen  handelt.  Ohne  eine 
slle   Kritik   ausüben   zu  wollen,    will  ich   nur  daran  erin- 

dass  mit  dem  „Auftreten^  der  krjstallinischen  Gesteine 
eser  oder  jener  Sedimentärformation  über  die  Alters- 
Itnisse  doch  noch  recht  wenig  gesagt  ist.     Der  Nachtheil 

solchen  Gruppirung,  wie  jedes  theoretischen  Systems 
aber  vorzuglich  darin,  dass  sie  einerseits  in  ihrem  spe- 
n     Sinne   eine   Vollständigkeit   nrgirt,    und  deshalb  dazu 

den  Thatsachen  Gewalt  anzuthun,  während  sie  anderer- 
nicht  über  ihr  einseitiges  Ziel  hinausgeht,  und  also  im 
meinen  weder  eine  Vollständigkeit,  noch  eine  genaue 
kkteristik  bei  der  Reihung  der  Vorkommnisse  beansprucht. 
L>en  einzig  richtigen  Weg  hat  meiner  Meinung  nach  JuSTUS 

eingeschlagen  in  seinen  werthvoUen  Zusammenstellungen 
Sestcins  -  Analysen ,  und  was  ich  für  die  Systematik 
sbe,  ist  nichts  Anderes,  als  eine  weitere  Entwicklung 
allgemeinere  Anwendung  der  durch  Roth  eingeführten 
;Dg  der  Vorkommnisse  und  ihrer  Gruppirung  nach 
nostischen,  oder,  sofern  dies  weniger  prak- 
I,  nach  einfach  geographischen  Bezirken. 
Venn  man  die  Gesteinslehre  als  einen  integrirenden  Theil 
eoJogie   aufasst,    und  als  Ziel  der  letzteren  Wissenschaft 
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zunächBt  die  beschreibende  Erkeniitnias  der  äusseren  EnJriod« 
hinstellt,  90  ergiebt  sich  eigentlich  vnn  selbst,  dasB  das  gen- 
grapbisclie  Princip  bei  der  Verlheilung  des  Stoffes  in  hervor- 
ragender Weise  zur  Geltung  kommen  niuss.  Bei  keiner  an- 
deren Wissenschaft,  mit  Ausn&hme  etwa  der  Astronomie  uod 
der  Geographie  im  engeren  Sinne  erscheint  die  topographische 
Eintbeiiung  so  sachgemüss  und  praktisch  wrinschenswerth,  wie 
in  der  Geologie.  Ich  will  den  Ausspruch  nicht  zurückhalten, 
dasB  in  dieser  Richtung  die  Systematik  auch  in  der  Porm»- 
tionelehte  meiner  Ansicht  nuch  noch  viel  ku  wünschen  lÜsit, 
und  WAS  hier  in  Betreff  der  Petrogrnphie  gesagt  wird,  kann 
eigentlich  mit  geringer  Modification  auf  die  Geologie  überhaupt 
angewandt  werden.  Eine  geographische  Vertheilung  des  Stof- 
fes ist  überall  viel  zu  wenig  zum  Durehbruch  gekommen.  Wo 
bleibt,  um  nur  Eins  anzurühren,  wo  bleibt  der  Nulzeo  der 
geologischen  Knrten,  wenn  wir  sie  in  den  Lehrbüchern  nicht 
wiederfinden?  Der  Kostenpunkt  darf  dabei  nicht  in  Belrachl 
kommen;  billig  sind  die  betreffenden  Bücher  doch  nun  eiumil 
nicht,  und  wo  sich  das  Geld  findet  für  die  Farben  von  Bta- 
men  und  •Schmetterlingen ,  da  wird  sich  ja  auch  wnhl  eine 
Colorirung  geologischer  Karten  erschwingen  lassen.  Ich  glaubi 
hier  constaliren  zu  müssen,  dass  von  den  deutschen  Geologen 
namentlich  Garl  Voqt  für  die  Einführung  der  geologischen 
Karten  in  die  Lehrbücher  tbütig  gewesen  ist. 

Um  aber  bei  der  Gesteinslehre  zu  bleiben,  so  wird  dureb 
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[esehen  von  allen  geographischen  oder  orographischen  Ver- 
lältnissen,  allein  nach  den  petrographischen  Merkmalen  der 
lassen  geognos tische  Bezirke  abgrenzen,  die  unter- 
linander  verschieden,  innerhalb  der  einzelnen  Gebiete  eine 
;rosse  Ueberein Stimmung  oder  Analogie  der  Vorkommnisse 
larbieten.  Ich  erinnere  nur  an  die  Vorkommnisse  von  Rhyolith 
n  den  ungarischen  Eruptionsbezirken  und  in  den  £uganecn, 
in  die  Leucitgcsteine,  die  sich  auf  wenige  eng  begrenzte  Ge- 
nete  beschranken,  an  die  Nosean -Phonolithe  des  Hegau,  an 
lie  leucitfahrenden  Basalte  des  sächsich-böhmischen  Erzgebirges, 
>der  von  älteren  Gesteinen  an  die  Pechsteinc  Sachsens  und 
ler  Insel  Arran,  an  die  grauen  Porphyre  des  Harzes,  und  an 
lie  eng  begrenzten  Oranulitgebiete.  Solche  drastische  Bei- 
ipiele  sind  allgemein  bekannt,  aber  die  Aehnlichkeiten  zwi- 
schen den  Vorkommnissen  derselben  geognostischen  Bezirke 
-eichen  noch  sehr  viel  weiter.  Es  bedarf  meistens  keiner 
ninutiosen  Untersuchungen,  um  für  die  gleichartigen  Gesteine 
lesselben  Bezirks  in  der  Struktur  oder  in  dem  Entwicklungs- 
;u8tande  der  Bestandtheile  gewisse  Gemeinsamkeiten  aufzn- 
inden ,  die  freilich  oft  auf  schwierig  definirbare ,  quantitative 
Jnterscheidungen  hinauslaufen ,  und  also  für  allgemeine  Ab- 
;renzangen  und  eine  bestimmte  Diagnose  nicht  zu  verwcrthen 
iind,  die  aber  doch  für  jene  Vorkommnisse  ausser  der  topo- 
;raphischen  und  allgemein  geognostischen  auch  eine  eigentlich 
»etrographische  Zusammengehörigkeit  oder  einfache  Gruppi- 
ung  erkennen  lassen.  Man  kann  in  einer  allgemeinen  Cha- 
akterislik  die  Quarzporphyre  der  Nahe  denjenigen  des  Oden- 
valdes  oder  des  Thüringer  Waldes ,  die  Hessischen  Basalte 
ien  Rheinischen  und  Schottischen  gegenüberstellen  u.  s.  w. 

Diese  theoretisch  gewiss  höchst  wichtigen  Beziehungen 
LÖnnen  allein  in  einer  topographischen  Gliederung  zum  rich- 
igen  Ausdruck  gelangen.  Durch  die  naturliche  Abgrenzung 
ler  geognostischen  Bezirke  und  durch  die  grosse  Aehnlichkeit 
ler  einzelnen  Vorkommnisse  untereinander  treten  die  letzteren 
lern  Begriff  des  Individuums  im  gewöhnlichen  Sinne  wieder 
läher.  Es  lohnt  sich  nicht,  die  Parallele  mit  der  Systematik 
inderer  Disciplinen  weiter  logisch  zu  erörtern;  ich  glaube,  dass 
nan  gut  thut,  den  Begriff  der  Species  im  gewöhnlichen  Sinne 
laturwissenschaftlicher  Systematik  in  der  Petrographie  zu  unter- 
Irucken,  die  gleichartigen  Vorkommnisse  eines  gewissen  Be- 


526 


zirka  aber  als  beBondere  „Varietäten"  zosamineiiiufssseD,  wel- 
cher Aasdruck  allerdings   in   etwas  weiterer  Bedeutung  als   er 

für  die  organischen  Reiche    üblich  ist,    zu    fnasen    wäre.      El 
bleibt  ja  an  solchen   Bogriffen  immer  viel  Conveiitionelles, 

Bauen    wir   nun    daa  Syaleni  der  Gestcinslebre    von  unten 


auf,  so  geben  wir  i 
wir  durcb  möglich! 
über  die  Lflgcruug. 
und  in  geognosliscli 
Bezirke  werden  w( 
Einheiten  oder  andi 
gruppen,  Welttheilen  u, 
Verlheilung  bildet  den 
allgemeinen  Theil  tritt  di 


■on  den  einzelnen  Vorkommnissen,  die 
;naue  Angaben  über  die  Oertlichkeit, 
ind  Altersverliältnisse  chnrakterisiren, 
tczirkcn  nach  Varietäten  ordnen.  Die 
im  besten  den  grosseren  politischen 
natürlichen  Abgrenzungen,  nach  Insel- 
s.  w.,  untergeordnet  werden.  Diese 
besonderen  Theil  des  Systems;  in 
ntielte  Charakteristik  aaf  den 


irdergrund,  und  wir  würden  eine  Keihe  von  Gesteins  typen 
zu  unterscheiden  haben,  die  sich  in  der  bisher  gebräuchlichen 
Weise  zu  den  beiden  Hauptgruppen,  kryalaliinische  und  kla- 
stische Gesteine,  vereinigen  lossen.  Für  die  erstere  ist  nneb 
die  natürliche  Unterscheidung  in  einfache  und  gemengte  kryslal- 
linische  Gesteine  festiuhalten.  Ich  werde  auf  diesen  allge- 
meinen Theil  des  Systems  angleich  näher  eingehen;  erst 
möchte  ich  noch  einem  Einwände  begegnen,  der  namentlich 
mit  Rücksicht  auf  die  praktische  oder  literarische  Durchfüh- 
rung des  Systems  erhoben  werden  konnte. 

Wo  soll    es   hinaus,    so    wird    vielleicht  Mancher  fragen, 
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hervorheben   und  in  richtiger  Weise   £u  selbstthätigcr  wissen- 
schaftlicher Arbeit  anregen.     Dass  unser  System  der  ersteren 
Forderung  Genüge  leistet,  bedarf  wohl  keines  Nachweises,  aber 
mau  wird  auch  zugeben,   dass  sich  durch  dasselbe   ein   reich- 
licherer Inhalt  in  eine  kürzere  Form  bringen  lässt,  denn  in  der 
strengereu  und  weiter  durchgeführten  Gliederung  eignet  es  sich 
viel  besser  fiir  eine  tabellarische  Darstellung,    und  darin  liegt 
ein    sehr    empfehlenswerther   Prüfstein  für   alle  Systeme.      Es 
versteht   sich  von  selbst,  dass  man    der  Aufzahlung   und  Cha- 
rakteristik  der   einzelnen  Vorkommnisse  in   den   Handbuchern 
natürliche  Grenzen  setzt,    aber   soweit  wird  man   doch   immer 
kommen   können,    dass  man   für  die  wichtigsten   geologischen 
Bezirke  die  Varietäten  abgrenzt  und  die  bestimmte  Anzahl,  die 
Altersverhältnisse,  die  vorherrschenden  Lagerungsformen  u.  s.  w* 
der  einzelnen    bisher  bekannten  Vorkommnis<se  angiobt.      Für 
die   ganze    Behandlung   und   namentlich    für   die    Auswahl   der 
speciellen  Beispiele  ist  natürlich  dasjenige  Land,    für  welches 
das  Buch  zunächst  berechnet  ist,    an  erster  Stelle    zu   berück- 
sichtigen.    Ich  glaube,  dass  sich  auf  diese  Weise  der  vorhan- 
dene  Lehrstoff    viel    rascher    und   fruchtbarer  als    bisher   ver- 
werthen  Hesse.     Unsere  geologischen  Lehrbücher  erfreuen  sich 
im  Allgemeinen  keiner  besonders  glücklichen  Constitution;  für 
den  Lehrer  sind   sie  oft   noch   zu  dünn,    für   den  Schüler   fast 
immer   zu  dick,    und    in   den  Origiuulabhandlungeu   liegt    noch 
ein  ungemein  reiches  Kapital  vergraben ,   das  sich  der  mangel- 
haften Systematik  wegen  mit  dem  besten  Willen  nicht  nutzbar 
verwenden  lässt.    Diese  Schätze  müssen  gehoben  werd(Mi,  aber 
andererseits  muss  auch  die  Arniuth  unserer  Wissenschaft  nackt 
und  bloss  zu  Tage  treten,  die  grossen  Lücken  unserer  Erfah- 
rung müssen  offen  bekannt  werden,  das  ist  nicht  nur  der  erste 
Schritt  dazu,    sie  auszufüllen,   sondern  auch  das    beste  Mittel, 
um  der  bodenlosen  übermüthigen  Speculation  die  Spitze  abzu- 
brechen. 

Bei  der  kurzen  Charakteristik  der  einzelnen  Vorkommnisse 
ist  es  eine  Hauptsache,  die  Bezeichnungen  für  die  Lagerungs- 
fonnen  möglichst  entsprechend  zu  wählen.  Gegenwärtig  sind 
fast  nur  die  Ausdrücke:  Schicht,  Gang,  Decke,  Kuppe 
und  Lavastrom  mehr  allgemein  im  Gebrauch.  Bezeichnun- 
gen wie:  Lagergang,  Trichtergang,  Zwischendecke 
u.  9.  w.  können  zur  kurzen  Individualisirung  der  .Massen  troff- 
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liehe  Dienste  leisteo;  den  , Kuppen"  wären  Tielleicht  iweck- 
■nässig  die  „Rücken"  entgegen  zu  Btelleii,  all  langgestreckt« 
dachfürmtge  Eraptivmassen.  Wie  die  ersteren  in  der  Regel  dit 
Köpfe  von  Trichterg^ngen ,  an  bilden  die  letzteren  das  Aus- 
gehende von  mächtigen  S palte ngängen ;  ferner  könnte  mai 
nocli  Gf fuaiotis-  und  Grosionskuppen  unterscheiden, 
Stromes-  oder  Deckenreste  u,  s.  w.  In  dieser  Weiia 
läest  sich  mit  wenigen  Worten  eine  Cestetnsmasse  wisseD- 
schaftlich  kennzeichnen,  und  was  in  der  Charakteristik  allen- 
falls zweifelhaft  ist,  darf  dabei  ungescheut  durch  ein  Frage- 
Keicben  dem  gründlicheren  Studium  empfohlen  werden. 

Vor  Allem  müssen  auch  die  Handslücke  in  den  SainiD- 
langen  eine  ausführlichere,  das  Vorkommen  genau  beieichneud« 
Etikette  erhalten.  „Pechstein  von  Meiasen  in  Sachsen",  du 
ist  in  der  Regel  Alles,  was  der  strebsame  Student  neben  eis  : 
paar  möglichst  schönen,  d.h.  durchaus  glasigen,  glänienden, 
grünen  oder  rothen  Stücken  in  der  Sammlung  findet.  Wenn 
anstatt  dessen  die  Localbezoichnung  etwa  lautete:  „Gottersteio, 
bei  Buschbad  im  Triebischthal  undwcit  Meissen,  20  —  30  U. 
mächtiger  Gang  zwischen  Quarzporphyr  und  Glimmerporphyrit 
(Giimmersyenitporphyr)  vom  Alter  der  Dyas  (?)  Vergl.  NaU- 
HAHN,  Grläuterungen  lur  geogn.  Karte  van  Sachsen,  Heft  V., 
S.  184,"  wenn  dann  mindestens  6 — 8  Stücke  vorhanden  waren, 
mit  der  Angabe,  ob  sie  aus  der  Mitte  des  Ganges,  von  des 
aus    der    Nähe    durchsetzender    Klüfte    herstammea 
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:h  ohne  ScbTrierigkeit  dem  gegebenen  Rahmen  einfügen 
doch  sind  die  Ansichten  über  ihre  mineralische  Con- 
<  —  bei  mir  wenigstens  —  noch  nicht  genugsam  ge- 
rn die  bestimmte  Einreihung  schon  zu  gestatten. 
raasgesetzt  wird  also,  dass  die  Bestimmung  der  Ge- 
sile  sorgfaltig  und  gewissenhaft  ,  mit  allen  der 
»chaft  zu  Gebote  stehenden  Hilfsmitteln,  insbeson- 
urch  chemische  und  mikroskopische  Analyse  ausge- 
St.  Ein  Gestein  kann  nicht  dem  System  eingereiht 
f  es  ist  fremd,  unbekannt,  so  lange  in  dieser  Hinsicht 
neit  besteht.  Für  die  Eintheilung  sind  übrigens  die 
eaden  Gesichtspunkte  niaassgebend  geblieben  ;  die  Ab- 
ig  ist  durch  die  An-  oder  Abwesenheit  von  Quarz, 
die  Natur  des  Feldspathes  und  seine  Verbindung  mit 
ende  oder  Augit,  endlich  durch  die  An-  oder  Abwesen- 
nes  löslichen  Silicates  bedingt.  Für  die  triklinoedrische 
&tbreihe  habe  ich  von  jeher  die  Bezeichnung  K 1  i  n o  k  1  a  s , 
Magioklas  verwendet,  weil  mir  in  dem  ersteren  Worte 
igeosatz  zu  Orthoklas  kurzer  und  in  der  allgemein 
shlicben  Weise  ausgedriickt  erscheint.  Eine  Unterschei- 
>estimmter   Species    oder  Varietäten    von    Klinoklas    ist 

Cintheilung  nicht  zu  verwerthen;  denn  wenn  es  sich 
erausstellen  sollte,  dass  dem  einen  oder  anderen  dieser 
ngc,  z.  B.  dem  Labrador  eine  constante  Zusammen- 
r  zukommt,  so  wird  dje  sichere  Diagnose  bei  den  kryp- 
n  Gesteinen  doch  vorläufig  unausführbar  bleiben.  Für 
lere  Charakteristik  der  letzteren  möchte  ich  dagegen  ein 
leae  Bezeichnungen  einführen ,  die  zur  Abkürzung  von 
1  Umschreibungen  wünschcnswerth  erscheinen.  Sie 
sa  sich  ebenso  wie  die  Ausdrücke  Mikrolithe  oder 
ite  auf  mikroskopische  und  ihrer  mineralischen  Natur 
sehr  oder  weniger  zweifelhafte  Gemengtheile. 
är  alle  unbestimmten  grünen  durchscheinenden  Verbin- 
I,  die  im  Allgemeinen  für  Eisenoxydul-Magnesia-Silicate 
:en  sind ,  sich  gewöhnlich  in  schuppigen  oder  faserigen 
;aten   darstellen,   und  namentlich  als  Umwandelungspro- 

nach    Hornblende,    Olivin  u.  s.    w.    häufig  vorkommen, 
i  ich  den   Collectivnamen  Viridit  vorschlagen. 
as  amorphe  Eisenoxyd    oder   Eisenoxydhydrat,    welches 
iDcn ,    rothen    oder   gelblichen    Partikeln    bekanntlich  in 
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sehr  vielen  Gesteinen  eine  grosse  Rolle  spielt,  »ber  leii 
naueren  ZuBammeoseUang  nacb  cweifeltiftft  nnd  jedeafsU 
wechselnd  isl,  kann  man  passend  als  Ferrit  bescichoe 

Endlich  lassen  sich  alle  schwarzen,  op»ken  Sehij 
oder  Körncheu,  sofern  sie  nicht  mit  genng' 
Sicherheit  als  Magoeteiseo,  TitaDeisen,  od< 
anderes  Mineral  su  bestimnien  eind,  unter  d 
seichnuiig  Opacit  vereinigen.  Für  die  generelle  Beilii 
der  Gesteine  für  die  Abgrensnng  der  Typen  sind  diese  ■ 
haften  Gemengtheile  nur  insofern  von  Interesse,  als 
weilen  als  Vertreter  resp.  Umwandelangsprodakte  von  ■ 
wohl  bestimmbaren  Mineralien  auftreten,  aber  auch  ia 
Beziehung  kommt  eigentlich  nur  der  Viridtt  besond 
Betracht. 

Es  haudelt  sich  bei  der  allgemeinen  Charakteristik 
nur  um  diejenigen  Gemengtbeile,  welche  wir  weseal 
zu  nennen  pflegen,  die  also  reichlich  und  ziemlich  gleici 
in  dem  Gestein  vertbeilt  sind,  und  zwar  werden  für  d 
grenzung  der  Typen  allein  die  vollkommen  indiridual 
krystaliinischen  Mineralien  herangezogen  {  bei  derweilen 
theilung  werden  sich  auch  die  Structurrerhältnisse  oi 
mehr  oder  mindere  Gehalt  an  anvollkommen  indiridu 
„Grund  masse"  zur  Geltung  bringen  lassen.  Hier  ist 
erwähnen,  dass,  wo  vollkommen  krystalliuische  Beatai 
überhaupt  fehlen,   oder  nur  untergeordnet    auftreten,  di 
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ms   eiDADder  substitairen  und  bedingungsweise  sogar  ganz 

Ktreten ,  ohne  dass  der  Typus  zu  verändern  ist. 

l)     Oemengtheile    dritter  Ordnung    sind    in   vielen  Vor- 

inissen    noch   recht  häufig,    treten    aber  im    Allgemeinen 

;er    auffallend    hervor,    sondern    erscheinen    als    viel    ver- 

te   accessorische  Gemengtheile. 

I)     Gemengtheile   vierter  Ordnung   sind   die  untergeord- 

accessorischen  Gemengtheile,  die  in  relativ  geringer 
e  oder  nur  in  wenigen  Vorkommnissen  auftreten ;  doch 
»n  aach  sie  noch  ziemlich  gleichmassig  durch  die  ganze 
e  des  Gesteins  zerstreut  und  nicht  ganz  locale  Abschei- 
iu  (Contaktgebilde,  Ganggebilde  u.  s.  w.)  sein. 
Sie  sind  für  die  specielle  Charakteristik  oft  von  grosser 
tigkeit,  in  unserer  Uebersicht  aber  nur  dann  aufzufuhren, 

sie  in  anderen  Typen  höherer  Ordnung  sind ,  aber  in 
betreffenden  Typus  nur  untergeordnet  auftreten. 
Selbstredend  kann  ein  und  dasselbe  Mineral  in  verscbie- 
I  Typen  verschiedener  Ordnung  sein;  auch  in  demselben 
8  ist  die  Rangordnung  der  Mineralien  bei  den  verschiede- 
^arietaten  nicht  dieselbe,  wohl  aber  bleibt  sie  in  der  an- 
»enen  Weise  im  Allgemeinen  für  den  Typus  bezeich- 
Die  Abstufungen  erscheinen  in  dieser  allgemeinen  Form 
Btimniter  als  sie  in  Wirklichkeit  sind,  wie  sich  dies  aus 
iufsählung  der  Typen  ergeben  wird.  Bei  jedem  Typus 
die  Grenzwerthe  für  die  Kieselsäure ,  die  Alkalien ,  Kalk 
Magnesia  nach  den  vorhandenen  Analysen  in  Procenten 
geben;  ebenso  die  Grenzwerthe  der  Sauerstoffquotienten 
des  specifischen  Gewichtes.  Die  Zahlen  haben  natürlich 
i  absolntti  Bedentang.  Die  Gemengtheile  der  verschie- 
n  Ordnungen  sind  durch  entsprechende  Schriftzeichen 
tlicb  gemacht;  im  ersten  Typus  sind  z.  B.  Quarz  und 
oklas  erster,  Glimmer  und  Hornblende  zweiter,  Klinoklas 
ritter  Ordnung;  wo  Gemengtheile  vierter  Ordnung  auf^u- 
•D    sind,  erscheinen  sie  in  Klammern. 


..  d.  D.  swi.  Gel.  XXIV.  3.  35 
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Quars        Orthoklas       Glimmer  i 

Kiinokla»  Hornblende 

SiO,  =  60  —  80,  meistene  70—75 
Alkalien   ----     4—  12,  meistens  mehr  KO  als  NiO 
MgO  =     0  —  6 
CaO  =     0  —  4. 
Sauersl.-Quot.  =  0,15  —  0,35.    Spec.  Gew.  =  2,5  —  2,7. 
II.  Tjfu.    Syeiittypu. 
Orthoklas       Hornblende       (Quarz) 


Klinoklas             Glimmer 

SiO,  ■=  55  —  65 

Alkalien  ^     4—9,  meistens    KO   und    NaO    in   ushi 

gleichen  Verhältnissen 

MgO  =-     -2—4 

CaO           3-7. 

S.  Q.  0,.90  — 0,50. 

Sp.  G.  2,50  —  3,0. 

Ul.  Tjp«.    Fh 

•■tlltktfpis. 

Orthoklas  n.  ein  lös-liches 

Hornblende         MagtutM 

Silicat 

Augit 

KlinoklM              Nephelin 

Glimmer 

Hauyn   oder 

Noaean 
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T.  Typu.    lASAlttypas. 

»ittoklas  u.  ein  Augitarti 

Hornblende      Magneteisen. 

ges  Ml  neral 

jbphWin.)          Diallag 

Oiimmer 

?                        Enstatit 

Olivin 

*                        Augit 

Viridit 

SiO,  -  40      55 

Alkalien  —     1  —    8, 

mehr  NaO  als  KO 

Ca  0  =     5  —  15 

MgO  =     1—12 

PcO-f  Fe,  0,  -   10      30 

S.  Q.  0,50  —  0,90  (?) 

Sp.  0.  2,8  —  3,3 

5^                           VI.  Typus. 

lasittypns. 

b  lösJ.  Silicat         Augit 

Glimmer       Magneteisen 

9p  h  e  1  i  n                        Hornblende      Olicin 

locit                            Vindit 

jftnjn  oder  Nosean 

bioklas  {Sanidin) 

SiO,  =  38  —  48 

Alkalien  =4—9,  mehr  NaO  als  KO 

CaO  =     7  —  14 
MgO  =     2  —  15. 

S.  Q.  0,65  —  0,90  Sp.  G.  2,6  —  3,2. 

Jeder  Typus  bildet  als  solcher  eine  einheitliche  Abthei- 
■g,  aber  eine  Uebersicht  der  Gemengtheile  lasst  es  schon 
kennen ,  dass  die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Typen 
iae  absoluten,  zweifellos  markirten  sind.  Bei  manchen  Vor- 
oimnissen  wird  man  über  die  Stellung  im  Zweifel  sein,  und 
I  Entscheidung  wird  dann  schliesslich  ziemlich  willkürlichen 
isiehtspuukten  anheimfallen.  Diese  thatsächlichen  Ueber- 
nge  und  Unsicherheiten  müssen  von  vorn  herein  anerkannt 
d  danach  die  Vorstellungen  über  die  Abgrenzung  der  Typen 
Dassigt  werden. 

Nach  der  Structur  und  dem  Entwicklungszustande  der 
ataudtheile  können  wir  bei  jedem  Typus  zwei  grosse  Haupt- 
ippen  unter;$cheiden: 

A.  Granomerite,  d.  h.  durchaus  krystalHnische  Ge- 
oge,  in  denen  eine  kryptomere  Grundmasse  nicht  her- 
rtritt. 

35* 
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B.  Porphyre,  enth&lten  io  einer  fcijptomereD  I 
msBae  grösnere  krjatAllinUche  Binsprenglingc.  Ali  «j 
sondere  Mndifiuation  der  Porphyre  wird  man  diejenigt 
steine  abgrenzen  könuen,  welche  soinutgen  aar  aos  < 
masse  liestehen ,  oder  Porphyre  ohne  EiiiBprenKÜnge  I 
Für  diese  GeRteine  möchte  ich  den  Collect ivnamen  Porpl 
in  Anspruch  nehmen,  wobei  ich  im  Voraus  bemerke,  dai 
seilte  in  dieser  Form  bei  der  speciellen. Charakteristik 
fällt,  so  daes  die  Erinnerung  an  die  bisher  übliche  Ti 
düng  des  Wortes  für  die  quarzfreieo  Porphyre  nicht  ■ 
sein   kann. 

Die  Grunomerite  lassen  sich  weiter  einkleiden  in 
körnige  (Makromerite),  feinkörnige  (Mikroroerite)  und  jto 
artige.  Diese  Unterschiede  sind  aber  nicht  wohl  allgem 
fixiren  ,  sondern  nur  zur  speciellen  Charakteristik  oderti 
grenzung  vo[i  Varietäten  in  dun  etntelnen  Districten  ■ 
wenden.  Wichtiger  ist  die  Eintheilung  der  Purphyrgi 
nach  dem  Eiilwicklungszustande  der  Grnndmasse.  ftUi 
in  dieser  Hinsicht  unterscheiden: 

a)  Granophyre;  die  Grundroasse  ist  ein  mikroskoj 
Krystnilgemeuge.  woswiscben  ein  aDvollkommen  indii 
sirtes  Magma  nur  sehr  untergeordnet  auftritt.  Die  Krysti 
sind  aber  häufig  unsicher  bestimmbare  Mikroütbe. 

b)  Felsophyre;  die  Grundmasse  besteht  gröasle 
I  voll  kommen  individualisirlen,   felsitiflchen  i 


535 

thsam,  da  sie  sich  in  jeder  Hiusicbt  den  entsprechenden 
iiphyren  zu  eng  anschliessen. 

Die  Charakteristik  der  Porphyre  und  Porphyrite  hat  für 
e  Yerschiedenen  Typen  nicht  die  gleiche  Bedeutung,  indem 
i  dem  einen  Typus  in  dieser  Hinsicht  grössere  Mannigfaltig- 
st herrscht  als  bei  dem  anderen,  und  namentlich  die  relative 
■Dge  eines  unvollkommen  individualisirten  Magma  bei  den 
irpbyreu  der  verschiedenen  Typen  sehr  ungleich  ist.  Aber 
ich  für  ein  und  denselben  Typus  ist  die  Bintheilung  in  der 
l^n  einfachen  Form  nicht  immer  durchführbar.  In  sehr 
den  Vorkommnissen,  namenilicb**  bei  den  Granit-  (Quarz-) 
nphyren  ist  nämlich  die  Grnndmasse  nicht  gleichmässig  aus- 
ibildet,  sondern  der  Eutwicklnngszustand  wechselt  oft  in 
hr  kleinen  Raumtheilen.  Es  besteht  also  in  dieser  Bezie- 
upg  ein  Uebergang  zwischen  den  erwähnten  Modificationen, 
r  sich  durch  eine  Verbindung  der  betreffenden  Bezeichnungen 
•dröckcn  lässt  (Granofelsophyr,  Felsovitrophyr).  Immer  sind 
ir  zwei  zunächst  stehende  Entwicklungsstufen  miteinander 
fbunden ,  jedoch  ist  bald  die  eine ,  bald  die  andere  dabei 
rwaJtend  (Felsugranophyr ,  Vitrofelsophyrit).  Der  Entwick- 
■gszustand  der  Porphyrgrund masse  ist  also  auch  nicht  für 
m  allgemeine  Schema  einer  Klassification  zu  verwerthen, 
stet  aber  für  die  specielle  Charakteristik  der  Vorkommnisse 
id  für  die  Gruppirung  derselben  innerhalb  der  geognostischen 
ttirke  einen  sehr  wichtigen  Anhaltspunkt. 

Durch  die  Trennung  der  Granomerite  von  den  Porphyren 
ad  in  dem  System  die  allgemeinen  Altersunterschiede  schon 
l  hervorragender  Weise  zum  Ausdruck  gekommen.  Die 
iianomerite  sind  bekanntlich  sehr  vorwiegend  unter  den  äl- 
IRü  Ablagerungen  vertreten  und  die  Porphyrgesteine  des 
knolithtypus  wie  des  Basittypus  geboren  fast  allein  den 
Qgeren  Gesteinen  an.  Sofern  aber  durchgreifende  Alters- 
Merschiede  existiren  und  nicht  schon  mit  der  obigen  Einthei- 
>g  zusammenfallen,  lassen  sie  sich  jetzt  zur  Geltung  bringen, 
ibesondere  zerfällt  demnach  die  Porphyrgruppe  des  Granit-, 
"^oit-,  Diorit-  und  Basalttypus  in  eine  ältere  und  eine  jün- 
^,  deren  Unterschiede  sowohl  in  untergeordneten  substan- 
'icD  Eigenthumlichkeiten  als  auch  in  den  Lagerungsverhält- 
ien   hervortreten. 

Mit    dieser    Eintheilung     der    Porphyrgesteine    nach     den 
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Alters  Verhältnissen  Bchliessl  sozusagen  der  allgemeiDe  Tbdl 
der  Klassification ,  und  es  würde  hier  lunächst  die  topogra- 
phische Al)greiizung  eintrnicii  küniien.  B'ür  jede  Gruppe  wä* 
ren  die  wichtigsten  geognosti sehen  Kezirlie  aufzuführen,  in 
denen  sie  vertreten  ist,  und  dahei  allgemeine  Angnbeu  ättr 
die  Vorbreitang,  die  Lagerung  und  das  Alter  der  Oesteiue  in 
dem  betreffenden  Bezirke  zu  mnclien.  Innerhalb  der  einzeloM 
Bezirke  machen  sich  aber  auch  die  verschiedenen  Varietät» 
geltend,  welche  für  jede  Gruppe  aufgestellt  und  unterschiedea 
werden  können,  und  da  in  dieser  Beziehung  sehr  bestimnil« 
Analogien  hervortreten,  sn  wird  es  sich  empfehlen,  eine  kam 
Charakteristik  der  meist  wiederkehrenden  Varietäten  der  topo- 
graphischen Uebersicht  viiranzuschicken.  Der  Abgrenzung  toi 
Varietäten  können  nicht  wohl  allgemeine  Schranken  geieüt 
werden,  aber  es  ist  doch  sehr  wünschcnswerth ,  dass  dabei, 
und  namentlich  bei  der  Benennung  der  Gesteine  einfache  aod 
einheitliche  Grundsätze  maassgebeod  sind.  In  den  meistei 
Fällen  ist  eine  sehr  brauchbare  Bezeichnung  dadurch  zu  e^ 
iHngen,  dasa  man  dem  Namen  des  Typus  denjenigen  Gemenf 
theil  voranstellt,  welcher  für  die  betreffende  Varietät  besonders  j 
charakteristisch  ist.  In  dieser  Betoiiun);  eines  Gemengtheils 
liegt  also  ausgesprochen,  dass  die  übrigen  Gemengtheile  glei- 
cher Ordnung  dem  betonten  gegenüber  zurücktreten  (Horn- 
blendegranit, Gliminerdioril,  Nephelin-  oder  Nosesnphonnlitb 
u.  s.  w.),  oder  dass  ein  Bestandtheil   dritter  Ordnung  den  Rang 
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. nötig  der  einzelnen  Gruppen  oder  viel  verbreiteter  Varie- 
aui  zwecicmässigsten  erscheinen,  und  diejenigen  einge- 
imert,  deren  Unterdrückung  nach  den  früher  entwickelten 
idsäizen  wnnschenswerth  ist.  Weitere  Modificationen  und 
:hraiikungen  werden  sich  vielleicht  später  noch  ergeben, 
ftufig  handelt  es  sich  im  Wesentlichen  nur  um  eine  £in- 
lung  der  bisherigen  Bezeichnungen ;  die  Diskussionen  über 
Abgrenzung  und  über  die  Wahl  der  Namen  für  die  ein- 
en Varietäten  verlieren  natürlich  um  so  mehr  an  Kedeu- 
l^  je  bestimmter  für  die  betreffenden  Gesteine  der  Typus, 
Gruppe  nach  Structur-  und  Altersverhältnisseii  und  der 
^osdscbe  Bezirk  bereits  fixirt  sind.. 

L    Granittypns. 

A.    Granomerite. 

mit,     Glimmergranit. 
e  i  s  8 ,     Glimmergneiss. 
r  n  b  1  eiidegrunit. 
rn  bl  e  ndegneiss. 
n  I1 11  1  i  t. 

B.    Porphyre  and  Forphyrite. 

u.     Aeltere    Granitporphyre, 
arzporphyr,  älterer  QuHrzporphyr  (Felsitporphyr). 
Isitfels,  Oranitfelsit,  Petrosilex,  Halleliinta. 
anitpech  stein,  älterer  Pechstein  (Fclsitpechstein). 

b.     Jüngere  Granitporphyre, 
arzporphyr,    Khyolith ,   jüngerer    Qnarseporphyr ,    Lipa- 

rit  K.  Th. 
rlit,  Liparit  z.  Th.,  jüngerer  Pechstein  z.  Th. 
sidian,   Granitobsidian,  jüngerer  Pechstein    z.  Th. 

Bei  den  Porphyren  muss  der  Entwicklungszustniid  der 
indniasse  in  der  angegebenen  Weise  angedeutet  werden; 
hierbei  das  Wort  Felsit  nur  in  der  bestimmten  Bedeutung 
er  unvollkommen  individualisirten  Grundmasse  zu  verwen- 
I  ist.  so  wäre  der  Name  Felsitporphyr  als  allgemeines  Syno- 
K)  für  Quarzporpbyr  zu  unterdrücken.  Alle  Pechsteine, 
che    reich    an  Einsprengungen    sind,    würden  als    Quarz- 
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vitrophyre  den  Quaraporpliyren  cozanblea  sein.  Fallit- 
fels  kann  als  Beteicbnung  für  die  Dicht  glKsigvn  Qrani^ix«- 
phyrite  gelten,  obgleich  auch  bei  ihnen  der  Entw  ick  langt- 
xniitand  wechselnd  sein  kann;  hierüber  wire  durch  die  ent- 
sprechenden  Bezeichnungen  ( Granophyrit ,  GranoretsophTiil 
u.  s.  w.)  wieder  näherer  Aufschlusn  zu  geben;  dasselbe  gilt 
für  die  Pechsleinc  (Granitvitrophyrite),  für  welche  der  Name 
Futsitpeclistein  wieder  nicht  bpibebalten  werden  kann.  Unter 
den  Quarzt racbylen  sind  Granopliyre  jedenfalls  höchst  leiten, 
dagegen  spielen  die  Felsophyre  und  Pelsnphyrite  unter  den 
jüngeren  Quar/porphyren  eine  grosse  Rolle.  Von  den  Per- 
liten  und  Tracliylpecbsteinen  wird  man  nur  die  quanfübreoden 
und  von  den  Obsidiaiien  (Vitrophyriten)  nur  diejenigen,  welche 
über  65  pCt.  Kieselsäure  enthalten,  luin  Granlltypus  recbnn 
dürfen. 


II.    SyenittypuB. 

A.    Oraaomerite. 
Syenit,     Hornblendeeyenit. 


Sye; 
Olin 
Glim 


Hornblendesyeniigneiss. 

rayenit. 
rsyenitgneias. 
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acht  werden,  da  dieselbe  aach  im  Oranittypus  nur  eine 
iurmodification  andeutet.  Im  zweiten  Typus  dürfen  jedoch 
äheren  Bezeichnungen  Sy enitgneiss,  Glimmersyenit- 
8  nicht  fehlen.  Bei  den  Porphyrgosteinen  sind  über  die 
r  der  Grundmasse  nähere  Angaben  zu  machen.  Aelterc 
itvitrophyre  scheinen  nicht  vorzukommen,  von  den  jiinge- 
Pechsteinen  gehören  jedoch  manche  Vorkommnisse  zu 
!ni  Typus. 

IlL    Phonolithtypus. 

A.    Oranomerite. 

seit,     Foyait. 

konmiascit,    (Zirkonsyenit). 
reit,     Sodalithmiascit 

B.    Porphyre  and  Forphyrite. 

a.  Aeltere  Pho  nol  ithporphyre. 
beneri  tporphyr. 

b.  Jüngere  Phonolith  porphyre. 
inolith,     Nephelinphonolith. 
lyuphonolith,     Noseanphonolith  z.  Th. 
nidinleucitophyr,     Leucitophyr  z.  Th.] 

Der  Name  Miascit  erscheint  als  die  geeignetste  Gruppen- 
ichnung  für  die  Granomeritc  des  Phonolithtypus;  der 
le  Zirkonsyenit  kann  nicht  beibehalten  werden,  da  er  auf 
]  anderen  Typus  hinweist;  für  den  Sodalithmiascit  wird 
dem  vereinzelten  Vorkommen  der  Name  Ditroit  bleiben 
len.  —  Da  der  Liebeneril  sehr  wahrscheinlich  ein  Um- 
jiungsproduct  aus  Nephelin  ist,  so  wird  der  Liebenerit- 
hyr  vom  Monte  Viesena  im  Fassathal  hierher  zu  setzen 
,  als  einziges  bisher  bekanntes  Beispiel  eines  älteren  Pho- 
hporphyrs.  —  Als  Phonolith  schlechthin  sind  die  Nephelin- 
lolithe  zu  bezeichnen,  in  denen  aber  bekanntlich  meisten- 
s  auch  Nosean  auftritt.  Der  Name  Hauynphonolith  ist 
ählt,  weil  Hauyn  und  Nosean  fuglich  zu  einer  Species  ver- 
;t  werden  können;  auch  ist  in  den  allein  hierher  gehörigen 
dinreichen  Gesteinen  (Hegau)  der  Hauyn  vorwaltend.  Von 
Leucitophyren  wären  ebenfalls  nur  die  sanidinreichen  Oe- 
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steine  ih  dieeeti  Typua  aufi;uiieliinän,  s.W>  etwn  die  Leucit- 
Nosenngeileine  bus  der  Umgegend  des  Laatlier  See  und  die 
Leucitoplijre  vom  Kaiserstuhl.  Aber  diese  Vorkoiiininiue 
iielimen  eine  zwei l'clli alle  Stellung  ein  und  kniinicn  allenfath 
noch  liei  den   Basilen  uiilergeliracht  werden. 


IV.    Diorittypus. 

A.     Orauomerite- 
Di  o  ri  t ,     Hornl)lendedii>rit. 
Glimmcrdiori  t. 
Quar/diorit,     Tonalil. 
Äuortliitdiorit,     Corsil. 

B.    Porphyre  und  Porphyrite. 

a.     Aeltere   Dioritporpliy re. 

Dioritporphyr,     Qoarsifreier    Üligoklasporpliyr,     Porphyril 

z.  Tli.  Hornlilendeporpl.yr  z.  Th. 
Gliminerdioritporpbyr,  Minetlo  z.  Tli. 
Quarzdioritporpliyr. 

Ij.    Jüngere  Diori  f  porp  byre. 

Dioritlrachyi,     Quar^freier  Grünsteintruchyt,      Hornblende- 

Andesit  z.  Th.    Jüngerer  Dioritporpbjr. 

OliBokiasLracbyt.     Grauer   TracbyL 
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der  Groodmasfie  eine  geringere  Mannigfaltigkeit  als  bei  anderen 
Typen;  man  wird  daher  mit  einer  allgemeinen  Charakteristik 
ausreichen,  and  es  sind  nur  die  Ausnahmen  besonders  hervor- 
luheben. 

Y.    Basalttypus. 

A.    Granomerite. 

G  a  b  b  r  o,     Diallaggabbro. 
Bronzitgabbro,     Hypersthenit. 
Diabas,     Augitgabbro. 
Anorthitdiabas,     (Eukrit  z.  Th.). 

■ 

B.    Porphyre  and  Porphyrite. 
a.    Aeltere  Basaltporpbyre. 

Diabasporphyr,     Aelterer  Augitporphyr. 

Labradorporphyr. 

M  elap  hy  r. 

b.    Jüngere  Basaltporphyre. 

Angitandesit,     (Dolerit,  z.  Tb.) 
Basalttrachyt,     (Trachydolerit.  Dolerit  z.  Tb.). 
Basalt,     Feldspathbasalt,     (Anamesit),     Basaltlava. 
Oli  vinporp  hyr. 

Angitbasaltporphyr,     Jüngerer  Augitporphyr. 
Ano  rthitbasalt,     (Eukrit  z.  Th.). 

Der  Name  Diabas  rouss  auf  die  im  Allgemeinen  seltenen 
augitführenden  Grunsteine  beschränkt  werden.  Die  Auorthit- 
Augitgesteine ,  sofern  sie  mit  Sicherheit  als  solche  bestimmt 
sind,  müssen  selbständig  abgegrenzt  werden,  aber  den  Namen 
Eukrit  sollte  man  doch  besser  für  die  betreffenden  Meteorite 
als  solche  belassen,  wofür  er  ursprünglich  bestimmt  ist  und 
wofür  er  eine  dem  Worte  entsprechende  sehr  hervorragende 
Bedeutung  hat.  Als  allgemeine  Bezeichnung  für  die  betref- 
fende Mineralcombination  ist  der  Name  nicht  glücklich,  da  er 
für  die  mikromeren  Modificationen  geradezu  unpassend  ist.  Es 
scheint  mir  daher  zweckmässiger,  die  älteren  hierher  gehörigen 
Gesteine  als  Anorthitdiabas,  die  jüngeren  als  Anorthitbasalt 
aaf/.ufübreu.  —  Wenngleich  bei  gewissen  Doleriten  das  unvoil- 
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komuen  individu&üsirte  Magroa  sehr  zarücktritt,  so  kann  mal 
dieaelbeii  doch  nicht  wobi  deu  Granooierilen  zurechueu.  All 
Augitaiidesite  sind  nur  die  iiornbleiidefreien  OliguklastrucbyK 
zu  betrachten;  für  die  Tracliyte,  wtldie  sowohl  Hornblendi 
aU  Augit  führen,  bringe  ich  de»  Namen  Bnanlttrachyt  in  Yo^ 
schlag;  die  Namen  Doierit,  Annmesit  und  Trachjdolerit  kÖHDeti 
dann  fuglich  unterdrückt  werdcci.  Auf  den  Entwicklung»- 
KUBtand  der  Grundmasee  ist  bei  der  näheren  Charakteristik  der 
Baealtporphyre  gebührende  Ruckeicbt  zu  nehmen. 

VI.   Basittypus. 

A.     GraDomerite    (jüngere). 

Nephelinit. 

B.    fiasitporphyre  und  -porphysite  (jüngere). 
Nephelinporphyr,     (Nephelinit  z.  Th.). 
Nephelinbasit,     Neplielinlava,     (Nephelinbaaall). 
Hauynbaait,     (Hauynbasait). 
Leucitophyr ,     Leacillava. 
Leucitbasil,     (Leucitführender  Basalt). 

•  Aeltere,  diesem  Typus  angehörige  Gesteine  sind  nicht 
bakauQt.  Der  Name  Nephelinit  ist  auf  die  graniliscb  kö^ 
nigen  Gesteine  (Liibnuer  Burg,  Katzenbuckel)  zu  beschränken, 
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WesenÜichen  als  frisch,  d.  h.  anEersetzt  gedacht,  und  wenn 
moleculare  Umwandlungen  irgend  welcher  Art,  es  sei  an  ein- 
zelnen Gemengtheilen  oder  nuch  in  der  ^lesammtmasse  hervor- 
treten, so  müssen  darüber  bestimmte  Angaben  gemacht,  über- 
haupt mehr  die  Stellung  der  zersetzten  oder  umgewandelten 
Gesteine  gehörig  motivirt  werden.  Die  eigentliche  Bildungs- 
weise, sowohl  was  die  Entstehung  der  einzelnen  Gemengtheile, 
als  auch  das  Pestwerden  der  Massen  betrifft,  bleibt  als  theo- 
retischer, wandelbarer  Gesichtspunkt  dem  Systeme  fern.  Be- 
kanntlich schJiessen  sich  aber  die  verschiedenen  Tuffe  — 
und  wir  denken  dabei  zunächst  an  die  mehr  losen ,  deutlich 
geschichteten,  mit  fremdartigen  Brocken  mehr  oder  weniger 
gemengten  Ernptivmassen ,  —  sowohl  ihrer  mineralischen  Be- 
schaffenheit, wie  dem  geognostischen  Vorkommen  nach  den 
betreffenden  festen  Eruptivgesteinen  auPs  Allerengste  an ,  und 
wenn  wir  genetische  Rucksichten  walten  lassen  wollen ,  so 
wird  die  sichere  Abgrenzung  der  Tuffe  sogar  äusserst  schwierig. 
Wenn  schon  sehr  viele  vulkanische  Vorkommnisse  zunächst 
als  angeschmolzene  Tuffe  angesprochen  werden  können,  wenn 
ferner  bei  einer  hydrochemischen  Erhärtung  ähnlicher  Art, 
wie  sie  die  meisten  klastischen  Sedimente  betroffen  hat,  die 
bestimmte  Unterscheidung  solcher  verfesteten  Tuffe  von  ur- 
sprünglichen Erstarrungsmassen  schon  ihre  grossen  Schwierig- 
keiten bietet,  so  wird  die  Diagnose  vollends  unsicher,  wo  wir 
mit  Ablagerungen  zu  thun  haben ,  deren  ursprünglicher  Cha- 
rakter durch  intensive  molecularc  Umwandlungen,  durch  Ver- 
änderungen in  den  Lagcrungsverhältnissen  u.  s.  w.  mehr  oder 
weniger  verwischt  ist.  Der  Grad  der  Festigkeit,  die  Schich- 
tung, die  fremdartigen  Einlagerungen  haben  selbst  als  positive 
Merkmale  nur  einen  relativen  Werth;  wo  aber  diese  Merkmale 
zurücktreten ,  da  ist  noch  keineswegs  vollkommene  Sicherheit 
gegeben,  dass  eine  ursprüngliche  Erstarrungsmasse  vorliege, 
und  die  genauere  Definition  nnd  Unterscheidung  wird  in  jedem 
Fall  noch  viel  zu  denken  geben. 

Es  scheint  mir  daher  aus  theoretischen  wie  aus  prak- 
tischen Gründen  geboten,  dass  jene  eruptiven  Sedimente  in  dem 
System  nicht  von  den  gleichartigen  festen  Massengesteinen  ge- 
trennt, dass  vielmehr  jeder  Gruppe  auch  die  zugehörigen  Tuff- 
gesteine anhangsweise  beigefügt  werden.  Uober  die  besonderen 
Merkmale,   welche  die  Massen  als  Tu  ff  charakterisiren,  sind 
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im  Allgemeinen  vie  im  Besonderen  sCet§  bestimmte  Angi 
zu  maclieD,  und  bei  eitler  topograpbiscben  E^ialheilung  wird 
eicli  genugsam  Gelegenheit  finden,  über  die  Beziebungeu  ( 
TulTe  zu  den  kryatsllinischen  oder  »neb  xa  anderen  SedinieDl- 
gesieiiieii  Erklärungen  zu  geben  oder  ku  Teraucben. 
wichtige  Frage  kann  nirgendwo  recht  zur  GeltoDg  koi 
so  lange  oian  die  Tuffe  bei  den  klastischen  (Gebilden  behandelt, 
und  sie  also  von  den  betreffenden  festen  IMassengcstei 
auseinander  trennt.  —  Es  wird  sieb  freilich  die  Subwierigkeit 
bieten,  dass  das  Material  der  Tuffe  oft  sehr  ungleichartig  and 
nur  tarn  Theil ,  zuweilen  nur  zum  kleinsten  Theil  mit  den 
kryelalliniacben  Gesteinen  in  Uebereinatimmung  zu  bringen 
leh  glaube  nicht,  dasa  die  öebergange,  welehe  in  dieser 
siebt  bestehen,  für  die  Stellung  der  Tuffe  iiiaaesg«bend  sein 
küunen.  Denn  eiueslheils  behalten  sie  ja  eine  selbständige 
Abgrenzung,  so  dass  jene  Verbältnisse  bei  der  näbereo 
Beschreibung  in  jeder  Weise  bei-ückaicliligt  werden  können, 
anderentbeils  bleibt  diis  vulkanische  Material,  wie  sehr  es  sdgIi 
an  Menge  zurücktritt,  doeh  immer  daa  gleichartigste  und  a 
meisten  chaiokteristiacbe  für  die  betreffenden  Vorkommnisf 
Die  sachlichen  Schwierigkeiten  würden  daher  auch  noch  ticl 
grösser  werden,  wenn  man  bei  einer  Einreihung  der  Tuffe 
unter  die  klaatisclien  Gesteine  die  subaiantielle  Cbarakteristilt 
auf  den   Vordergrund  stellen  wollte. 
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Heller  des  l-rsprang  der  vnlkanisrlien  Asch«  Ton 
Herrn  \.  Scacchi  in  Keapel. 

MM  dem  Rendiconto  della  R.  Accad.  d.  sc.  di  Napoli,    Agosto  187-2). 

Im  Auszug  von  Herrn  C.  Rammklsbkkg. 

l>er  letzte  Ausbruch  des  Vesuvs  vom  April  d.  J.  ist 
bat  demjenigen  von  1822  durch  die  grosse  Menge  von 
>he  merkwürdig.  Man  hui  geglaubt,  diese  pulverförmigen 
Glänzen ,  welche  man  vulkanische  Asche  zu  nennen  pflegt, 
%  durch  Verdichtung  dampfförmig  entwickelter  Lavabestand- 
Je  entstanden*),  jedoch  ist  die  verbreitetste  Ansicht  die, 
B  sie  durch  das  Aneinanderstossen  und  -Reiben  der  ausge- 
lendorten    festen    Massen     wahrend    des    Emporschleuderns 

detf  llerabsturzens  sich  bilden.  Ais  Zeuge  zahlreicher 
Qvausbruche  vermag  ich  dieser  Erklärung  nicht  beizupilich- 

we'il  die  Auswürflinge  nicht  so  gedrängt  hervortreten,  dass 
I  an  eine  Reibung  denken  konnte ,  und  vollends  undenkbar 
es ,  dass  die  weichen  und  noch  beim  Niederfallen  sich  ab- 
lenden  Lavafetzen  zur  Entstehung  der  Asche  Anlass  gäben. 
Q  DQUss  sich  daran  erinnern,  dass  ein  Theil  dieser  durch  Luft- 
ime  weit  fortgeführten  feinen  Theile  eine  fadenförmige 
er  haarform  ige  Structur  besitzt. 

Gelegentlich  des  Ausbruchs  von  1855  erwähnte  ich  ge- 
iiser  Sublimate  in  Form  zerrissener  Spinngewebe,  die  sich 
k  einer  Höhlung  an  einer  Ausbruchsstelle  gebildet  hatten,  und 
k  aus  Alkalichloriden,  gemengt  mit  feiner  röthlicher  Asche 
«Standen.  '  Es  durften  also  wohl  Wasserdämpfe  oder  Dämpfe 
ta  Chlormetallen,  welche  aus  der  flüssigen  Lava  entweichen, 
ine  sehr  feinen  Theilchen  mit  sich  fuhren  und  in  die  Luft 
irbreiten.  Beobachtungen  an  den  Tagen  des  26.  bis  30.  April 
iJ.  erlauben  mir,  diese  Ansicht  noch  weiter  zu  begründen. 
Wie  meiste  Asche,    welche  am    Morgen  des  26.  niederfiel 


*)  Bapinkt,  Rev    d.  d.  Mondes    1S55,  Sept. 


und  von  Palmibbi  i 
wurde,  besteht  na( 
theils  aus  glasigrui 
Durcbmeseer,    die  i 
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der  Nähe  dee  ObBervatoriums  gesammelt 

der    mikniskopistheD    Prürung    grösaten- 

len  Körnehen  von  Leutit,    j  —  7  Htn.  im 

it   etwas    gruaeu  Aiigitpartikeln    und  noct 


weniger  Olivin  gemungt  waren.  Die  Hchwnrzgraiie  Asche  der 
folgenden  Tage,  welche  iii  Neapel  13  Kilutn.  vom  EruptionB- 
punkt  niederfiel ,  zeigte  theils  weisse ,  unrcgelinäesig  eckige, 
theits  dunkle  glänzende  Körner,  und  die  FÜrbung  der  letzleren 
rührt  Kum  Theil  nur  von  einem  dünnen  Lavuiiberzug  her. 

Es  ist  unmöglich,  die  Menge  der  vom  Vulkan  ausgewor- 
fenen Asche  zu  bestimmen.  Auf  der  Terrasse  meiner  Woh- 
nung fielen  am  '28.  auf  1  Quadratmeter  210  Gr.  Diese  Asehe 
gab  an  Wasser  0,6  —  0,9  pCt.  lösliche  Salie  ab,  und  uuUr 
ihnen  Ammoninksabe,  welche  am  2d.  noch  reichlicher  waren 
Salpetcreäure  liess  sich  nicht  nachweisen,  und  scbwefeUaum 
Kalk  war  das  herrschende  Salz,  dem  sich  Ghlornre  und  Sul- 
phate  von   Kali,  Natron  und  Magnesia  anreihen. 

Es  ist  nicht  zweifelhaft,  doss  die  meisten  vor  dem  Lölhrohc 


unschmelzbaren  Körner  Leu< 
LavaüberEug  spricht  dafür,  daf 
ruDg   fester,   souderu  aus   tlüssi 


seien,  und  ihr  glänzender 
i  nicht  aus  der  Zertrümme- 
juva  herstammen.  Magnet- 
seiner   oktaSdrischen    Feroi 


Während  der  Eruption  vom  Okiober  und  November  183! 
üel  eine  ziegelroihe,   und  spater  eine  graue  Asche,  beide  roo 
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fftlls  ans  Leacittheilchen  mit  dankler  Lavahnlle  besteht,  die 
theUweifle  donne  Fäden  bildet. 

Die  Prüfung  von  drei  Arten  Asche,  von  1839  (Januar)« 
von  1847  (9.  — 12.  September),  von  1850  (Februar),  1861 
(8.  December),  bewies  gleichfalls,  dass  immer  die  Leucitkorner 
den  wesentlichen  Theil  der  Asche  bilden,  und  dass  auch  lös- 
liche Salxe  derselben  anhängen.  Alle  diese  Aschen  haben 
also  in  geschmolzener  Lava  ihren  Ursprung. 

Wenn  man  sich  die  Bildung  der  Aschen  und  ihre  oft 
angeheore  Menge  bei  den  Ausbrüchen  klar  machen  will ,  so 
mass  man  sich  erinnern ,  dass  die  gluhendfiüssige  Lava  eine 
grosse  Quantität  dampfförmiger  Substanzen  ausstösst,  und 
dass  diese  Dämpfe  die  bewegende  Kraft  für  die  ausgeschleu- 
derten Worfmassen  sind,  wobei  natürlich  dem  Wasserdampf 
bei  Weitem  die  wichtigste  Rolle  zufällt.  Offenbar  sind  die 
heftigen  Explosionen,  welche  noch  bei  dem  jüngsten  Ausbruch 
den  meisten  Schrecken  einflossten,  die  Folge  heftiger,  massen- 
hafter Durchbrüche  der  Dämpfe  aus  grossen  Tiefen,  während 
im  Gegentheil  die  Emanationen ,  welche  nahe  der  Oberfläche 
der  Lava  ihren  Ursprung  haben ,  gleichsam  ein  Aufbrausen 
dieser  Oberfläche  zur  Folge  haben,  in  Folge  dessen  sich  ganz 
feine  Theile  von  ihr  losreissen,  und  das  bilden,  was  wir  Sand 
nod  Asche  nennen.  Hierbei  mögen  die  Alkalichlorüre  beson- 
ders cor  Bildung  der  feinpulverigen  Theilchen  beigetragen 
haben. 

Die  Resultate  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  ver- 
schiedenen vesuvischen  Aschen  lassen  schliessen ,  dass  zur 
Aschenbildung  zwei  Bedingungen  gehören.  Zunächst  ein 
grosser  Flüssigkeitszustand  der  Lava  und  sodann  das  Vor- 
handensein von  Partikeln ,  welche  bei  der  herrschenden  Tem- 
peratur unschmelzbar  sind.  Ist  die  erste  Bedingung  nicht  er- 
füllt, wie  bei  den  fliessenden  Laven,  so  treten  die  alkalischen 
Ghlorüre  an  und  für  sich  aus  in  der  Gestalt  weisser  Dampf- 
massen. Die  zweite  Bedingung  ist  durch  die  Gegenwart  des 
Leucits  erfüllt.  Und  wenn  die  Asche  im  ersten  Stadium  des 
Ausbruchs  sich,  wie  dies  öfter  der  Fall  ist,  von  derjenigen, 
die  ihr  folgt,  unterscheidet,  so  liegt  dies  blos  darin  begründet, 
dass  die  Leucitkorner  abgerundet  und  von  der  Lavasubstanz 
nicht  inkrustirt  sind.  Dies  kann  die  Folge  einer  ausnahms- 
weise   hohen  Temperatur    der  Lava  sein,    welche    ein   anfan- 

Zeilf.d.  O.geol.  Ges.  XXIV.  3.  36 
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gendes  Schmelzen   dea  Leuoita  bewirkte  und  die  L»va  in  dem 
Grade  ilfisaig  mnclite,  dnss  sie  an  jenem  nicht  fiAflen  blieb. 

Es  ist  bekuiint,  dass  bisweilen  Eruptionen  von  Augit-  und 
Leucitkryal allen  stiitlgerundeu  haben,  und  es  gescliii;ht  häufig, 
daSB  Augitkryslalle,  durch  die  Explosionen  zersprengt,  und  ge- 
wöhnlich gnnz  frei  von  anderen  Stoffen ,  herausgeschleudert 
werden.  Dass  diese  Erscheinung  schon  bei  vorhisloriscbeii 
Ausbrüchen    stattgefunden    habe,    beweisen     die    freien    Augil- 


krysialle    in    den  C. 

Leuciten  erfolgten  vom  Api 
man  hat  behauptet,    dass 
Bchieuderle    Lava     während 
kryslalliairteti  Leucit 


luhe 


■ollkoi 


herstamme 
achmnlzen 

Die  Auswürfe  laden  förmiger  Stoffe 
seltener  als  an  anderen  Urlen,  z.  B.  d 
JtBtiDtun  der  Sundwichinselii*).  An  der 
ich   Gelegenheit  zu   beobachten,    dass  da 


1845  bis  zum  , 

h    die  bei  Expli 
'end     ihrer    Abkühlung 
;rwnndelt  habe.     Ich 
igcbildete    Kryslalle    von    ülteren  Lviea 
ei  Bpülercn   Eruptionen   von  neuem  g«- 


Auswürfe 

nnar  1849,  und 

ionen  herausge- 

in    der    Luft   in 

iiibo  aber,  da» 


Vesuv  sind  ri«! 
s  Fele'shaar  be- 
L  viin  1834  balia 

sie  in  der  Nfth« 


der  Ausfluesstello  oberflächliche  Blasen  bildete,  beim  Zerplalien 
derselben  die  an  den  Wänden  haar-  und  fadenförmig  hafien- 
den  Massen  durch  den  ausbrecbendcn  Dampfwirbel  in  die  Laß 
geführt  wurden.  Dia  bereits  erstarrte  Lnva  von  1839  war  u 
einzelnen  Srellen  mit  langen,  scharfen,  oft  haarfeinen  Spitzen 
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lieber  die  chemische  Natur  der  Vesiivasche  des 

Aiisbnielis  Ten  1872. 

VoD  Herro  C.  Rammelsberg  io  Berlin. 

er  vorstehende  Aufsatz,  dessen  Original  ich  der  Mit- 
g  ScACCnf  s  verdanke ,  fuhrt  zu  der  Vermuthung ,  dass 
luvasche  nicht  sowohl  von  der  Lava  selbst,  als  vielmehr 
ächlich  von  der  in  ihr  enthaltenen  Leucitsubstanz  •  ge- 
werdc.  Dies  Hess  sich  aber  durch  eine  Analyse  leicht 
Jn. 

a  den  Versuchen  diente  eine  Probe  von  der  grauen 
)  welche  am  29.  April  bei  la  Cercola  (nordwestlich  von 
»astiano  und  Massa  di  Somma)  gefallen  war,  und  mir 
Herrn  J.  Roth  "gefall  igst  mitgetheilt  wurde.  Unter  dem 
Jcop  hat  sie  dasselbe  Ansehen  wie  diejenige,  welche 
ScACCHi  auf  seinem  Hause  in  Neapel  gesammelt,  und 
x  er  eine   kleine  Menge  an  Herrn  Ehrenbero  geschickt 

Ausser  weissen  durchscheinenden  Kornern,  offenbar 
,  beobachtet  man  dunkle  Partikel,  welche  bei  stärkerer 
isserung  gleichfalls  durcheinend  werden. 
a  Wasser  giebt  die  Asche  von  la  Cercola  0,69  pCt.  lös- 
ialze  ab,  fast  nur  Sulphate  (Spuren  von  Chloriden),  und 
janptsachlich  schwefelsauren  Kalk, 
turch    Behandlung  mit  Chlorwasserstoffsäure  zerfallt  die 

in    einen    zersetzbaren   Theil  A    und    einen    unzersetz- 

B. 

olgendes  sind  die  Mengen  derselben,  ihre  Zusammen- 
g  und  die  Gesammtmischung  der  Asche: 

Lösliche  Salze     0,69  =         n  r*r\  -kh 

rft  1»-   —   i     ^'^^  Magneteiscn, 

B :  : : : ;  30,86  z  ^  ^1,85  suicate. 
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A.  (Silicate.) 

B. 

Kieselsäure  . 

.     53,26 

55,41 

Thonerde 

.     18,02 

8,20 

Eisenoxydul . 

.       1,03 

7,3« 

Magnesia.     . 

.      3,65 

10,07 

Kalk    .     .     . 

.      8,04 

19,09 

Kall     .     .     . 
Natron     .     . 

.    10,88 
.      5,12 

.    SpnreD 

Asche  im  G»nien: 


Kieselsäare  . 

49,15 

Tboaerde.     . 

13,37 

Eisenoxyd     . 

6,65 

Bisenoxydul . 

5,88 

Magnesia.     . 

5,30 

Kall!   .     .     . 

10,73 

Kali     .     .     . 

6,55 

Natron     .     . 

3,08 

Diese  Versuche  beweisen ,  dass  die  Asche  nicbts  a 
sei  bat   ist      Weno   der  Kaligehalt  gai 
.    Leucit    angeliörte,    was    gewiss    nicht    der  Fi 
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II.   Gneiss  ud  Gruit  der  Alpen. 

Von  Herrn  B.  Studer  in  Bern. 

(Vorgetragen  den   13.  September  187*2  in  Bonn ) 

Hierxn  Tftf.  XXL 

Seitdem  db  Saussurb  und  Pini  sich  über  die  Structur  der 
S'granitiscben     Ccntralmassen     unsererer    Alpen    stritten, 

die  Stratification  derselben  als  sedimentäre  Schichtung, 
r  als  Zerklüftung  und  Schieferung  erklärte,    ist  die  Geo- 

über  diese  Frage  zu  keiner  abschliessenden  Entscheidung 
igt.  Besonders  auch  die  nach  oben  auseinander  tretende 
erstellnng  am  Montblanc ,  St.  Gotthard  und  an  anderen 
ralniassen  ist  ein  nicht  gelöstes  Räthsel  geblieben. 
Herr  TOM  Kath,  einer  der  grundlichsten  und  geistvollsten 
ler  unserer  Alpen,  sagt  am  Schlüsse  seiner  Beobachtungen 
{uellgebiete  des  Rheines*):  ^Der  Schichtenfächer  des  St. 
bards  kann  nicht  etwa  als    eine  Mulde    aufgefusst  werden, 

kann  es  Niemandem  einfallen,  denselben  etwa  als  ein 
Bbrochenes  Gewölbe  vorzustellen,  dessen  riesiger  Sattel 
tort  wäre*^,  und  spricht,  nach  Widerlegung  noch  anderer 
arungen ,  sich  zuletzt  dahin  aus ,  der  ^)chlu8S  sei  unab- 
ilich,  dass  die  Tafelstructur  des  centralen  Gneisses  keine 
re  Schichtung  sei.  In  gleichem  Sinne  hatte  ich  mich  1846 
inem  Briefe  an  Prof.  Martins**)  ausgesprochen. 

Es   ist  ein   sonderbares  Zusammentreffen,    dass,    beinahe 

cbxeitig,  als  Herr  vom  Rath  es  als  undenkbar  bezeichnete, 

9  Jemand  den  Einfall    haben    könnte,    die  Schicbtenfächer 

Ueberreste    zerstörter  Gewölbe  anzusehen ,    Herr  Lort  in 

lem  klassischen  Werke  über  das  Dauphine***)  diese  Erklärung 


♦)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XIV.  186*2. 
*•)  Bullet,  de  la  Soc.  g^ol.  IV.  p.  212. 
•♦)  Descr.  g^ol.  du  Dauphin^,  1860.  p.  180.* 


6S2 

t^::::Riint  und  durch  eine  Zeichnung,  Fig.  1,  erlifalert 
:;  ilor  Ticfp  licgcnileii  nnil  durch  Erdwärm«  erweichten  I 
l:i:ischfn  und  graiiilischcti  Sehicliten  wären  in  die  üi 
[>res8t,  und  durch  seitlichen  Widerslnrid  zu  Gcwülben  , 
worden;  in  äiir  Höhe,  wo  der  Widerstand  fehlte,  liitf 
l^cwiillic  sich  wfiler  auRgcdclinl,  die  Ncliichlcn  nncli  nti 
daher  eine  Synklinale  Stellung  angenommen  and  die  t 
Theile  seien  icrlrümmcrt  und  zerstört  worden. 

Herr  A.  Favre,  der  sich  so  grosse  und  ullgeni 
erkannte  Venlicnsti;  um  die  Geologie  von  Savoicn  er 
hat,  ist  sehr  errreiit,  daKs  es  Herrn  Lonv  gelungen  » 
Räthsel  der  Schielitcufächcr  endlich  ».n  lösen,  und  siim 
ner  Erklärung  um  so  eher  bei,  da  sie  die  Orograpb 
Structiir  der  kristallinischen  Gebirge  in  nähere  Verl 
mit  den  Scdinientgcbirgen  bringe.*)  —  Diesen  Ansicbl 
gend,  i'nlwirrt  Herr  Favre  das  hier  in  seinen  Haiipi 
wiedergegeben«  Trofil  der  Monllilanfgruppe**),  Fig.  2. 
Auch  Dr.  IIkim,  ein  jüngerer,  talentvoller  Geolo 
Zürich,  iiuf  den  man  daselbst  grosse  lIolTnangen  itelil,  I 
diesen  bewährten  Vorgängern  angescblosseti  und  I'rof 
nungen  über  den  flotthard***)  und  die  Tödigruppi 
öHctitlicht,  deren  Krlünlernng  auf  nhnlichen  Vorausset 
beruht.  Auch  ihm  sind  die  krysialliiiischen  Kerne  der  C 
massen  aufgchrochene  Gewölbe ,  Falten  in  der  ErJ 
welche   die    uräjirünglich    horizontal    gelegene»  krj'slallii 
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lungeo  selbst  so  ernste  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  der  ver- 
suchten Deutung,  dnss  die  Annahme  derselben  kaum  zu  em- 
pfehlen ist,  wir  im  Gegenthcil  derselben  geradezu  widerspreclicn 
müssen. 

Herr  LORY  verrath  in  der  Bcurtheilung  der  Protogin- 
structur  einige  Unsicherheit.  Auf  S.  G3  seines  Werkes  lesen 
wir:  «Die  wirklichen  Protogine  sind,  wie  die  walircn  Granite, 
nicht  geschichtet  (stratifiees) ;  sie  sind  jedoch  im  Allgemeinen 
ziemlich  regelmassig,  durch  ungeführ  verticale  Ebenen  in  Ta- 
feln abgesondert,  welche  der  Richtung  der  Ketten  folgen.*^ 
Auf  S.  180,  der  die  Fig.  1  entnommen  ist,  finden  wir  dagegen 
als  Erklfirung  derselben :  ^Diesc  Fücherstructur  zeigt  sieh 
häufig  in  den  Granitketten  der  Alpen;  um  sie  zu  l)egreifen, 
muss  man  annehmen,  dnss  die  Schichten  (eouclies)  der  kristal- 
linischen Gesteine,  durch  sehr  energischen  Druck  gepresst 
(refoulees),  eine  stark  hervorragende  Falte  gebildet  haben  und 
oben  durch  übermüssige  Krümmung  zertrümmert  worden  seien.*^ 

Herr  Favre  scheint  mir  mit  der  Berufung  auf  gefaltete 
Sedimentgebirge  keinen  der  LoRYSchen  Theorie  günstigen 
Griff  gethan  zu  haben.  Welch  greller,  auch  dem  gewöhnlichen 
Touristen  auffallender  Contrast  zwischen  dem  Jura  und  dem 
alpinen,  krystallinischen  Hochgebirge!  In  der  ganzen  Aus- 
dehnung unserer  Centralalpen  wüsste  ich  keine  Bergmasse  zu 
nennen,  auf  welche  die  von  Tiiuuma>n  *)  so  schön  entwickelte 
jurassische  Urographie  angewandt  werden  könnte ,  keine  ge- 
schlossenen Gewölbe  von  Granit  oder  Gneiss,  wie  man  sie 
nach  der  Faltentheorie  als  vorherrschend  erwarten  niüsste,  und 
wie  sie,  als  Kalksteingewölbe,  die  charakteristische  Form  der 
Juraketten  bilden,  keine  gewölbten  Granitrücken,  die  aus  einem 
Mantel  jüngerer  Schiebten  emporsteigen,  wie  die  Oolithrücken 
der  Höhenwinde,  des  Weissenstcins,  des  Cliasseral  und  so  viele 
andere  im  Jura,  keine  Circusthäler,  die  im  Jura  so  häufig 
durch  Auswaschung  der  nach  der  Zerstörung  der  Gewölbe 
entblösten  tiefern  Mergel  entstanden  sind.  Selbst  in  den  zwei, 
die  Mittelzone  der  Alpen  begleitenden  sedimentären  Neben- 
zonen sind  jurassische  Gebirgsformen  Seltenheiten,  und  wo  sie 
vorkommen,  durch  andere  Einflüsse  entstellt  und  unklar.     Die 


*)  Sonlev,  jurasB.  Mi^m.  do  Strassb.  1832. 


) 
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Vergleicbang  beider  Gebirgssyateme ,  des  alpinen  and  jaraui- 
scben,  spricbt  offenbar  nicbt  zu  Gunsten  eines  äbnlicbOB 
Ursprungs. 

Nächatdem  vermag  icli  nicht  zu  begreifen ,  wie  Herr 
Faviib  die  Annahme,  das«  die  Tafeln  des  Prologina  aus  hori- 
iotitaler  Lftge  aufgerithtete  Sodinienlachichlen ,  der  Ucberreil 
verstörter  Fallen  seien,  mit  seinem  Profil  in  Einklang  bringen 
kann.  Die  jurassischen,  Belemniten  und  Ammoniteu  enlhallen- 
den  Schichten  auf  dem  Gipfel  der  Aiguilles  Rouges  liegen 
borixonCal  auf  den  Schichten  hüpfen  der  vertiualen  Gneissstratee, 
ebenso  diejenigen  des  Buet  und  der  Fizs.  Diese  Gneiässlraten 
müssen  also  vor  der  Ablngcrung  der  jurassischen,  ja  sogsr 
vor  derjenigen  der  Anthracitschichten  aufgeriehtet  worden  sein 
und  die  ßättel  ihrer  Gewölbe  verloren  haben,  da  am  Üstfusse 
des  Boel  auch  Lagen  mit  SteinknhlenpOanzen  unter  den  Jur*- 
sebichlen  liegen.  Auf  beiden  Seilen  des  Montblanc  bedecken 
aber  die  tiefsten  krystalliniachcn  Striiten  des  Sehichtenfäclior» 
Kalksteine  und  Rauchwacken,  die  man  allgemein  als  identiscb 
mit  denen  der  Aiguilles  Rouges  und  dca  Buet  anerkennt.  Die 
Entstehung  dieses  Scbichtenfäehers  muss  also  jünger  sein,  uls 
diese  Juraschichten,  und  die  mit  ihm  in  Verbindung  stehende 
Aufrichtung  der  Gnciasalraten  kann  erst  nach  der  Ablageroog 
des  Jura  stattgefunden  haben,  was  mit  der  früheren  Folgerung 
im  Widerspruch  steht.  Diesen  würde  auch  die  Annahme  einer 
zweimaligen  Faltung  und  Aufrichtung  der  Gneissschiehten,  die 
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ite,  von  der  Trias  aufwärts  bis  sur  Eocäostafe,  seien  nr- 
ioglich  mit  allen  Krummangen ,  Wellenformen ,  Ueberkip- 
gen ,  die  sie  jetzt  zeigen,  auf  den  Gneiss  abgelagert 
■den.  Man  erkennt  deatlich  die  Wirkungen  gewaltsamer 
Mungen  und  Stösse,  welche  die  Sedimente  gefaltet,  geknickt 
,  wie  ein  zugeschlagenes  Buch,  einen  Theil  derselben  über 

andern  zurückgeworfen  haben.  Selbst  die  Oberfläche  des 
ftisses  sieht  in  mehreren  dieser  Profile  aus  wie  ein  vom 
leaten  Orkan  aufgewühltes  und  dann  plötzlich  erstarrtes 
ST,  mächtige  Massen  desselben  sind  sogar  über  das  Sedi- 
itgebirge  hingeworfen  worden.  In  der  Schichtung  des 
risses  bemerkt  man  indess  von  allem  diesem  Tumult  keine 
tr,  als  ob  derselbe  von  dem  an  seiner  Oberfläche  stattge- 
denen  Kampfe  nicht  betroffen  und  bereits  erstarrt  gewesen 
■e.  Seine  Schichten  fallen  in  grosser  Regelmässigkeit  steil 
lieh,  viele  Stunden  nach  allen  Richtungen  anhaltend.  Die 
ligen  Ausnahmen,  die  Dr.  Heim  mit  anscheinender  Unsicher- 
l  eingezeichnet  hat,  durften  bei  näherer  Prüfung  wohl  weg- 
en. Die  Annahme  einer  früheren  Erstarrung  zeigt  sich 
ir  sogleich  nls  unmöglich,  wenn  man  sich  das  Sediment- 
irge  weg  denkt  und  die  weit  ubergebogenen  Gneissmassen 
Dcksichtigt,  die  nur  durch  das  unter  ihnen  liegende  Sedi- 
at gestutzt  werden,  wenn  man  sieht,  wie  die  vSedimente 
1  ihre  Schichten  genau  allen  Krümmungen  der  Gneissober- 
;he  folgen,  wenn  man  sich  endlich  fragt,  woher  denn  als 
n  Gneiss  aus,  durch  welche  Kräfte  als  durch  die  von  ihm 
igegangenen  Pressungen  die  wundervollen  Krümmungen  des 
fliments  bewirkt  worden  sein  könnten. 

Dieselbe  Erscheinung  ist  uns  aber  auch  in  Savoicn  ent- 
jengetrcten.  Auch  hier  fanden  wir  nur  das  Sedimentgebirge 
iissen  oder  zu  Mulden  gekrümmt,  die  Stratification  des 
leisses  und  Protogins  von  Allem,  was  an  ihrer  Oberfläche 
rgegangen  ist,  unabhängig. 

Vollkommen  klar  und  gegen  jeden  Einwurf  gesichert  zeigt 
h  aber  die  sich  constant  parallel  bleibende  Stratification  des 
eisses  über  wie  unter  dem  Kalk,  unabhängig  von  der 
Btaltung  seiner  Grenzfläche  gegen  denselben,  im  Berner  Ober- 
d,  und  zugleich  erkennt  man  hier,  dass  es  nur  der  Gneiss 
resen  sein  kann,  der  dem  mit  ihm  in  Berührung  stehenden 
limente  seine  gegenwärtige  Lage  und  Gestalt  gegeben  hat. 
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Zeichnungen  und  Beschreibungen  dieser  Verhülüiiaae,  von  der 
JungfrftO,  vom  Metlcnberg,  Wctterhorn,  ürbachthal,  E/tiubBtock, 
Pfaffenkopf,  sind  längat  von  mir  und  Escheb*)  bekannt  ge- 
macht worden,  nnd  Tliatsadicn,  din  von  Lauterbrnnnen  bii 
nahe  an  die  Rcuss  sich  wiederliolcn,  dürfen  wohl  nicht  all 
„gana  locale,  aonderbare  Lagcruiigsrerbrillnisac"  unbeacbld 
bleiben,  es  sind  bis  jctxt  unwiderlegliche  Rcweiee,  daas  die 
Slralificnlion  des  Gneisscs  unserer  Ilochalpcji  niclil  als  Schieb- 
tang  aufzuTassen  sei,  üass  I'im  gegen  »e  !^ad5I3drb  Recht  be- 
halte, dasa  von  granitischen  nnd  gacisaischen  Fallen  nad 
Schichtengcwöllicti  nicht  die  Rede  acin  könne.  In  den  Ictilea 
Jahren  noch  hat  Herr  VOK  Fku.EKDEHO  auf  seinen  käbnea 
WÄndeniHgen  im  lieniischen  Hocligeliirge  unsere  BeoliacbtDS^ 
gen  ergänzt  durch  eine  nätiere  Untersuchung  des  Mönchs.  Dtti 
Gipfel  des  Mönchs  ist  Gneisa,  wie  der  der  Jungfrau,  vertief 
oder  steil  S.  fallend  alratiJicirt.  Während  aber  im  Rolhlhale  aa 
der  Jungfrau  nur  am  Ende  umgebogene  KulkRtcinkeile  in  äto 
Gneise  eindringen,  durchsetzt  ein  solcher  den  Gneisa  voll- 
■tändig  und  Irenul  den  Gneiss  des  bei  400  M.  hohen  Gipfel« 
von  dem  liefern,  der  mit  ihm  dieselbe  Stralißcalion  iheill.  In 
Fig.  4  habe  ich  versucht,  durch  etwas  couliasen.irtige  Verschie- 
bung, die  Verlmltnieae  am  Mcltenbcrg,  am  Mönch  und  an  da 
Jungfrau  in  derselben  Zeichnung  zu  vereinigen.  Wahrscheio' 
lidi  ist  auch  der  Kalk  dca  Mönchs  ein  von  dem  nördlich  rar- 
liegenden  Kalkgebirge    eindringender   Keil,    gleich    deujenigeo 
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Sie  sind  ea,  die  Escher  und  andere  Geologen  abgeschreckt 
haben,  ihnen  beizupflichten.  Es  scheint  indess  keine  Noth- 
wcndigkeit,  die  für  unsern  Hochgebirgsgneiss  geltenden  Schlüsse 
auf  alle  Gneisse  und  krystallinischen  Schiefer  auszudehnen. 
Vielleicht  lassen  sich  auch,  wie  schon  Shaupk  annahm,  viele 
Einlagerungen  nach  den  zerquetschten  und  weit  ausgezogenen 
Pelrefacten  und  der  von  Naumann  hervorgehobenen  Streckung, 
als  zu  dünnen  Platten  zusammengepresste  Sedimente  deuten. 
Es  darf  endlich  nicht  übersehen  werden  ,  dass ,  besonders  in 
den  mehr  granitiihnüchen  Partien  der  Centralmassen ,  die  ver- 
ticale  Schieferung  und  Fäcberstructur  keineswegs  so  aus- 
schliesslich herrschend  ist,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird. 
Schon  roN  Buch  hat  auf  die  convex  sclinlige  Stnictur  des  Gra- 
nits an  der  Grimselstrasse  aufmerksam  gemacht,  und  leicht 
liessen  sich  andere  Beispiele  ans<'hliessen.  Häufiger  noch  ist 
die  Steinart  in  horizontale  Hünke  zerklüftet,  die  auch  schon 
als  wahre  Schichten  angesehen  worden  sind.  Bcachtenswerth 
ist  ferner,  dass  in  der  Nahe  der  Kalkgrenze  das  kristallinische 
Gestein,  oft  bis  mehrere  Fusse  oder  Meter  von  derselben  ent- 
fernt, keine  Schieferung  oder  Zerklüftung  wahrnehmen ,  und 
nur  allmälig  die  verticale  Gneissstructur.  hervortreten  lüsst. 
In  mehreren  Centralmassen  endlich  zeigt  sich  die  Synklinale 
Fächerabsonderung  vorzüglich  an  den  tieferen  Abhängen  deut- 
lich und  constant,  während  in  dem  mittleren  höheren  Gebirge 
das  Fallen  um  die  Verticale  herum  schwankt  und  zuweilen 
den  Eindruck  erzeugt,  es  seien  zwei  oder  mehrere  Fächer 
zusammengepresst  worden. 


12.    Die  Jnraschicht«!!  von  Rmmsefar,  ffesf«r-Ca|ipdi 
und  Ibbenbüren, 


Von  Herrn  W.  Trenknbr  in  Osnabrück. 

Die  vorliegende  Arbeit  bildet  geniasermaasseii  eiue  Fort- 
setzung unserer  in  dem  „ersten  Jahresberichte  des  naturwisaen- 
schafllichen  Vereins  zu  Osuabrück"  (1872  pag.  17—57}  vei- 
offen tlichten  Abbandlung:  „Die  jurassischen  Bildungen  der 
Umgegend  von  Osnabrück."  Zum  Verslätidniss  dei 
liegenden  Arbeit  ist  allerdings  eiue  nähere  Kenntnissnabnic 
jener  Abhandlung  nicht  unbedingt  nütbig,  dürfte  jedoch  für  deä 
Leaer,  dem  dieselbe  nicht  bcknunl  geworden  und  dem  dennock 
eine  Gesanimtnnscbauung  der  hiesigen  geognoslischen  Verbill- 
nisae  wünBchenswerth  erscheint,  entschieden  Berückgichligung 
verdienen,  weshalb  wir  hier  vorab  auf  die  Hauptresullale  un- 
serer daselbst  niedergelegten  Forschungen  noch  einmal  in  mög- 
lichster Kürze  zurückkommen. 

Wir  haben  es  (I.  c.  pag.  25)  bereits  ausgesprochen,  dMi 
die  in  dem  Osnabrücker  Thale  aurirclenden  Juraschichten  all 
jReste  und  Fetzen  früherer  umfangrcicber  Bildungen  anzusehen 
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Troehus  imbricatus  Qu. 
Gressli/a  elongata  A.  Roem. 
Pecten  aequivalvis  Sow. 

0         prisCUS   SCHLOTU. 

Inoceramus  ventricosus  Sow. 
Limaea  acuticosta  Goldf. 
Leda  subovalis  Goldf. 

„      compianata  Goldf. 
Area  Münateri  Goldf. 
Rhynchonella  variabüis  Sohlotu. 

In  einem  Eisenbahneinschnitte  bei  Hörne  waren  die  Po» 
inienschiefer  mit 

Ammonites  borealis  v.  Seeb. 

„  radians  compresaus  Schlote. 

Avicula  substriaia  Monst. 
Inoceramus  amygdaloides  Goldf. 

„  undulatus  Ziet. 

Posidonomya  Bronnii  Voltz 

(eschlossen.      Sie  stehen  auch   bei    der  KnAHER'schen  Zie- 
ii  an. 
Eine    Brunnengrabung  in   Hörne    ergab,   von   den    in    der 
le    stehenden    Posidonicnschiefern    nach    oben,    blaugraue 
ieferthone  der  Polyplocusscbiefer  mit 

Ammonites  Aalensis  Ziet. 
Belemnites  subclavatus  Voltz 
Gresslya  unioides  A.  Roem. 

„        exarata  Brauns 

jy        obducta  PiiiLL. 
Nucula  Hammeri  Defr. 
Trigonia  striata  Sow. 
Leda  aequilatera  Dunkbr  u.  Koch 
Corbula  cucullaeaeformis  Dunker  u.  Koch 
Astarte  pulla  Roem. 
Lucinopsis  trigonalis  Qu. 
Cucullaea  cancellata  Phill. 
Cardium  striatulum  Phill. 
Pholadomya  transversa  v.  Seeb. 
Inoceramus  polyplocus  F.  Roem. 


I     .. 


FeclM  lunarit  Robh. 
Cypricardia  canceUata  GoLDF. 
Cardinia  tp. 

Pinna  /olium  Yoükg  u.  Bihd 
Pholadomya  amhtgua  Sow. 

„  decorata  Qu. 

Modiola  tp. 
Isocardia  bombax  Qu. 
Leda  Galatkea  d'Orb. 
Cucullaea  Miimteri  Goldf. 
Rhynckonella  uariabilii  ScBLOTB. 
Diese  Fauna  charaktensirt  die  Zone  des  A.  Daeoa  S 
Die  Schichten  falten  mit  circa  20—25'   nach  Norden  eia. 
Auf  diesen  Schichten    Itigern  nordästlich  vom    Kintebii 
die  Polyplocusschiefer  mit 

Ammonitei  opalinui  Rein. 
Beltmnitei  gigantevs  SciiLOTH. 
n  opalinui  Qu. 

,  utbcl<uiatus  VoLTZ 

Pecten  pvmilut  Lak. 
Grtsilya  obducta  Fhii.l. 

r,         donaci/ormit  Goldf. 
^         unioidfB  Robx. 
Pholadomya  tranivma  Sbeb. 
Inoctramut  poli/plocu»  b'.  Roeh. 


563 


auf  die  Ton  Gbeditsr  aufgestellte  Zone  der  Pkoladon^a 
tata  hinzudeuten  scheinen. 

wähnung  verdienen  hier  noch  die  von  nns  beobachteten^ 
>rden  einfallenden  Schichten  des  sogenannten  ^Teufels- 
fens*,  eines  kleinen  Thalrisses  nordlich  vom  Bahn- 
.  Vehrte,  also  an  der  Sudseite  des  Wesergebirges, 
er  stehen  im  Liegenden  die  Davoeischichten ,  dann  fol- 
laltheenthone  mit  A.  margaritatus  und  spinatus^  darauf 
lienschiefer  mit  zahlreichen  Versteinerungen.  Etwa  in 
tte  des  Thalrisses  stehen  unmittelbar  im  Hangenden 
zteren  gelbgraue  und  bräunliche  Thone,  in  welchen 
he  Brocken  eines  hellen  Kalksteins  vorkommen  mit 
Imis  und  radian»  Schlote.  Noch  weiter  nordlich  folgen 
s  Polyplocusschiefer ,  an  welche  sich,  wie  bei  Oster- 
I ,  die  Parkinsonierschichten  schliessen ,  die  oben  am 
ibang  der  Kette  vom  Oxfordsandstein  überlagert  werden, 
einer  Thongrube  des  Ruller  Bruches  haben  wir 
noch  die  Amaltheenthone  mit  A,  morgaritatus  und  spU 
achgewiesen. 

Eis  nun  unsere  Artbestimmung  anlangt,  so  haben  wir 
c.  pag.  51)  darüber  ausgesprochen,  warum  wir  meh- 
ten  nach  ihrer  älteren  Beschreibung  aufgeführt  haben, 
iche  selbst  konnte  das  keinen  Eintrag  thun;  für  die 
der  Artbestimmung  war  es  vielleicht  forderlich, 
^rr  Dr.  Brauns  war  so  freundlich,  unsere  gesammelten 
Jstücke  einer  eingehenden  Kritik  zu  unterwerfen,  wofür 
Q  dankbar  verpflichtet  sind. 

ir    geben    im    Nachstehenden     eine   Uebersicht    seiner 
inda: 

Unsere  Bestimmungen.  Bestimmungen  d.  Hrn.  Brauns. 

iiesAalensis  Ziet A,  opalinua  Rein. 


Opalinus  Rein. 
Turbo  marginatus  Ziet. 


radians  compressus  Schl 

bi/urcatus  Ziet.      .     . 

Murchisoni  Sow.    .     . 

t  imbricatus  Qu 

mu8  amygdaloides  Goldf.  1 

undulatus  Ziet.  j 

ymya  ambigua  Sow.    .     . 
ia  bombax  Qu 

I.  D.  geol.  Gel.  XXIV.  3.  37 


„    elegans  Sow. 

„    Garantianus  d^Orb. 

19 


I,  dubius  Ziet. 

Ph,  decorata  Qu. 

Astarte  striatosuleata  Roem. 
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Hierxu  bemerken  wir  noch,  daes  Herr  BaAtiiS  den  vm 
uns  aus  den  Davoeiscliicbten  dca  Vetirter  E:inscbai[t«s  |L  e. 
pBg,  43)  aufgeführten  A.  Nortaanianus  d'ürb.  für  einen  ver- 
schwemmten  A.  subradiahis  Sow.  anspricbt.  Desgleichen  hmr 
ben  Bich  die  (1.  c.  pag.  28)  aufgeführte  Natica  als  eine  Purpurina 
nnd  die  (I,  c.  pag.  30)  genannte  /'leuromya  als  eine  ver- 
Bchwemmte  Thracia  Eoemeri  Duksb»  und  Koch  beraasgeitellL 
Die  von  uns  (I.  c.  pag.  44)  mit  aufgeführte  Afodiota  (MfoM 
Sow.?)   hält  Herr  Brauns  für  eine  Jtf,   eiongala  Dcmbsh. 

Seit  VeröfTentlicbnng  unserer  Arbeit  über  die  hieaig«« 
JuruBuhichten  haben  nun  die  Bahoarbeilen  bei  Vehrt«  aad 
Ostercappeln  manches  Neue  zu  Tnge  gefordert,  das  wir  hiw, 
zur  Vervollständigung  unserer  vorstehenden  Skizze,  nacfatragw 


Nachträge. 


Im  Vehrter  Einschnitt  wurden  ,    um  Rutachungen   der 
lockerem    Diluvialsande    bestehenden  Böschungen    entgegen  nt  I 
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Bivalven  können   allerdings   nichta   entscheiden,  weil   sie 
in  die  Amaltheenthone  hindurchgehen. 
Die  erschlossenen  Schichten   gehören  also   den  unteren 
cbten  des  mittleren  Lias  an. 
Aus  den  Davoeischichten  haben  wir  nachzutragen: 

Belemnitet  compressus  Stahl 
Fecten  priscus  Schloth. 

Im  „Teufels  Backofen^  sind  durch  Herrn  Goslikq^s  Ar- 
\r  grossere  Aufschlüsse  gemacht  worden.  Im  Hangenden 
blauschwarzen  Davoeithone  ist  ein  Einschnitt  behufs  Au- 
Dg  eines  Schienenstranges  ausgeführt,  der  graugelbe,  milde 

eiaenreiche  Schieferthone  mit  Sphärosideriten  in  einer 
btigkeit  Ton  5  M.  aufgeschlossen.  In  diesen  Schiefer- 
en fand  sich  Ammoniies  apinatiis  Bruo.,  der  moglicher- 
e  auf  die  obere  Partie  der  Amaltheenthone  hinweisen 
:e. 

Aus  dem  Posidonienschiefer  derselben  Localitat  tragen 
noch  nach: 

Atnmonites  communis  Sow. 

„  borealis  y.  Sebb. 

Avicula  subsiriata  Mühst. 

Der  erstgenannte  Ammonit  kommt  massenweise,  aber  stets 
Irnckt  vor.  Von  A,  borealis  haben  wir  nur  ein  Exemplar 
inden. 

Die  Jurensisschichten  (1.  c.  pag.  46)  haben  noch  geliefert: 

Ammonites  jurensis  Zibt. 
Greülya  unioides  Roem. 

Den  von  uns  aus  dieser  Schicht  aufgeführten  Ammo7iite8 
\an$  y.  Sculoth.  hält  Brauns,  der  die  Originalstücke  in  un- 
ir  Sammlung  sab,  für  A,  Aalenm  Ziet. 

In  den  Parkin sonierscbichteu  des  Capellenberges  bei 
ercappeln  haben  wir  ein  deutliches  Exemplar  von  Ammo- 
s  subradiatus  Sow.  gefunden. 

Der  weiter  ostlich  vom  Schwagsdorfer  Einschnitt  gelegene 
ker  Einschnitt  zeigt  die  oberen  Virgulaschichten  erschlos- 
,  bestehend  aus  blauschwarzen ,  von  Kalkspathschnuren 
hlich  durchsetzten  Kalken  und  graugelblichen,  theils  san- 
in   Mergeln. 
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In  den  Kfttken  fand  eich  Ammoniie»  Gracetiaim  o\ 
von  welchem  zwei  ansgeieichaet  erhaltene  Ezemplin 
liegen. 

In  den  Mergel  schichten  tritt  Exogyra  virgvJa  anr. 


V.    Die  Jnraschicfai 


von  Bramsche. 


Ig  unBcrem  ersten  Berichte  haben  wir  die  geognoslii 
Verhällnisse  der  Weserkette  bis  in  die  Gegend  roa  EngUf 
schrieben.  Es  erübrigt  nun  noch,  dass  wir  da*  vettlie 
Ende  derselben  vom  Engter  Qnerrisse  an  bis  in  die  Q<| 
von  UefTeln  näher  kennen  lernen. 

Von  Ostercappeln  nach  Westen  hin  leigl  die  Kelle  sui 
orographische  und  geognostische  EigenthümlicUkeit. 

Während  nämlich  von  der  Porta  her  bis  Osterup 
die  Schiebten  des  unteren  Jura  and  die  des  mittleren  U 
den  Parkinsonierschichtcn  in  der  Kette  dnmiairen  ond  dia 
oberen  eich  auf  die  nördlichen  Vorhügel  beschränken,  ti 
von  Ostercappcln  an  die  erstgenannten  Schichten  mehr  i 
Süden  zurück  und  verschwindea  bald  ^oflich;  die  letrtgei 
tcu  dagegen  drängea  sich  bis  auf  die  Höhe  des  Eammei  i 
Süden  vor,  weichen  dann  von  Engter  an  wieder  nach  Ka 
zurück,  und  es  treten  nun  in  der  Kette  die  Oniateiitban< 
Hersumer  ücbichlen  als  dominirend  auf,  tod  denen  in  da 
i  Vorkommnisse  bektmaU 
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iden  derselben  steheD  qaartitiBche  Schichten ,  die  in  einem 
iftaen  Brache  oben  am  nördlichen  Einhange  dicht  rechts 
I  Wege  in  ziemlicher  Mächtigkeit  auftreten.  Von  Ver- 
inernngen  ist  freilich  keine  Spar  darin,  aber  man  über- 
igt sich  bald,  dass  derartige  Schiebten  in  den  Schichten- 
»filen  des  Kimmeridge  bei  Ostercappeln  nicht  vertreten  sind, 
rkinsonisandsteine  können  es  anch  nicht  sein.  Sie  fallen 
I  30^   nach  Norden  ein. 

Weiter   nach  Westen    sind  diese    Qaarzfelsschichten  oben 

der  Borgwedder  Egge  an  der  von  Osnabrück  nach  Venne 
irenden   Landstrasse  aafgeschlossen.     Nach   A.  Robmer  soll 

diesen  Schichten  RhynchoneUa  »pinosa  v.  Schloth.  häufig 
rkommen.  Ausser  einer  nicht  bestimmbaren  Nucula  haben 
r  aber  hier  keine  Versteinerungen  gefunden. 

Von  der  Borgwedder  Egge  an  gabelt  sich   der  Gebirgszug 
swei  Arme,  welche  parallel  westlich  streichen  und  sich  erst 

der  Schlepptruper  Egge  wieder  vereinigen.  Beide  Ketten 
ischliessen  eine  deutlich  ausgeprägte  Mulde,  die  vordem 
ihrscheinlich  einem  (lebirgssee  als  Becken  diente,  der  sich 
iler  durch  einen  Querriss  der  nordlichen  Kette  an  der 
Uepptruper  Egge  bei  Engter  entleerte. 

Die  nordliche  dieser  beiden  Ketten  ist  zusammen- 
■etit  aus  den  Oxford-  und  Kimmeridgeschichlen.  Sie  über- 
mmt  von  der  Borgwedder  Egge  an  gleichsam  die  Rolle  der 
Boptkette,  die  in  westlicher  Richtung  bis  über  Bramsche 
naos  fortstreicht  Zwischen  der  Penter  Egge  und  der  Laer- 
iTger  Egge  liegt  wieder  ein  bedeutender  Querriss,  durch  wel- 
ken die  Hase  in  das  nordliche  Flachland  tritt.  Während  nun 
m  Hauptkette  mit  der  Laerberger  Egge  ihr  Ende  erreicht, 
veicht  von  Bramsche  ab  noch  ein  Ausläufer  in  nordwestlicher 
ichtung  auf  Ueffeln  zu,  wo  derselbe  sich  nordlich  wendet 
ad  in  den  Hügeln  bei  Merzen  allmählig  verschwindet. 

Die  sudliche  Kette  ist  aus  den  Schichten  des  unteren 
ad  mittleren  Jura  bis  zu  den  Parkinsonischichten  zusaminen- 
ssetzt,  die  übrigens  nur  an  wenigen  Stellen  zu  Tage  treten, 
n  Vehrter  Bruche  erscheinen  die  Polyplocusschiefer;  bei  Icker 
Dd  im  Ruller  Bruche  sind  Aufschlüsse  des  Amaltheeiithones. 
m  Vossberge  erscheinen  die  Polyplocusschiefer  zum  letzten 
lal  und  vom  Lias  und  von  den  Parkinsonischichten  ist  hier 
Breits  keine  Rede  mehr.     Alle  diese  Schichten  sind  von  hier 
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Vom  Vossberge    au , 

die    nördliche  legt,    is 

überall  von  Diluvialsai 

nirgends  anstehende  Scbichleii.    Wenn  die  Schichten  von  den 

Farkinaonischichtcn    abwürla     überhaupt    hier  noch    vorbfiDileB 

sind,    ao  steclten  sie    gewiss    in  bedeutender  Tiefe.      Der  inf 

der  V.  Decren  '  Roemer'bcLcii   Karte  bis  an's  Ende  der  Pentcr 

Egge  fortgeführte  Liasslreifen  hat  demnach  durchaus  keine  Be- 

recbligung  und  niuss  künftig  gestrichen  werden. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  liegt  nns  hier  ob, 
die  Schichten  der  weatlichea  Wcserkette  vom  Vossberge  in 
ausführlicher  ta  beschreiben. 

Wie  bemerkt,  treten  am  Vossberge  die  Polyplocusschiefet 
tum  leltten  Mal  nu  Tage.  Sie  sind  gleich  westlich  an  der 
Strasse  ziemlich  gut  erschlossen  und  führen  riesige  Exemplar« 
des    Inoceramiis    [loli/plocus  F.  Rokm.       ,4nsser   einer    Grestlf«, 


welche  iwiscben  der   G.   venlricosa 
planala  v.  Ssbd.  tu   sCeheii  scheint, 

Die  Angabe  v.  Serdach's  (Kam 
Vüssberge  die  Coronatenschichtcn 
F.  RoEM.  die  Jura-Weserh.  pag.  665) 
ersten  Bericht  (1.  c.  pag.  48)  ihre  Widerlegung. 

Geht  man    vom   Vossberge    ab    auf  der  Landstrasse  nach 
Sngler    weiter    bis    dahin,    wo    dieselbe    den    Südostfuss  der 


.  Sbgb.  und 
kommt  nichts  weiter  vor. 
.  Jura  pag.  3$),  daes  sin 
anstehen  Bollen  (vergl. 
findet  bereits  in  unserem 
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Trigania  tlongata  Lrc. 
RhyncKoneüa  varians  Schlote. 
Gryphaea  dUatata  Sow.  war  nicht  aufzufinden. 

Der  Aafscblosa  dieser  Schichten  ist  ein  sehr  mangelhafter 
and  lasat  Ober  Fallen  und  Streichen  keine  sicheren  Ermittlun- 
gen lu.  Umsomehr  muss  man  sich  wundern,  dass  v.  Sebbach  bei 
seiner  damaligen  Anwesenheit  sich  nicht  davon  überzeugt  hat, 
dass  dies  in  der  westlichen  Weserkette  nicht  der  alleinige 
Aufschlasspunkt  dieses  Niveaus  isl,  sondern  dass  die  idcnten 
Schichten  ^  wie  wir  nunmehr  constatiren  können ,  vom  Penter 
Knapp  bis  zum  ünssersten  Westende  der  Kette  so  bedeutend 
entwickelt  und  gut  erschlossen  sind.  Wir  kommen  weiter 
an  ton  darauf  zurück. 

Gleich  im  Hangenden  der  oben  beschriebenen  Schichten 
stehen  gelbgraue,  qnarzitische,  sehr  feste  Sandsteine  an.  Sie  sind 
nicht  nur  unten  am  Ostfusse  der  Schlepptruper  Bgge,  dicht 
neben  der  Strasse  anstehend,  sondern  sie  sind  sowohl  an  der 
Oatseite  des  Engter  Querrisses,  sowie  an  dem  Nordabhange 
der  Schlepptruper  Egge  sehr  gut  aufgeschlossen.  An  letzt- 
genannter Stelle  ist  ein  grosser  Steinbruch,  welcher  die  ganze 
Mächtigkeit  der  Schichten  (circa  12  M.)  zeigt.  Man  darf  hier 
nicht  übersehen,  dass  die  mit  30^  nach  Norden  fallenden 
Bänke  der  Quarzfeischichten  bereits  unten  schon  mit  gelb- 
lichen und  grünlichbräuulichen  Mergelzwischeulagen  wechseln, 
die  Dach  oben  hin  immer  mehr  überhand  nehmen  und  schliess- 
lich das  Hangende  bilden.  Dieselben  Verhältnisse  kehren 
nämlich  nach  Westen  hin  wieder  und  werden  uns  später  Ver- 
anlassung geben ,  sie  als  Argument  für  die  Abgrenzung  der 
Oxfordschichten  nach  oben  hin  zu  benutzen. 

Die  Sandsteine  führen  undeutliche  und  nicht  bestimmbare 
Pflauzenreste,  sonst  aber  nichts  weiter.  Sie  sind  übrigens  von 
den. beschriebenen  Schichten  am  Schwagsdorfer  Wege  und  an 
der  Borgwedder  Egge  petrographisch  nicht  zu  unterscheiden. 

Weiter  nach  Engter  zu  treten  die  Kimmeridgeschichten 
auf,  welche  die  ganze  Hügelgruppe  zwischen  diesem  Orte  und 
Vcnne  zusammensetzen.  Credneb  hat  sie  bereits  erschöpfend  be- 
schrieben. Vom  Engter  Querriss  an  nach  Westen  hin  weichen 
diese  Schichten  von  dem  Nordabhange  der  Weserkette  noch 
auffallender  als  früher  zurück.  Erst  an  der  Nordseite  des 
Penter  Knapp  treten   sie  noch  einmal  hoher  an  die  Erhebung 
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hinan.     AocU  hier  bei  Stohe  hat  sie  Cbbdsxh  eingehend  bedb- 
acbtet.     Jenseits,  am  linken  Haseafer,  findet  man  nichtamebr 

vom  Eimmeridge. 

Von  jetzt  an  haben  wir  es  also  auaschlieeslich  mit  den 
Oxfordachichlen  zu  tbun.  Den  besten  Aufecblusa  findet  man 
am  Penter  Knapp,  wo  zu  beiden  Seiten  der  von  Oana- 
brück  nach  Bramsche  führenden,  das  Gebirge  bis  au  10  H. 
Tiefe  durcbscbneidenden  Lnndalrasse  vortreffliche  Profile  n 
boobachten  sind.  SäromDiche  Schichten  fallen  onter  28°  nor- 
mal nach  Norden  ein.  Das  Profil  an  der  Ostseite  der  Strasse 
ist  das  instructivsle.  Die  Schichten  folge  stellt  sich  hier  von 
unten  nach  oben  also  dar: 

1.  Sehr  feite,  gelbe  Tlione  von  unbestimmter  Mächtigkeit 
ohne  Versteinerungen.  Sie  werden  nach  oben  hin  allmählig 
kalkig  und  gehen  in  einen  festen  Schiefer  über,  der  sich  ron 
den  untersten  Lagen  der  folgenden  Schicht  nicht  unter- 
scheiden lässl. 

2.  OrauBcbwarze ,  sandige  Kalkmergelschiefer,  stark  ser- 
klüftet.  In  den  unleren  Lagen  sind  sie  mehr  thonig.  Weiter 
oben  werden  sie  mehr  fester,  sandiger  und  kalkreicher.  Dis 
mittleren  Lagen  sind  am  kalkreicbsten.  Nach  oben  bin  verlien 
sich  allmählig  der  Kalkgchalt,  die  Schichten  werden  quaraiger 
und  gellen  endlich  in  den  Quarzfels  der  folgenden  Schiebten 
über.  Ihre  Fauna  ist  eine  sehr  reiche,  leider  ist  aber  fast 
alles   verdrütkt    und    schlecht  erhallen.       Wir   können    als  ton 
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Cyprieardia  acutangula  Phill. 

Pondonitmya  Buchii  Robm. 

Trigimia  elongata  Ltc. 

Rhjfnchonella  varians  v.  Schlote. 
In  den  oberen  Lagen  dieser  6  M.  mächtigen  Schiefer  ka- 
»n  Brachstacke  eines  grossen  Ammoniten  vor,  dessen  Seiten 
en  and  unten  mit  starken  Dornen  besetzt  sind.  Fs  sind 
tts  Brachstncke  von  Wohnkammern  and  fehlen  also  die 
iben.  Nach  unserer  Ansicht  gehören  die  Stucke  dem  /i.  ath' 
a  Phill.  an.  Brauns  stellt  sie  zu  A.  perarmatus  Sow.  Ob 
8  Stuck,  das  er  gefunden,  innere  Windungen  hat,  wissen 
r  nicht.  Sie  allein  konnten  entscheiden  (vergl.  Brauns 
ittl.  Jura  pag.  164  u.  165),  da  die  Rippen  derselben  bei 
TperarmatuB  angespalten,  bei  A,  athleia  gespalten  sind.  Die 
iAU58*sche  Bestimmung  ist  uns  insofern  bedenklich,  da  in 
smeinscbaft  dieser  grossen  äusseren  Windungsstacke  sehr 
ufig  innere  Windungen  des  A,  athleia  vorkommen.  Dahin- 
gen  ist  uns  bei  unserer  wiederholten  Durchforschung  der 
bicht  niemals  eine  innere  Windung  des  A,  peramiatus  vor 
3  Angen  gekommen. 

3.  Quarzfelsartige,  sehr  feste  Sandsteine,  die  in  Bänken 
n  1  —  2  M.  mit  Zwischenlagen  von  gelblichen,  grünlich 
auen  Mergeln  wechseln.  Die  unteren  Lagen  sind  kieseU 
hieferartig  und  dunkel,  auf  den  Schichtungsflächen  von  Eisen- 
[ydhydrat  bräunlich  gefärbt.  Nach  oben  hin  nehmen  sie 
ne  lichtere  Färbung  an.  Hin  und  wieder  treten  zwischen 
;n  Schichten  krystallinische  Quarzmassen  auf.  Mächtigkeit 
)  M. 

4.  Milde,  leicht  zerfallende  gelblich  graue,  grünlich  braune 
id  rothe  Mergel,  wie  sie  als  Zwischenlagen  in  den  vorigen 
shichten  vorkommen.  Je  mehr  der  Sandstein  nach  oben  hin 
Tucktritt,  desto  mächtiger  werden  sie  und  bilden  endlich 
lein  das  Hangende  der  ganzen  Schichtenreihe.  Diese  Schich- 
D  setzen  fort  bis  an  den  Nordabhang  des  Penter  Knapp, 
0  sie  von  den  Kimmeridgeschichten  überlagert  werden, 
ie  Mächtigkeit  dieser  Mergelschichten  mag  an  circa  60  M. 
{tragen. 

Vergleicht  man  nun  dieses  Profil  mit  dem  von  F.  Roemer 

c.  pag.  664)  gegebenen,  so  fällt  zunächst  auf,  dass  dieser 

utor  unsere  Schichten   No.  1   und  2  gänzlich  äbersehen  hat. 
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Er  läBst  die  SchicLtenreihe  van  unten  gleich  mit  den  40'  miei^i 
ligen  ,Qubrzfelsartigen  Schichten"  beginnen,  welche  er  deo 
Parkinsnnisclijchten  des  Capellenberges  bei  Ostercappeln  gleicIi-< 
stollt.  Er  legt  die  obere  Grenze  dieser  Schichten  mitten  in 
No.  3  unseres  Prnfils  hinein  und  zvtur  dahin,  wo  die  Mergel- 
swischeiilagen  anfnngen  mächtiger  zu  werden.  Von  hier  *a 
nach  obeij  bis  No.  4  unseres  Profils  lässt  er  noch  3  Scbicbten- 
abiheilungen  folgen :  „10'  mächtige,  gelblich  braune  Thon- 
mergel,  8'  oiüchligen ,  festen  braunen  Sandstein  nnd  8'  midi- 
(ige,  dünngcscbicbtete,  sandigthonige  Mergel."  Diese  Schichlcn 
(also  die  obere  Hälfte  von  No.  3  unseres  Profils)  stollt  M 
in  deo  Kimioeridge,  desgleic;heii  die  sämmtlichen  Met^elicbidi- 
ten,  welche  weiter  im  Hangenden  stehen. 

CnBDNER  (1.  c.  pag.  135)  führt  im  Liegenden  des  Ein- 
schnittes allerdings  „scbwnrze  Schiefer  des  braunen  Jura"  auf, 
er  lässt  sieb  aber  über  deren  besondi 
weiter  nus.  Ebensowenig  berichtigt  ( 
Deutung  unserer  Schicht  No.  3.  Wen 
iDUss,  mit  dieser  einverstanden  ist,  so 
in  lere  Parki 
ne   Gliederu 


Schiefer"  in  die 
stellen  sein.  Se 
ROEMER'schen  übi 
Schichten  von  dei 
für  Kimmeridge  a 
Merkwürdig 


au  Stellung  nicbl 
-ige  RoEMER'sche 
:  man  aonehmes 
L  die  „schwaneii 
oder  noch  liefer  H 
sonst  auch  mit  der 
rein  und  spricht  er  gleichfalls  sämoitlicbt 
Mitte  unserer  Schicht  No.  3  nach   oben  bin 


iiid  auffallend  bleibt  es  zunächst,  dass  ganit 
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hier  ihre  höchste  Entwickclung.  Wollen  wir  die  von  Brauns 
(1.  c.  pag.  77)  empfohlene  Zweitbeilung  der  Ornatenzone 
adopliren,  so  wurde  unsere  Schiebt  No.  2  der  oberen  Ab- 
theilong  derselben,  der  ^Zone  des  Ämmomtes  Lamherti^^  ent- 
sprechen. Dieser  Ammonit  kommt  in  der  Schicht  sehr  häufig 
Tor,  während  der  A,  cordaius  nur  ein  einziges  Mai  gefunden 
wurde.  Der  Erstere  erreicht  hier  ohne  Zweifel  seine  höchste 
▼erticale  Verbreitung,  der  Letztere  tritt  zuerst  auf  den  Schau- 
platz. Oppbl's  Bemerkung  (Juraforro.  pag.  617),  dass  A,  Lam^ 
berti  da  aasstirbt,  wo  A,  cordatus  beginnt,  wäre  also  auch  für 
die  hiesigen  Verhältnisse  zutreffend.  — '  Nach  Brauns  soll 
Nucula  CaecUia  in  der  unteren  Ornatenzone  am  häufigsten 
auftreten.  Hier  kommt  sie  auch  in  der  oberen  sehr  häufig 
vor.  Die  uritcr  No.  1  unseres  Profils  verzeichnete  Schicht 
konnte  möglicherweise  (nach  Brauns)  der  unteren  Ornaten- 
sone,  der  ^Zone  des  Ammonites  Jason^^  entsprechen;  doch 
kann  darüber  nicht  entschieden  werden ,  weil  Versteinerungen 
fehlen. 

Dr.  Brauns,  dem  unser  Profil  vorlag  und  der  die  Schich- 
ten des  Penter  Knapp  darnach  personlich  untersuchte,  will 
unsere  Schicht  No.  2  nicht  geradezu  in  die  obere  Abthei- 
Inng  der  Ornatenzone  stellen.  Er  ist  vielmehr  der  Ansicht, 
dass  hier  die  Ornatenthone  und  Hersumer  Schichten  mit  ihren 
beiderseitigen  Charakteren  ineinander  verschmolzen  seien  und 
dass  man  demnach  die  Schicht  als  eine  „Uebergangszone^ 
zwischen  beiden  Niveaus  ansprechen  müsse.  31  it  Ausschluss 
des  Ammonites  perarmatus^  der  uns  noch  problematisch  scheint, 
sind  übrigens  in  der  verzeichneten  Fauna  die  dem  Ornatenthone 
ausschliesslich  angehorigen  Arten  als  specifisch  leitend  weit 
wichtiger  als  diejenigen  verzeichneten  Arten,  welche  auch  in 
dem  höheren  Niveau ,  den  Hersumer  Schichten ,  auftreten. 
Uebrigens  constatirt  die  Ansicht  des  Herrn  Brauns  auf  das 
Bestimmteste,  dass  von  einer  scharfen  Grenze  zwischen  den 
beiden  genannten  Schichtencomplexen  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Dass  unsere  Schicht  No.  3  den  Hersumer  Schichten 
gleichzustellen,  ist  ausser  Zweifel.  Sie  ist  allerdings  völlig 
versteinerungsleer;  doch  treffen  wir  die  identen  Schichten 
später  bei  Westercappeln  und  Ibbenbüren  wieder,  wo  sie  sich 
darch  Versteinerungen  genügend  ausweisen. 

Die   Mergelschichten    No.  4    wurden,    wie  bemerkt,   von 
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F.  RoEHBB  und  Crrdnbb  in  den  Kiinmeridge  geitellt.  Dft  ucb 
hier  alle  VersteinerDngen  felilen,  so  könaeo  allein  die  Lag«- 
roDgaverbällniiie  entscheiden.  Diese  seigen  aber  entscbieden  $ 
eine  sehr  innige  Verbindung  der  Mergel  mit  den  Sandsteioeo 
der  Ueraumer  Scbichlen.  Die  Mergel  beginnen  nämlicb  ili 
dnnne  Zwiscbenlagen  bereits  unten  in  den  quarKilischen  Sehidi- 
len  (No.  3),  wecbseln  naub  obt'n  bin  in  allmählig  tunehmen- 
der  Mächtigkeit  mit  den  Sandsteinen  und  gewinnen  durch  du 
gleicbTalls  albiiählige  Zurücktreten  der  Sandsteine  die  Ober- 
band, so  dass  sie  daun  nls  ein  Coraplex  reiner  MergelBchichlei 
olme  Sandsteine  das  Hangende  bilden.  Daraus  dürfte  genü- 
gend resultiren,  dasa  sie  ein  iiitegrircnder  Tbeil  des  ganien 
Schicbtcncomplexes  sind  und  iiicbt  eine  für  sich  bestehende, 
von  den  Sandsteinen  abzutrennende  höhere  E^ge.  Es  ist 
aiAserdem  durchaus  nicht  zu  ermitteln,  wo  hier  eine  Oreoi- 
linie  cwiscben  Sandsteinen  und  Mergel  hinzulegen  wäre.  Und 
diese  Verhältnisse  bescbrÖnken  sich  nicht  auf  diesen  einen 
Beobacbtungspunkt.  Wir  baben  sie  bereits  an  der  Scblepp- 
truper  Egge  kennen  gelernt  und  werden  uns  später  überzeugeo, 
dass  auch  oocb  weiler  nach  Westen  die  innige  Veracbmelzoog 
dieser  Schiebten  zu  beobachten  ist.  So  lange  man  also  in 
dem  Mergel  nicht  Kimmcridgepeirefacten  nachweist,  werden 
wir  uns  der  Ansicht  nicht  enlscblagen,  dass  derselbe  der  obe- 
ren Abtbeilung  der  Hersumer  Schiebten  angehört  und  dai 
umsomebr,  da  die  durch  Versteinerungen    bestimmt  charakteH- 
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Noch  weiter  nach  Wpsteo  hin  haben  wir  die  Ornaten- 
ichten bis  an  das  Hasethal  verfolgt,  wo  sie  in  die  Tiefe 
Ken.  In  der  Sohle  des  Hasethaies  wurden  beim  Graben 
es  Canals  die  Ozfordsandsteine  zu  Tage  gefordert.  Sie 
len  ohne  Unterbrechung  nach  Westen  fort  und  treten  in  der 
erberger  Egge  wieder  mächtig  entwickelt  2u  Tage. 

Der  eine  halbe  Stunde  breite  Querriss  des  Hasethaies 
f  nicht  den  Erosionswirkungen  des  unbedeutenden  Hase- 
ises  ingeschrieben  werden;  denn  das  Thal  ist  bedeutend 
fiter  als  das  der  Porta.  Es  ist  vielmehr  wahrscheinlich, 
i  das  bereits  auch  schon  mehrfach  ausgesprochen,  dass  wir 
r  ein  altes  Weserbette  vor  uns  haben.  Da  der  Diluvial- 
intt  hier  im  Hasethale  überall  eine  Mächtigkeit  von  min- 
itens  3  M.  hat,  so  ist  anzunehmen,  dass  spätere  Diluvial- 
;hen  das  Zerstorungswerk  weiter  fortgesetzt  haben.  Diese 
Invialmassen  haben  denn  auch  die  Ornatenschicliten,  die  wir 

Sndfnsse  der  Laerberger  Egge  finden  mussten,  gänslich 
leckt  und  sie  so  der  Beobachtung  entzogen. 

Was  nun  die  F.  RoEMBR'sche  Beschreibung  der  Laerberger 
Ige  anlangt,  so  resultirt  schon  aus  unseren  oben  gemachten 
merkungen ,  dass  wir  uns  mit  derselben  durchaus  nicht  im 
iklang  befinden  können.  Wer  sich  über  die  identcn  Schich- 
I  des  Penter  Knapp  gehörig  orienlirt  hat,  kann  darüber  nicht 
Ige  im  Zweifel  sein.  Am  Nordostfusse  der  Laerberger 
;ge  finden  wir  gleich  jene  milden,  grünlich  grauen  und  gelb- 
ben  Mergelschiefer  der  Hersumer  Schichten  als  Hangendes 
t  erschlossen.  Sie  sind  in  keiner  Weise  von  den  Mergeln 
9  Penter  Knapp  und  der  Sclilepptruper  Egge  zu  unterschei- 
D,  haben  aber  auch  hier  nichts  von  Versteinerungen.  Weiter 
ch  Westen  hin  liegt  am  Nordfusse  der  Laerberger  Egge 
I  grosser  Steinbruch,  der  über  die  geognostischen  Verhältnisse 
rselben  die  vollständigste  Klarheit  giebt.  Im  Liegenden  fin- 
n  wir  die  Sandsteine  der  Hersumer  Schichten,  die  in  Bänken 
n  verschiedener  Stärke  mit  den  grünlich  grauen  und  gelb- 
hen  Mergelschiefern  wechseln.  Nach  dem  Hangenden  zu 
nmt  der  Mergel  endlich  überhand  und  schliesst  allein  die 
hichtenfolge.  Die  Mächtigkeit  sämmtlicher  Schichten  beträgt 
ca  25  M.     Die  Schichten  fallen  unter  30°   nach  Norden. 

Bei  der  verhäUnissmässig  tiefen  Lage  des  Steinbruchs,  dessen 
hie  nur  wenig  höher  liegt  als  die  Basis  des  von  Rombb  zu 
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nur  60'  Höhe  angegebenen  Hügels,  lügst  sich  schon  hier  an 
diesem  Benbachtuugapuukle  prüsumiren,  dasa  der  gaace  Snd- 
abbaog  des  Hügels  von  den  Schiclitenköpren  des  Oxfards&nd- 
eteins  gebildet  wird.  An  ein  Anstehen  der  OrnatcnschichteD 
ist  umsoweniger  zu  denken,  da  die  Soble  des  Steinbruchs  die 
untere  Scbicbtengrenze  noch  Innge  nicht  eracblosaeit  bat.  Eine 
nähere  Untersuchung  des  Südabbanges  stellt  das  auch  in  der 
That  heraus.  Die  Baueru  haben  hier  in  unpraktischer  Weise 
versucht,  einen  Steiubrueji  anzulegen.  Ein  diiron  herrührender, 
ziemlich  ausgedehnter  Sehurf  hat  die  Sebichtenköpfe  des  Ol- 
fordsandsteins  gut  blusg  gelegt  und  man  kann  diese  Schichlen 
ohne  Muhe  bis  an  den   [''uüs  des  Hügels  verfolgen. 

Die  Lnci'bcrger  Egge  besteht  also  nur  aus  den  Schichten 
des  Oxfardsnndsteins  (Hersumer  Schichten),  die  Ornatenthone 
Fehlen. 

Die  geognostischeii  Verbältnissa  der  Berggruppe  zwischeo 
Bramsche  und  Uefl'eln  sind  denen  der  Lacrberger  Egge  vollslän^g 
analog.  Der  Gehn,  nordsveatlicb  von  Bramsche,  den  Fb.  Hott- 
HAKK  zu  297'  Meereshöhe  angiebt,  xeigt  sowohl  am  Nord-  als 
Sudabhango  mehrere  Aurschlüsse,  Vio  die  Hersumer  Schichleu 
in  der  beschriebenen  Entwicklung  auftreten.  Ebenso  sind  die 
Verhältnisse  bei  UelTeln.  Die  Sandsteine  sind  in  den  Brüchen 
am  „allen  Steinkuhten  Berge"  besunders  mächtig  entwickelt, 
auch  fehlen  hier  die  charakteristischen  Mergelscbicbten  nicbl. 
Von  Kimmeridgescbicblen  ist  in  dieser  Gegend  nichts  xa  aeh«o> 
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■Dg  in  liemlicher  Mächtigkeit  fort  bis  westlich  von  Oster- 
dn,    wo    auch    sie    verschwinden.      Die    Oxfordschichten 

1  bei  Löbbeke  und  Preuss.  Oldendorf  wieder  hervor, 
h  in  einer  anderen  petrographischen  Beschaffenheit  als 
!r  Porta.  Hier  erscheinen  dieselben  als  ein  ebenflächiger, 
litischer,  grauer  Kalk,  während  sie  dort  als  versteine- 
leere  Quarzfelsschichten  auftreten.  Bis  Ostercappeln  ist 
.aftreten  ein  vereinzeltes  und  inselartiges.  Westlich  von 
itwickeln  sie  sich  aber  immer  mehr.  Bei  Engter  treten 
^rnatenachichten  wieder  hervor  und  in  inniger  Verbindung 
hnen  dominiren  nun  die  Oxfordsandsteine  bis  an's  Ende  der 
t,  wo  die  Ornatenschichten  verschwinden.  Die  Sandsteine 
d  dann  noch  westlich  der  Hase  fort  bis  in  die  Gegend 
JefiTeln. 

Die  Kimmeridgeschichten  setzen  unter  mehrmaligem  Au- 
ellen  (bei  Preuss.  Oldendorf  und  Venne)  und  mit  Zuruck- 

2  einzelner  SchichtengHeder  ohne  Unterbrechung  an  dem 
labhange  der  Kette  westlich  fort,  weichen  von  Ostercappeln 
Borgwedde  an  nach  Norden  zurück  und  verschwinden  am 
lende  der  Penter  Egge  gänzlich. 

Ebenso  charakteristisch  sind  in  der  westlichen  Weserkette 
>edentende  Eotwickelung  der  Polyplocusschiefer  und  das 
liehe  Fehlen  der  Coronatenschichten.  Diese  letzteren  ha- 
,  soviel  uns  bekannt,  von  der  Porta  an  nur  den  einen 
lehlnss  (bei  Dehme). 

I.     Die   Juraschichten    von  Westercappeln 

und    Ibbenbüren. 

Obgleich  die  Juraschichten  von  Westercappeln  und  Ibben- 
in  aosserhalb  der  Grenzen  desjenigen  Gebietes  liegen,  des- 
geognostische  Verhältnisse    die    vorliegende  Arbeit    erläu- 

soll,  so  können  wir  doch  nicht  unterlassen,  dieselben 
mit  in  Betracht  zu  ziehen,  weil  ihre  Verhältnisse  wichtige 
iimcute  bieten  zur  unzweifelhaften  Niveaubestimmung  der 
teinerungsleeren  Oxfurdsandsteine  der  westlichen  Weser- 
3.  In  den  Oxfordsandsteinen  der  hier  zu  beschreibenden 
end  finden  sich  nämlich  eben  Versteinerungen  genug,  die 
in  den  Stand  setzen ,    ein    sicheres  Urtheil    zu  begründen. 
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Ausserdem  werden  wir  über  das  Verhälloisa  der  Oxrordsao^ 
sieiue  zu  dem  Ornat^ntbon  weitere  auflclürende  Anhalte  findes, 

Heime  liat  in  seiner  Scbrift:  „GeogDOStiache  Uatersucbang 
der  Umgegend  von  Ibbenbüren"  (Zellscbr.  der  deutsch.  geoL 
Geaeliscb.  Bd.  XIII.  S.  190  —  204)  bereits  BeobacblnngM 
veröffentlicht.  Leider  liat  derselbe  (nach  seiner  eigenen  An- 
gabe) von  einer  speciellen  Beschreibung  dieser  ScbichiM 
Abstand  genommen. 

Dem  (ieoingea,  der  die  Erforschung  der  genannten  Schich- 
ten in  Angriff  nimmt,  stellt  siub  gleich  von  vornherein  dii 
Wabrnebmung  entgegen,  dass  er  es  hier  nicht  mit  derselbea 
RegelmnspJgkeJt  der  Lagerungsverhältniase  zu  thua  hat,  wia 
dieselben  an  der  westlichen  Weserkette  die  Forschung  ver- 
hältnissmäaaig  erleichtert.  In  der  Umgegend  des  Ibberibörener 
Kohlongebirges  deutet  vielmehr  alles  auf  bedeutende  Schichten- 
Störungen    hin  ,  die   von  Fu.  Hopfmanm  und  Ferd.  Koekbh  nli 
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Resultat 
jedoch  als  Folge  eii 
geren  Schichten 
Zwecke  za  fern,  ai 
girenden  Ansichten 
jedoch,  dass  die  H 
uns  vielerlei  Bedenl 
denen    die 


bung  des  Koblengebirgea,  von  Hsm 
Senkung  der  benachbarten  jän- 
ngesehen  werden.  Es  Hegt  hier  unserem 
eine  kritiache  Beleuchtung  dieser  dtver 
iher  einzugehen.  Bemerken  müsseu  wir 
fi'sche  Argumentation  (1.  c.  pag.  118  ff.) 
I  erregt,  und  dass  auch  erfahrene  Facli- 
erschloasenen  Verhällniase 
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A  Nordea  einfallen.  Die  Entfernung  zwischen  diesen 
Idehten  beträgt  kaum  4  M. 

UoDioglich  kann  Heike  die  Keupermergel  alsOxford- 
irgel  angesprochen  haben.  Und  doch  treten  in  dem  ganzen 
riftof  der  Schlucht  nirgend  weiter  Schichten  zu  Tage.  Unter 
tfordmergei*^  knnn  er  doch  nur  die  Ornatenschichten  ver- 
lien ,  es  geht  das  auch  aus  den  von  ihm  gebrauchten  Attri- 
ten:  „sandig,  thonig^  hervor.  Jene  bei  Voss  und  Lahheibr 
liebenden  Mergel  siud  nichts  weniger  als  das ,  sondern  sie 
d  auffallend  fettig  und  lettenartig.  Sie  unterscheiden  sich 
sh  Ton  den  Kenpermergeln,  die  man  oberhalb  des  Velper 
hnhofea  an  der  ^Strasse  beobachtet,  in  keiner  Weise.  Im 
biete  der  Oxfordschichten  sind  uns  nirgend  derartige  Mergel 
r]gekommen.  Sollten  wir  aber  die  von  H£I2«e  gemeinten 
fordmergel  nicht  getroffen  haben,  so  müssten  sie  jedenfalls 
iter  nach  unten  hin  in  der  Schlucht  angestanden  haben, 
I  jetzt  keinerlei  Aufschlüsse  vorliegen.  Dann  wäre  aber  ihr 
iftreten  noch  merkwürdiger,  weil  sie  dann  das  Liegende 
I  Keupers  bilden  wurden. 

Wir  haben  diesen  Fall  ausführlich  erläutert,  weil  daraus 
wltirt,  wie  problematischer  Natur  die  Lagerungsverhältnisse 
D  Theil  hier  sind. 

Eis  lässt  sich  aus  den  eben  beschriebenen  Verhältnissen 
t  Sicherheit  constatiren,  dass  die  Liasschichten,  welche  nord- 
h  vom  Velper  Bahnhofe  an  der  Landstrasse  anstehen,  und 
i  (nach  der  HElME^schen  Karte)  sich  zwischen  den  Oxford- 
d  Keuperschichten  in  nordwestlicher  Hichtung  bis  an  die 
mabrucker  Poststrasse  fortziehen  sollen,  hier  bereits  schon 
;ht  mehr  vorhanden  sind.  Die  weiter  nach  Nordwesten  hin 
lelartig  auftretenden  Liasschichten  haben  unter  sich  durch- 
8  keinen  Zusammenhang,  sondern  es  ist  augenscheinlich, 
•8  der  Lias  hier  bei  einer  früheren  Contactkatastrophe  in 
izelne  Fetzen  und  Stücke  zerrissen  worden  is^ 

Von  dem  Ornatenthon  haben  wir  im  Bereiche  der  Velper 
Kfordschichten  keine  Spur  angetroffen.  Der  einzige  Funkt, 
r  darüber  Aufschluss  geben  konnte,  wäre  der  von  uns  im 
iten  Jahresberichte  pag.  40  bereits  bezeichnete  Steinbruch 
rdlich  von  dem  Chausseehause  oben  auf  der  Höhe,  nördlich 
00  Velper  Bahnhofe,  wo  die  Oxfordsandsteine  anstehen.  Im 
egenden    der   Sandsteine    ist    von    dem    Ornatenthon    nichts 

S«iu.  d.  D.  geul.  Gel.  XXIV.  J.  38 
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wahrzunehmen ,  was  übrigens  leicht  erklärlich  ist;  denn  dia 
Schichten  des  Sandsteins  fallen  sehr  dach  nach  Norden  eia 
und  wenige  Schritte  im  Liegenden  finden  wir  bereits  die  Pa^ 
kiusoniachichten  (Erster  Juhresbericbt  pag.  40)  in  einer  V«f 
werfungskluft  (nach  Heinü  1.  c.  pag.  199)  eingekeilt.  Bei  der 
ziemlichen  Mäcbligkcit  des  Oxfordsandstcins  können  also  aach 
noch  nicht  einmal  die  Schichtenkopfe  der  Ornateascbichten  n 
Tage  stehen. 

Ein  Blick  auf  die  ÜBiNE'sche  Karte  lehrt,  daBS  die  Oxford- 
schichten  zwischen  dem  Schafberge  und  Westercappeln  bedeo- 
tend  entwickelt  sein  müssen.  Zwar  treten  dieselben  nor 
inselartig  (im  Hollenberger  Knapp,  Ibesknapp,  hei  Eishahk, 
der  Tackeuberger  MÜlile,  bei  Mettingen,  Sabbels  und  in 
Weaterbecker  Berge)  zu  Tage,  während  die  zwischen  diesen 
Punkten  liegende  Gegend  von  Diluvial-  und  Alluvialbilduagen 
bedeckt  ist.  Doch  ist  das  Fallen  aller  dieser  Schichten  vor- 
herrschend ein  nordliches  und  südliches,  oder  ein  nordöM- 
lithes  und  sudwestliches.  Das  Streichen  ist  demnach  vorben- 
schend  von  Nordwest  nach  Südost.  Dies  deutet  auf  ein  seit- 
liches Zusammenpressen  der  Schichten  hin  ,  infolge  dessen  sie 
mehr  oder  weniger  stark  geknickt  und  gefaltet  wurden  und 
zwar  musa  dieser  Vorgang  erst  stattgefunden  haben,  als  dia 
Schichten  bereits  vollständig  erbürtet  waren,  denn  man  be- 
merkt auf  den  Klippen  nur  aufgerissene  und  gespreogts 
Schichten. 
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Aem    bellblangraae ,    auf   den   Schichtungsflächen   gelblich- 

iti    geflammte,    sehr   quarzige  Sandschiefer  anstehen.      Sie 

hl  mit  circa  25^  nach  Sudwesten  und   gleichen  den  oberen 

Kien   des  Sandmergel Schiefers  des  Ornatenthons    am  Penter 

^p  ^vollständig.    Gleich  beim  ersten  Anschlagen  der  Schieb- 

■el    ans  diese  Aehnlichkeit  auf.    Sic  unterscheiden  sich  von 

n    nur    dadurch,    dass    sie   nicht    so   zerklüftet  sind.     Ihre 

btigkcit  mag  an  20  M.  betragen.     Ferd.  Roemer  fuhrt  (1.  c. 

;  694)    aus  diesen  .Schichten  an:    Ammonites  cordatus  Sow. 

Shynchonella  varians  Schloth.    Wir  haben   von  Versteine- 

|BO   nichts  bemerkt.     Auch   in  den  weiter  nordwestlich  auf 

Hohe    gelegenen  Aufschlüssen   ist   nichts  davon  zu  finden. 

nordwestlichen  Ende  des  Berges  bemerkt  man  in  der  Nähe 

Colonate  Walkemeier  und  Stomps  gelblichgraue  und  grünlich- 

■■e  Sandmergfl    anstehend,    die    unter   20^    nach  Sudwest 

■dien.      Heike  stellt   sie    zum  Kimmeridge.      Da    sie    aber 

k  anten  hin  mit  den  Oxfordschichten  wechseln,  so  geboren 

itschieden  dieaen    an.      Die  Verhältnisse    sind   also  hier 

ICD,  wie  am  Penter  Knapp. 

Eine    halbe    Stunde   weiter  nordostlich   vom  Hollenberger 

ipp    liegt  der   Ibes knapp.      Auf   seinem    Rücken    liegen 

Krere    Steinbruche.     In  einem   derselben,   nordwestlich    von 

Windmühle,  stehen  in  ziemlich  starken  Bänken  blaugraue, 

den  Schichtungsflächen  gelbbraun-   und   schwarzgeflammte 

irzachiefer,    die    den    Schichten  des  Hollenberger   Knapps 

r  ähnlich  sind.     Sie  gleichen  vollständig  den  Schichten,  die 

Penter  Knapp    in  dem    von  Lohmeier   westlich  gelegenen 

«he  anstehen.     In  diesem  Bruche  des  Ibesknapp  fallen  die 

ichteu    mit  25°    gegon    Nordosten.      Versteinerungen    sind 

in  diesem  Bruche  nicht  vorgekommen. 

Ganz    dieselben    Schichten   finden    sich    in    zwei  Brüchen 

DStlich    dicht   unter  der  Windmühle.      Der   oberste   ist  der 

Ute.      Er  enthält  keine  Versteinerungen.      Wenige  Schritte 

DT,   dicht  oberhalb  der  Chaussee,  liegt  der  zweite.     In  die- 

a  Bruche  sind  Versteinerungen  nicht  selten. 

Wir  sammelten: 

Ammonites  cordatus  Sow. 
Pecten  subßbrosus  d'Orb. 
Nucula  PoUux  d'Orb. 
Lucina  lirata  Phill. 
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Pinna  mitis  Zibt. 
Bkynchoneüa  varian»  Schloth. 

Die  ersleii  drei  Arien  kommen  im  häoGgsten  nr. 
Jmmoniln  cordalu»  kommt  liier  jene  liucbmündige,  iHogi 
Varietot  vor,  welche  k'icht  mit  gewissen  Formen  des  A. 
berli  (Var.  maeer  Qu.)  verwechselt  werden  kann.  Vod  . 
lirata   ist  nur  ein   Exemplar  gefouden. 

In  beiden  Brüchen  Tallen  die  Schiebten  mit  30' 
Süden.  SÜdllcb ,  dicht  »eben  der  Chaussee  und  noch 
unten  in  der  Schlacht,  stehen  Tersteinerungaleera  gn 
Quarxschiefer ,  die  denen  des  Hollenberger  Knappt  gli 
Hei:(b  sieht  sie  als  das  Liegende  der  hier  beschii 
Schichten  an  (I.  c.  png.  204) ,  was  entschieden  irrig  i 
sie   na'-hweislicb  von  den   Sandsteinen  unlerteuft  werdeo 

Am  Westerbecker  Berge  finden  wir  dit 
Schichten  wieder.  Schon  anf  dem  Woge,  der  von  der  1 
becker  Schule  nach  Südwesten  auf  die  Höhe  des  Bergci 
linden  sich  Gesteinsbrocken  des  Oxfordaandsteios  io 
Sie  stammen  aus  den  oben  anf  der  Anhöhe  bei  den 
des  Merscu  liegenden  Brüchen.  Es  sind  dieselben  gran 
gclbliciibrHun  angelaufenen  quarxitischen  Gesteine,  wie 
am  Hollenberger-  und  Ibesknapp  beobachtet  haben.  D 
Schlüsse  sind  nicht  gut,  indem  durch  den  Abraum  das 
wieder    verfallen    ist.      Die    oberen    Schicbtenlagen    sii 
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I^ucula  PoUux  d^Orb. 
Rhynchonetia  varians  Schlote. 
iTrigonia  claveüata,   die  Hbtne  von  hier  citirt,   haben  wir 
t.  gefanden. 

>  Von  Atnmonites  cordalua  kommen   mehrere  Vnrietäten  vor, 
•ich  auf  zwei  Formen  zu  rück  rühren  lassen: 

1}   Eine  sehr  hochmündige,  völlig  discoide  Form  mit  run- 

sCarken  Rippen,  schmalem,  wenig  concavem  Rücken  und 
raehem  Kiel.  Die  Sichelrippen  dieser  Form  zeigen  fast 
mds  Knoten. 

.2)  Eine  breitrückigo  Form  mit  sehr  starkem  knotigem 
,  der  von  einer  stark  concaven  Partie  beiderseits  begrenzt 
L  Die  nicht  runden,  sondern  fast  messerscharfen  Rippen 
An  bereits  dicht  oberhalb  der  Naht,  wo  sie  an  jeder  Ga* 
ipgastelle  einen  spitzen  Knoten  tragen.  An  der  oberen 
tokante,  wo  sich  die  Rippen  sehr  stark  nach  vorn  biegen, 
Hl  dieselben  wieder  eine  dornartige  Anschwellung.  Die 
len  des  Kiels  haben  gleichfalls  eine  dornartige  Spitze. 
IFas  nan  die  sandigen  Mergel  anlangt,  welche  am  Südwestfusse 
rhalb  des  Hauses  des  Mersch  am  Westerbecker  Berge  anste- 

80  gleichen  sie  denjenigen,  die  wir  am  Hollenberger  Knapp 
In  den  identcn  Schichten  des  Pcnter  Knapp  kennen  gelernt 
m ,  vollständig.  Sie  stehen  hier  ebenfalls  nicht  nur  im 
geoden  des  Sandsteins,  sondern  kommen  auch  als  Zwischen- 
o  in  den  Sandsteinen  selbst  vor.  Man  sieht  daraus,  dass 
hiesigen  Verhältnisse  denen  der  Weserkette  an  allen  Punk- 
analog sind,  worauf  auch  schon  F.  Robmeu  hinweist  (1.  c. 

694). 

Die  Ornatenzone  tritt  hier  in  der  Gegend  von  Wester- 
lela  nicht    so   selbständig    und   charakteristisch    entwickelt 

als  am  Pentcr  Knapp.  Es  liegt  dies  jedenfalls  an  der 
der  Aufschlüsse.  An  keinem  der  genannten  Beobachtungs- 
kte  ist  nämlich  das  zunächst  liegende  der  Oxfordsandsteine 
blossen.  Am  Hollenberger  Knapp  erscheint  merkwürdiger- 
le  die  petrographischc  Beschafifenheit  des  Gesteins  gerade 
als  wenn  die  mineralischen  Substanzen  der  Ornatenschich- 
and  der  Oxfordsandsteine  durcheinander  geknetet  wären. 

Die  rothen  Schieferlettcn ,  die  an  mehreren  Stellen  (bei 
bels,  Mettingen  und  beim  Colonate  Eismann)  auftreten, 
änen  trotz  ihrer  abweichenden  petrographischen  Beschaffen- 
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heit  Osfordmergel  zu  sein.  Unter  aadem  TerhiltniaieB ' 
man  sie  entschieden  für  Eeopermergel  halten ,  dcDco  m 
sehend  ibulich  sind.  Heise  atellt  sie  in  den  Kimmeridp 
ebenso  verfehlt  ist,  als  wenn  man  sie  für  Purbeeknof 
sprechen  wollte.  Von  unzweifelhaft  als  Kimmeridgt 
sprechenden  Schichten  ist  uns  in  der  ganzen  Gegend  in 
Wcslercnppeln  und  Ibbenbüren  nichts  rorgekommen. 

Ueber  die  von  Heise  (I.  c.  pag.  200)  als  Lisa  tagt 
nen  Schichlen  südlich  rnn  Westercappeln  läest  sich,  «t 
TÖllig  veTsteincrnngsleer  sind,  nichts  entscheiden.  Nu 
Lagerung  und  nach  ihrer  pelrographi sehen  Beacbaffeobeä 
ten  sie  wohl  zum  Lias  gehören. 

Die  als  Lias  venteichneten  Schichten  in  der  Tackni 
Schlucht  und  bei  Steinrede  waren  früher  nur  durch  bcr) 
nische  Arbeiten  erschlossen.  Anstellende  Scbichten  sind 
zutage  dort  nicht  mehr  zu  beobachten. 

Ebenso  problematisch  sind  die  als  Dogger  angep 
Schichten  südöstlich  von  Lnngenbrück.  Auch  hier  ist  ni 
festes  Ocstein  anstehend.  Nach  Heise  sollen  dort  si 
Feldern  Gesteinsbrocken  mit  Doggerpetrefacten  gefunda 
Wir  haben  nichts  davon  gefunden  and  es  lässt  sich  alao 
entscheiden,  ob  die  Brocken  von  in  der  Tiefe  siebend« 
steine  herrühren  oder  verschwemmt  sind. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  denjenigen  Jaraschichtes 
südlich    vom    Schafberge,    in    der  Nähe    Ton   Ibbenbnia 
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IBstlich  vom  Uibenbürener  Bahnhof.  Etwa  200  Schritte 
i  demselben  sudlich  liegt  im  Walde  ein  kleiner  Brach,  der 
I  gates  Profil  bietet.    Dasselbe  besteht  von  unten  nach  oben 

I  folgenden  Schichten: 

1.  Gelbbraune  sandige  Thone   ohne  Versteinerungen    von 
iht  so  bestimmender  Mächtigkeit. 

2.  Schwarzgraue ,    kalkige    Schiefer,    die  nach  oben  hin 
mig  werden,  1,5  M.  mächtig  mit 

Pecten  Bubfibrosus  d^Orb. 
Nucula  Caecilia  d'Orb. 

3.  Gelbliche  Sandsteine  mit  schwachen  gelblichen  Mergel- 
ischenlagen.    Sie  fuhren 

Ammonites  cordatus  Sow. 
^  transversarius  Qü. 

Im  Ganzen  ist  der  Bruch  arm  an  Versteinerungen. 
Die  Schichten  fallen  mit  35°   nach  Süden. 
Eine  Viertelstunde  noch  weiter  südöstlich  finden   sich  bei 

II  Colonate  Windmeibr  dieselben  Schichten  in  mehreren 
Sehen  aufgeschlossen.  Der  grössto  derselben  liegt  gleich 
ks  neben  dem  Ibbenburener  VVege,  etwa  500  Schritte  von 
udmbier.  Hier  finden  wir  dieselbe  Schichtenfolgc  mit  glei- 
»m  Fallen  und  Streichen.  Die  Schichten  sind  hier  aber 
it  versteinerungsreicher  als  bei  Rohlmann. 

In  dem  Sandstein  liegen  weiche  poröse  Lagen,  die  Tau- 
iide  von  Individuen  der  Rhynchonella  variatis  enthalten.  In 
len  kommt  auch  Ämmonites  cordatus  massenweise  vor  nebst 
tten  8ubfibro8U8  und  Nucula  Caecilia.  Manche  Gcsteinsstuckc 
eichen  wahren  Gonglomeraten  von  Versteinerungen.  Die 
n  F.  RoEMER  (1.  c.  pag.  695)  über  diese  Schichten  gemachten 
Igaben  beruhen  wahrscheinlich  nicht  auf  eigenen  Bcob- 
htungen.  Er  verwechselt  zunächst  die  Bruche  bei  RriiLMA>'N 
td  WiSDXEiER.  Nach  seinen  Angaben  soll  der  Bruch  bei 
iHLMANN  versteinerungs reich  sein,  während  er  von  dem  Wind- 
nEB^schen  keine  Versteinerungen  angiebt.  Es  findet  aber 
mde  das  umgekehrte  Verhältniss  statt.  Die  aus  dem  Rüiil- 
um'schen  Bruche  angeführten  Versteinerungen  kommen,  wie 
merkt,  sehr  sparsam  vor,  namentlich  haben  wir  Rhynchonella 
triafis  dort  gar  nicht  beobachtet.  Ausserdem  fuhrt  Rokmer 
IB  diesem  Bruche  AmmoniteB  Jason  und  Trigonia  clavellata 
I,  ivas  rucksichtlich  des  ersteren  jedenfalls  auf  einem  Irrthum 
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beruht;  denn  hier  im  ganzen  Nordwesten  Sodel  sich  derselbe  Btr- 
gend  in  diesen  Schichten.  Hätte  Rokker  hier  selbst  beobachtet, 
so  könnte  ibm  anraÖglicb  dns  massenweise  Vorkommen  d«* 
Ammonites  cordatus  in  dem  WiNDMEiEit'schen  Bruche  enlgnogen 
sein.  Entweder  verdankt  der  JasoTt  sein  hier  vermeintliche« 
Vorkommen  einem  Schreib-  oder  Druckfehler,  oder  irrlhöm- 
lichen  Miltheilungcn  eines  anderen  Beobachters,  der  ihn  mit 
dem    A.  cordatus   verwecbselto,  was    freilich    ein   hartes  Stück 

Weiter  nach  Südosten  hin  haben  wir  vergeblich  nach 
Aufschlüseea  gesucht.  Wie  weit  die  Schichten  dorthin  fort- 
setzen, lässt  sich  nicht  bestimmt  nachweisen.  Unstreitig  bil- 
deten sie  ursprünglich  mit  den  Oxfordschichten  des  Habichti- 
waldes  einen  geschlossenen  SchichtBocomplex, 

Wenn  nun  auch  die  l<'nuna  des  Uxfordsandsleins  der  Gegend 
von  Weslercappeln  und  Ibbenbüren  Iceine  besonders  artenreiche 
ist,  so  setzt  sie  ans  doch  in  den  Stand,' über  die  Niveaa- 
Btellung  dieser  Schicht  ein  Eiemlich  sicheres  Urtheil  lu  be- 
gründen. 

Zunächst  tritt  uns  die  Thatsache  entgegen,  dass  die  von 
uns  verzeichnete  [''auna  durchaus  keine  Arten  nufwcist,  welche 
ausflchliesslich  den  Hergumer  Schichten  Kukommen.  Serbacb 
(vergl.  pag.  50)  führt  als  solche  an:  Ammoniles  perarmatu»  und 
mendar,  Bdemniles  exoeTilralis,  Modiola  bipartila ,  Lima  pectmi- 
formis    und    Terebralula    Galliennei.     Von    diesen   Arten   komml 
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damit  übrigens  nicht  eine  Zweitheilung  der  Hersamer  Schich- 
ten befSrworten.  Dieselbe  Niveaustellung  würde  selbstver- 
ständlich anch  den  Oxfordsandsteinen  des  Pentcr  Knapp  za- 
kommen. 

Die  innige  Verbindung  der  Lambertizone  mit  dem  unteren 
Theil  der  Hersamer  Schichten ,  die  sich  allenthalben  hier  im 
Nordwesten,  wo  beide  Schichten  entwickelt  sind,  beobachten 
lässt,  veranlasste  uns,  für  dieselben  den  gemeinschaftlichen 
Namen  ,,Oxfordschichten^  zu  wählen.  Dieser  Bezeichnung 
legen  wir  übrigens  weiter  keine  Consequenz  für  die  Folge  bei. 


Nachträgliche   Bemerkung. 

Nachdem  die  vorstehende  Arbeit  im  Manuscripte  druck- 
fertig  vorlag,  erhielten  wir  briefliche  Mittheilungen  des  Herrn 
Dr.  Brauks,  die  von  dessen  uns  früher  gemachten  mundlichen 
Miitheilungen  in'  mancher  Beziehung  wesentlich  abweichen. 
Herr  Brauns  hat  nämlich  nach  seinem  Abgange  von  hier  noch  die 
Schichten  von  Ostercappeln ,  Wehrendorf,  Essen  und  Preuss. 
Oldendorf  eingehender  kennen  gelernt  und  dort  Beobachtungen 
gemacht,  die  seine  Ansichten  über  die  in  vorstehender  Arbeit 
besprochenen  Schichten  zum  bestimmten  Abschluss  gebracht 
haben.  Rücksichtlich  der  Schichten  des  Pentcr  Knapp  schreibt  er: 

^Im  Ganzen  schliesse  ich  mich  nun,  einige  Missgriffe  ab- 
gerechnet, doch  den  RoEMER^schen  Anschauungen  mehr  an  ,  als 
zuvor.  Namentlich  concedire  ich ,  dass  die  Sandsteinbildung 
bis  in  das  Kimmeridge-Niveau  hinaufsteigt.    Andererseits  halte 

.  ,    j.  ,  .  •  i      i-        II     Hersumer  -  Seh.     . 

ich  die  verstemerungsreiche  Grenzbank ~- —    jetzt 

Ornaten  -  och. 

für  den   untersten  Theil    der  Hersumer  Schichten,   welche  als 

sogenannte  Chausseesteine  mannigfach  gebrochen,  von  Lübbecke 

bis    Klein  -  Bremen    sich    mit   der  nämlichen    Fauna   verfolgen 

lassen.      Namentlich    kommen  dort    mit    der  ganzen  Her- 

aumer  Fauna  auch  Ammonites  athleta  und  Lamberti  häufig  vor. 

Das  Wort  „Hersumer  Fauna*'  ist  so  strict  zu  verstehen,  dass 

nicht  etwa  blos  Ammonites  cordatus,  Gryphaea  dilatata  (die  aber 

keineswegs  fehlen),  sondern   auch    der  wahre  Ammonites  plica- 

tüis  zugleich  vorkommen.*' 

Im  Schwegsdorfer  Einschnitt  hat  Herr  Brauks  Exogyra  vir- 

gula  aufgefunden. 


Böcksiehtlich  des  in  unserer  Mittheilnng  an  Herrn  V. 
Daves  (Zeitachr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellscb.  Bd.  24  Heft  8 
pag.  410)  aus  dem  Lias  des  Verther  Binachaitts  aufgerührtm 
PlanDlateu  hat  aicb  unsererseits  hinsichtlich  der  Fandatelle  ein 
Irrthum  eingeschlichen.  Der  Plan ulat  stammt  aus  den  Scbwaga- 
dorfer  Schichten  als  verscbwemml  oder  von  aecundärer  Lager- 
alÄtle.  Herr  BRAOaä  hält  ihn  für  eine  in  aeinem  mittlereo 
Jura  pBg.  128  erwähnte  form  des  Ammonite«  communU  Sow. 
ans  den  Poaidonienschicfern. 

Der  ebendaselbst  aus  dem  Ornatentbon  des  Fenter  Knapp 
aurgeführte  Ammonitei  subradiatui  Sow.  war  nach  einem  sehr 
mangelhaft  erhaltenen  Exemplare  bestimmt.  Später  gefundene 
bessere  Exemplare  überzeugten  uns  gleich  von  der  irrthäm- 
lichen  Bestimmung.  Es  ist  Ammonitei  luntda  Rbik.,  den  wir 
auch  bereits  als  solchen  in  vorliegender  Arbeit  aufgeluhrt 
haben. 

Was  den  von  ans  aus  dem  Lelcer  Einschnitt  citirten 
Ammonita  Gravetianus  d'Obm.  anlangt,  so  bat  Herr  Bbads 8  den- 
selben auch  in  Webrendorf  und  in  der  Nähe  von  Preuss.  Olden- 
dorf  beobachtet.  Er  hält  die  hier  gefundene  Art  mit  der  in 
der  Hilsmatde  vorgekommenen  für  ident. 

Was  nun  Bchliesslich  unsere  Stellung  zu  den  hier  mit- 
getheilten  Auffassungen  des  Herrn  Dr.  BaAirns  in  Betreff  der 
Schichten  des  Penter  Knapp  anlangt,  so  sind  wir  von  vorn- 
herein gern  geneigt,  uns  ihnen  wo  irgend  möglich  i 
Hei 
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13.    lieber  das  Vorkonnen  von  Caln  -  Schichten  mit 
P«sid«ii«iiya  Bechcri  auf  dem  Südabhangc  der  Sierra 

Ntrena  in  der  Provinz  lluelva. 

Von  Herrn  Ferd.  Rormer  in  Breslau. 

Auf  der  trefflichen  geologischen  Uebersichtskarte  von  Spa- 
nien, welche  man  als  das  höchst  werthvolle  Ergebniss  viel- 
jahriger  Stadien  und  Aufnahmen  in  dem  Lande  selbst  den 
Herren  £.  deVerneuil  uud  E.  Collomb*)  verdankt,  tindet  sich 
das  ausgedehnte  Gebirgsland  der  Sierra  Morena  im  Ganzen 
mit  der  Farbe  der  silurischen  Gesteine  bezeichnet  und  einige 
Partien  von  Granit  und  anderen  Eruptiv-Gesteinen,  sowie  von 
Ablagerungen  des  Steinkohlengcbirgos,  welche  inselartig  in 
ihnen  auftreten,  sind  von  verlmltnissmilssig  beschränktem  Um- 
fange. In  der  That  ist  auch  für  ausgedehnte  Theile  des  Ge- 
birges und  ncimentlich  auch  für  die  Umgegend  von  Almaden 
dieses  Alter  durch  die  Aufflndung  von  einer  Anznhl  unzweifel- 
haft silurischer,  meistens  auch  aus  der  Bretagne  und  aus 
Böhmen  bekannter  Trilobiten,  wie  namentlich  Calymene  Trisiani, 
Asaphus  7iobUis,  Trinucleus  Goldfussi  u.  s.  w.  von  denselben 
Beobachtern  mit  Sicherheit  festgestellt**).  Allein  ebenso  zu- 
verlässig wie  gewisse  Gebiete  des  Gebirges  aus  silurischen 
Gesteinen  zusammengesetzt  sind,  so  gehören  andererseits  be- 
deutende Theile  des  Gebirges  einem  Formationsgliedc  von  viel 
jüngerem  Alter  an. 

Bei  einem  Aufenthalte  in  Süd  -  Spanien  während  der  Mo- 
nate October  und  November  dieses  Jahres    habe   ich    nämlich 


*}  Carte  guoli^giqnc  de  TEspagne  et  du  Portugal,  par  M.M.  £.  dr 
VeRNEL'iL  et  E.  CoLLOMB  d'aprbs  Icurs  propres  observations  faitcs  de  1849 
k    ISfri,  Celles  de  M.M.  C.  de  Fhado,  Botklla,  Schulz  etc.     Paris  1S64. 

♦*)  Vergl.  Coup  d'oeil  sur  la  Constitution  gdologiquc  de  plusienrs  pro- 
vinces  de  PEspagne  par  M.M.  E.  de  Verneüil  et  Collomb  ;  extrait  du 
Ballet.  Boc.  g^ol.  Fr.  2««°«  Ser,  t.  x.  1853,  pag.  71. 
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io  dem  südlichen  Theile  der  Sierra  Moreni  and 
in  der  Provinz  Huelva  ia  den  Fl  DBSgebieUn 
Rio  Tintn  und  des    Rin  Odiel  dunkle    ThoDschitf« 

Posidotiomya   Beck  er  i  und  andere  Kossilieaslid      j 
CulmbildaDg    nngeliörig    mit  Sicherheit   beieithl 
werden.      Zuerst    sah    icli    das    beEcichnete    Fossil   bfi  i 
etwa  30  Kilom.  N.N.W,  von  der  Hafenstadt  Huelva  gelega      ^ 
Städtchen  Aloeno  an  einer  Stelle,  zu  welcher  tuicb  meio 
kundiger    Begleiter,    Herr   TüEODOit   BlCit,  führte,  ale 
nach    dem    etwtiigcn  Vorkommeu    von  Versteinerungen 
dortigen  Gegend  fragte.*    Am  nördlichen  Ausgange  dei  0« 
am  Wege  nach  der  Mangaugrube  Ricco  bacco,  stehen  hicrtli 
zerklüftete   nnd    an    der  Luft  rasch    zerfallende  dunkele  Th|     , 
schiefer    an,     welche     auf    den    Schieferungsflächen 
Bchnacli  zusammengedrücklcu  Schalen  von  Potidotiomya  Bf^ 
in  dichter  Zusammenhäufung  bedeckt  s 

Vorkonimetis  ist  demjenigen,  niit  welchem  die  gcnamile  MnuMj 
in  Nassau,    in  Westfalen    und  an 
aus  ähnlich,    dass  man   sogleich 

nt,    dass   ronn  hier    dasselbe 

ichen  Alters  vor  sieh  hat.  Da  die  die  FelM 
I  niedrigen  .Mauern  aus  lose  überetnaDder  gelegt 
eher  Schiefer  bestehen,  so  hat  man  genug  Uaiui 
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archaus  demjenigen  von  Alosno.  Auch  bei  der  einige  Kilo- 
leter  weiter  sudlich  gelegenen  grossen  Eisenbahnbrucke,  der 
ogenanntea  Mecca-Brucke,  ist  dasselbe  Fossil  gefunden  wor- 
en  und  ich  sah  Exemplare  von  dort  bei  Herrn  Bergingenieur 
lAYADA  in  Huelva.  Nach  einer  mündlichen  MiUheilung  dess- 
elben Herrn  ist  endlich  die  Art  auch  bedeutend  .weiter  west- 
ich,  nämlich  an  der  Laja  auf  dem  linken  Ufer  des  Guadiana 
efunden  worden.  Wenn  auf  diese  Weise  das  Vorhandensein 
er  Colm  -  Bildung  an  verschiedenen  Punkten  des  Sudabfalls 
er  Sierra  Morena  durch  das  Vorkommen  von  Posidonomya 
lecheri  direkt  erwiesen  ist,  so  wird  für  einen  noch  viel  grosse- 
eu  Theil  des  Gebirges  diese  Zugehörigkeit  durch  die  Gesteins- 
escbaffenheit  wahrscheinlich  gemacht.  Ueberall  in  den  FIuss- 
;ebieten  der  in  die  Bai  von  Huelva  einmundenden  Flusse 
)diel  und  Rio  Tinto  sind  dunkle  Thonschiefer  von  ganz  glei- 
her  Beschaffenheit  wie  diejenigen,  welche  bei  Alosno  und  bei 
ledio  miliar  die  Posidonomyen  cinschlicssen.  Es  sind  dunkele 
(langraue  oder  blauschwarze  Thonschiefer  mit  grosser  Nei- 
;ung  zur  Zerklüftung,  und  vielfach  mit  deutlich  ausgebildeter 
ransversaler  oder  sogenannter  falscher  Schieferung,  so  dass 
lie  Ebenen  der  ursprünglichen  Schichtung  durch  parallele  hel- 
ere  Streifen  auf  den  Schieferflächen  nur  angedeutet  sind,  ganz 
10  wie  es  auch  bei  den  Posidonomyen-Schiefern  in  Deutschland 
ind  namentlich  auch  in  Mahren  und  Oestcrreichisch-Schlesien 
läufig  ist.  Das  völlige  Fehlen  von  Sandsteinen  und  Conglo- 
neraten ,  ebenso  wie  von  Kalksteinschichten  in  der  jedenfalls 
>edeutend  mächtigen  Aufeinanderfolge  der  Thonschiefer  ist 
)emerkeuswcrth.  Weisse  Quarzschnüre  durchsetzen  in  den 
verschiedensten  Richtungen  die  Schiefer.  Einlagerungen  von 
teilen,  blass  fleischrotlien ,  schieferigen  Quarzporphyren,  den 
iurch  H.  VON  Dechen  beschriebenen  Porphyren  der  Lenne- 
jegenden  ähnlich,  und  von  feinkornigen  oder  dichten  Diabasen, 
nit  starker  Neigung  zu  kugeliger  Absonderung,  und  zuweilen 
n  Diabas  -  Mandelstein  übergehend ,  sind  häufig.  Man  sieht 
lergleichen  namentlich  auf  dem  Wege  von  Valverde  nach  Rio 
Tinto.  Stets  sind  diese  Porphyre  und  Diabase  den  Schiefern 
gleichförmig  eingelagert  und  theilen  deren  Streichen  von  Osten 
lach  Westen.  Mächtige  Lager  von  Quarz,  gewöhnlich  durch 
Sisenoxyd  roth  gefärbt  und  zuweilen  in  rotben  Eisenkiesel 
)der  Jaspis  übergehend,  sind  ebenfalls  häufig  den  Thonscbiefern 
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glüchfÖrmig  eiagelBgerl.  Ihr  AusgeheodcB  ragt  meistaai  io 
der  Form  von  mauerartigen  t'eUkümmen  auf  der  Höbe  der 
Bergrücken  vor.  Das  Vorkommen  der  Manganerze,  vou  deaüa 
über  Huelva  jährlich  gegen  40,000  Tuns  und  zwar  voriugi- 
weise  nucb  £n);land  iiusgefüiirt  werdi;u ,  ist  überall  au  dien 
Qunrzlager  gebunden.  Die  Mangunerzo  bilden  grössere  oder 
kleinere  Nevter  oder  unrege I massige  Partien  in  unmittelbanr 
Berübrung  mit  den  QuarzUgern  und  gewöbnlicb  im  Liegeodta 
derselben.  So  liabe  ich  §ie  naniontlicb  bei  Kicco  Uacco,  un- 
nreit  des  Slädtcliens  Alosno  gesehen.  Endlich  bilden  auch  die 
Lager  von  kupferhalligem  Schwefelkies,  unter  denen  diejeDi- 
gen  von  Tbarsis*)  und  von  Rio  Tinto  die  bedeutendsten  sind, 
gleichförmige  Einlagerungen  in  dem  Thonschiefer. 

Bei  solcher  Uebereinstimmung  des  äussereD  Verhaltini 
des  Tbonacbicfers  und  der  fremden  Einlagerungen  darf  seine 
Zugehörigkeit  zu  der  Culmbildung  auch  da  vermuthet  werden, 
wo  bisher  das  Vorkommen  von  Poiidonomya  Bechtri  nicht  be- 
kannt geworden  ist.  Man  darf  den  ganzen  Südabfall  dei 
westlichen  Abschnitts  der  Sierra  Morena  zwisHien  dem  Kb 
Tinto  und  dem  Gnadiana  der  gleichen  Bildung  zurechnen  aod 
einzelne  mir  bekannt  gewordene  Thataacben  begründen  sogar 
die  Vermulhuiig,  dass  auch  über  den  Gundiana  hinaus  gegen 
Westen  dieselben  Schichten  fortgtreichcn  und  erst  an  der  Weal- 
knste  von  Portugal  ihre  Grenze  finden. 

In  jedem  Falle  ist  der  Umstand  bemerkenswerth,  daai 
di«  durch  ganz  Deutschland,  von  Troppau  und  Jitgeradorf 
in  Oesterreicbisch  -  Schlesien  bis  nach  Herborn  in  Nassau 
verbreitete  eigeotbümliche  Facies  des  unleren  Steiiikohleu- 
gebirgefl,  welche  palaeonloingisth   vorzugSweiae  durch   das  ge- 
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B.  Rriefliche  Mittheilungen. 


1.     Herr  Küsel  an  Herrn  Dames. 

Joachimsthal,  den  3.  Octoher  187'2. 

Das  Ton  mir  der  geologischen  Gesellschaft  am  7.  Februar 
1872  vorgelegte  Stück  Braunkohle  mit  Steinsalz  erhielt  ich  mit 
einem  anderen  Stucke  Braunkohle,  das  aber  nur  Spuren  von 
Salz  seigte,  und  vielen  Petrefacten  angeblich  aus  dem  Septa- 
rienthone  von  Joachimsthal.  Das  zweite  Stuck  Braunkohle 
war  auch  mit  demselben  Thon  behaftet,  wie  die  Muscheln,  die 
sämmtlich  aus  ihm  stammten.  Eine  genaue  Nachforschung 
hat  aber  dargethan,  dass  diese  Braunkohle  mit  anderer  Brann- 
kohle nach  Joachinisthal  von  Stettin  her  gekommen  ist.  Dies 
mochte  ich  Ihnen  zur  Berichtigung  meiner  frGheren  Angabe  mit- 
ibeilen.  Es  bleibt  nun  noch  die  interessante  Frage,  von  welchem 
Orte  die  Braunkohle  mit  Steinsalz  nach  Stettin  gelangt  ist.  Bei 
der  Erörterung  dieser  Frage  darfein  Aufsatz  von  v.  Labecki  „die 
Braunkohlen-  und  Salzablagerungen  in  den  niiocanen  Schichten 
im  Königreich  Polen^,  Zeitschr.  der  deutschen  geol.  Gesellschaft 
V.  S.  591,  meiner  Meinung  nach  nicht  übersehen  werden. 


2.     Herr  A.  Knop  au  Herrn  G.  Rose. 

Carlsruhe,  den  10.  October  187-2. 

Während  der  letztvergangenen  Zeit  fand  ich  Anregung  und 
Gelegenheit,  mich  eingehender  mit  der  Natur  der  von  Herrn 
T.  Jeremejew  so  vortrefflich  geschilderten  Diamant-Einschlüsse 
zu  beschäftigen.  Es  war  mir  auffallend,  dass  ich  niemals  im 
Stande  war,  einen  Diamantkrystall  isolirt  zu  sehen,  selbst  nicht 


nach  Auflösong  des  Xantbophytlils  io  Schwefel säora  oder 
•üure.  Auch  Herr  y.  Jekeubjew  scheint  niemKls  einen 
leibhaftig  geselten  zu  haben,  denn  er  erklärt  selbst  d 
räume,  welche  er  im  Xaulhnphj-Ilit  als  Abdrücke  von  K 
ansah,  als  enlatanden  durch  Ilerausfallen  von  Diamant 
durch  ungleiche  Ausdehnung  beim  Erwärmen  oder  di 
cbaniacbe  Ursachen  veranlasst. 

Eine    chemische    Untersuchung,     welche    mein    1 
Herr  Gustav  Waoaer  von  Carlsruhe,  vom  Xanthoph; 
führte,    kam  in  den  weaentliclisten  Punkten  mit  den 
von  MBtTZKNDORF  übercin. 

Die  mikroskopische  und  mikrochemische  Untei 
welche  ich  ausführlQ,  leitete  mich  indessen  zu  ganz 
Resultaten,  als  nach  dem  bisherigen  Stand  der  Erl 
anch  nur  vermulbet  werden  konnten.  Stellen  Sie 
Herr  Geheimer  Rath,  dass  kein  einziger  der  Eii 
einen  körperlichen  Krystall  enlhältl  auch  niemals 
hat.  Sie  sind  nicht  einmal  Abdrucke  von  Kristallen, 
einfach  LsYDOLT'sche  Aetzfiguren. 

Eine   Begründung  dieser    Behauptung    habe    ich 
eines  Artikels  an  die  Redaclion  des  Jahrbuchs  gesani 

Dass  diese  Behauptung  aber  richtig  ist,  davon 
■ie  eich  leicht  selbst  überzeugen.  Nehmen  Sie  ein  I 
des  Xanlhopbf Hits ,  von  welchem  Sie  durch  mikros 
Untersuchung  überzeugt  sind,  dass  es  keine  Einschlt 
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C.  VerhandloDgeD  der  Gesellschaft. 


I.     Protokoll  der  Mai  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  Mai   1872. 

Vorsitzender:  Herr  G.  Rose. 

Das  Prot^ikoll  der  April-Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
oehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Professor  Dr.  Rosenbusch  in  Freiburg  im  Breisgau, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Benbcke,  Groth 
und  LossEK. 

Herr  Rose  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  vor. 

Herr  A.  Sadebeck  sprach  über  zwei  neue  Scheelit- Vor- 
kommnisse, das  von  Graupen  in  Böhmen  und  Sulzbach  im 
Salzkammergut. 

In  Graupen  ist  der  ^Scheelit  von  dem  Besitzer  der  Zinn- 
werke, Herrn  Schiller,  aufgefunden  worden,  und  zwar  zuerst 
im  Sommer  des  Jahres  1871.  Kr  hatte  die  Güte,  dem  Vortra- 
genden dieses  Stürk,  auf  welches  er  einen  sehr  grossen  Werth 
legt,  zu  senden,  um  es  der  geologischen  Gesellschaft  vorzulegen. 
Zugleich  theilt  er  demselben  über  das  Vorkommen  Folgendes  mit: 
Die  Scheelite  stammen  von  einem  unzweifelhaften  Gange,  dem 
Luxer  Gange,  der  hora  12  streicht  und  unter  30°  nach  Westen 
einfallt  und  auf  welchem  der  tiefe  Martinidtollen  getrieben  wird. 
Dieser  Gang  ist  reichlich  20 — 24"  mächtig,  die  Ausfüllungs- 
iiiasse  ist  Quarz  und  stellenweise  ist  Zinnstein  eingesprengt. 
Ks  ist  dies  der  einzige  der  Graupener  <#änge,  auf  dem  Wolf- 
ram in  Partieen  sich  vorfindet  und  speciell  in  der  Zeit,  als 
damals  der   Scheelit    gefunden  wurde,   zeigte  sich  Wolfram  in 

Zeil*.  tl.D.genl.  Grv  XXIV.  i^  39 
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ange.  Vorliegendes  Stück  fand  Herr 
isgckuttelcn  Hüurwerk  und  obwohl  alles 
]  den  Arbeitern  Geldprämien  Kugesichrrt 
eitcres  Exemplar  zum  Vorachuin.  In 
Jabies  sind  neuerdings  ungefähr  10  Klafter  ent- 
er  alten  Stelle  kleine  Seheelite  gefunden  wurden, 
wei  das  niincralugischc  Museucn  erwarb. 
1  Krystallen  herrscht  das  erste  stumpfere  Octaeder 
der  ausführlichen  Arbeil  von  Badeb")  über  dieaei 
Mineral  e  genannt  ist,  und  welches  leicht  an  der  Streifung  in 
erkennen  ist.  Die  ganze  Art  des  Vurkommeits  ist  dieselbe, 
wie  die  in  dem  nahen  Zinnwald  und  Altenbeig.  Die  neue^ 
dings  gefundenen  kleineren  Eryslalle  sitzen  auf  QuarzkrystallcD 
zusammen  mit  Würfeln  Ton  Flussspath  auf,  letztere  h&ben 
auch  vielfach  auf  dem  Quarz  quadratische  Eindrücke  hervor- 
gerufen (Bahylou-Quarz). 

In  dem  grössten  Kryslall  ist  die  Hauplaxe  (i  Mm.  lang. 
Derselbe  ist  ein  deutlicher  Zwilling,  wie  sie  Bauer  als  JuxU- 
positions- Zwillinge  darstellt,  welche  eine  Fläche  des  zweiIeD 
Prismas  gemein  haben  und  entspricht  der  Figur  X.  in  der 
BAUEß'schen  Abhandlung.  Man  kann  den  einspringenden  WiD- 
kcl,  welchen  die  «-Flachen  bilden,  deutlich  erkennen  und 
überhaupt  die  Zwillingsgronze  an  dem  federartigen  Zusammco- 
stflssen  der  Streifen. 

Von    dem    zweiten    Fundort     an    der    Knappenwand    bei 
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d  niedriger  liegenden  Schalen .  besteht ,  so  sind  auch  die 
»stumpfungskanten  in  e  nicht  absolut  parallel,  sondern  con- 
rgiren  nach  der  Spitze  in  einen  sehr  spitzen  Winkel,  welcher 
nn  auf  den  e- Flächen  selbst  auch  als  Kindruck  hervortritt. 
e  tf-Fläfhe  ist  mit  der  ^charakteristischen^  Strcifuii«?.  wie  sie 
.UER  nennt,  parallel  der  Höhenlinie  des  gleichschenkligen 
eiecks  versehen.  Von  heiniedrischen  Fliichen  habe  ich  nichts 
sehen,  auch  keine  Streifung,  welche  auf  dieselben  hingedeutet 
tte.  An  dem  anderen  Ende  ist  e  ganz  vorherrschend  cnt- 
ckelt. 

Das  bezügliche  Stuck  hatte  eine  licht  weingelbe  Farbe 
d  zeichnete  sich  durch  grosse  Klarheit  aus. 

Auf  dem  Stuck  waren  noch  kleine  Kalkspathkrystalle  auf- 
wachsen von  der  Form  des  llaupt-Rhomboedcrs  mit  parallel 
n  Endkanten  gestreiftem  ersten  stumpferen  Rhomboeder.  Es 
dies  dieselbe  Form,  welche  die  grossen  Kalkspiithc  zeigen, 
denen  Asbest  und  schöner  Pistazit  eingewachsen  ist. 

Herr  Kosel  Ic'^te  im  Anschluss  an  einen  früheren  Vor- 
ig*) zwei  Bildungen  aus  dem  Bucköwer  Kalkeisenstein  in  ver- 
liiedenen  Exemplaren  vor,  von  denen  die  eine  ein  Vorkommen 
n  Gängen  in  Holz  zu  sein  scheinen,  die  von  Teredinen  herstam- 
?n.  die  andere  eine  poröse,  aus  kohlensaurem  Kalk  bestehende 
isse  ist,  die  theils  im  Eisenstein,  theils  in  grünem  Sande  zu- 
mmen  mit  Bivalvcn  eingebettet  liegt.  Auch  zwischen  jenen 
Ingen  der  Teredinen  liegen  grössere  Zweischaler  {Pectuticulus, 
irdita  u.  s.  w.),  die  unversehrt  geblieben  sind. 

Herr  Betuicii  legte  einige  von  Herrn  Uiciiteii  eingesen- 
te  Stücke  von  GraptMÜthenschiefer  vor,  die  aus  der  Nähe 
n  Saalfeld  stammen  und  dem  oberen ,  jetzt  auch  hier  nach- 
wiesenen  Graptolithen  -  Horizont  über  dem  obersilurischen 
;kerkalk  angehören. 

Derselbe  legte  ein  neuerlich  im  Kupferschiefer  von  Mans- 
d  gefundenes  wohlerhaltenes  Gebiss  einer  Janassa  vor,  und 
richtete  über  einige  Versteinerungen  aus  den  jurassischen 
sensteinlagcrn  in   Lothringen   und  Luxemburg.      Wichtig  für 


*)  Diese  Zcitschr.  Bd.  XX HI.  S.  bfiP.  Zeile  '>  von  unten  muss  es 
r  Ueber:  Unter,  und  S.  OW),  Zeile  5  von  unten  für  TertiarBchichicn : 
iluvinlschichten  heissen. 

39* 
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die  AtterBtellung  der  leliteren   erschienen  mehrere  grosse 
moniten,  welche  zur  Gruppe  der  Insignes  gehören. 

Herr  ViiiCHOW*)  sprncli  nlter  ciiipn  Men8chen§ch5del 
der  selteneren  liracliycc)ihalt>n  F<'rin.  Dersellie  l'aiid  sicli 
DÖmilz  28  Fuss  tief,  (-^0  untvr  dem  niedrigsten  Wnssert 
der  Elbe)  in  einer  Sclikht  mit  Brnnnkohleii-  nnd  Fisclire 
und  ist  wahrschi'iiilicli  einer  der  ülteslen  prrihistoriselicn  ^ 
del  Norddeutschlands.  Ein  grosHcr  Welskopr  lag  vor  zur 
läuterung  des  vorlrerHichon  ErliallungHzustiuidcs. 

Herr  G.  Rosb  sprach  ühcr  die  mineralngischc  Beach« 
heit  eines  grossen  Graiiitgcschiebcs  aus  dem  Muhlenb< 
Forst  bei  Alt-Dntnm  in  Pomiricrn  und  knüpTlc  durnii  e 
Erläuterungen  über  die  in  Hdhuoldt's  Koüihos  gegebene 
Stellung  seiner  Eintheilung  des  Tracby ts.  **) 

Herr  Lossbn  legte  einige  Khinoceros-  und  Mamtnulh 
aus  dem  Diluvialkies  vor,  der  bei  Rixdorr  de»  unteren  I 
vialmergel  bedeckt. 

Herr  Hauchecouke  fügte  anknüpfend  au  die  obige  Mil 
lung  des  Herrn  Beriiicii  einige  Bemerkungen  über  die  1 
ruogs  Verhältnis  sc  der  Juraformntiim  des  Museldeparten 
hinzu. 

Herr  Bbihich  legte  das  3.  HeTt  des  naturwiascnschaftli 
Vereins  zu  Magdeburg  (Schuiubeh)  vor,  und  beantragte 
lausch  mit  dieser  Gesellschaft. 

Der  Autrag  wurde  angenommen. 

Hierauf  wurde  die  tjilzune  eeacblossi: 
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Herr  Roth  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
ngpgnngonen  Bücher  vor, 

Herr  Rose  legte  Photogrn))hieen  vom  Vesuv  vor,  die  wäh- 
]d  der  Kruptioii  im  April  1872  aufgenommen  waren,  und 
n  üuroli   Herrn  Spi.ittcjkiidkr  zugegnngrn  sind. 

Herr  Weiss  legte  einige  Steinkohlenpfhinzen  aus  dem 
irbrucker  Kohlenrevier  vor  und  Spruch  iiUer  d(M'en  Or- 
lisation. 

Herr  Dames  machte  im  Auftrage  des  Herrn  vorc  Konen 
theihing  von  einer  von  demselben  entdeckten  Methode,  aus 
.en  Kalken   Petrefacten  gut  herausaeuprüpariren. 

Herr  Kosel  sprach  zuerst  unter  Vorlegung  von  Beleg- 
:ken  von  den  durch  ihn  im  Buckower  oberen  Septarien- 
nc  emdeckten  zwei  Kalkschichten,  den  Stellvertretern  der 
»tarienlager  anderer  Localitäten ,  und  machte  die  in  diesen 
,  ihm  gefundenen  Versteinerungen  namiiaft.  Es  sind  thcils 
Braunkohlenformation  gehörige  Sachen,  Holz,  Frucht-  und 
ttabdrücke  und  stielartige  Bildungen ,  iheils  Muscheln  und 
aminiferen  aus  dem  Septarienthone.  Von  letzteren  ist  hier 
onders  häufig  lioialina  umbouata  Reush,  ausserdem  kommen 
:  Gaudryina  siphonella  Reuss  und  Dentalina  Buchii  Reuss. 
I  von  GiLiARD  (Norddeutsche  Ebene  S.  212)  im  Kalke  bei 
oppcu  bemerkten  Abdrucke  von  Wurzeln  fand  der  Vortra- 
dc  als  Wurzelfaseru  (?)  im  Thoue  zwischen  beiden  aufge- 
iteten  Kalkschichtcn.  Darauf  besprach  derselbe  die  oberste 
ensteinschicht  über  dem  Septarienthone  von  Buckow  und 
serte  die  Vermutliung,  dass  dieselbe  dem  Stettiner  Eisen- 
de gleichzuachten  sei.  Sie  ist  glimmerhaltig,  enthält  grosse 
gein  und  unter  den  Muschelabdruckcn  oft  Spuren  von  Den- 
en. Zwischen  diesen  Eisensand  und  den  Thon  sind  bei 
:;kow  Sphärosideritlager,  erdige,  kalkhaltige  Brauneisenstein- 
icbten  und  glaukonitische  Sande,  die  beiden  letzteren  mit 
leu   Petrefacten,  eingeschoben. 

Herr  Ewald  legte  im  Anschluss  an  den  Vortrag  des 
rrn   Küsel  in  der  Mai-Sitzung  einige  Teredinenreste  vor. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Ewald.     HAUCHEConNE.     Dames. 


3.     Piolokoll    der  Jiili-Silzung. 

Vtrhonrirlt  Berlin,   den  3.   Juli   I87ä 

Voreitiender:   Herr  RAMUELSnena. 

Das    Protokoll    der    Juni  ■  Sit/ung   wurde    vorgelegen  n 
genehmigt. 

Der  Gcaellsclinft  ist  nls  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Bergrallj  Hedslkh  in   Bonn, 

vorgeschlagen     durch     die     Herren      HAUCHBOOBMlt 

EOSHANN    und    RAJfUELBBEItG. 

Herr    Roth    legte  die  für  die  Bibliothek   der    Oeselladiaft 
eingegangenen  Bücher  vor. 

Herr  Kdsmann  berichtete  unter  Vorlegung  von  Proben 
und  Handslücken  über  die  in  letzter  Zeit  statlgehablen  A«^ 
Schlüsse  von  Brnunkohlen  und  anderen  nutzbaren  Fossilien  in 
Rhöngebirge.  Die  Beobachtungen  ,  die  der  Vortragende  Im 
seinen  wiederholten  Untersuchungen,  welche  zu  bergmännisch- 
angestellt  wurden ,  über  die  üortigen 
ngsverhäilnisse  mnclicN  konnte ,  lehnen 
früheren,  von  Gctbühmst  und  HtssEi- 
;  dieselben  sind  jedoch  heutigen  Tkgi 
Anfachlasse    weseDtlich     vervollständig) 


industriellen  Zwecket 
geognoslischeii  Lagen 
sich  wesentlich  au  die 
KAMP  mitgetbeillen  an 
durch     di 
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litherhebungea  nicht  gefunden  werden;  nur  an  dem  Nord- 
dc8  sudwestlichen  Theils  befinden  sich  die  Erhebungen 
ferdekopfs,  der  Eube  und  des  Eberberges. 
>ie  eigcnthumlicho  Schichtenzusammensetzung  des  Rhon- 
|es  zeigt  an  ihrer  Basis  die  Formation  des  bunten  Sand- 
s,  in  welchem  die  Thalrinnen  ausgewaschen  sind  und  aus 
hem  auch  die  jedesseitigen  Bergabhänge,  wie  i,  B.  im 
ergrunde,  bis  zur  Hohe  von  circa  1100'  bestehen;  die 
gabhänge  sind  sanft  geneigt. 

Ueber  dem  bunten  Sandstein  folgt  der  Muschelkalk,  wel- 
■  jedoch  nicht  überall  regelmässig  entwickelt  ist,  sondern 
lenweise  durch  spätere  Fluthen  weggewaschen  wurde. 

Ueber  diesen  Formationen  der  Trias  folgt  ohne  weiteres 
«cbenglied  die  Tertiärformation  und  zwar  meistens  unter 
Hickelung  von  Braunkohlenlagern;  im  Rucken  derselben 
fast  stets  der  Basalt  das  Gebirge  durchbrochen,  wie  dem- 
«D  im  Allgemeinen  die  ganze  spätere  Erhebung  des  Rhön- 
Kens  zuzuschreiben  ist;  der  Erhebung  des  Basalts  ist  auch 
it  nur  die  Qualität  der  vorhandenen  Braunkohle  zuzu- 
rciben ,  insofern  die  Nähe  der  eruptiven  Masse  zur  Ver- 
.ODg  und  Verdichtung  der  abgelagerten  Ilolzmasscn  beige- 
;en  hat,  sondern  wahrscheinlich  die  Conservirung  der  Braun- 
lenlager  überhaupt ,  weil  der  die  Braunkoblenschichten 
eckende  Thon  aus  zersetztem  BasalttufT  besteht,  welcher  im 
"ein  mit  den  an  den  meisten  Stellen  die  Kohlcnfelder  be- 
kenden  Basaltgeröllen  dieselben  vor  der  gänzliclien  Weg- 
ichang,  welcher  z.  B.  der  Muschelkalk  unterlegen,  be- 
brt  hat. 

Die  so  beschaffenen  Formationsverhältnisse  bringen  es 
^lich,  dass  an  den  sanft  ansteigenden  Thalabhängcn  die 
loukohlenformation  überall  da  sich  vorfindet,  wo  in  ihrem 
Aen  der  Basalt  auftritt,  und  zwar  in  einem  Niveau  von 
Do —  1500'  über  dem  Meeresspiegel  und  in  einer  Höhe  von 
^  400'  über  der  Thalsohle  beginnend,  so  dass  sie  in  den 
lelhohen  Partieen  des  Gebirges  bis  auf  die  Höhe  des  Pla- 
!s,  wie  z.  B.  bei  Theubaldsliof,  reicht;  die  Braunkohle  ist 
'  nirgends  da  vorhanden ,  wo  über  dem  Buntsandstein  der 
cbelknlk  bis  zur  Höhe  des  Gebirgsrückens  entwickelt  ist. 

lu  dieser  Weise  sind  die  Braunkohlen  durch  Schächte  und 
irfe  beiTheobaldshofundDietgeshof  nördlich  von  Tann  aufge- 
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i  Süden  begrenzt  durch  den  hervortretenden  Muschel- 
kalk; ferner  am  Auersberge,  wo  der  Zusainiiicnliang  des  flÖU- 
srlig  giibildelpn  Braiinkolilenlagers  durch  das  Zwischeutrelsn 
des  Basalts  unterbrochen  isl;  sodann  bei  Bntlen  und  im  Letleo- 
gratien  bei  Wüstensaclisen,'  deren  Flötzpartieeii  gleicbralls  als 
ureprünglidi  verbundene  und  nur  durch  dva  Basalt  des  Quet^ 
kopfs  getrennte  Theile  zu  betrachten  sind;  der  Terrain bildoi^' 
nach  zu  Bchlieesen,  müssen  die  Braunkohlen  aucli  an  den 
südlich  sich  über  Wüstensnchsen  erhebenden  Abhänge  Tor- 
banden  sein,  worüber  die  bevorstehenden  SchurfarbeiteD  Auf* 
achluss  geben   werden. 

In  dem  südwestlichen  Tbeile  des  Gebirges  sind  die  Braon- 
kohlen  seit  läcigercr  Zeit  bekannt  bei  Sieblos,  wo  sie  in  einn 
psrticulären  Mulde  am  Fusse  des  Pferdekopfs  abgelagert  sind. 
Sie  sind  neuerdings  oberbMb  Gersfeld  am  südlichen  Abhang 
eines  Seilenthnla  des  Fuldalaufs  in  einer  den  Schichten  dei 
Ulstergrundes  analogen  Lagerung  erschürft  worden. 

Die  Bruunkohle  ist  ein  fester,  stückreicfaer  Lignit  na 
bühem  Glänze,  zum  Tlieil  der  böhmischen  Glanzkohle  nfth«- 
Stehend;  die  Knhien  von  Sieblos  bestehen  iu  einigen  Schidilüa 
ans  DyaoJil  und  ist  der  Bitumengehult  der  dortigen  Lager  lo 
bedeutend,  duse  die  in  Dach  und  Sohle  anlagernden  tattgt- 
liehen  Schiefer  von  demselben  erfüllt  sind.  Auf  diesen  ßi- 
tumengehalt  hin  soll  die  Kohle,  wie  auch  scboo  früher  ge- 
schehen, zur  Bereitung   von  Asphalt  verwendet   werden. 
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in  Ton  feinem  grauem  Tod  giebt,  8o  ist  derselbe  als  höchst 
rtbvolles  Baumaterial  zu  betrachten ,  das  ausserdem ,  ganz 
nlich  den  Backofensteinen  bei  Rieden  und  Bell  am  Laachcr 
e,  feuerfeste   Eigenschaften  besitzt. 

Endlich  ist  hier  eine  Porzellanerde  zu  erwähnen,  welche 
einer  Grube  dicht  unterhalb  des  Fuldabrunnen  (Ursprung 
r  Fulda)  entblösst  ist  und  in  ziemlicher  Verbreitung  den 
»hang  oberhalb  des  Dorfes  Obernhausen  bederkt.  Dieser 
tolin  ist  ganz  ühnlich  demjenigen,  weicher  bisher  auf  dem 
rdlichen  Abhang  des  Plateau,  dicht  bei  Abtsroda  am  Fusse 
r  Wasserkuppe  gegraben  wurde,  aber  nunmehr  erschöpft  ist. 
ich  den  angestellten  Versuchen  bot  der  leicht  gelb  gefärbte, 
nst  sehr  reine,  homogene  und  dichte  Kaolin  nicht  die  vollen 
genschaften  einer  Porzellanerde,  da  dieselbe  im  Feuer  zu 
irk  schwindet  und  zu  einer  gmuen  IVIasse  schmilzt;  aber  sie 
höchst  feuerbeständig  und  das  geschmolzene  Product  hat 
here  als  Glashurte ,  bo  dass  sich  die  Erde  immerhin  zur 
brication  von  feuerfesten  Steinen  eignen   wird. 

Herr  Kcsel  legte  Stücke  von  Sept.irien  aus  den  Thon- 
üben  von  Lübars  und  Hermsdorf  vor.  Die  von  Lübars  hii- 
n  das  Eigcnthümliche,  dass  statt  des  häufig  auf  dem  Braun- 
er Kalkspathe,  womit  gewöhnlich  die  Klüfte  der  Septarien 
erzogen  sind,  betindlichen  Schwefel-  oder  Wasserkieses  hier 
fpskrystalle  sitzen.  Ein  Septarienstück  von  Hermsdorf  ent- 
elt  eine  Muschel  (Cryptodon). 

Mierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  o. 

Rahmblsbkko.     Haucuecorne.     Damer. 


Druck  VOM  .J.  I-.  Sfarcke  In  Berlin. 
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A.    Aufsätze. 


Bttheilngei  ais  der  Regioi  des  Oberharier  Diabas- 
nges  iwischei  Osterode  lad  Alteiai. 

Von  Herrn  A.  v.  Groddeck   in   Clausthal. 

Geognostische  Untersuchungen,  die  ich  im  Laufe  der  ver- 
«enen  Sommerfcrien  im  Gebiete  des  grossen  Oberbarzer 
ibaszuges  angestellt  habe,  bestätigten  die  schon  anderweitig*) 
einzelne  Stellen  (Huttbal)  ausgesprochene  Erkenutniss,  dass 
jenem  ausgezeichneten ,  weithin  fortstreichenden  Vorkom- 
D  nicht  ein  Rucken  oder  Lager  ein  und  derselben  erup- 
)D  Masse  vorliegt,  dass  vielmehr  der  ganze  Zug  sich  als  eine 
lelmässig  gegliedertes  Schicbtensystem  mit  eingeschal- 
ten vorwaltenden  Lagern  von  nach  Gesteins- 
Bchaffenheit  und  Lagerung  verschiedenen  Dia- 
.ien  darstellt,  wie  die  folgenden  genaueren  Ausfuhrungen 
gen  sollen. 

Die  Untersuchung  konnte  von  Osterode,  wo  der  Diabas- 
g  unter  dem  Zechstein  und  mächtigen  Ablagerungen  von 
MegeroUen  verschwindet,  nur  bis  in  die  Gegend  von  Altenau 
rtgcsetzt  werden,  da  Berufsgeschafte  und  ungünstige  Witterung 
t  Arbeit  eine  Grenze  setzten. 

Als  allgemeine  Bemerkung   sei  vorausgeschickt,  dass  alle 


*)  V.  GRonn.  Abriss  der  Gcogaosie  des  Harzes,  pag.  Kit. 

»aU.d.  D.geol.Gei.   XXIV.  1.  .         ^Q 


AarBchlüsse 
Allele  Scbichtens 
Ein  Streichi 
und  eia  Einrallei 
gegen  Nordwusl 
einzigi 


dem    bezeichneten  Gebiet 


1  Stelle, 


welches  zwischen  Stunde  3  und  5  Bchwanb 
-on  circa  (>0 — 70°  gegen  Südosten,  selleo« 
ist  überall  zu  beobacliten.  Nur  an  einer 
1  Pnlsterthaler  Teiche,  kenne  ich  eine  Am- 
Regel.  Angesichts  dieser  Tbatsnchi 
es  den  Bindruck,  als  ob  die  alte  Anachnuang  von  der  pir- 
allelen  steilen  Schichleustellung  des  ganzen  Harzes 
Gebiet  entstanden  sein  müssle. 

Vom  Breitenbusch  bei  Osterode  bis  zum  Polslertlialer 
Teich,  unweit  Allenau,  zeigt  der  Diabaszug  keine  Unterbrcchong. 
Bis  etwa  200  Schritt  oberhalb  dieses  Teiches  ist  der  Zog 
deutlieh  zu  verfolgen;  ob  derselbe  mitten  durch  den  Teicb 
setzt,  Iftsst  eich  nicht  ermitteln,  dach  ist  es  wahrscheinlich,  d« 
an  der  nördlichen  Teiehdnmmecke,  wo  die  alte  Eiscnsteingrub« 
Serepta  gebaut  hat,  noch  Blatterslein  ansiebt.  Nach  Aasicht 
mancher  Eisensteinbergleute  hat  der  Zug  hier  sein  Endi 
reicht;  mir  ist  erzählt,  dass  man  nordöstlich  von  der  SerepU 
vergeblich  nach  Eisenstein  und  (ifünstcin  geschurrt  habe. 
Es  ist  in  der  Tbat  ganz  uninoglich  ,  auch  nur  Spuren  einer 
directen  Forlseliung  jenseits  der  Sereptiier  Pingen  zu  finden, 
aber  et;va  500  Schritt  thalnbwürts  stehen  am  Abhänge  dei 
Rothenberges  wieder  körnige  Diabase  an,  die  bis  Altenaa  in 
folgen    sind.       Diese     körnigen    Diabase     scheinen    jedoch 
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hen  Zone  von  Gesteinen  gebildet,  die  man  am  besten  mit 
lollectivnamen  Blattersteine  bezeichnen  kann. 
u  beiden  Seiten  dieser  Blattersteinc ,  also  sowohl  im 
ndeii  als  auch  im  Liegenden  des  Zuges,  treten  körnige 
se  auf,  welche  zum  Thcil  weit  fortsetzende,  lang  ge- 
te  schmale  Zonen,  zum  anderen  Theil  verbältiiissmässig 
ige,  nach  beiden  Seiten  sich  auskeilende,  nicht  immer 
menhängende  Lager  bilden.  —  Der  leichteren  Ucbersicht 
I  will  ich  auf  Grund  dieser  Thatsache  vorläufig  unter- 
len  : 

die  liegende  (nordwestliche)  Zone  der  körnigen  Diabase, 

die  Blattersteinzone, 

die  bangende  (sudöstliche)  Zone  der  körnigen  Diabase. 
l.  Der  liegenden  Zone  der  körnigen  Diabase 
■en  die  Wissenbacher  Schiefer  A.  Roemer's  an.  Ausser 
en  schon  von  A.  Roemer  aufgeführten  Fundpunkten, 
halb  der  Kukholzklippe,  oberhalb  Buntenbock,  am  Ziegen- 
tr  Teiche  und  im  Hutlhale  haben  sich  nirgends  gute  Auf- 
Bse  dieser  Gesteine  finden  lassen.  An  allen  diesen  Stel- 
ann man  aber  leicht  beobachten,  dass  die  Wissenbacher 
ifer  A.  Roemer's  in  steiler  Stellung  den  mit  den  ober- 
r  Culmschichten  zusammenhängenden  Grauwacken  und 
schiefern  auflagern  und  sieht  man,  besonders  gut  an  den 
zuletzt  genannten  Fundpunkten,  dass  die  Schiefer  mit 
Körnigen  Diabasen  wechsellagern.  An  den  Contactfiächen 
Diabase   und   Schiefer  treten  überall  eigenthumliche,   sehr 

zerklüftete  Contactgesteine  auf,    die  selten  so  hart  sind, 

sie  sich  mit  dem  Messer  nicht  ritzen  Hessen  und  meistens 
eine    halbschiefrige   Textur    und    graugrüne  Farben    be- 
n.       Ein    näheres   Eingehen    auf   die    Eigenthümlichkeiten 
ir    Gesteine  würde  bei   dem  Mangel   an  Analysen    verfrüht 
Nur  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  die  Contactgesteine 
älig  in  die  unveränderten  Schiefer  übergehen  und  im  Hut- 
deutliche    Versteinerungsreste    cinschliessen.       Unterhalb 
Kukholzklippe    findet   sich    ein   sehr    feinkörniger    Diabas, 
in  mächtigen   Massen  bei   der  Hebung   über   den   drei  Mal 
?age  tretenden  Wisseubacher  Schiefer  geschoben   ist.     Das 
die    Anschauung,    welcher    ich    nach    mehrfachem    Besuch 
er  bekannten  und  schon  oft  besprochenen  Stelle  den  Vorzug 
allen  anderen  geben  möchte. 

40* 
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Zwischen  diesen  aiisgezeicbneten  Fnodstellen  lassen 
die  genanutcn  Gesteine  durch  die  Verbreitung  der  Bruchstück« 
fast  über»!)  nm  Liegenden  des  Zuges  verfolgen  und  wird  mu 
zu  der  Anschauung  gedrängt ,  dass  wir  es  hier  mit  eiaeoi 
wenig  (etwa  100  Schritt)  mächtigen  Schichten systero  zu 
haben,  in  welchem  schmalo  Scliicferzoncn  mit  wenig  oiüb- 
tigen  Lagern  ron  körnigem  Diabas  wechsellagern.  Uie  kör- 
nigen Diabase  dieser  Zone  sind  iheils  feinkörnig,  theils  grob» 
körnig.  Im  Hutthnt  erhalten  beide  Varietäten  durch  Ausschei- 
dung grösserer  FeldspathkryslHlle  zum  Theil  eine  porphyrarti^ 
Ausbildung.  Die  schönsten  grobkörnigen  Diabase  findeu  sid 
tu  mächtigen ,  wie  es  scheint  von  Scbieferscbichten  nicht 
unterbroihenen  Lagern,  welche  südlich  von  der  St.  Andi 
berger  Chaussee  im  obersten  Theit  des  Hutthntes  und  nn 
Langenberg  und  Schönenberg  beiLerbach  aufgesclilossen  siod. 

2.  Der  BlatterBteinzon  e  gehören  die  Slringoce|ibil(ii- 
kalke  an,  welche  A.  Rokmbh  von  der  Grübe  „Weinschenke* 
bei  Lerbach,  vom  Kehrzug  und  vom  Folsterberg  bescbri»- 
ben  bat. 

Die    ineistcu    der    bekannten    Versteinerungen,    besonder) 
Stringocep/ialui  Burliai,    sind  nur   bei  dem  Beirieb    der  Eisen* 
«teingruben  gefunden.     Vergebens  sucht  nvtu  sie  am  Tagi 
wer  weiss,    ob    man    diese    wichtigen    Sehichlen  jemals  \ 
richtig    erkannt    haben,    wenn    sie    nicht  mit    schonen    Itoth- 
eisensteinen  zusammen  vorkämen.     Gegenwärtig  sind  von 
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Gikteristiscb  vorkoininen,  so  bezweifele  ich  nicht,  dass  jene 
enxuge  den  Verlnuf  der  Stringocephalenschichten  des 
»aszoges  bezeichnen. 

Für  das  Verstündniss  dieser  jetzt  so  wenig  zugänglichen, 

sehr   wenig  mächtigen   Schichten,    die    sich    übrigens  von 

rode    bis  nach   dem  Polsterbcrg,    wenn  auch  nicht  conti- 

ich,  sondern  öfters  unterbrochen  verfolgen  lassen,  sind  die 

neueren    Theorien     nnbeeinfiussten     alten     Darstellungen 

BMAinf's   (Nordd.  Beiträge  1810,   4.  Stück,   pag.  79  —  81) 

Zimmermanns  (Neues  Jahrbuch  1831,  pag.  183 — 187  und 
Harzgebirge  1834,  pag.  98—102)  von  grosser  Bedeutung. 

diesen  Darstellungen,  gewissermassen  naiven  Schilderungen 
bei  Grubenfahrten  beobachteten  Lagerungsverhältnisse,  er- 
t  sieh,  dass  die  in  Rede  stehenden  Schichten  (Eisenstein- 
r)  mit  Blattersteinon  (Kugelfels)  wechsellagcrn  und  sehr 
i  gegen  Südost  einfallen.  Es  liegen  oft  bis  7  Eisenstein- 
r,  darch  Blatterstein  getrennt,  übereinander.  Besonders 
enlich  ist  es,  dass,  wie  es  scheint,  später  gar  nicht  mehr 
shtete  Grubenrisse  mit  Profilen,  welche  ans  den  Jahren 
0  und  1822  Staromen,  und  augenscheinlich  auf  Veranlas- 
g  ZiMMERMAi^s^s  angefertigt  sind,  diese  Verhältnisse  sehr 
Üich  darstellen. 
Wir  haben   in  dieser  Zone  also  ebenso  wie  in    der  Zone 

liegenden  kornigen  Diabase  eine  deutliche  Wechsellagerung 
Versteinerungsfuhrenden  Sedimenten  mit  Diubaslagern. 
8e  Erscheinung  ist  nur  unter  der  Annahme  zu  erklären, 
B  die  Diabasmassen  ursprünglich  horizontal  gelegen  haben, 
»  Oberflächenergüsse  sind  und  mit  deu  Sedimenten  gleich- 
ig gehoben  sind. 

Die  von  Hausmakn  (in  „Bildung  des  Harzgebirges^)  und 
.  A.  RoBMER  aufgestellten  bekannten  Hypothesen  über  die 
iung  des  Grünsteinzuges  haben  daher,  wie  zu  erwarten  war, 
de  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

Die  bekannten  Blattersteine  zeichnen  sich  vor  den  kör- 
Bn  Diabasen,  selbst  wenn  diese  sehr  feinkornig  sind  und 
sacheidungen  von  Kalkspath  besitzen ,  durch  ihre  matte, 
iz  dicht  erscheinende  Grnndmasse  und  das  massenhafte  Auf- 
en  von  rundlichen  Kalkspath-  und  Chloritkörnern  aus. 

Einige  Dünnschliffe  von  Blattcrsteinen  zu  mikroskopischen 
t^rsachungen ,    die   ich    in    letzterer   Zeit    angefertigt    habe, 
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lehren,  dasa  die  Grandmasse  au«  leisten  form  igen  Fe] 
krvstallen  besteht,  zwiacben  denen  Blätlchen  eines  cfaloi 
Minerals  liegen.  Oft  beobacliEet  man  viele  Haguetei 
Stallchen  in  regelmässigen  quadratischen  and  recbti 
seltener  dreieckigen  Durchschnitten.  Augtt  (resp.  1 
habe  ich  bis  jetit  in  den  Blatters  leinen  nicht  cntdecki 
ncn  und  scheint  es,  als  oh  dieses  Mineral,  das  in  dt 
körnigen  Diabasen  sn  deutlich  vorkommt,  in  den  Blattei 
schon  ganz  in  das  chloritische  Mineral  umgewandelt  iit 

Obwohl  meine  für  die  nüchsle  Zeit  beabsichtigtea 
sucliungen  in  dieser  Richtung  nncb  ganz  in  den  Anfänj 
hen,  habe  ich  doch  obige  Bemerkung  nicht  untcrd rocken 
weil  mir  die  Bestätigung  der  alten  Ansieht  von  der 
natur  der  Bl&ttersteine  durch  das  Mikroskop  ron  V)c 
EU   Bein   scbcint. 

Damit  im  Zusammenhang  muas  ich  auch  erwähaei 
sehr  licle  Knlkspnlh-  und  CbIoritk5rner,  wag  Form  nnd 
anbetrifft,  ganz  den  Charakter  der  Mandelbildnog 
Scharfe  Begrenzung  gegen  die  krjrstallinische  Gruni 
conccntrisch  lagenfürmjgc  Auefüllung,  ja  sogar  Infilli 
jiunkle  zeigfn  sich.  Ich  muss  es  nber  noch  dubingeste 
bissen ,  ob  es  siih  bei  den  weitergebenden  Uiitersoc 
allgemein  bestÜtigcn  wird  ,  dass  die  Blattcrsteine  als  w 
Diabasmnndelsleinc  anzusehen   sind. 
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L  verschiedene  Arten  unterscheidet:  1.  die  Lager:  Es  sind 
die  oben  kurz  beschriebenen  Stringoccphalenschicbten. 
die  Butten :  Sie  werden  als  kleinere  oder  grössere  Eisen- 
llinsen  beschrieben,  welche  zwischen  Orünstein  (Kugelfels) 
r  an  der  Grenze  von  Grunstein  und  ScbiefiM*  liegen.  Da 
LtiDsenfurm  nach  der  Schilderung  hauptsächlich  durch  die 
caven  Flachen  ancinanderstosscnder  grösserer  spharoidischer 
nsteinmassen  bedingt  sein  soll^  so  macht  es  den  Eindruck, 
ob  diese  Eisensteinlagerstätten  nichts  anderes  als  bei  dem 
setzangsprocess  der  Diabase  local  abgeschiedene  oxydische 
en Verbindungen  sind,  die  mit  den  sedimentairen  Stringocc- 
lenscliichten  in  keinem  Zusammenhang  stehen.  Man  darf 
er  nicht  überall  da,  wo  Pingen  sind,  auf  das  Vorhanden- 
I  von  Striugocephalenschichten  schliesscn.  Das  Vorhanden- 
1  der  oben  erwähnten  charakteristischen  Tcrsteinerungsfüh- 
den  Schiefer  und  Kalke  ist  entscheidend.  Uebrigens  ist  es 
dem  Alter  der  Pingen  in  einzelnen  Fällen  sehr  schwer,  ja 
unmöglich ,  zu  entscheiden ,  auf  welcher  Art  obiger  Lager- 
Uen  der  Bau  gefuhrt  war.  Eine  besondere  Erwähnung  ver- 
Dt  es,  dass  Gesteine,  welche  man  als  Diabastuife  ansprechen 
Tte ,  im  Gebiet  des  Diabaszuges  bis  jetzt  nicht  mit  Sicher- 
t  von  mir  nachgewiesen  werden  konnten.  Die  leicht  zcr- 
ickclnden  schieferigen  Gesteine,  die  zwischen  typischen 
Utersteinen  auftreten  und  Kugeln  von  Blattcrstein  ein- 
iliessoD ,  lassen  sich ,  da  sie  überall  massenhaft  kleine 
•loritkugelchcn  einschliessen  und  nach  allen  Richtungen  von 
kikspath  durchzogen  sind,  als  zersetzte  Blattersteine  ansehen. 
3.  Der  hangenden  Zone  der  körnigen  Diabase 
boren  nur  feinkörnige  Diabase  von  rocht  verschiedenem  Fla- 
tus an.  An  der  Grenze  dieser  Diabase  gegen  die  südöstlich 
'b  anlegenden  Thonschiefer  und  Grauwacken  treten  vielfach 
iger  von  versteinerungsleerem  kieseligem  Eisenstein,  reinem 
Senkiesel  oder  kieseligen  Schichten  von  abweichendem  Ha- 
tos  auf. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  den  im  Liegenden  und  Hangen- 
>n  des  beschriebenen  Diabaszuges  auftretenden  Gesteinen. 

Die  im  Liegenden  (nordwestlich)  des  Diabaszuges 
scheinenden  Gesteine  sind  überall,  mit  Ausnahme  einer  klei- 
^n   Strecke    am    Eisernen   Stiege,   wo   Adinole-Gesteine    vor- 
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nusgezeichnet  sind  die  bereits  von  F.  Huffhakn  b  e  sc  b  riebe  um 
grobkürnigen  Graawacben  mit  Gescliieben  kryalollinischcr  Ge- 
steine, Ä.  RuBiiER  nahm  an,  dass  ilicsclben  eine  dem  Di&bu- 
lug  nicht  gnn^  parallel  verlauTcnde  Schicht  bilden.  DieM 
Ansicht  kann  nicht  richtig  sein,  denn  beim  AuTtragen  all« 
beobachteten  Fundpiinkte  zeigt  es  sich,  dnss  dieselben  durcb- 
aua  nicht  in  einer  Streicbungsrichtnng  liegen,  also  bei  den 
herrschenden  Parallelismus  und  geradlinigem  Streibheo  d« 
Schiebten  mehreren  Schichten  angehören  mässen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  ein  zweiter  im  Liegeodeo 
des  Uauptzugcs  nuftrctender  Diabaszng,  den  auch  schon 
A.  KoBUBii  auf  seiner  Knrte  nngieht.  Dieser  liegende  Zug  iat 
vom  Haoptiuge  durch  eine  etwa  200  Schritt  breite  Zoot 
pflanzenfübrender  Grauwacken  und  Thonschierer  getrennt,  die 
XU  den  Cnlmschichlen  zu  rechnen  sind.  In  einer  durchschnitt' 
liehen  Breite  von  circa  400  Schrill  und  einem  dem  HaupUage 
parallelen  Generalslreichen  zieht  sich  dieser  liegende  Diah8HD( 
vom  Lattenbaach  über  den  Knöppelberg 
Schönenberges.  Von  gröaster  Wichtigkeit 
Zug  dem  Hauptzuge  ganz  analog  zusan 
ebenfalls    die    drei    für  den    letzteren  chan 
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anftretendeo  Schichten  sind  bis  an  die  Sose  und  in  nordwest- 
lieber Richtung  bis  nach  Altenau  untersucht,  doch  habe  ich 
in  diesem  Gebiet  trotz  eifrigen  Suchens  ausser  Pflanzenresten 
keine  Versteinerungen  entdecken  können.  Das  geognostische 
Alter  dieser  Schichten  muss  daher  noch  immer  unbestimmt 
bleiben.  An  das  unmittelbare  Hangende  legen  sich  in  der 
Erstreckung  vom  Polsterthaler  Teich  bis  nach  Lcrbach  Thon- 
schiefer  und  Grauwacken  nn.  An  zwei  Stellen,  in  einer  Pinge 
im  nordöstlichsten  Theil  des  Hutthaies  und  in  der  Pinge  der 
Grabe  ^Neue  Rose^  am  Polsterberge,  habe  ich  in  dem  un- 
mittelbar an  den  Diabaszug  sich  anlehnenden  Thonschiefer 
recht  grosse  Calamitcn  gefunden  und  macht  dieser  Fund  die 
Vermathnng,  dass  wir  es  hier  mit  silurischen  Schichten  zu 
tbnn  haben,  doch  im  hohen  Grade  unwahrscheinlich. 

A.  RoEMBR  hat  auf  seiner  Karte  in  diesem  Gebiet  viele 
kleinere,  parallel  streichende  Kiesclschicferlager  angegeben. 
Die  genaue  Untersuchung  hat  nun  gelehrt,  dass  mehrere  von 
Osterode  bis  Altenau  und  wahrscheinlich  noch  weiter  fort- 
setzende, im  Generalstreichen  dem  Diabaszug  parallel  laufende 
au samroen hängende,  aber  vielfach  sich  gabelnde  und  auskei- 
lende Kiesclschieferzuge  vorhanden  sind,  die  eine  durchschnitt- 
liche Breite  von  circa  200  Schritt  besitzen  und  durch  (irau- 
wacken  und  Thonschiefer  getrennt  werden  Die  Thonschiefer 
erscheinen  in  der  Nähe  der  Kieselschiefer  sehr  häufig  intensiv 
rotb  gefärbt. 

Im  unteren  Theil  von  Lerbach  legt  sich  Kieselschiefer 
aach  unmittelbar  an  das  Hangende  des  Diabaszuges. 

Von  entschiedenem  Interesse  ist  es,  dass  in  den  süd- 
lichen Theilen  dieser  Kiesclschieferzuge  Adinole  -  Gesteine, 
wie  sie  zuerst  Hausmann  beschrieben  und  Sciineder3[ANN  ana- 
Ijsirt  hat,  eine  nicht  unbedeutende  Verbreitung  besitzen.  Deut- 
lich anstehend  habe  ich  diese  Gesteine  nur  am  Lerbacher 
Huttenteiche,  wo  sie  schon  lange  bekannt  sind,  gefunden. 
Hier  bilden  sie  dünne  Schichten  im  Kieselschiefer  und  wird 
dieses  Vorkommen  wohl  das  überall  verbreitete  sein ,  da  die 
Adinole-Gesteine  in  Bruchstücken  immer  mit  Kieselschiefer- 
stucken  zusammen  gefunden  werden. 

Eine  Abhängigkeit  von  Diabasen,  wie  neuerdings  Kayser 
angenommen  hat,  der  die  Adinole-Gesteine  zu  den  Contact- 
gesteinen  der  Diabase  stellt,  ist  nicht  nachzuweisen. 


Uomiltelbar  neben  körnigei 
Gesteine  am  Eisernen  Stieg  in 
(siebe  oben)  nnd  an  den  gl( 
OiabasparCien  im  Backofenlocb 
bacli.  Dngcgen  orscticinen  sie  ii 
Dinbascn,  mitten  zwischen  Gr 
%.  B.  auf  dem  Ucngstrücken,  ai 
dem  Bergbau  ptmaniisbopf  u.  s.  ' 
an  der  alten  Chat 


I  Diabas  kenne  ich  Adinole- 
Liogenden  des  Diabaszages 
eil  an  erwähnenden  kleinen 
und  am  Clausbcrge  bei  Lei^ 
Kieseischiefer«ügen,  fem  veii 
iiwacken  und  Thn[iscbtererD, 
den  Heitlelboerenköpfen,  aof 
Andererseits  ist  liervonn- 
!sce  tiacb  Osterode,  nuf  dem 
Diabas    gewöhnlicher  Kiesel- 


lieben  ,  dass  an  di 
Langenberg,  dicht 
schiefer  vorkommt. 

Neben  den  dem  Diabaszug  Ktinüuhst  liegenden  Kiesel- 
Bcbieferzügen,  aber  vno  ersterena  durch  Grauwacken  und  Thon- 
sckiefer  deutlich  getrennt,  6ndcn  sich  im  Backofenlocb  b« 
Lerbach,  auf  der  Höhe  des  ClnuaUcrges  und  Trünkeberg«! 
kleine  Diabaslager,  von  wclclien  die  RoEMEii'scbe  Karle  noch 
keine  Andeutung  giebt.  Dieselben  haben  deswegen  Bedeutung, 
weil  die  anfangs  erwähnten,  am  Abhänge  des  Rothenbergei 
anstehenden  körnigen  Diabase  sich  ebenfalls  unmiUelbar  nn 
die  Fortsetzung  jener  Kicselschiefyrzügo  anlegen.  Bei  Altcnan 
treten  diese  körnigen  Diabase  E(ii>ar  mitten  im  KieselBehieferanF, 

Dieses  Verhalten  und  der  Umstand  ,  dnss  iwischen  dem 
Polslertbaler  Teicb  und  Altenau  keine  Blattersteine  auftreten, 
zeigen,  dass  wir  jenseits  der  Sereptaer  Pingen  eine  gan?  au- 
dere  Bildung  vor  uns  hüben   und    so  wird    os  mehr   als  wshr- 
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Echiniden  der  nordirestdcntsehen  Jorabildangen. 

Von  Herrn  W.  Dames  in  Berlin. 

Ilicrau  die  Tafeln  XXII.  bis  XXIV. 

Nachtrag  zu  den  regulären  Echiniden  (pag.  94  ff.)  *). 

Stomechinus  gyraius  Ao.  sp. 
Tttf  XXII.  f.  I. 

inus  gyraius  Ao.  Ecli    de  la  Suisse  II.  p.  87,  t.  '23^  f.  -13  —  46. 
i^Uebrige  Sjrnonymic  bei  Wrigiit  1.  o.  p.  *21'i). 
inuf  Hncalus  Goldf.  bei  A.  Roi-mki:  Nordd.  Oul -Geb.   p.  '27**^). 

Höbe:  28  Mm.    Durchmesser  43  Nfui. 

Allgemeine  Gestalt  kreisrund,  untere  Seite  starker,  obere 
niger  depriniirt.  Die  Interambulacralfelder  sind  doppelt  so 
it,  als  die  Ambulacralfelder.  Die  Mitte  der  Interambulacral- 
ler  wird  von  einem  etwa  3  Mm.  breiten  völlig  glatten  Raum 
genommen.  Zu  beiden  Seiten  desselben  stehen  nicht  cre- 
irte  undurr'bbobrte  Wärzchen ,  die  so  angeordnet  sind,  dass 
n  Periproct  aus  zwei  Hauptreihen  verlaufen,  die,  abgesehen 
I  einigen  die  Hauptwarzen  umgebenden  Körnchen,  die  ersten 


*)  Dunli  die  Güto  des  Ih-rrii  Soiii.o.Mi.\<:ii  ist  mir,  als  der  Druck  des 
en  Theiles  schon  vollendet  war,  noch  ein  umrangrciches  Material 
Is  ans  seiner  eigenen .  theils  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Wk.sski.- 
r  zugegangen.  Unter  diesem  Material  befanden  sich  die  folgenden 
i  noch  nicht  beschriebenen  Specics,  die  ich  hier  nachträglich  folgen 
c.  Von  einzelnen  Stachclvorkommnisscn  habe  ich  abgesehen,  da  die- 
en  weder  paläontologisch  noch  stratigraphisch  von  Interesse  waren. 
**)  In  diesem  Bande  der  Zeitschrift  p.  I'2>  habe  ich  die  Vermuthung 
▼csprochen,  dass  sich  die  Angabe,  betreffend  Echimis  linealus  Goldf. 
A.  RoEMRR  auf  Hemipedinu  Sti-uckmanni  Dahks  beziehen  könnte,   da 

damals  kein  Echinut  bekannt  war.  Ich  ziehe  jetzt  diese  Vcrmn- 
ng  zurück;  es  ist  also  auch  unter  den  Synonymen  Echinus  linealus 
streichen;  ebenso  Acropellis  aequiluberculata  Qii.  bei  Crbdner.  Dies 
l.  wie  ich  aus  den  CKEDKEii'schen  Exemplaren  selbst  gesehen  habe, 
^ne  Exemplare  von  .4crosaienia  decorat a  Haimi. 
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5  Plaltenpaare  vom  Periproct  aus  den  nicht  glatten  Raum  der 
Platten  allein  eintielimeri.  Vom  sechsten  Plattcnpaare  an  stelit  sich 
jedereeils  der  Haiipireihe  noch  eine  Reihe  Würzchen  eiii,  die 
gegen  die  Basis  hin  sich  noch  verdoppeln,  und  liier  so  grosa 
werben  wie  die  Warzen  der  Hauptreihe.  Am  Umgang  deboe» 
sich  die  nunmehr  aus  5  ^  U  Reihen  deslehenden  Wärzchen 
auch  nach  der  Millc  hin  nus,  so  dass  der  vorher  erwäbnie 
glatte  Raum  vergeh  wind  ct.  Die  Grösse  und  Antalil  der  hi^r 
zusammen  erscheinenden  Wärzchen  und  Körner  ist  sehr  \eT- 
schieden.  Auf  der  Unterseite  stehen  die  grÖaaten  ,  nehmen 
aher  an  Grosse  schnell  gegen  diis  Ferislnm  zu  ab.  Auf  den 
Innenzonen  der  Ambulacralfelder  stehen  zwei  Hauptreihen  Ton 
Warzen,  welche  dicht  an  den  Porenzonen  hinlaufen;  ausser- 
dem stellen  sich  auf  der  Mitte  noch  zwei  Reihen  ein,  die  an 
Umgang  und  auf  der  Basis  die  gleiche  Grösse  erreichen.  Die 
Poreozonen  sind  eng,  die  Poren  in  schiefe  Reihen  zu  je  drei 
Paaren  gestellt,  2  —  3  kleine  Körnchen  stehen  zwischen  den 
einzelnen  Reihen  der  Porenpaare.  —  Das  Periproct  ist  klein, 
und  umgeben  von  einem  Ovarialdiscus  der  gewöhnlichen  Zd- 
snmmenselzung.  Die  5  Ovarialplalten  sind  ziemlich  gleicfa 
gross,  fünfseitig,  mit  4^7  Körnchen  bedeckt  und  in  der  Milte 
durchbohrt.  Die  Madreporenplulle  ist  durch  das  schwammige 
Gefüge  etwas  bombirl,  erscheint  dadurch  grösser  und  ist  nah« 
ihrer  nach  unten  weisenden  Spitze  durchbohrt.  Die  5  Ocellar- 
platten  haben    herzförmige  Gestalt;   nahe  ihres    unteren   Endes 
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Die  beiden  vorliegenden  Exemplare  stammen  aus  dem 
oberen  Coralrag  (A.  Roemeu's)  der  Sandkuhlc  bei  Goslar  (coli. 
WesselhOft).  A.  Roemeu  citirt  ihn  aus  dem  ?  oberen  Coralrag 
vom  Spielberge  bei  Delligsen. 

l^edina  aspera  Ao. 
Taf.  XXII.  f.  2. 

Agassiz.  Ech.  de  la  Suissc  II.  p.  34,  t.   15.,  f.  S~- 10 

(Uebrlge  Synonymic  siehe  bei  CorTRAc:  Ech.  Yonnc  p.  31*2) 

Hohe:  etwa  20  Mm.    Durchmesser:  35  Mm. 

Gestalt  kreisrund,  oben  und  untcu  zusammengedruckt. 
Die  breiten  Interambulacralfclder  tragen  auf  jeder  Platte  eine, 
näher  dem  äusseren  Rande  als  der  Mitte  stebende  uncrenu- 
lirte  durchbohrte  Warze,  die  allmälig  vom  Periproct  bis  zur 
Basis  an  Grosse  zu-,  von  da  bis  zum  Peristom  ebenso  all- 
mälig wieder  abnehmen.  Obschon  die  Warzen  nicht  gross 
sind,  so  sind  sie  doch  stärker  entwickelt,  als  dies  sonst  bei 
Pedincnspecies  der  Fall  ist,  und  bilden  hierdurch  ein  gutes 
Erkennungsmerkmai  unserer  Art.  Ein  kleines  glattes  Scrobi- 
culum  umgiebt  die  Warzen.  Diese  Hauptwarzen  sind  von 
Kreisen  anderer  kleinerer,  nicht  regelmässig  angeordneter 
Wärzchen  umgeben,  deren  Zahl  auf  der  Basis  und  am  Umfang 
sehr  bedeutend  wird;  weniger  auf  der  oberen  Seite.  Auch 
diese  kleineren  Wärzchen  sind  durchbohrt  und  uncrcnulirt. 
Ausserdem  zeigen  sich  sehr  kleine  Körnchen  verschiedener 
Grösse  über  die  Platten  zerstreut.  Die  Anibulacrulfelder  tra- 
gen auf  den  Innenzonen  auch  zwei  Hauptreihen  von  Warzen, 
welche  sehr  nahe  den  Porenzonen  verlaufen.  Ebenso  treten 
auch  hier  kleinere  Wärzchen  und  Kornchen  hinzu.  Die  Poren- 
zonen sind  aus  Reihen  gebildet,  welche  aus  je  drei  Paaren 
schief  untereinanderstehender  Poorenpaare  gebildet  sind.  Da 
die  Porenpaarc  hier  weniger  schief  stehen,  als  in 
irgend  einer  anderen  bekannten  Pedinenspecics, 
so  erscheinen  die  Porenzonen  ziemlich  schmal.  Das  kleine 
Periproct  ist  umgeben  von  einem  Ovarialdiscus  der  gewöhn- 
lichen Zusammensetzung.  Die  ziemlich  grossen  Ovarialplatten 
sind  fast  in  der  Mitte  (etwas  mehr  nach  der  unteren  Spitze 
zu)  durchbohrt,  sonst  mit  einigen  Körnchen  bedeckt.  Die 
Madreporenplatte  zeigt  ganz  und  gar  schwammiges  Gefuge. 
Die  Ocellarplatten  haben    die    den  Pedinon   zukommende  fünf- 
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Beilige   Form  unJ    sind  auch    mit  Körnchen    bedeckt,    — 
Pe.riatotn   ist  [auch  Cotteau  1.  c.  p.  314}  klein,  zehnseitig  und 
tief  eingeechuittcn. 

Zwei  Exemplare  aus  dem  Einimeridge  dea  Kftlilebergei 
bei  Ecbte  liegen  vor  (coli,  Wesseluoft  und  ScblOnbach).  In 
Frankreicli  liegt  unsere  Specics  nur  im  unteren  Ttieil  6ie»a 
Bildung.  Das  genauere  Niveau  des  nnrd deutschen  Stücke«  in 
unbekannt. 


Ausser  diesen  beiden  interessanten  Species  ist  mir  au 
der  ScHLONBACH'schen  Sammlung  noch  der  Abdruck  einigtr 
Platten  einer  CidarisSpcciee  bekannt  geworden,  die  ich  du 
Lagers  wegen  t.  XXII.,  f.  3  habe  abbilden  lassen.  Die  quer- 
ovalen  Scrobikeln  tragen  stark  crenuEirte,  durchbohrte  Stachel- 
Warzen  ,    und   sind  durch  eine  doppelte  Reibe  feiner  EÖrncliea 


r  getr 


ml. 


Das  Stück  stammt  ans  den  Scbicbten  mit  Ämmonites  Jalm- 
itoni  vom  südlichen  Fasa  des  Hamberges  bei  Salegitter. 


■US  Blumenbachii  Kocu  und  Ddkbeb  ep. 

Tflf.  XSll.  f.  i. 
Hrnliacliii   K'iCtt   u.   DitiKüii       Kcilifgc    lar  KennCnin  dtt 
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»rs.  (Bei  einem  Längendurchmesser  von  83  Mm.  liegt  er 
(m.  vom  vorderen  Rande  entfernt.)  Die  Unterseite  ist 
Jlgemeiuen  flach  concav.  Die  vom  Ovnriahippurat  aus- 
iden  Ambulacralfelder  verbreitern  sich  anfangs  sehneU  bis 
libr  zum  ersten  Drittel  ihres  Verlaufes  auf  dur  Oberflüche, 
hniälern  sich  langsamer  bis  zum  zweiten  Drittel  und  ver- 
u  datin  schmal  und  sehr  undeutlich  bis  zum  Rande,  wo 
ur  schwer  wahrzunehmen  sind.  Auf  der  Unterseite  lie- 
aie  in  Rinnen,  die,  je  näher  dem  Peristom  ,  desto  tiefer 
en.  In  der  Nähe  desselben  erweitern  diese  Rinnen  sich 
artig  und  sind  von  einander  durch  filnf  knopfartige  £r- 
tngcn  der  Interambulacralfelder  getrennt.  Die  Poren  sind 
cbiedeuer  Art.  I>ie  innere  Reihe  besteht  aus  runden 
len  Löchern,  die  äussere  aus  länglichen  Schlitzen.  Die 
so  zweier  aofeinanderfolgenden  Paare  sind  durch  eine  Reihe 
3r  Körnchen  von  einander  getrennt.  Auf  der  Unterseite 
en  die  hier  gleichen  Puren  in  schiefgesi eilten  Paaren  weit 
einander  ab,  und  folgen  zuletzt  dem  Rande  der  blattartigen 
eiterungen  am  Peristom.  Das  unpaare  Ambulacralfeld  ist 
EIS  schmäler  als  die  beiden  Paare.  Die  Innenzonen  der 
lercMi  sind  mit  kleinen  unregelmässig  stehenden  Körnchen 
11t,  während  die  des  unpaaren  mit  zwei  Raudreihen  grösse- 
versehen  ist,  zu  denen  sich  gegen  den  Rand  hin  auch  im 
leren  Tlieil  noch  etliche  gesellen.  Diu  Interambulacral- 
er  sind  sehr  verschieden  entwickelt.  Das  hiiitere,  unpaare 
;t  vom  Scheitel  bis  zum  Rande  eine  deutlich  hervortretende, 
n  gerundete  Erhöhung  und  beiderseits  derselben  flache  Ein- 
kungen ,  die  am  Rande  die  oben  erwähnten  Ausbuchtungen 
jrsachen.  Die  hinteren  paarigen  Interambulacralfelder  sind 
ihrer  ganzen  dreieckigen  Oberfläche  mit  kleinen  Körnchen 
der  Grösse  der  die  Inuenzonen  bedeckenden  erfüllt.  Das 
dere  Paar  dagegen  ist  zum  grössten  Theil  mit  grösseren 
rochen  bedeckt,  welche  erst  in  der  Nähe  des  vorderen 
bulacralfeldpaares  so  klein  werden,  wie  die  der  anderen 
der.  Dies  ist  ein  für  die  Unterscheidung  der  Species  von 
an  nächstverwandten  wichtiges  Merkmal.  Dus  Peristom 
^t  senkrecht  unter  dem  Ovarialapparat ,  also  auch  in  der 
'deren  Hälfte  des  Längendurchmessers.  Seine  Gestalt  wird 
"cb  die  erwähnten  blattförmigen  Erweiterungen  des  Ambula- 
•Ifeldes  und  die  fünf  knopfartigen  Erhöhungen  der  Interambula- 
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cralfeldur  bedingt.  Ddb  Periproct  liegt  nach  dem  hinteren  Raoda 
auf  der  Bnsi§  unter  dem  Schiiabu!  des  unpaaren  liiterambo- 
lacralfeldes  und  bat  eiförmige  Gestalt,  so  zwar,  dusa  die  Spitis 
dea  Eies  dem  Perislom  zugewendet  ist.  Ausaer  den  durch  di« 
Ämbulacralfelder  hervorgerufeuen  Kiiiuen  zeigen  sich  auf  dtr 
Basis  noch  Unterbrechungen  der  Ebene  in  Oestult  von  ruad- 
lichen  Erhebungen  in  den  Inlerarabulacralfeldern ,  deren  Blei- 
lerer  Abfall  der  iwei  Paare  nach  dem  Periproct  gewendet  ist, 
Der  Ovarialup parat  ist  nur  klein;  er  beatebt  aas  vier  klein« 
durchbohrten  OvariBlplatten,  einer  einzelnen  noch  kleineren  on- 
durchbobrteD,  und  fünf  winzigen  Ocellarplättcheu.  Die  Madrc- 
porenplattc  dehnt  aich  von  rechts  oben  über  das  Centrum  ki 
und  bedeckt  die  inneren  Theile  der  anderen  Ovarialp lallen. 
Die  Ocellarplatlcn  liegen  an  ihrem  Rande  herum. 

Eb  liegen  drei  Exemplare  vor:  zwei  vöm  Wailersberg  b« 
Holzen  (coli.  SchlOsbach),  von  wo  auch  Koch  und  Dcsm 
ihre  Exemplare  hatten,  und  eins  aus  der  Sandgrube  bei  Goslir 
(coli.  WbbbblhOft),  letzteres  schön  mit  der  Schaale  erhalteDf 
alle  BUS  oberem  Coralrag, 

Pygurui  Royerianus    Cotteau. 

Taf.  XSK.  f.  5. 

CoTiEAt.   Noto  lur  les  Echinid.  kjmroorid.  lie  l'Aulic.    Ball.  eoc.  g&il.  dt 

France  II.  g^rie  t.  XI.,   p.   356,  lt<5J. 
DesoR,  Syn.  des  Echinides  p.  314. 
Pijgwnu   Blumenbnchn    K«CH   und   Dlbk^h 
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er  Ist  bei  P.  Rot/erianm  das  unpaare  Ambulacrairifld  fast 
so  vfeii  als  die  übrigen,  und,  was  beide  Species  leichter 
»lies  andere  ontcr.«cheidet,  bei  P.  Boijeriannn  nehmen  die 
seren  Körnchen  auf  den  vorderen  Intcrainbulacralfeldern 
einen  schmalen  Raum  beiderseits  des  unpaaren  Ainbula- 
eldes  ein,  während  sie,  wie  erwähnt,  bei  P.  Blumenbachi 
über  die  ganze  Fläche  derselben  zerstreut  sind. 
Ob  es  rathsam  ist,  auf  die  angeführten  Verschiedenheiten 
swei  Species  getrennt  zu  halten,  darüber  lässt  sich  streiten. 
habe  ans  folgenden  (iründen  die  von  Cottrac  vor^reschla- 
:  Trennung  beider  (die  übrigens  auch  von  Dollfuss,  Desor, 
SHT,  Etallon  etc.  anerkannt  worden  ist)  beibehalten. 
Tseits  Hessen  sich  an  den  vorliegenden  Exemplaren  die 
»führten,  grösstentheiis  auch  von  Cotteau- erwähnten  Unter- 
ede  deutlich  auffinden,  so  dass  ihnen  eine  grosse  Constanz 
t  abzusprechen  ist,  und  andererseits  sind  auch  die  gco- 
itiscben  Niveaus,  in  denen  die  beiden  Speci;'S  auftreten, 
unterschieden.  —  Ich  betrachte  den  P.  Royerianws  als  eine 
nderung  des  P.  Blumettbachii,  die  mit  cons tauten  Unter- 
ieden  in  einem  höheren  geognostischen  Lager  auftritt,  also 
i  als  eine  Mutation  in  dem  Sintie,  wie  Waagen  sie  in 
er  Abhandlung  über  die  Formenreihe  des  Aminonites  {Oppelia) 
adiatus  besprochen  hat;  und  halte  es  für  ganz  berechtigt, 
clbe  mit  einem  besonderen  Namen  zu  belegen. 
Die  mir  vorliegenden  Stücke  sind  dieselben,  die  Chedner 
Citat  des  P.  Blumenbachii  aus  den  Schichten  mit  Neriuaea 
imidaiis  vom  Tönnjesberg  bei  Hannover  veranlasst  haben. 
befinden  sich  im  Göttinger  Museum  und  sind  mir  durch 
Gute  des  Herrn  von  SKERAcn  mitgctheilt  worden.  Ausser- 
bcfindet  sich  in  der  WiTTE^schen  Sammlung  ein  Exemplar 
der  derselben  Zone  angehörigen  Asphaltgrul^e  bei  Limnier 
'eit  Hannover. 

Py gurus  p  entagonalls   PniLi.irs  sp. 
Tiif  XXIII,  Fig.  !. 
urm  jßcntagonnlis    {Vxwu..  sp.)  v.  Si-rBACii.      Kann.  Jura  p.  «So  ipurt.) 
^Ucbvigc  Synonyinic  siehe  bei  Wkiuiit   1.  <•.  p.   iJOS.) 

Länge:  61   Mm.,  grösste  Breite:  59  Mm.,    Hohe:  22  Mm. 

Der  Umriss   ist   gerundet   pentagona!;    die    vordere    Seite 

Vfach  ausgebuchtel,  die  hintere   in   einen   stumpfen,  zugleich 

*»Ui.d.  I>  -tul.ür^.XXIV.  n.  41 
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nacb  unten  gewendeten  SclinHbel  verlängert.  Der  ScbeinJ 
liegt  zienilich  nuf  der  Mitte  der  Oberfläche  und  falll  die 
Schnale  von  Lier  nach  nlleii  Seiten  regelmässig  lum  Runde 
ah.  Die  Anibulacrairelder  sind  in  den  zwei  ersten  Dritlein 
ihres  Verlaufes  stark  tauzettlich  verbreitert,  und  verlBofen  io 
letzten  Drittel  mit  parallelen  Rändern  deutlich  wahrnehinbR' 
bis  zur  Unterseite,  wo  sie  in  Farchen  liegen,  die,  je  nähet 
dem  Peristom,  desto  tiefer  werden.  In  der  Nabe  des  ¥t- 
riBtoms  verbreitern  sicli  diese  Furchen  ein  wenig,  werden  »liff 
am  Räude  desselbeo  durch  knopfiirlig  vorspringende  Erhöhgu- 
gen  der  Interambulacralfelder  wieder  zusammengeschnürt.  Di< 
äussere  Reihe  der  Poren  besteht  aus  scblitznrtigen  Oeffnangei),  ■ 
soweit  die  lanzettlitbe  Ausbreitung  vorhanden  ist,  dann  neb- 
men  sie  die  Gestalt  der  inneren  Reihe,  d.  h.  oblonger  Löcher 
an;  auf  der  Basis  stehen  die  Paare  ziemlich  weit  von  eiokn- 
der;  in  der  Ausbreitung  nahe  dem  Peristom  sieben  sie  la 
mehreren  Paareu  schief  nebeneinander.  Die  Inlerambulacral- 
felder  sind  verschieden  gross.  Das  hintere  Paar  und  das  dO' 
paarige,  unter  sich  gleich  gross,  sind  grosser  als  das  vorden 

is  erhoben  sie  sich  etwas  conv» 

ulacralfeia< 


Paar.    Auf  der  concav 
über     die    Furchen    der   , 
ambulacralfelde   sind   zw( 
vergirende   stumpfe   Kieli 


1  Rande 


merkbar,  wek 
iheilcn,  dnfaa  die  Seitenstücke  etwas  grösser 
sind.     Zwischen    den    beiden  Kielen    liegt    : 


Auf  jedem  Inlef- 
Peristom  hin  con- 
he  jedes  Feld  911 
als  das  Miltelalüct 
npaaren  Inier- 
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erkennen  lassen.  Nahe  dem  Peristom  stehen  sie  in  gleicher 
Grösse  vereinzelter  über  die  ganze  Flüche  hin  zerstreut.  Der 
im  Apex  liegende  Ovariaiapparat  ist  sehr  klein.  Die  Madro- 
porenplatte  nimmt  fast  den  ganzen  Ilaum  desselben  ein;  um 
dieselbe  herum  sind  ausser  ihrer  eigenen  noch  drei  verhältniss- 
massig  grosse  OeÜnungen  wahrnehmbar. 

K.  V.  Seebach  erkannte  zuerst  die  Zugehörigkeit  der 
norddeutschen  Form  zur  englischen,  dehnte  aber,  wie  bei  der 
folgenden  Species  gezeigt  werden  wird,  die  Verticalverbindung 
derselben  etwas  zu  weit  aus.  Echte  1\  pentagonalis  kenne 
ich  nur  aus  dem  Corallenoolith  von  Eschershausen  und  aus 
derselben  Schicht  von  Lindnerberg  bei  Hannover  (Göttinger 
Maseum;  coli.  Witte,  Wesseluöft). 

Pi/gurus  jurensis  Marcou. 
Taf.  XXIII.,  Fig.  ^2. 

Pygunu  Blumenbachii  (Koc.u  u.Vvyii,  Bp.;  SADEnrcK,  Zeitschr.  d.  deutsch. 

•    geol.  Gcsollsch.  Bd.  XVII.  p.  t>6-2,  1865. 
Fygurus  pentagonalis   (Pqill.  sp.)    K.  v.   S^bbaCh,     Haunoverschcr   Jura, 

p.  60  (pars). 
Pygunts  cos  latus  (Whight)  K.  v.  Skübacii  I.  c.  p.  86. 

(UcbrigcSjnonymie  »iche  bciCuTTEAr,  Pal.fran^.  terr.  jur.  Echin.  p.  168.) 

Grösseres  Ex.  Länge:  62  Mm.,  Breite:  58  Mm.,  Höhe: 
21,5  Mm. 

Kleineres  Ex.  Länge:  42  Mm.,  Breite:  41  Mm.,  Höhe: 
19  Mm. 

Der  Umriss  ist  gerundet  fiinfseitig;  der  vordere  Rand 
leicht  ausgebuchtet,  der  hintere  etwas  verlängert  und  etwas 
nach  unten  gebogen.  Die  Oberfläche  fällt  nach  allen  Seiten 
gleichmässig  ab;  wie  aus  obigen  .Messungen  hervorgeht,  sind 
jüngere  Exemplare  höher  conisch  als  ausgewachsene.  Die 
Länge  ist  wenig  bedeutender  als  die  grösste  Breite,  welche 
zwischen  dem  hinteren  Interambulacralfelderpaar  liegt.  Die 
Unterseite  concav ,  und  zwar  je  tiefer,  desto  jünger  das  Indi- 
viduum ist.  Die  Ambulacralfelder  erweitern  sich  vom  etwas 
mehr  nach  vorn  gelegenen  Apex  aus  lanzettlich,  und  verengen 
sich  nach  -  ihres  Verlaufs  auf  der  Oberfläche,  um  von  da 
(am  Rande  schwer  wahrnehmbar)  auf  der  Unterseite  in  flachen, 
breiten  Eiusenkungcn  bis  zum  Peristom  zu  verlaufen;  in  der 
Nähe  desselben  erweitern  sie  sich  bedeutend ,  so  dass  sie  fast 
Ellipsen    bilden ;    unmittelbar   am    Peristom    werden    sie    durch 

4r 
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eng 
1  1  etilen 
iscbnitU. 


fünf  knopfttrtige  Vorspränge  der  Inlerabulacraifeldi 
zusaramengiischiiürt.  Die  PoreiiKouen  tragen  bis 
Viertel  auf  der  Oberfläclie  äusserlich  aclilitzartige 
die  innere  Reihe  lieslclit  aus  querovaleu  Uüfl'iiungen.  VoD  d* 
ab  gehen  beiiie  nun  gleichartigen  Reihen  bis  zum  Perislou, 
und  zwar  in  weit  auseinander  und  echief  gestellten  Piiareu; 
dieselben  näLeru  und  vermehren  sich  wieder  auf  den  eben 
erwuhnten  blattartigen  Erweiterungen  am  Peristoni.  Bei  gul 
erhaltenen  Exemplaren  bemerkt  man  auf  diesen  ErweiierungBO 
auch  noch  sehr  feine  Rippen,  die  von  den  Randern  nach  einer 


Mittel 


hinteren 


Auf  der  Ui 


die    gan: 


Interambulacralfeld« 
e  Paar  etwas  klein«. 
Erhebungen  zwiacb» 
ralfeider  aus.  Heb« 
ngleich    grosse    Körn- 


verlaufen. 

sieb  gleich  gross,    da 

iiterseile    bilden  eich  c 

n  Einseiikungen  der  : 
Oberfläcbe  sind  klt 
eben  zerstreut;  in  der  Vordergegend,  nahe  der  Ausbuch- 
tung, werden  sie  etwas  grosser  und  sparsamer ,  und  aof 
der  Unterseite  au  den  ^Seiten  der  Interambulacralorbebuugen 
noch  grosser  und  deutlicli  mit  ^urobikcln  umgeber 
diesen  stehen  dicht  gedrängt  ganz  winzige  Körnchen ,  Iheils 
die  Scrohikeln  umgebeud,  tbeils  auch  den  übrigen  R,aum 
sehen  denselben  ertuUcnd.  Das  Peristom  ist  klein,  etwas  nach 
vorn  gelegen,  senkrecht  unlcr  dem  Apex.  Das  Periproct  liegt 
auf  der  Basis  ganz  nahe  idem  Rande,  ist  von  gerundet  drei- 
.  eckiger  Gestall,    nicht  gross;    es    befindet    sich    in  einer  nicht 
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ristom,  die  grossere  Verlängerung  hinten,  die  nicht  so  dcut- 
h  wahrnehmbaren  Ambulacralfurchcn  der  Unterseite,  sowie 
ch  dadurch ,  dass  die  Ambulacralfelder  bis  dicht  an  den 
md  lanzettlich  erweitert  bleiben.  Die  sehr  ähnliclic  OI>cr* 
che  dieser  Spccies  und  des  P.  peuiaijoualis  hissen  vor- 
Jthen,  dass  auch  die  von  v.  Skebacii  als  letztere  aus  den 
erocercnsehichten   erwähnten  Stücke    zu   1\  jurrtisis  y;i'hönjn. 

Obschon  die  Untorsclicidung  unserer  Specios  vom  i\  ;*'';/- 
gonalis  leicht  ist,  will  ich  doch  auf  einzelne  Ilauptmerkniale 
fnicrksam  machen.  P.  jicntatjonalis  hat  deutlich  wahrnehm- 
re  und  scharf  , begrenzte  Furchen  für  die  Ambulacralfelder 
f  der  Unterseite,  die  sich  am  Peristom  nur  wenig  erweitern; 
i  P,  jnrenMH  fehlen  diese  Furchen  und  die  Ambulacralfelder 
weitern  sich  beinahe  zu  queren  Ellipsen.  Das  Periproct  des 
jurensis  ist  bedeutend  kleiner,  als  das  des  P.  jtentayonalis^ 
ch  fehlen  ersterem  die  stumpfen  Kiele  der  Interainbulacral- 
Ider  auf  der  Unterseite.  Die  Oberflächen  sind  sich  aller- 
ngs  sehr  ahnlich,  jedoch  liegt  bei  /'.  jurcnais  der  Apex  mehr 
»ch  vorn. 

Ausser  den  zwei  Stücken  von  Hartin  bei  Colberg,  die 
kDKKECK  erwähnt  hat,  liegen  noch  fünf  andere  aus  den  Pte- 
cerenschiehten  des  Tdntijesberges  bei  Hannover  vor  ((iöttin- 
ir  Museum ;  coli.  WbsskluOft). 

Pygurus  Ilausmannii  Kocii  und  DuNEer  sp. 

ypeastQr   HuHsmannii    Kocii  und  Dinkkü.      Beiträge   zur    Kciintn.    des 

nordJ.  Ool.-Gcb.  p.  ti8,  t.   i,  f.  3. 
fgurus  Hausmannii   Ai;.\<si/.     Cut.  Kct   foss.  Mub.  nc*i>c.  p.  5. 
ypettster  lluusmaunW  QuKNsr.     Handbuch  der  Petreiactcnk.  p.  fiSI), 
igurus  Hausmanmi  K.  v.  Skrbacu.     Der  Hannoversche  Jura  p.  ö.J  u.  75. 

Höhe:  30  Mm.;  Breite:  144  Mm.;  Länge:  152  Mm. 

Die  Art  ist  sehr  gross ,  fast  kreisrund ,  gewöhnlich  etwas 
nger  als  breit;  gerundet,  und  etwas  ausgebuchtet  vorn,  leicht 
irlängert  hinten.  Der  Apex  ist  fast  central,  eher  etw^as 
ich  vorn  gebogen.  Die  Ambulacralfelder  sind  breit,  lunzett- 
:h  erweitert.  Sie  verengen  sich  in  einiger  Entfernung  vom 
ande,  verschwinden  fast  ganz  unmittelbar  unter  dem  Rande, 
uf  der  Basis  liegen  sie  in  geraden  Furchen,  die,  je  mehr  sie 
ch  dem  Peristom  nähern,  desto  tiefer  werden.  Das  vordere 
mbulacralfeld  ist  etwas  schmäler  als  die  anderen.    Die  Poren- 


ZODCD  werden  bier  wie  gewöhnlicli  von   Porenpaaren  gebildet, 
von  dciieii  die  nacb  aussen  siebenden  Bclilitzartig,  die  i 
oval  oder  kreisrund  sind.     Wo    die  lan^eltlicho  Form   der  Am- 
bulucralfelder  Rufhort,  iicbtiien  die  Foren  der  aiiasRren  Reiben 
aucli  Itreiaruode  [''orm  an,  und  sieben  in  scbieTcn  Pi 
sich    in    der  Ntibe    dea  Peristom    vervielfAclien.       Die   Koroer 
sind    klein,    glöiuli    gross    auf  der  Oberfläche,    auf  der  B; 
etwas   grösser    und    enlferiiter    stehend.      Das    Peristom    li 


et^as  oacb 

gewöhnlichi 
cnilfelder  u 
Perislom  g 
Unlerseilti 


rünfseilig,  ziemlich  gross  und  mit  den 
I  fünf  kiiopfartigcn  Erhebungen  der  Interambulx- 
igtbcn.      Das    Periproct    ist   oval,    (die  nach   den 


detc  Seit! 
.he   dem  Kandt 
noch  an  keinem  Exemplar  f 
scheint  aber  die  den  Pygur 
seUung  zu  besitzen. 

Da  mir  nicht  ein  ein 
Brachstück  dieser  Species  i 
dotauf  bcschrünkcn  müssen 
DciiKKR  und  Wriodt  geben 
nti  aus  dem  oberen  Kon 
A,  aijaricitsf ,  TerebraUUa  lacunOBa 
von  Klein -Bremen    bei   BÜckehurg, 


was  »:ugcspil£t)    und  liegt  aat  der 

Der  Ovarialnpparat    ist    bisher 

nügend  erhalten  gefunden  worden, 

)  immer  zukommende  Zneamniea- 

igea    Stück ,    ja   nicht    einmal    ein 

rgelcgen  bat,    so   habe  ich    mich 

die  Beschreibung  nach  Kocn  atti 

zu    müssen.      I-2rsterc    führen    sie 

cnkalk    imil    Axlrea    lieHanIhoida, 

d    Cidaris    Blamenbadüi 

<»  SüEBACir  (I.  c.  p.  53) 
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Ambulacralfelder  sind  etwas  lanzettHch  erweitert.  T)ic  äussere 
Reihe  der  die  Porenzonen  bildenden  Poren  ist  quer  oval ,  die 
inneren  Poren  sind  rund.  In  der  Nähe  des  Randes  veronrrern  sich 
die  Porenzonen,  die  Poren  werden  kleiner,  stehen  am  Rande 
und  unterhalb  desselben  entfernter,  vermehren  sich  aber  wie- 
der in  der  Nahe  des  Peristoms.  Die  InterambuhvcralfoUlor 
sind  verschieden  gross;  das  vordere  Paar  ist  wohl  um  J  klei- 
ner als  das  hintere;  am  grössten  ist  das  unpaare.  Die  Körner 
sind  klein  und  wenig  zahlreich,  zahlreicher  am  Rande,  noch 
gnisser  und  zerstreuter  auf  der  Basis,  hier  auch  deutlich  mit 
Scrobikeln  versehen.  Auf  der  ganzen  ^^chale  stehen  ausserdem 
sehr  kleine  Körnchen,  die  auf  der  Unterseite  die  Scrobikeln 
der  eben  erwähnten  Körner  in  regelmlissigen  Kreisen  umgeben. 
Das  Peristom  ist  etwas  nach  vorn  geruckt,  funfseitig,  ohne 
die  knopfartigen  Erhöhungen  der  Interamhulacralfelder.  Das 
Periproet  liegt  in  einer  Rinne,  welche  sich  nach  dem  ersten 
Driticl  der  Entfernung  vom  Apex  bis  zum  hinteren  Rande  öffnet. 
Dieselbe  ist  zuvörderst  schmal ,  erweitert  sich  nach  der  Mitte 
ihres  Verlaufs  und  dehnt  sich  deutlich  verfolghar  bis  zum  hin- 
teren Rande  mit  senkrechten  \Vänd<fn  aus.  Das  grosse  ellip- 
tische Periproet  liegt  im  oberen  Anfang  der  Rinne.  Den 
Ovarialapparat  konnte  ich  nicht  beobachten.  WiaciiT  (I.  c. 
p.  38G)  giebt  eine  sehr  detaillirte  Beschreibung  desselben. 

Bis  jetzt  ist  E.  clunicularis^  der  nicht  leicht  mit  einer  an- 
deren nordwestdeutschen  Species  dieser  Gattung  verwechselt 
werden  kann,  nur  aus  dem  Eisenkalk  des  Cornbrash  von  Wett- 
bergen bekannt  geworden  (Göttinger  Museum).  —  Ich  will 
noch  hinzufügen,  dass  die  Angabe  K.  v.  SEEBAGn\s,  die  Anal- 
rinne reiche  bis  zum  Apex,  den  von  WiiiriiiT,  Cottkau  etc. 
gemachten  Beobachtungen  wiederspricht,  und  sich  auch  bei  der 
Beobachtung  der  vorliegenden  Exemplare  nicht  bestätigt  hat. 

Echinohrissus  orbicularis  Phillips  sp, 

Taf.  XXII ,  Fig.  (). 

Cfffpeus  orbiviihris  Pnii.L.     Gcol.  of.  Yorksh.  t.  7,  f.  '»). 
Echinnhrissus  orbicuiftris  Desor.     Syn.  p    'iftS. 

,,  „  BriM'.NS.     Mittl.  Jura  p.  09,  71. 

Höhe:  9  Mm.;  Breite:  21   Mm;  Lange:  21   Mm. 
Das  einzige  als  Steinkern   erhaltene   Exemplar  lässt    fol- 
gende  Charaktere    erkennen:     Gestalt    fast    kreisrund,    hinten 
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r  «ie  {evöhnlicb  i 

A  aMSvn  •lebendea    »cliliUmrl 

Wo  diff  InnacHlichit 

tJUn,  M-hiufo  die  Forun  di^r  ä 

k  F'i^B  M,  tiiid  «teilen  in  echi^fe^ 

I  4i»  PorMilom   rprTi^irAcbun. 

--<<■«    auf  0«r  Obei-Jlnriin, 

nViTilM-    (ilolirnd.       Daa 

ilnrcrtlig,  xieuilirli   gross 

L>,i)>(ar(iKi'n  Eriiebufigon    dur 

Om   Peri]>rncl    Ist 

t  Smc  «Iwas  xugcspiuij    und  ' 

>  «oi  Kud«.       DiT   Ovnrjnlnpran 

r  gvitäguiiil  nrbalt«!!  g^f^ 

k  *•  f^gnrea  immer  xalcoianiea<l< 

I  mm  «inaiges  Stück  ,  ja  iilcbt 
^£i^'«s  «■oiRelegen  |,at,  «a  I 
«■««CD,  A'iti  I)*-aclircit*ung  nai 
■  gclipn  tu  uiÜNitctt.  Er«loh 
»  Kuralluükalk  [mit  AttrM  I 
ItttruitMa  uni]  Ciittirit  ' 
I  kM  Baeljoborg,  vo»  Suiawcn 
Kibabu,  dir  vnii  Gnccsc  nu 
Ülhiir  iiiiiiTiiii  ni     -»•   "■   * 
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ralfelder  sind  etwas  lanzettlich  erweitert.  Die  äussere 
sr  die  Porenzoneo  bildenden  Poren  ist  quer  oval,  dio 
Poren  sind  rund.  In  der  Nähe  des  Randes  verengern  sich 
;nzonen  ,  die  Poren  werden  kleiner,  stehen  am  Rande 
erhalb  desselben  entfernter,  vermeliren  sich  aber  wie- 
der ^uhe  des  Peristonis.  Die  Interanihuliicralfelder 
"sc-hicden  gross;  das  vordere  Paar  ist  wohl  um  ■  klei- 
das  hintere  ;  am  grossten  ist  das  nnpaare.  Die  Körner 
ein    und    ^ve^ig  zahlreich,    zahlreicher  am  Rande,    noch 

und  zerstreuter  auf  der  Basis,  hier  auch  deutlich  mit 
ieln  versehen.  Auf  der  ganzen  Schale  stehen  ausserdem 
leine  ICornehen,  die  auf  der  Unterseite  die  Scrobikeln 
en  erwiihnten  Körner  in  regelmässigen  Kreisen  umgeben. 
eristom  ist  etwas  nacli  vorn  gerückt,  fünfseitig,  ohne 
lopfartigen  Erhöhungen  der  Interanibulacralfelder.  Das 
'oct  Hegt  in  einer  Rinne,  welche  sich  nach  dem  ersten 
I  der  Kntfernung  vom  Apex  bis  zum  hinteren  Rande  öftnet. 
Ibe  ist  zuvörderst  schmal,  erweitert  sich  nach  der  Mitte 
Verlaufs    und  dt*hnt  sich  deutlich  verfolghar  bis  zum  hin- 

RAnde  mit  senkrechten  Wänden  aus.  Das  grosse  cllip- 
i  Periproct  liegt  im  oberen  Anfang  der  Rinne.  Den 
ialapparat  konnte  ich  nicht  beobachten.  Wnir^iiT  (1.  c. 
16)  giebt  eine  sehr  detaillirtc  Beschreibung  desselben. 
Bis  jetzt  ist  E,  clunicularis,  der  nicht  leicht  mit  einer  an- 
1  nordwestdeutseben  Species  dieser  Gattung  verwechselt 
len  kann^  nur  aus  dem  Eisenkalk  des  Cornbrash  von  Wett- 
;en  bekannt  geworden  (Göttinger  Museum).  —  Ich  will 
b  hinzufugen,  dass  die  Angabe  K.  v.  Seebagh^s,  die  Anal- 
le  reiche  bis  zum  Apex,  den  von  Wright,  Cotteau  etc. 
Dachten  Beobachtungen  wiederspricht,  und  sich  auch  bei  der 
obachtang  der  vorliegenden  Exemplare  nicht  bestätigt  hat. 

Echinobrissus  orbicularis  Phillips  sp. 

Taf.  XXII ,  Fig.  6. 

fpeus  orbicularis  Piiikl.     Gcol.  of.  Yorksh.  t.  7,  f.  3. 
kinolritsui  orbicularis  De^or.     Syn.  p    '265. 

„  „  Brauns.     Mittl.  Jura  p.  09,  71. 

Hohe:  9  Mm.;  Breite:  21   Mm;  Lilnge :  21   Mm. 
Das  einzige  als  Steinkern   erhaltene   Exemplar  lässt    fol- 
ide  Charaktere    erkennen:     Gestalt    fast    kreisrund,    hinten 
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Hclir  wenig  vertüngcrt,  ziemlich  deprioiirt.  Die  Seiten  elwu 
anrgi>tricla<ii.  Dia  Aml>ulAcralfül<ler  sind  kaum  lanzeltlick 
Rnvi-itort ;  die  Pore nzn neu  vcrlnufun  deullich  verfolgbar  bii . 
zum  liiiiidp;  wio  (;e\M'iliiili<.'li  itind  die  Foren  der  inneren 
Roiliori  kn^i^rnnd.  <ii.'  d.-r  »usM'rcn  oblong.  Auf  der  Buii 
flinil  dii.<  Piiri'ii  sclilcclit  zn  licol>nditen,  Mrliun  weit  von  tin«ii- 
drr  und  vc-nii.I.rPij  au-h  .u-<>t  di<-)it  am  Perislom.  Die  Körnet 
stfdicti  mit'  d(-r<)l)<-riiri('li(!  /iettilii-li  Ni>nrsnm,  werden  am  Rand* 
und  ntif  der  It.isiH  griisRi^r.  ntid  sind  liier  d<-iillidi  mit  Sero- 
liiki'ln  vLTSi-lion.  Dio  ri'incren  Köriii-Iieii  umgeben  überall  die 
erftlernähiiletj  Srrolilkeln  in  regi'lniüssigen  Kreisun  und  stehen 
nuc'li  Eonst  über  die  gniiKC  Scliniili;  dicht  gestreut.  I>a9  Pe- 
rislom  ist  zictnlicli  gros",  etwas  niicli  v<irn  genickt,  ohne  die 
kiiiiiirnrtigt^n  Krlinliungcn  der  Inleinrnbuliicrnirdder ,  die  ab« 
durch  leichte  Kinseiikungi'n  der  AmliiilniTdireldfr  schon  ange- 
deiili-l  wprden.  Die  Kunbe,  in  welcher  dns  l'criproct  li^l, 
bcfiiniit  gnti;:  nnhe  <l(<m  Apex  ^nnd  lüul't  mit  steiJcu  Rändero 
bis  ziini  liniidi-.  wo  fiic  sich  bedculetid  verllncht;  jedoch  sckeiot 
die  Tiefe.  !tr.-il.!  und  Liinge  der  Kiirche.  «..wie  die  Grösse  der 
Au.<ilMii-litijng,  dit-  jiie  <im  hinteren  Kniide  vcrursneht  (und  heim 
viirlii'genden  KxouipUri;  giir  tiielit  ««rhiinden  ist)  mdir  zu  va- 
riiri'ii.  lins  Periprinl  Ki-Ibüt  liegt  nm  nlicren  AiiTaug  der 
Hiiiiie  und  hiit  eIli|ill^eLc  [<\)rm.  Der  Ovariuliippnrat  ist  nach 
WuKJitT  und  CoTTKAU  liiiigcr  als  breit;  die  vordere  rechte 
Ovnriiilplnlte  ist  am  yrösüteu ;  die  hinliien  üvnrial-  und  Ocellar- 
plntleii  hind  durch  eine,    zwei  oder  auch    noch  mehr  Coniple- 
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E ckinobriBSus  scutatus  Lam.  sp. 

Taf.  XXIII.,  Fig.  a. 

vleoHtet  scutalus  Lam.     Syst.  Anim.  i^ans  vertebres  t.  III ,  p    30. 

hHobri$$us  scutalus  Drsor.     Syn.  p.  *2()7. 

üebrige  Synonjinic  bei  WniGHT  1.  c.  p.  316). 

BieoHtes   fcutalvs   bei    II    Ciif.d.ver.      GliederuTig  der  ul>(:ren  Jiiraform 

p    12,  3J  etc. 

—     K.   V,  SrlbaCh.     Ilunnov.   Jurn  p    60  (ex  parte). 

Hohe:   17  Mm.;  Breite:  32  Mm.;  Länge:  32  Mm. 
»        1*      n  n        21      „  n        24-     „ 

»       14     ,  „        22     „  „        23    „ 

Die  hier  gegebenen  Maassc  dreier  verschieden  grosser, 
ir  schon  erhaltener  Individuen  ergeben  eine  Form  von  siib- 
^ratischem  Umriss,  und  eine  ziemlich  hoch  gewölbte  Ober- 
■e.  Der  höchste  Punkt  der  Oberseite  fällt  mit  dem  Ovarial- 
parat  zusammen  und  ist  in  der  Medianebene  etwas  mehr  dem 
rderen  Rande  genähert.  Die  Seiten  sind  dick  aufgetrieben, 
:3  gehen  in  regelmässiger  Wölbung  zur  Unterseite,  die  in 
"*  Mitte  flach  concav  eingesenkt  ist,  über.  Die  ganze  Ober- 
ste ist  mit  Körnern  besetzt,  die  deutliche  Scrobikeln  haben, 
f  der  Oberseite  stdien  dieselben  entfernter  und  sind  durch 
litgcdrängte ,  sehr  feine  Körnchen  von  einander  getrennt. 
f  den  Seiten  treten  jedoch  die  Scrobikeln  ganz  nahe  zusam- 
!ii,  sodass  sie  sich  hier  berühren  und  fünf-  oder  sechseckige 
:Stalt  annehmen.  Auf  der  Unterseite  und  zwar  auf  dem  conca* 
'  1  Theil  derselben,  werden  die  Körner  noch  grösser  und  stehen 
cder  vereinzelter,  hier  wiederum  durch  feine  Körnchen  ge- 
»ut.  Die  Ambulacralfeldcr  erweitern  sich  vom  Apex  aus- 
Liend  etwas  lanzettlich  und  lassen  sich  mit  grosser  Deutlich- 
tt  bis  zum  Rande  auf  der  Oberseite  verfolgen.  Dann  werden 
undeutlich ,  erscheinen  jedoch  bald  wieder  erkennbar  auf 
r  Unterseite  und  liegen  hier  in  parallelrandigen  seichten 
rcben ,  die,  je  näher  dem  Peristom,  desto  tiefer  werden, 
e  Porenzonen  haben  Porenpaare  von  der  allen  Echinobrisseu 
Kommenden  Gestalt.  Am  Rande  und  der  Unterseite  werden 
■  sehr  undeutlich,  nahe  am  Peristom  dagegen  werden  sie  wie- 
r  grösser  und  zahlreicher.  Die  vorderen  Interambulacralfelder 
id  schmäler  als  die  hinteren  paarigen.  Das  unpaare  Inter- 
iVulacralfeld  ist  ungefähr  eben  so  gross  als  diese  letz- 
ten.     In    seiner  Mitte    senkt   sich    die   tiefe    Analrinne    ein, 
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welche  immer  in  einiger  Entfernung  vom  Ovsri&Uppan 
ginnt.  Der  zwischen  dem  Anfang  der  Aaalrinne  uud 
Uvanalajipiiral  liegende  Tlieil  des  Intemmbulacralfeldi 
ganz  elien  nnd  nie  durch  Kurchen  oder  Rinnen  eilige 
Die  Analriiine  aclbst  hat  eine  ovale  oder  lanictlMclie 
mit  senkrecht  abfallenden  Wänden.  Ihre  Länge  ist  fer 
den;  hei  einigen  Exemplaren  nimmt  sie  die  Hälfte  der 
fernnng  zwisihen  dem  hinteren  Runde  und  dem  Apex,  Ih 
deren  bis  zu  zwei  Drittel  derselben  ein.  Ourch  dieselbe 
der  hintere  Rand  ziemlich  starlc  ausgebuehlet.  Das  Pni 
liegt  im  obersten  Anfang  der  Analrinne.  Das  Periilei 
rünfseitig  und  liegt  am  Knde  des  ersten  Drittels  auf  der  t 
Seite,  also  deutlich  weiter  nach  vorn  als  der  Apex.  K 
artige  Erhebungen  der  Interambulacralfelder  umgeben  dit 
nicht.  Der  dvarialapparat  ist  klein.  Die  Madreporeo] 
nimmt  bei  weitem  den  gröasten  Theil  desselben  ein.  Co 
selbe  lieruni  liegen .  und  zwar  je  eins  Über  einem  der 
paarigen  Inli-rnnibulacralfeldt-'r,  die  vier  OvarialölTDi 
Ücellarplnttcn  oder  -OefTnnngen  habe  ich  nicht  beobachti 
Diexc  in  fast  allen  oberen  Jnrabildungen  weil  « 
tete  und  liäufige  bVrm  ist  auch  in  den  nordwestdeulsck 
häufigste  und  zugleich  auch  meist  sehr  schön  erhaltene 
nobrisaen-Spc>cieB.  Auch  hat  sie  eine  ziemlich  bedeotendi 
ticale  VerbreituDg.      Mir   ist   sie    bekannt  geworden:  am 
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Echinobrissus  dimidiaius  Phillips  sp. 

t^lwHtei  dlmidirtlvs  Fhili..    Gcol.  of.  Yorkphire  p.  1*27)  t.  3,  f.  10. 

„  „  Bronn.    Lethaca  gcognustica  11.  p.  15  t,  t.  IS,  f.  iJ. 

JbMM^rüsifi  ditnidialus   WniGiiT.    Oul.  Kuh.  L  p.  350,  t.  '26,  f.  3' 
äkmohristut  scutatiis]  var.  allonguc  Dr.süi:  Syn.  p.  'J<)7. 

Höhe:  10  Mm.;  Breite:  24  Nfm.;  Liinge:  29  Mm. 

Der  Umriss  ist  Jängiich  oval,  hinten  etwas  breiter  als 
■rn;  die  Oberseite  ist  gleichmüssig  convex,  die  Seiten  nicht 
bir  aufgetrieben.  Der  Apex,  der  mit  dem  Ovarialapparat 
^ammenfnllt,  et^vns  nach  vorn  gelegen.  Die  Ambulacral- 
<^er  sind  eng  und  lanzettlich  erweitert.  Die  Purenzonen  lic- 
■^  in  seichten  Furchen  auf  der  Oberseite ,  bei  sonst  gleicher 
»sUlt  und  gleichem  Verlauf,  wie  bei  E.  scutatus.  Von  den 
fcerambnlacralfeldern  sind  die  vorderen  paarigen  die  schmal- 
^11.  Die  hinteren  paarigen  sind  etwa  um  ein  Drittel  breiter, 
9  unpaare  ist  noch  breiter  als  letztere.  Die  ganze  Ober- 
«he  ist  mit  kleinen  Körnern  besetzt,  die  am  Rande  und  am 
^ristom  etwas  grösser  werden,  aber  im  (>anzen  feiner  blei- 
«I  als  bei  E.  scutatus.  Die  Unterseite  ist  um  das  Peristom 
'«icav.  Das  Peristom  selbst  ist  gerundet  füiifseitig.  Seine 
2ken  entsprechen,  wie  gewöhnlich,  den  Ambulacralfeldern. 
ft  liegt  senkrecht  unter  dem  Ovarialapparat.  Das  Periproct 
B^  iu  einer  Analrinne,  welche  sich  etwa  nach  dem  ersten 
t-ittel  der  Entfernung  zwischen  dem  Ovarialapparat  und  dem 
Klieren  Rande  öffnet.  Dieselbe  ist  nicht  so  breit  und  nicht 
»  tief  als  bei  E,  scutatus^  und  verursacht  in  Folge  dessen 
emals  die  tiefe  Ausbuchtung  des  hinteren  Randes,  welche  bei 
»  scutatus  charakteristisch  ist.  Der  Ovaris^apparat  ist  von 
»m   des  E.  scutatus  nicht  wesentlich  verschieden. 

Es  ist  in  der  Echiniden-Litteratur  längere  Zeit  Uneinig- 
kit darüber,  ob  man  E,  dimidiatus  nur  als  Varietät  des  eben 
^schriebcnen  E,  scutatus  oder  als  selbstständige  Species  auf- 
^een  soll.  Desor  fuhrt  ersteren  in  der  Synopsis  als  E,  scu- 
^us  var.  allongee  auf,  Cotteaü*)  vereinigt  beide  ohne  Be- 
ünken;  während  Wuioht  (I.e.)  nachdem  er  früher**)  dasselbe 


*)  Echinides  du  Departement  de  la  Sarthc  p.   1'2S, 
•*)  Annals  and  Mag.  of  Natural  history,  2.  scr.  vol.  XIII.,  p.  185. 
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gethan,  in  seiner  grossen  Monographie  der  Jara-Echmü 
England.«  den  E.  tlimtilialut  als  gute  Sppcies  relialilitirL 
Icl)  )ia>>(!  liier  niilit  darauT  ein/ugt'lieii ,  welche  Berechtig 
die  pine  oder  iindcrc  Ansicht  hat,  da  mir  hierzu  ein  gtoif 
grosses  Material  nicht  tn  Cichotc  steht.  Unleugbar  i:^l.  i 
lieide  S|>eeifs  sehr  grosse  Achiiiichkoit  haben,  ehensi>  iiiile^ 
ist  aber  auch,  dnss  zwinrhen  beiden  constante  l'uterfrU 
XU  beobachten  sind,  die  hnuptsüchlich,  abgesehen  vitti  anit 
schon  in  der  .S|>orinBbcRchrei]iung  erwähnten,  darin  beild 
dass  E.  tlhitiilinint  länger,  duas  seine  Analrinne  ifIm 
und  kürzer  ist,  so  dnss  sein  hinterer  Rand  ricl  weDigrr ) 
gebuchtet  erscheint,  und  dnss  der  .Apex  dem  Peristom  m 
recht  gegenüber  liegt,  während  bei  E,  fculatu»  lel/terei  ■ 
nach  vorn  liegt,  als  crsterer.  Mag  man  nun  diese  C« 
schiede  für  genügend  erachten,  um  eine  eigene  Species  d> 
zu  gründen,  wie  es  WniciiT  gethan,  oder  nur  hinreicbead, 
die  Form  als  Varietüt  abzuzweigen,  wie  dies  von  Desoi, 
übrigens  souüt  nicht  so  scrupulös  in  der  AiiTsuchun^  in 
tiöser  Merkmale  zur  Speciesunlerscheidnng  isi,  geschehen, 
des  hat  seine  Berechtigung.  Für  mich  war  der  Umstand,  ■ 
auch  in  den  nordwesldentschen  Jurabildungen,  wenn  aueb 
lencr  als  in  England ,  sich  Echinobrissen  gefnndeu  h^ 
welche  sich  durch  dieselben  Charaktere  rom  E.  sculaliu  « 
scheiden  lassen,  wie  englische  und  französische,  bestimiih 
I   E.  dimidiatus  spcclISscIil-  Selbst 
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^  unbedeutender  ist  als  im  Verhältniss  zum  E,  scutatus, 
r  Dmri&s  ist  gerundet  vierseitig.  Der  Apex  springt  nicht 
Tor,  sondern  es  ist  die  ganze  Oberseite  regelmässig  convex 
'h  den  Seiten  abfallend,  obue  dass  die  vordere  Seite  steiler 
re  als  die  hintere.  Der  Centraltheil  der  Oberfläche  ist 
;nr  meist  ganz  eben.      Der  Ovarialapparat  liegt  etwas  nach 

0  und  von  ihm  laufen  die  schmalen  nur  wenig  lanzettlich 
'eiterten  Ambulacralfeider  aus,  die  sämnillich  von  fast  glei- 
r  Breite  sind.  Die  Porenzonen  bieten  in  ihrem  Verlauf 
bts  aussergewöhnlichcs   oder  charakteristisches  dar  und  lie- 

auch  auf  der  Unterseite,  ebenso  wie  bei  den  beiden  so 
n  beschriebenen  Species  in  seichton  Rinnen.  Die  ganze 
Brfläche  ist  mit  kleinen  Körnchen  bedeckt,  welche  aber 
eblicb  zerstreuter  stehen,  als  bei  den  vorigen  Species,  wenn 

auch  in  der  Grössenzunahme  vom  Apex  zum  Peristom  hin 
lelbe  Entwicklung  zeigen.  Von  den  Interambulacralfeldern 
d  die  vorderen  paarigen  die  schmälsten;  die  hinteren  paa- 
ta  bedeutend  grosser,  das  unpaarige  etwas  schmäler  als 
BS  der  hinteren.  Als  Hauptmerkmal  der  Species 
kt  sieb  die  Aualrinne  dicht  hinter  dem  Ovarialapparat  mit 
tsem  Winkel  ein ,  verbreitert  sich  bis  zum  ersten  Drittel 
^8  Verlaufs  und  steigt  dann  mit  senkrechten,  fast  parallelen 
nden  zum  hinteren  Rande  herab,  der  durch  sie  nur  eine 
serst  geringe  Ausbuchtung  erfährt.  Das  Peristom  liegt 
der  concaven  Einseukung    der  Unterseite,   mehr   nach    vorn 

der    Ovarialapparat,    welcher    letztere    ebenso    componirt 

wie  bei  E.  scutatus. 
Diese  Form  findet  sich  am  Tönnjesberg,  am  Lindnerberg 

Hannover  in  den  oberen  Schichten  des  oberen  Coralrags 
II.  SciiLO:«DACH,  Ckedker,  Bergacudcmie  etc.).  Cuedneu 
rt   dieselbe   ausserdem    vom    Spitzhut,    von   Hoheneggelscn, 

1  Petersberg  bei  Goslar  und  von  der  Porta  Westphalica  an. 
rselbe  Autor  erwähnt  auch  (1.  c.  p.  12),  dass  dieselbe  sich 
;8  in  einem  höheren  Niveau  finde  als  E,  scutatus.  Auf  der 
läge  B.   seines  Werkes  giebt  er  E,  scutatus  aus  den  Zonen 

Ammonites  cordatus,  des  Ammomtes  planatus^  der  Corallen- 
ik  und  dem  untersten  Tbeil  der  Florigemma- Schichten  an, 
I  E.  planatus  aus  dem  mittleren  und  oberen  Theil  der- 
ben, als  aus  den  Zonen  des  Pecten  varians  und  der  Rhijn- 
nella  pinguis. 
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K.  V.  Seebach  (Haiiuoveracher  Juta  p.  86}  hält,  , 
auf  (las  Studium  gn'issc-icr  Serieu  lebender  Ecliiuidta . 
welches  er  die  Variabililät  dieser  Körper  kenoca  gel« 
die  Trennung  des  £.  scutatus,  planatu»  und  dimidiatiu 
thunlicti.  Wenn  ich  auch  Serien  lebender  EcbinideD  nii 
dirt  habe,  su  lialle  ich  doch  im  Gegensatz  zu  erwäbnleii 
dieseUie  sehr  wohl  für  möglich,  und  zwar  deshalb,  i 
dem  mir  vorliegenden,  recht  umfangreichen  Material  sich 
ThIIs  üebergÄiigc  zwischen  den  drei  Species  hätten  hto 
lassen  müssen.  Jede  der  drei  Arten  ist  iu  sich  alterdii 
riabel  genug,  hauptsüchlicli  £!.  icutatu»^  bei  dem  das  ^ 
niss  der  ßruite  zur  Liuige,  die  Höhe,  die  Lange  d« 
rinne  elc.  vielfach  suhwaDki ;  aber  imtnerbin  bleiben  r> 
ihnen  doch  genug  Unterscheidungsnierkmale  übrig,  i 
natürlich  an  deutlichen  Exemplaren,  (rennen  zu  kÖDDCO. 

Der  Erleichterung  beim  BcstimnicD  und  der  b 
Uebersicht  wegen  stelle  ich  diese  Charaktere  hier  tabe 
zusammen: 

I    E.  tcutalut.    \  E.  dmidiatu$.  |  E.  fk 
nicht    bis    zum  nicht    t 
Apex  reichend,!  Apex  reichend,]  reichei 

lusgebuch-  seicht       itusge-  seichl 
buchtet,  bnchle 

Breite  =  Län(;e  Brcite-r Länge.  Breite; 
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I,  von  sonst  gewöhnlicher  Form,  jedoch  verhältnismässig 
mal,  und  mit  der  Eigenthumlichkeit,  dass  die  Poren  der 
laeren  Reihen  viel  weniger  oval  sind,  als  es  bei  den  Echi- 
driasen  gewohnlich  der  Fall  ist.  Die  Innenzonen  springen 
lurch  etwas  hervor,  dass  die  Porenzonen  leicht  engesenkt 
cheioen.  Die  Interambulacralfelder  vertheilen  sich  ihrer 
9ite  nach  so,  dass  die  vorderen  paarigen  bei  weitem  die 
malsten,  die  hinteren  paarigen  die  breitesten  sind,  und 
lachen  beiden  das  unpaare  seiner  Breite  nach  steht.  Die 
nirinne  beginnt  erst  nahe  dem  hinteren  Rande,  nach  der 
Ifle  der  Entfernung  von  diesem  bis  zum  Apex,  senkt  sich 
Arf  and  schmal  ein  und  verläuft  mit  senkrechten  Seiten- 
öden,  ohne  sich  erheblich  zu  verbreitern  bis  zum  linken 
nde,  welchen  sie  schmal  aber  scharf  ausbuchtet.  Die  ganze 
«rfläche  ist  mit  Kornern  besetzt,  welche  in  überall  fast 
icher  Grosse  mit  Scrobikeln  umgeben  sind ,  die  zwischen 
h  noch  sehr  feine  Kornchen  zeigen.  Das  Pcristom  liegt  dem 
^ix  senkrecht  entgegen.  Der  Ovarialapparat  zeigt  die  grosse 
Körnte  Madreporenplatte,  welche  das  ganze  Centrum  desseU 
1  einnimmt,  und  ausser  der  Durchbohrung  dieser  noch  drei 
iere  Oeffoungen ,  welche  dem  vorderen  und  hinteren  paa. 
«u  Interambulacralfeldern  entsprechen.  Der  ganze  Ovarial- 
parat  liegt  etwas  vertieft,  so  dass  die  Spitzen  der  Ambula- 
klfelder  kleine  Buckel  um  ihn  herum  bilden.  —  Durch  seine 
igliche,  vierseitige,  sehr  hohe  Gestalt,  durch  die  kleine, 
larfe  Analrinne,  durch  die  eingesenkten  Poren  und  crhabe- 
1  Innenzonen  unterscheidet  sich  dieser  Echinobrissus  von 
en  mir  bekannten  anderen  Species  leicht.  Ich  habe  ihn 
-läufig  nicht  mit  einem  Speciesnamen  belegen  mögen,  da  ich 
r  ein  Exemplar  kenne,  welches  ich  der  gutigen  Mittheilung 
I  Herrn  Struckmann  verdanke ;  es  stammt  aus  den  mittleren 
^rocerenschichten  von  Ahlem  unweit  Hannover. 

Echinobrissus  Baueri  nov.   fpec. 

Taf.  XXIV.,  Fig.  3. 

eleoliles  ep.   Ckfd.nkr.     Ol>cro  Juraforinntioii  p.  '27. 
mnobrltms  major  Ag.  sp.  bei  CnruNKn,  diese  ZoitBchr.  BJ.  XVI.,  p.  210. 
„  .^        „      „     bei  Stri'«  KMANJi,    dicHe  Zeitschr.  Bd.  XXIII  , 

p.  m. 

Hohe:  11  Mm.;  Breite:  18  Mm.;  Länge:  21  Mm. 

Der  ümriss  ist  gerundet  vierseitig  und  zwar  vorn  schmäler 


als  liinten.  I>ie  Oberseile  fällt  von  dem  nur  wenig  nach  Tora 
gelegenen  Apux  m  den  liemlicli  acliarfi::!)  Rändern 
allen  Seiten  hin  sleil  ab:  jedocb  ist  die  giknite  Höhe  nicht  Ire 
irächtlich;    der   Abriill   iiacli  dem  hinteren   Itande    ist  scwüclitf 


als   der 
ker   lat 


nach  dem  vorderen, 
ettlich  erweil ert  als 
tn  am  Rande  ganz  u 
leudich.  Hier  stehe 
iiemlich  gelrennt  von 
jnd  bier  gleich  gros 
ufTallend  auch,    dl. 


Die 


Ämbulacralfelder 
vorigen   T 


Erscheinen  auf  der  UalerseiM 
ie   Poren    in    schtefsCehendefl 
Paaren  ziemlich  gelrennt  von  einander;  die  beiden  Poren  ein« 
Paares  sind  bier  gleich  gross  und  gleicb  geforml.     Die  ünl* 
seile  ist  auffallend  flach,    die  Ainbulncralfclder   liegen   in  f«i 
seichten   Rinnen,   die   sieb    erst   dicht  am   Peristom  etwas  ve 
tiefen.     Die  ganze  OberSäcbe  ist  mit  Kornern  beseUI.  die  si 
der  Oberseite  sehr   klein    sind,  so  dasB    dieselbe  fast  glait  t 
scheint.     Auf  der  Unterseite  sind  sie  grösser.      Die  ADBlrinni 
senkt    eich    ungefähr    in    derselben  Entrernung  vom    Apes 
wie  bei  Eckinobrissut  scutatus,  ist  jedoch  durch  ihren  sich  nsch 
dem  hinteren    Rande  sehr  verflachenden    Lauf  von  jener  aebr 
verschieden.     Die  Seiten  sind  nicht  eo    steil  und  bewirken  »m 
Linieren     Rnnde     eine    nur    äusserst     schwache    Ausbochtung, 
welche    ttogar   gnne    fehlen    kann ;    ja  nn    einigen    Exemplar 
leigt    sich    der    Hinterrand    geradezu    etwas    verlängert.      Ü 
Uvurialapparat    bat  die    gewöhnliche    Zusammenseiiung,      H 
Peristom    ist  klein    und    liegt    anscheinend   mehr  dem  vorder«a 
Rande  genähert,    als  der  Apex.       Die  bier  bescliricbene  Pann 
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ieii    mir  letzterer  durcli  Uniriss,    Höhe    und    diu   aufgeduii- 

en    Ränder   gelingend    verschieden  zu  sein,   wenn  icii  auch 

Möglichkeit    einer    Identitul    beider    niclit    gnnz    verwerfen 

I.  —  Dass  vo>'  Seebauh  (Ilannov.  Jura  p.  8())  auch  diuse 
scies  mit  unter  E,  scuiatns  gcfasst  hat,  wird  durcli  die  An- 
te „bis  in  die  Schichten  mit  Kicogi/ra  virgula  überall  hiiulij:** 
r  wahrscheinlich.  —  Aus  den  Pteroceren -Schichten  \o\\ 
leni  (coli.  StiickmaN'.n)  und  vom  Tnniijesberg  (coli.  Cked.nku), 
rie  aas  den  Schichten  an  der  unteren  Grenze  der  Virgula- 
ichtcn    vom    Schanzenkopt'   und    vom     Ith     bei    Laueiistein 

II.  Credneu,  Sculösbach)  liegen  je  mehrere  Exetnplare  vor. 

Pygaater  umbrella  Ao. 

Tiif.  XXIV,  Fig.  1. 

teri/fs  vmhreliii  Agassiz  u.  Desdit     Cnt.  ruis.  p.   114. 
ntter    l'ltitrardscus   BrviGMKt«.     Departement  de  la  Meiis>o  p.  40,  t.  3*2, 
f.  M-.1). 
0*1  fr  umhrelU  bei  Crednkb.     Obere  Jiiraf.  ]>.  i)'2. 

Durchmesser:  78  Mm.;  Höhe:  42  Mm. 

Der  Umriss  ist  fast  kreisrund,  an  einem  der  vorliegenden 
emplare  gerundet  funfseitig;  die  Oberseite  ist  stark  conisch 
1  fallt  nach  den  scharfen  Rändern  auf  allen  Seiten  gleich- 
ssig  ab.  Die  Unterseite  ist  nahe  dem  Rande  eben ,  senkt 
!i  aber  um  das  Peristom  herum  ziemlich  tief  trichterartig 
.  Die  Ambulacralfelder  sind  verhältnissmässig  schmal ,  ein 
nig  erhaben.  Das  unpaarige  vordere  und  das  vordere  Paar 
laufen  vollkommen  gerade;  das  hintere  Paar  ist,  da  es  das 
iprocttragende  Interambulacralfeld  umschliesst ,  sanft  nach 
8cn  gebogen,  erst  etwas  oberhalb  des  Randes  wird  es  auch 
ade.  Zwei  Reihen  von  Körnern  laufen  auf  den  Innenzonen 
intcrbrochen  vom  Apex  zum  Peristom;  etwas  oberhalb  des 
ödes  gesellen  sich  norh  zwei  Reihen  hinzu,  welche  je  zwi- 
len  die  Hauptreihen  und  die  ihnen  zunächst  laufenden 
renzonen  treten;  diese  letzteren  Reihen  verschwinden  jed"ch 
,  wo  die  Unterseite  sich  zum  Peristom  herabsenkt,  so  dass 
tT  wiederum  nur  die  zwei  Hauptreihen  zu  beobachten  sind. 
sserdem  liegen  auf  der  ganzen  Erstreckung  der  Innenzonen 
ir  feine  Körnchen  verschiedener  Grösse  um  die  Hauptreihen 
»treut.  Die  Porenzonen  sind  sehr  schmal;  ein  Porenpaar 
^i  auf  je  einer  Ambulacralplatte.  Zwischen  den  Poren  eines 
tfes  steht  je  ein  feines  Körnchen.  Die  Interambulacral- 
'»'*.  d.  n. -^oi.  <;. >.  XXIV.  %.  4»2 


fetder  sind  rier-  bis  fÜnfniftl  breiter  sla  die  AmbolftcnUi 
Die  siu  zasamraenselzundeii  Platten  sind  in  der  Mille  h 
geknickt.  KörncLen  erscheinen  vom  Apex  ausgehend  spit 
diicb  kaiKi  tii;in  auch  liier  swei  PrimärreiheD  rerfolgeii,  hi 
welthen  sich  etwa  auf  den  Mitten  der  Oberseite  weitere  Nt 
reilien  einschalten;  auch  rerläuft  das  alles  nicht  so  n 
massig  als  auf  den  Ambulacraireldern.  Am  Raade  und 
mentlich  aof  der  Unterseite  werden  die  KÖrocfaeu  grösicr 
stehen  liier  in  Gestalt  von  deutlich  darchbohrten  und  a 
Jiricn,  mit  deutlichen  Scrobikeln  versehenen  Wäncben  ia 
geraden  Reiben  nebeneinander.  Auf  jeder  Plutie  stebcu 
Reihen  mit  je  6  —  8  Wärichen;  nahe  den  Forenionea  li 
noch  zwischen  den  Hauptreihen  kurze  Nebenreiben  im 
erstcren  hinzu,  mit  3  —  4  Wärzchen.  Nach  dem  PeriilM 
nimmt  die  Zulil  der  Wärzchen  im  Verbältniss  der  Vend 
lerung  des  Inierambulacralfeldea  ab.  Das  Perislom  Ist  k 
(Durchmesser  desselben  am  oben  gemessenen  Exemplar  1511 
rund  und  mit  zehn  tiefen  Einschnitten  versehen  Du 
grosse  PeriprüCt  nimmt  wohl  die  obere  Hälfte  des  aiipui 
Interambulacralfcldcs  ein.  üben  ist  es  schmäler  als  m 
daher  seine  birnenförmige  oder,  wie  WntGHT  es  sehr  pii 
zciubnel,  seine  umgekehrt  schlüssellochähnlicbe  Gestalt. 
Ovarialapparat  habe  leb  nicht  beobachten  können. 
WniGUT   bat   derselbe   die    allen    Pygaster- Arten   cukonit 
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g^elxen ,  um  zu  seigeii ,  wie  variabel  diese  Art  in  dieser 
üpiehuDg  ist.  Trolzdcm  erscheinen  samintlichc  Exemplnre 
^fk  depriuiirt,  «on  der  spitzen  conisclicn  Erhebung  der  vo- 
gtn  Spccics  durchaus  verschieden;  die  Ränder  sind  bedeu- 
|id  aufgedunsener  und  gehen  in  gleichmässiger  Wölbung  zur 
Bterseite  herum.  Die  Unterseite  selbst  senkt  sich  nach  kur- 
r  Entfernung  vom  Rande  concav  zum  Periproct  hinab.  Die 
nbalacralfelder  sind  schmal,  die  drei  vorderen  gerade,  das 
Rtere  Paar  umfasst  in  sanfter  Biegung  das  unpaare  Inter- 
bbalacralfeld,  welches  das  Periproct  trügt.  Auf  den  Inncn- 
neo  verlaufen  dicht  neben  den  Porenzonen  zwei  Primär- 
i3ien  voD  Korochen;  nahe  dem  Rande  treten  in  der  Mitte 
Bachen  beiden  mehrere  andere  hinzu,  die  jedoch  auf  der 
iteneite  wieder  verschwinden.  Die  Korner  der  Hauptreihen 
bnen  vom  Apex  zum  Peristom  hin  regelmässig  an  Grösse 
k.  Die  Porenzonen  sind  sehr  schmal  und  ebenso  beschaffen, 
9  bei  der  vorigen  Species.  Die  Interambulacralfeider  tragen 
oh  zwei  Hauptreihen  von  Kornchen,  welche,  vom  Apex  be- 
llend, in  der  Mitte  der  Platten  stehen.  Auf  der  vierten 
Mte  stellen  sich  sparsam  zerstreut  andere  Korner  ein,  welche 
Sie  Regelmässigkeit  zu  2  —  4  auf  den  Platten  stehen,  aber 
Bne  deutlich  verfolgbaren  Nebenreihen  bilden.  Am  Räude 
kommen  sämmtliche  Körnchen  kleine  Scrobikeln,  werden 
«  gleich  gross  und  stehen  in  Querreihen  von  10  — 12  auf 
^ei  aneinanderstossenden  Platten  der  Interambulacralfeider. 
Mh  dem  Peristom  hin  nimmt  ihre  Zahl  wieder  ab.  Letzteres 
•  nicht  gsoss  und  mit  zehn  tiefen  Einschnitten  versehen. 
AS  Periproct  ist  gross ,  es  nimmt  fast  zwei  Drittel  der  Ober- 
ite  der  unpaarigen  Interambulacralfeider  ein,  und  ist  oben 
limäler  als  unten  ,  von  birnenförmigem  Umriss.  Vom  Ovarial- 
»parat  war  nur  so  viel  zu  bemerken,  dass  die  Madreporen- 
Atte  sehr  gross  ist  und  das  Gentrum  ganz  allein  einnimmt. 

Die  mehr  deprimirte,  pentagonale  Gestalt  mit  den  auf- 
-schwollenen  Rändern ,  die  andere  Vertheilung  der  Körner, 
id  die  stärkere  Goncavität  der  Unterseite  lassen  diese  Species 
»Q  Pygaster  umlrella,  dessen  Grösse  sie  auch  nie  erreicht, 
icht  unterscheiden.*) 


*)  Desür  hat  mehrere  Exemplare   dieser  Species  als  Pyga$ler  tenu\s 
Mamk  bestimmt.     Er  giebt  ao,    dass  dieser  sehr  zahlreiche  Körner  habe 
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Au»  ileoi  olic-ren  C'ralrng  der  Sandgrube  Uei  Guilir 
SCHLÖ>BACU,  \VläSSEJ,a&KT,   V.  Strombeck). 

Von  JTolii'neggcl^en  liegt  iKicb  ein  kleiuer  VygAHtt 
der  in  der  allucnieinc-n  ttestalt  sehr  nii  PygaxUr  hatKÜü 
irititrl.  der  alxr  zu  iirig<?nügend  erhalten  isi,  nm  ihn  toit  Sil 
heil  idenliliciTen  zu  können. 

Ilolectyput  corallinut  d'Orbigst. 
Tnf   XXIV..  F:p.  i. 
CuiiiAi.   EchiDi.1ct  fui-^ilr»  du  Pfp.  de  IToddc  p.  :211,  i.  il  f.  1- 
finltrilfi  de/,renui  )jci   (;^e;-m:i.      Obei«  Jurafünn  p.    l-i  ett' 
■!  Ilolrri.,/»-!  Jr,.re„us  K.  T.  Sn;in.:ii.     Il.inn.  Jur»  i-.  48.  i!>. 
lUnlyi»,,   ™r..7/i.i..i    i/Onn.  Lei    SmerE^K.     Diese  Zeiuchr.  BJ  X 

Grosses  Exemp!.:  Uurchmesser:  34  ^[m.;  H5he:  15 
Kleines         „  „  20     ,  ,        11 

L'nii'i^s  kreisrund,  setleiicr  ctn'n!>  peiilagniial.  Hie  gn 
rcn  iiusgen'neliseni;n  Exemplare  sind  llachcr  auf  der  Ober 
nis  die  jüngeren,  ivelolie  spitzer  ctmisch  erhüben  sJufL 
Uiiler'^i'itc  i^t  völlig  llneh,  in  der  Mitte  um  das  Peristom  ei 
cniieav.  Die  Ambiiincr.ilfelder  sind  schmal,  gerade. 
Iimen^onen  tragen  nuT  jeder  Platte  drei  Körner,  die  ifl 
.Milte  in  einem  slumpfcjj  Winkel  susammeasCosscn.  Anf 
Obertlüehe    sind    ei<::  sehr  klein,    werden  aber  am  Rande 


641 

br  regelmässigen  concentrischen  Reihen.  Zwischen  diesen 
sihen  liegen  nun  sehr  feine  Körnchen  verschiedener  Grösse, 
siehe  einerseits  Kreise  um  die  schninlen  Scrohikehi  diM- 
Sssercn  Korner  bilden ,  nndererseils  ohiu>  Regel  sparsam 
Tischen  den  let/leron  zerstreut  sind,  ein  Murknuil,  welches 
■1  CoTTEAC  und  Desoii  «Is  hosonders  wichtig;  zur  Uiiters«-hei- 
aig  dieses  Spccios  von  Höhet yinia  (lejmssus  L.\M.  sp.  hctrvor- 
lioben  wird.  Der  Ovariala])parat  zeigt  eine  sein  Centrunt 
3nehmcnde  grosse  Madreporenplatte,  und  um  den  Rand  der- 
Kbcn  noch  drei  Durchbohrungen,  >vclche  über  den  Inter- 
abulacralfeldern  Hegen ;  über  dem  Feld,  welches  das  Periproet 
^t ,  habe  ich  eine  solche  nicht  beobachten  können.  Audi 
e  zwischen  den  Ovarialplatten  liegenden  sehr  kleinen  drei- 
Wgen  Ocellarplatten  mit  ihren  feinen  Durchbohrungen  sind 
L  einem  Stück  gut  wahrnelimbar.  Das  Peristom  ist  \on 
iltlerer  (irössc ,  mit  zehn  ziemlich  tiefen  Einschnitten  ver- 
lien.  Das  Periproet  ist  gross,  elliptisch,  vorn  und  hinten 
eamlich  spitz.  Es  Hegt  in  der  Mitte  de:^  unpaarigen  Inter- 
Kibalacralfeldes  auf  der  Unterseite  und  nimmt  fast  den  gan- 
Bam  zwischen  dem  Periproet  und  dem  Rande  ein. 

Ich  habe  unter  dieser  Species  silmmtlichc  JJolectt/jnm 
ft^samniengefasst ,  welche  ich  aus  dem  Coralrag  und  dem 
immeridge  des  nordwestdeutschen  Jura  kenne.  Zuerst  könnte 
«an  versucht  sein,  die  mehr  conisch  zugespitzten  kleineren 
^n  den  deprimirtcn  grösseren  getrennt  halten  zu  wollen. 
Hein  es  zeigen  beide  doch  zu  viel  Uebergänge,  als  dass 
^^r  ein  constanter  Unterschied  vorläge ;  auch  hat  schon 
ADKBECK  (I.  c.  p.  ()ü2}  dieselbe  Beobachtung  gemacht.  Die 
■iterschiede  von  den  verwandten  Species  hat  Cotteau  (1.  c. 
>^  216)  vorzüglich  dargelegt,  so  dass  ich  nur  hierauf  ver- 
'«isen  kann.  Hinzuzufügen  wäre  noch,  dass  ich  von  Herrn 
^HüCUT  in  Ocker  mehrere  Exemplare  einer  kleineu  Ilolectj/pus- 
■  Mi  aas  der  Sandgrube  von  üoslar  erhalten  habe,  die  von  un- 
trer Species  verschieden  zu  sein  scheinen;  sie  sind  zu  ver- 
guckt und  schlecht  erhalten ,  um  sie  genauer  iixiren  zu 
Snncn. 

Fasst  man  die  Species  so  auf  wie  ich  es  thue,  so  kommt 
^«  vor:  im  Coralrag  der  Sandgrube  bei  floslar,  am  (lalgen- 
^rg  bei  Hildesheim  ,  am  Lindnerberg  bei  Hannover,  bei 
*  oheneggelsen  ,     im     Kimmeridge     von     Fritzow     (von     hier 


die  grÖasten    und   schönsten   erhaltenen   Pornen}    und 
Schichten  mit  Exogj/ra  tirguia  vom  Ith.bei  LaneostriD. 

Cotlyri  tee  hicordala  Lesek  ap. 
Taf.  XXEV.  Fi^'   fl. 
Sfialansui   {UitatUr)  oralit  Piiil.i..  bei  Ri>k>.     Nordü.  Ool.-Crb 

I>"B.  17- 
^  Ü'uatler  capitlralui  Ai:.  bei  Csiid:ieii.    Obere  Janif.  p.   l'i. 
(Uebrige  Synutivmic  bei  Wi.ioiir  1.  c.  p.  318.) 

H5he:   14  Mm.;  Breite:  40  Mm.;  Länge:  42  Mm. 

Die  atlgemcinc  Gcslalt  ist  oval,  vorn  etwas  breib 
hinten.  Die  Oberseite  ist  gleich  massig  gewölbt,  die  UdK 
äacli.  Vom  vorderen  Ambulacralcenlruu  läurt  ein<  i 
Rinne,  welche  bis  zum  Peristom  reicht  und  in  treicki 
unpaarc  Ambulacrum  liegt.  Das  vordere  Ambolacralcci 
liegt  etwas  nach  vorn,  meist  auf  der  höchsten  Stelle  derl 
Seite.  Die  Ambulacralfelder  haben  Forenionen  von  eiu 
schief  gestellten  Paaren,  auf  der  Oberseite  enger  sieb« 
auf  der  Unterseite.  Die  vorderen  Ambulacralfelder  sisd  ' 
gebogen,  schmal  oben  abgerundet.  Die  hinteren  Ambnli 
felder  sind  brcirer,  gebogener  und  kürzer.  Ausser  ein« 
ganze  Oberflüchc  bedeckenden  sehr  feinen  Körnelang  l 
noch  vereinzelte  grössere  Körnchen  unrcgel massig  vertheil 
Das  Peristom  liegt  nach  vorn,  ist  ziemlich  kreisruad. 
elliptische  Periproct,   auf  der  Ausseuseito    nahe    dem  bifl 
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S  c  li  1 11  s  s  b  e  ni  e  r  k  11  n  g. 

Die  Vertheilang  der  Species  in  den  einzelnen  Schichten 
ergiebt  sich  für  den  nordwestdeutschen  Jura  in  durchaus  mit 
anderen  Juraablagerungen  analoger  Weise.  Im  Lias  treten 
aasschliesslich  reguläre  Echiniden  auf.  Selten  finden  sich 
ganze  Körper,  aber  Stachelreste  sind  fast  in  allen  Schichten 
beobachtet.  Im  braunen  Jura  fehlen  in  Norddeutschland  die 
Echiniden  fast  ganz.  Nur  die  weit  verbreiteten  Stacheln  der 
CidarU  spinulosa  A.  Roem.  und  ihrer  Verwandten  füllen  die 
Schichten  mit  Ammonites  coronatus  und  die  sie  oben  und  unten 
begrenzenden  Ablagerungen.  Ausserden  erscheinen  die  beiden 
Eohinobrissen,  der  dunicularis  und  der  orhicularis  als  überall 
in  den  Macrocephalenachichten  und  im  Cornbrach  verbreitete 
Formen ,  jedoch  in  Norddeutschlnnd  an  wenigen  Fundpunkten 
in  sehr  geringer  Individuenzahl.  Im  weissen  Jura  nimmt  die 
Zahl  der  Species  und  Individuen  plötzlich  sehr  zu.  Im  un- 
teren weissen  Jura  erscheinen :  Collyrites  blcordata^  Kchinohrissus 
»cutatuSy  zwei  Formen,  die  ihrer  ziemlich  bedeutenden  Vertical- 
verbreitung  wegen  nicht  gerade  zu  den  guten  Zouenlcitfossi- 
lien  gehören.  Viel  wichtiger  werden  die  Formen,  welche  im 
eigentlichen  Coralnig  erscheinen:  Cidaris  florigemma,  Pseudo- 
diadema  mamiUanum  und  hemisjihaencum ,  Acrosalenia  decorata, 
Echinobrissus  filanaius,  Ihjgnrus  Blumenbacld,  llausmanni  und 
pentagonalis  y  Pyyaster  iimbrella,  IJolectyjms  corallimis;  da  sie 
nicht  nur  in  Norddeutschland,  sondern  auch  in  England  und 
Nordfrankreich  weit  verbreitet  sind.  Ebenso  treten  im  nord- 
westdeutschen Kimmeridge  als  gute  Leitformen  Pt/gurus  Royeria^ 
nus  und  jurensis  auf. 

Auf  der  umstehenden,  die  Verbreitung  der  einzelnen 
Species  darstellenden  Tabelle  habe  ich  die  Einthciiung  des 
nordwestdeutschen  Jura  dem  v.  SEEBACH'schen  Hannoverschen 
Jura  entncimmen ,  jedoch  mit  der  Modification ,  dass  ich  die 
Schichten  des  A.  RoEMEK'schen  oberen  Gornlrag  als  solche 
bestehen    Hess,    da    ich,    wie   schon    erwähnt,    häufig   ausser 
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teil  not.'li  *J-  S|.*(ii"s  in  bcidoii 
Uli!',  iiinl  Harmihr  <'ii;i'  liaiixr  !{<■:! 
Abii«'*^elK'ii  \"n  Starln.'!rrai:mr!itri, 
Jaiii*ruiii>s'j<'MfU*n  durcli  «la^^  Auf 
arlfii  (.'in«'  li^'^^i**^<•  V»'r\\  an^ifsclu 
tl(.'ut"^«'li<*  Jura,  aus  dvni  Orri  i.  . 
I\'fif(if'riftti^  tu/"  rt'uhi'!."^  urnl  il-'U» 
l)rauii<'n  rlura  ist  in><»\\<Mt  «*ini*  ^ 
Al)la'r<'rMnü''ii(.*l»ivt<'n  vorljan«!«*:!  . 
»Iura  dit'  reifli«»  r^iuna  des  «TiL^^lis« 
und  ( iros<«nlilh»i  \«dlin  iVlilt.  Di 
trctiMi.s  v.»n  I^i'liinid«*n  >(lilir>st  i 
iWv.  süddi'utM'lK'  »lurac-ntw  ifklutii; 
dus  \voi'?st'n  »Iura  ln>rt  al»«'r  ai 
zwiscIiiMi  diMu  nnrd-  und  >üddtM] 
so  c'l>on  i'iwälinh"  lu-ilio  vdti  F 
oIktou  ('('»r.drair  tindei  >i(;li  in 
wieder,  abt-r  nicht  eiiie  ein/ii;«* 
verlin  itcten  ( tJf/y'i'hH  L.-  r'^-jh/^.i,.' 
völlige  Verseliicdenln-it  l»<'idt'r  sc 
l'urt,  wiihren«!  uwAx  liier  d:ir<li  I\i. 
ein  engl  ri'r  Anseliluss  haupls:*'!)! 
«luraldldunüen    lierviirtrilt.      --     Im 
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Verhftitnias  1:2:3  und   die   Bclion    vou    BehZEI, 
Formel  des  Ejiidot  nis  eines  Singulosilikats 
3Ca'SiO'  +  2R'Si'0" 
gereclitfttrtigt  erschien. 

Das  von  Scheerer  und  Stockab- Eschbr  angenoniiDes« 
Verhältniss  Ton  1:2^:3  =  4:9:12,  aus  den  Analysea  der 
Genannten  abgeleitet,  würde  für  das  Mineral  keinen  eirifacbsii 
Ansdrnck  erlaubt  li&ben. 

Ein  geringer  WaBSergebsIl  in  Silikaten  iet  früher  wohl 
immer  als  secuudär,  als  Folge  einer  beginnenden  Umwandlnag 
betrachtet  worden.  Nach  den  Erfahrungen  Jedoch,  welche  man 
am  Turmftlin,  Glimmer  u.  s.  w.  gemacht  hat,  und  bei  dM 
Bedeutung,  welche  die  AComäquivalenz  oder  Wertbigkeit  du 
Elemente  fÜr  die  heutige  Anschauungsweise  von  der  Consti- 
tution der  Verhindungen  erliingt  hat,  ist  das  in  starker  Hitu 
frei  werdende  Wasser  ein  Product  aas  dem  Wasserstoff  dn 
Yerbindnng. 

Als  ich  vor  einiger  Zeit*)  den  schönen  Epidot  rom  Sulp 
bachthal  untersuchte,  glaubte  ich  darin  eine  Bestätigung  fäf 
die  alle  zuvor  erwähnte  Formel  gefunden  zu  haben.  Nach 
einer  späteren  Untersuchung  von  Lddwiq")  ist  meine  ADalyse 
jedoch  unrichtig,  und  ich  nehme  keinen  Anstand,  dies 
gestehen,  da  eine  Wiederholung  ergeben    hat: 
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Bs  mass  daher  die  Formel 

H'Ca^R'Si'O*» 

den  Epidot  angenommen  werden,  welche,  wie  man  zu 
en  pflegt,  sich  aus  einer  Kieselsaure  H'^Si^O"  ableitet, 
h.  der  Epidot  Jässt  sich  als  eine  Verbindung  von  Halb- 
iagalo-)  und  Drittelsilikat  ansehen 

«     S.   O       -  I     jj.gjQ, 

Zoisit. 

Als  ich  im  Jahre  1856  die  Zoisite  von  Goshen ,  Gefrees, 
■ning,  der  Saualpe,  aus  der  Fusch  und  dem  iMeiggcrthal 
fcerauchte*)  fand  ich,  dass  sie  beim  Glühen  2  pCt.  Wasser 
ben;  nur  die  beiden  letzten,  die  viel  weicher  und  mit  Glim- 
Mv  oder  Ghloritblättchen  bedeckt  sind ,  lieferten  noch  etwas 
fthr,  nämlich  3,18  und  3,67  pCt.  Wasser. 

Berechnet  man  die  erwähnten  Analysen,  und  fugt  den 
4&it  von  Unionville  nach  Brush  hinzu,  so  findet  man  das 
«mverhältuiss 


H :  Ca  (Mg.) 

Ca:R 

R:Si 

Unionville . 

.     0,58:1 

1,31:1 

1:2,1 

Goshen 

.     0,57:1 

1,39:1 

1:2,1 

Saualpe 

.     0,51:1 

1,48:1 

1:2,2 

Gefrees 

.     0,52:1 

1,4    :1 

1:2,1 

Sterzing     . 

.     0,52:1 

1,4   :1 

1 : 2,1 

Fusch    .     . 

•    0,94:1 

1,5    :1 

1:2,48 

Meiggerthal    .     0,85:1         1,38:1         1:2,4 

Abgesehen  von  den  beiden  letzten  sind  die  Mittel 

0,54:1  1,4:1         1:2,1 

ler  nahezu  wie  beim  Epidot 

0,5:1         1,33:1         1:2 

Auch  Gemth's  Analyse  des  Zoisits  aus  Tennessee  ergiebt 
b:E  =  1,4:1,  R:Si  =  1:2,1,  der  Wassergehalt  ist  aber 
Mi  0,8  pCt.  Verl.)  nur  zu  0,7  angeführt. 

Man  darf  also  wohl  annehmen,  dass  Zoisit  und  Epidot 
i eiche  Zusammensetzung  haben,  während  ihre  Form  verschie- 


*;  PüCG.  Ann.  100,  133. 
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äaa  iäl,  mag  dur  Zoiait  zwei  und  eingliedrig  seiu,  wie-  BnooSI 
und  MiLLEU  iljii  rielmieii,  oder  zwt^igliedrig,  wie  DB3  CloizkiDI 
aus  dem  optischen  Verlialleu  sdiiiesal.  Scboa  Brookb  (»ai 
den  Zoisic  in  form  oud  Spaltbarktsit  vergleii^hbur  dem  Eukiu, 
und  auch  Dadbeu  kam  zu  demselben  Resultat.  Der  v> 
vorgeschlagenen  Stellung  der  EuklaBformen  (a:ti:c  --  0,5Qi'. 
1:0,421;  0  ^  .'-8  °  18')  eulBpr«elien  die  Zoisitkry stalle,  wem 
man  "  k  (MÜI.)  =  B:b:c  und  w  =  a':b:c  nimmt. 
Flächen,  sowie  s  und  z,  gleiehwie  die  von  DBS  Cloizeaei 
beobachteten  h'  und  h*  finden  sieb  mit  geringen  Winkelunier' 
schieden  aueb  beim  f^^uklas,  und  es  lässt  sich  für  den  ZoinI 
ft:b:c  =  0,615:1:0,360;  0^-87'  45'  berechneu,  s. 
sein  H  —  ^  a  des  Bukluses,  oder  -^  a  des  Datoliths  und  GmIv 
liiiita,  sein  c  =^  y  c  des  ersteren  oder  ^=  *  des  c  dieser  lieideii 
wäre.  Die  Axeu  a  und  c  weichen  bei  ollen  nur  wen: 
rechtwinkligeil  ab. 

Bildet  nun  der  Euklas,  wie  ich  «u  zeigen  gesucht  bftb«.^ 
mit  dem  Datiililh  und  OadoHoit  eine  isomorphe  Gruppe,  dertf 

Glieder  Dritlejsilikate  (H'  SiO%  R' .Si  0' ,  BSi  O')  sin 
gehör!  der  Zoisit  seiner  form  nach  zu  dieser,  seiner  MisehiH4    *! 
nach    zu  der  Epidolgruppe,    in   welcher  der  Orlhit  niler  W<llf 
scheinlichkeit    nnch    die    Zusiimmensetzung    eines     HalbüiÜbU 
^Granatmischung)  zeigt. 
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L    Stadiei  ais  den  Gebiete  des  Rheinischen  Devon. 

nL    Die  Fauna  des  Rotheisensteins  von  Brilon 

in  Westfitlen.*) 

Von  Herrn  Emanüel  Kayser  in  Berlin. 

Hieriu  Tafel  XXV. ,  XXVI. ,  XXVII. ,  Fig.  1  -  6 

Die  aasgezeicbneten  Rotheisensteine,  welche  zwischen 
liion  und  Giershagen  in  Westfalen  vorkommen ,  sind  be- 
inntlich  schon  seit  alter  Zeit  Gegenstand  eines  wichtigen  Berg- 
IDS.  Die  geognostischen  Verhältnisse,  unter  denen  das  Erz 
iftritt,  sind  bereits  mehrfach  beschrieben,  so  schon  vor 
ngerer  Zeit  durch  II.  v.  Deciien  (Karsten^s  Archiv  Bd.  XIX., 
lg.  453.  1845)  und  in  neuerer  Zeit  durch  R.  Stein  (Geogno- 
ische  Beschreibung  der  Umgegend  von  Brilon,  diese  Zeit- 
ihrift  Bd.  XII.,  pag.  208.  1860).  Indem  ich  in  Betreff  wei- 
ter Information  auf  die  genannten  Arbeiten  verweise,  will 
li  nur  bemerken,  dass  die  fraglichen  Eisensteine  überall  als 
ODtactIager  zwischen  Diabasen  oder  Schalsteinen  und  devo- 
iscbem  Kalkstein  auftreten  und  ein  Umwandlungsproduct  die- 
S8  letzteren  darstellen. 

Der  Briloner  Eisenstein  ist  nun  durch  den  Reichthum 
ad  die  zum  Theii  ausgezeichnete  Erhaltung  seiner  Verstei- 
erungen  für  den  Geologen  in  hohem  Grade  merkwürdig, 
^eonoch  haben  dieselben  erst  in  verhältnissmässig  spater  Zeit  die 
.ofmerksamkeit  der  Paläontologen  auf  sich  gezogen.  Murchison 
nd  Sedgwick  sind  meines  Wissens  die  ersten,  die  im  Jahre 
B42  in  ihrer  Arbeit  über  die  paläozoischen  Ablagerungen  in 
Torddeutschland  und  Belgien  (Transact.  Geol.  Soc.  2  ser., 
dI.  vi.,  pag.  240)  das  Vorkommen  von  Slringocephalus  und 
^ceola  sandalma  neben  Gonintiten  im  Briloner  Eisenstein 
'ßhren,  von  welchen  Angaben  jedo<^h  die  über  das  Vorhandon- 


*)   II     Diese  Zeitschr.  Dd.  XXIII.,  p.  289  ff. 
•«in.  a.  D.  geol.  Gm.  XXIV.  4 .  43 
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sein  von  Calceola  unrichtig  ist.  Die  von  den  engliscfaenAiifJ 
ren  erwüLnten  Gonialileii  wurden  von  Arcbuc  und  Verkedil 
in  ibrer  sieb  an  die  genannte  Scbnfl  angchlicaseDden  Abbuil- 
lung  über  die  Versteinerungen  in  den  älteren  Ablagerungen 
Rbeiniachen  Provinzen  (1.  c.  pog.  221)  als  neue,  dem  Eisen- 
stein eigentbümlicbe  Arten  beschrieben.  Erst  FititD.  KoEHKtt'f 
1844  ei'Bcbienenes  „Rbeiniscbes  Uebergaugsgebirge"  bracht« 
weitere  Angaben  über  die  im  Briluner  Erze  vorkomm 
orgfiniscben  Reste.  Roeu&k  führt  aus  demselben  26  ArieR 
ati ,  darunter  eine  neue  (1.  c.  pag.  40).  Einige  neitei« 
Arten  wurden  in  der  eingangs  angerührten,  im  Jabrc  1S45 
publicirten  Arbeit  v.  Dechen's  (1.  c.  pag.  484)  angegebei 
den  beiden  zuletzt  geniinnlen  Schriften  werden ,  wie  weiltt 
nnten  ausgeführt  werden  soll,  ein  paar  Qoniatiten  genannt,  ä* 
nicht  BUS  dem  eigentlichen  Eisensteine,  sondern  aus  einen 
eisensebüssigen,  einem  höheren  Niveau  angehörlgen  Kalksteiat 
heTstammen,  nämlich  G,  Buchii  Auch.  u.  VGitn.  {=  intumetctn 
Beyr.),  0.  Wurmii  A,  Roem.  (--  carinalus  BEYn.)  Eine  wei- 
tere Bereicherung  erfuhr  die  Kcnnlniss  der  Eisenstein -Fauu 
durch  das  1856  erschienene  bekannte  Werk  der  Gebrötlct, 
Sahdbhugrii  über  das  „Rheinische  Scbicbtenayslera  in  Nassau*, 
sowie  durch  eine  kleine  im  Jahre  darauf  von  G.  SaNdbebCII 
allein  publieirte  Arbeit  (Verhandl.  iiaturh.  Ver.  Rbeinl.-Weslf. 
Bd.  XIV.,  pag.  140).  D;o  neuesten  Zusammenstellungen  end- 
lich der    im  Briloner  Eisensteine   vorkommenden  Arten    finden 
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s  eine  Anzahl  von  Arten  der  fraglichen  Fauna  bisher  immer 
kannt  und  diese  selbst  überhaupt  noch  nicht  in  hinreichen- 
Yollstundigkeit  beschrieben  worden  ist.  Daher  auch  die 
eifel,  welche  in  Betreff  der  Stellung  dieser  in  ihrer  Zu- 
imensetzung  allerdings  sehr  merkwürdigen  und  bis  jetzt 
ein  stehenden  Fauna  noch  immer  bestehen. 

Wie  divergirend  die  Ansichten  der  verschiedenen  Forscher 
er  die  geologische  Stellung  des  Briloner  Erzes  sind,  ergicbt 
'h  ans  einer  Besprechung  dieser  Ansichten ,  wie  ich  sie  im 
•Igendeo  versuchen  will  Mürchison  und  Skdgwick,  welche 
A  zuerst  über  unseren  Eisenstein  äusserten,  waren  der  Mei- 
ng,  dass  er  dasselbe  Alter  besitze,  wie  derjenige  von  Marten- 
rg  bei  Adorf  (im  Waldeck*schen)  und  von  Obcrscheld  bei 
Uenburg,  welchen  letzteren  sie  wieder  dem  Kalkstein  der 
hl  and  von  PofTrath  gleichstellten.  Die  englischen  Geolo- 
D  wurden  zu  dieser  Parallelisirung  lediglich  durch  das  dem 
lenstein  aller  genannten  Localitäten  gemeinsame  Vorkommen 
D  Goniatiten  bestimmt.  Sie  übersahen  dabei  vollständig  die 
liontologischen  Unterschiede ,  welche  die  Adorfer  und 
«rschclder  Goniatiten  von  den  ßrilonern  zeigen,  und  welche 
:  Hauptgrund  sind,  weshalb  die  Eisensteine  von  Adorf  und 
erscheid  vom  Paffrather  Kalk  geschieden  und  in^s  Ober- 
ron gestellt  werden  müssen.  Und  doch  hatte  Beyeich 
reits  mehrere  Jahre  zuvor  (nämlich  1837  in  seinen  Bei- 
gen) den  Eisenstein  von  Oberscheid  gerade  aus  dem 
lanntcn  Grunde  für  jünger  als  den  Paifrather  Kalk  und 
Alter  zwischen  diesem  und  dem  Kohlenkalke  ste- 
id  erklärt.  F.  Roemer  sprach  sich  in  seinem  1844  publi- 
ten  ^Rheinischen  Uebergangsgebirgc^  ausführlich  über  die 
sllnng  unseres  Eisenerzes  zu  dem  Adorfer  und  Oberschelder 
i  zum  Stringocephalenkalke  aus  (pag.  40).  Mit  Rücksicht 
r  das  Vorkommen  von  Stringoco2>halu8  und  Uncites  verweist 
es  in  dasselbe  Niveau    wie  das    Briloncr   Kalkplatcuu    und 


IUI.CKB  aus  Essen  dor  Academie  überliess,  eine  wesentliche  Berei- 
rnog  erfahren.  Ansserdem  habe  ich  selbst  bei  wiederholten  Be- 
ben der  Gegend  von  Brilon  fleissig  im  Eisenstein  gesammelt  unch 
B  grössere  Anzahl  aas  demselben  bisher  noch  nicht  bekannter 
en  gefunden.  Ich  habe  dies  mein  eigenes  Material  in  die  Sammlung 
Bergakademie  eingefügt. 

.  4a* 


den  wcslfaliRclieD  Kalkzug,  we)clien  er  dem  Paffralhe 
gleichslellt.  Aller  auch  er  rersctzt  den  Adorfer  Eiseni 
dciiscllieii  Horizont  In  gleicber  Weise  sprechen  »if 
die  Brüder  Sasdqerger  in  ihrem  bereits  erväliDttn 
für  die  Verbindung  des  Briloner  Eisensteins  mit  dem  i 
ccphalenkdk  nus.  Gleichzeitig  stellen  sie  aber  ib 
fbergcr  Kalk  in  dasselbe  NJvesD ,  indem  sie  denselb 
für  eine  Iccale  Entwicklung  des  Stringocephalenkalks  ( 
(1.  c.  pag.  507).  Von  den  für  letzlere  Ansiebt  beiget 
Gründen  kann  nobi  nnr  dem  einiges  Gewicht  tagt 
werden,  dass  Goniatita  rftrorsua')  auch  im  typischen 
gocephalenkalk  von  Vilniar  vorkommt  nnd  dass  Ebi/» 
cuboides  und  Spiri/er  iimplex  sieb  im  Briloncr  Eiseost 
aucli  anderweitig  mit  Stritigocephalus  vereinigt  finden.** 
eben  deshalb,  weil  die  genannten  Arten  —  wie  auch 
Vemevili  —  an  einigen  Localitäten  unzweifelhaft  m 
eminent  miltcldevoncu  Arten  zusammen  vorkommen, 
sie  für  die  Stellung  des  Iberger  Kalks  nicht  entscheide 
Wohl  aber  sind  das  eine  Reihe  von  Goniatiteu,  die 
Iberg  wie  für  die  ihm  aetjuivaleulen ,  von  den  be 
Oengnoslen  als  Cuiott/cs-ScbicIiten  (oder  scbistes  et  cal' 
Frasne)  bezeichneten  Bildungen  gnnz  besonders  cbarakt 
und  die  noch  niemals  zusammen  mit  Stringocfphalui  eo| 
)rJen  sind,  die  Goniatiteu,  welche  Betbich  mit  dem  G 
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enfauna,  die  sie  als  besonders  bezeichnend  für  den  Ober- 
ler and  Adorfer  von  ihnen  für  oberdevonisch  erklärten  Go- 
3Q-Kalk  (und  Eisenstein)  angeben,  am  Iberge  für  mittclde- 
3h  ansprechen.  Gerade  in  dieser  Beziehung  ist  die  ßriloner 
Steinfauna  wichtig.  Denn  obwohl  in  derselben  mehrere  Ar- 
esonders  von  Brachiopoden  auftreten,  die  hauptsilchlich  im 
levon  zu  Hause  sind,  so  ist  doch,  wie  ich  hier  gleich 
piren  will,  die  bei  Weitem  überwiegende  Zahl  der  For* 
ollständig  mitteldevonisch,  so  dass  die  Stellung  der  Fauna 
tringocephalen-Niveau,  und  zwar  im  obersten  Thcile  des- 
1  keinem  Zweifel  unterliegen  kann.  Von  den  Goniatiten 
t  nun  aber  kein  einziger  der  Gruppe  der  primordiales  an, 
ie  am  Iberge  vorkommen,  vielmehr  finden  sich  nur  solche, 
ie  aach  anderweitig  im  Mitteldevon  auftreten,  Goniatiten 
der  BETRiCH'schen  Gruppe  der  ,,  Nauülini^  mit  ganz 
:hem  Bau  der  Kammerwände,  Formen,  die  schon  in  den 
an  Horizonten  des  Devon  vorhanden  sind.  Ich  bin  des- 
der  Ansicht,  dass  die  Verbindung  des  Iberger  Kalks  mit 
Stringocephalenkalke ,  selbst  wenn  man  auf  das  Fehlen 
•harakteristischen   Stringocephalenkalk  -  Arten    im    Iberger 

und  auf  das  Auftreten  vieler  im  Mitteldevon  nicht  vor- 
snen  Arten  und  Gattungen  kein  Gewicht  legen  wollte,  schon 
Rücksicht  auf  die  abweichende  Goniatitenfauna  unzulässig 
Es  sind  weiter  die  Ansichten    über  die  Stellung  des  Bri- 

Eisenerzes  zu  besprechen,  die  v.  Deghen  in  seiner  1855 
cirten  ^geognostischen  Uebersicht  des  Regierungsbezirks 
^erg«*  (Verhandl.  naturh.  Ver.  Rheinl.  -  Westf.  Bd.  XIL, 
117),  so  wie  F.  Roemer  in  der  dritten  Ausgabe  der  Lethäa 
))  äusserten.  H.  v.  Deghen  rechnet  den  Eisenstein  dem 
en,  von  ihm  als  „Flinz^  bezeichneten  Horizonte  des  Ober- 
1  zu.  Dieselbe  Stellung  weist  ihm  Rgesier  an,  abweichend 
seiner  früheren  Ansicht,  nach  welcher  er  dem  Striugocc- 
nkalke  parallel  stehen  sollte.  Roeker  stutzt  sich  hierbei 
;sächlich  auf  das  Vorkommen  von  Cardiola  retrostriata  und 
roniatiten.  Was  die  erste  betrifft,  so  muss  man  allerdings 
»en,  dass  das  häufige  Vorkommen  dieses  für  das  untere 
devon  anderer  Localitäten  so  bezeichnenden  kleinen  Zwei- 
ers zusammen  mit  Uncites^  Stringocephalus,  Cyriina  hetero- 
und  vielen  anderen  durchaus  mitteldevonischen  Arten  eine 
ithümlichkeit    des    Briloner   Eisenerzes    bildet;   aber   eben 
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Jene  letztgeaanDten    Arien    zeigen,    dasa    man    die  Fauna  niclit 

in  das  Oberdevon  elellen  darf.  Was  aber  die  Goniatiten  bdrifft, 
80  ist  deren  Vcrscbiedunheit  von  den  cbarakterisliscli 
devrineu  bereits  hervorgebubcii  wnrdcn.  Die  BemerkuDg  BoB- 
UEu's,  daaa  der  Briloner  Eisenstein  „in  den  Hucb  petrogrnpbiKh 
ganz  ähnlich  ausgebildeten  Goniatitenkalken  von  Dilleotiurg 
ihr  vollkommenes  Aequivalenl  besäase"  (I,  c.  pag,  47)  erscbeiol 
daher  unricblig.  Die  Briloner  und  die  Oberscbelder  Ooniatiten- 
faanen  haben  ausser  dem  nur  ein  einziges  Mal  gefundenen  G.  clMt- 
lobas  Sakdb.  nur  noch  G.  retroreua  mit  gerundelom  Laterallobas, 
den  sogenannten  typus  Sandd.  *),  welche  Form  jedoch  nicht  bloi 
boiVilmar,  sondern  wie  es  scheint  auch  an  anderen  Loi 
schon  im  Slriiigocephalenkalk  auflritt,  somit  nicht  für  ObcrdcToa 
beweisend  ist.  Es  exiatiren  zwar,  wie  bereits  oben  bemerkt 
wurde ,  altere  Angaben  über  das  Vorkommen  von  GonialUa 
iiitumesceng  und  caritialus  im  Briloner  Eisenstein,  dieselUen 
ruhen  aber,  wie  schon  angedeutet,  auf  einer  Niveau -Verwech- 
selung. Denn  diese  in  der  Grube  Enkeberg,  bei  GiersUagoa 
und  au  anderen  Localilälen  iu  der  Tbat  angetroffenen  und  in 
den  Sammlungen  des  hiesigen  Univcrsilätacabinets  aufbe- 
wahrten Goniatiten  gehören  nicht  dem 
die  Hauptmasse  des  Briloner  Erzes  ausmacht 
dieser  Arbeit  zu  beschreiheDdeii  Versteinerungen  cinschliestt, 
sondern  einen  petrographisch  abweichenden ,  bellfarbigerei 
ischen     Eisenkalk ,     der     an     einzelnen     StSckei 
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Den$  Bbtr.  (sehr  häufig) ,  G.  calculi/ormis  Betr.  ,  f  G.  cari' 

Betr.,   G.  muUüobatus  I^etr.,   G.  retrorsus  typus  Saude. 

ein  die  Zahl  der  genannten  Arten  auch  ist,  so  reicht  sie 

vollkommen  aus,   um   das  oberdevonische  Alter  des    be- 

nden  Gesteins  zu  erwciseu.     Von  den  Goniatitcn  gehören 

der  Gruppe  der  primordiales  an,    wie  sie  am  Ibergc,    bei 

scheid,   Adorf,  Büdesheim  etc.   vorkommen  und  O,  multu 

US  findet  sich   auch  bei  Oberscheid  in  Begleitung  primor- 

r  Goniatiten.      Dass  der  Eisenkalk,   welcher  diese  Fauna 

hliesst,  von  dem  gewöhnlichen  Briloner  Eisenstein  durch- 

BU  trennen  ist,   das  geht  schon   daraus  hervor,    dass  ihm 

charakteristischen    Arten    des    letzteren     gänzlich     fehlen. 

beobachtet  man  aber  in  der  Gegend  von  Brilon  an  meh- 

,    Stellen,    so    besonders    deutlich    gleich    im    Osten    von 

Jen ,  am  Briloner  Eisenberge  etc. ,   dass  unmittelbar  über 

Stringocephalenkalke    und   petrographisch    aufs    Innigste 

demselben   verknüpft,    Nierenkalksteine   auftreten.*)     Da 

r  Gesteinscharakter  im  Mitteldevon  nicht  bekannt,  für  das 

devon    dagegen  leitend  ist,    so   ist    nicht    zu   bezweifeln, 

wir  es  hier  mit  einem  Gliede  des  letzteren  zu  thun  ha- 

und  zwar  deutet   die   innige  petrographische  Verbindung 

dem  Stringocephalenkalke,  aus   dem   sich  der  Nicrenkalk 

b  Schiefrigwerden  des   Gesteins  und  Entwicklung   der   be- 

iten  Flaser-    und  Nierenstructur  herausbildet ,   daraufhin, 

man  es  mit  dem   unteren  Oberdevon  zu  thun  habe,  wcl- 

ja  auch   in   Belgien,    bei  Aachen   und  in   der  Eifel   zum 

il  dieselbe  Gesteinsentwicklung  zeigt.     Dieser  Schluss  wird 

,    wie   mir  scheint,    aufs  Kräftigste  unterstutzt  durch   die 

indung   der   Ibergcr   Fauna   über    dem  Briloner  Eisenstein 

ir  Grube  Enkeberg  und  an  anderen  Orten.     In  der  näheren 

;ebung  von  Brilon  selbst  hat  man  diese  Fauna  in  über  Tage 

ehendem  Gestein  noch  nicht  nachzuweisen  vermocht,  wohl 

in  einiger  Entfernung  davon,  bei  Adorf. 

Aus   Obigem   ergiebt   sich,    wie  mir   scheint,    mit  Noth- 


*)  Indem  ich  diese  Verhältnisse  demnächst  ausführlicher  eu  behan- 
gedeokc,  bemerke  ich  hier  nur,  dass  ich  in  gleicher  Weise  auch  an 
Q  anderen  Orten  im  Westfälischen  nnmittelbur  über  dem  Stringoce- 
mkalke  Nierenkalke  von  grösserer  oder  geringerer  Mächtigkeit  beob- 
»t  habe. 


wendigkeit,    dass    die  FarBtlclisirung  des  Briloner  EisenstMot 

mit  dem  oltcrdevoniscben  liierger  Kalk  durchm 
Ucnn  nichts  moclile  wobl  muhr  gegen  eine  solelie  ttprechea 
als  die  Tliatsache,  dasa  über  dein  EisensIeiD  ein  andere», 
peirngraphiech  abweicliendea  Gestein  auftritt,  welches  nicbt 
melir  die  Fauna  des  Eisensteins,  sondern  die  des  Ibcrges  eul- 
hält.  Es  bleibt  vielmehr  für  unseren  Eisenstein  nur  die  Clssei- 
fication  beim  Stringocephaleukalke  übrig,  zu  dem  ihn  auch 
Stei>  {I.  c.)  in  Anbetracht  der  ganz  überwiegend  mitteldevo- 
nischcn  Fauna  gestellt  bat.  Die  Stellung  des  Eisensteins  laut 
sieb  aber  nocb  weiter  präciairen.  Seine  Uoberlagerung  durch 
den  aberdevonischen  Eisenkalk  macht  nämlicb  wahrscbeinJicb, 
dass  mau  ihn  an  die  oberste  Grenze  des  StringocepbaIen-U<^- 
zontea  lu  versetzen  habe,  und  dieser  Schluss  wird  deaa  anch 
durch  die  Zusammensetzung  seiner  Fauoa  meiner  Ansicht  nach 
vollständig  bestätigt.  Denn  wenn  auch  die  Zahl  der  mittel- 
devoriischen  Arten  bei  Weitem  überwiegt  und  unter  ihnen  viel« 
vorkommen,  die  für  das  Milteldevon  ganz  besonders  beieich- 
nend  sind,  so  treten  doch  daneben  andere  Species  auf,  die  man 
anderweitig  nur  aus  oberdevonischen  Schichten  kennt,  wie  das 
die  am  Schlüsse  dieser  Arbeit  befindliche  Tabelle  zeigt.  Aas 
dieser  Thatsacbe  gewinnen  wir  gleichzeitig  das  Resultat,  dass 
die  Trennung  von  oberem  Mitteldevon  und  untererem  Ober- 
devon unter  Umständen  eben  so  wenig  scharf  sein  kaun  ,  als 
die  vom  Unter-  und    Milteldevon   in  Belgien  und    in    der  Eifel 
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len  Vereins  in  Bonn  gesehen,  oder  die  von  F.  Roemer 
von  den  Brüdern  Sakdbergeb  als  im  Briloner  Erze  auf- 
Bod  angeführt  werden.  Vorher  sei  es  mir  aber  noch  ge- 
ket,  einer  Dunkespflicht  zu  genügen,  indem  ich  die  gütige 
erstatzung,  deren  ich  mich  auch  bei  Abfassung  dieser  Ar- 
.  Seitens  des  Herrn  Professor  Betriüii  zu  erfreuen  gehabt 
e,  öffentlich  bekenne.  Mein  verehrter  Lehrer  hat  mir  nicht 
I  vielfache  mundliche  Belehrung  zu  Thcil  werden  lassen,  son- 
u  mir  auch  in  früheren  Jahren  von  ihm  gemachte  Notizen 
rgeben,  aus  denen  ich  Vieles  für  diese  Arbeit  benutzt  habe. 


Reschreibiing  der  organischen  Reste. 

Trilobitae. 

Phacops  lattfrons  Bh. 

jfmene   —   B»«inn,  Lko.mi    Zeitschr.   1S-2Ö,  p.  317,  t.  *2,   f.   1  —  8. 

Kopf-  und  Schwanzschilder  von  typischer  Ausbildung  sehr 
ifig;  namentlich  auf  der  Grube  Grottenberg  in  ausgezeich- 
er  Erhaltung  und  zum  Theil  von  ansehnlicher  Grosse 
reite  des  Kopfschildes  bis  30  Mm.  bei  circa  20  Mm.  Höhe}, 
kanntlich  in  allen  devonischen  Schichten  sehr  verbreitet. 

Lichas  sp. 

Von  G.  Sa^dberoer  (Verb,  naturh.  Ver.  Rheinl.-Westf. 
.  XIV.,  pag.  142)  angeführt  und  nach  ihm  L,  Ilaueri  Bar- 
Kde,  Syst.  Silur,  pag.  604,  t.  28,  f.  38  sehr  ähnlich. 

Cyphaspis  ceratophthalmus  Gp. 

icops  —  GoLDFrss,  L!.0Nii.  u.  B'io.n.n's  Jahrb.  1843,  p  564,  t.  5 ,  f  2. 
Diese  von  Goldfuss  zuerst  aus  dem  Kalke  der  Eifel  be- 
iriebene  Art,  die  ausserdem  auch  im  mitteldevonischen  Roth- 
enstein  bei  Weilburg  gefunden  worden  ist,  soll  nach  G\  Sand- 
EiOER  (Verb.  d.  naturh.  Vereins  Rheinl.-Westf.  Bd.  XIV., 
g.  142)  auch  im  Eisenstein  des  Enkeberges  auftreten. 


Harpe»  gracilii 
iB  ,  Bbeia.  Seh.  NaM.  p.  28, 


Ein  in  der  Sammlunj 
bofiodlidies  Exemplar  stim 
überein.  Die  An  kommt  n 
im  Bisenkalk  vgn  Eibacli  i 
buseschbach  vor.  Eine  voi 
t.  X.,  f.  1)  gegebene  Abbild! 


des  hiesigen  UiiiversilätscabiDStt 
it  mit  der  citirteti  Abbildong  gut 
üb  Angabe  der  Brüder  SAKuBSHOn 
d  im  Cypridinenscbiefer  von  L»M 
Graf  MDK9TEB  (Boitr.  V.,  p.  115, 
eines  Stüeks  von  Etbersrench 


wohl 


.  29. 


I'ejhaft    ebenfalls    hierher.      Vergl.    SiSfi- 
Art   scheint  Bomit  SQf  das  Ober- 


GOLBK 


}cephalus  Gf.,  Taf.  XXVII.,  Fig.  A 
.  Act   Leop    SIX.,  i  t,  .IJ.  f.  -2. 
Das  abgebildete    von    mir  auf  der  Grube  Grolleiiberg  ge- 
fundene Stück    stimmt  mit   der  von  Goldfus3    aus    dem    Kalk 
der  Eifel  beschriebenen   Art    eo    gut   überein,     dass    ich  nicht 
anstehe,    es    mit   derselben    zu  identifieircn.     //.  maerocephtdvt 
icheidet    sieb    von    der    vorigen    Ai't    dnrcb    die    breilere, 
stärker  gewölbte  Glabella  und  besonders  durch  die  dreieckigi 
Lnppeii  an  der  Basis  derselben. 
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CepkalopMbu 

Goniatites  evexus  v.  Buch,    Taf.  XXV.,  Fig.  1. 

V.  Bncu,  Uober  Ammon    und  Goniat    p  3.J,  t.  1.,  f.  3-5. 
»nifes   Dannenbergi  Bkvricii,  Bcitr  etc.  p.  '26,  t.   1  ,  f.  5. 
\iiies  costuhtuSf  d'Arciiiac  et  de  Vkrnkcil,  Trana.  '2.  scr.  VI.,  p  3il, 

26.  f.  3. 
icanalieulatus  Sanub.  Rhein    Seh.  Nass.  p.   112,  t.  9.,  f.  5,  0. 

Gehäuse  massig  flach,  aus  4  —  6  Windungen  bestehend, 
involut  mit  weitem,  ziemlich  tiefem,  etwas  treppenformigem 
il.  Rucken  und  Seiten  abgeflacht,  die  letzteren  nach  dem 
i\  mit  steil  stehender  Fläche  abfallend.     Gegen  die  Seiten 

der  Rucken  jederseits  durch  eine  auch  auf  dem  Stein- 
e  deutlich  hervortretende,  flach -hohlkehlenförmige  Einsen- 
r  oder  Furche  begrenzt.  Diese  (mitten  durch  den  Dorsal- 
1  hindurchlaufenden)  Furchen  sind  von  zwei  stumpfen  Kielen 
efasst,  von  denen  bei  jüngeren  Individuen  nur  der  äussere, 
alteren  daneben  auch  der  innere  deutlich  hervortritt;  doch 
,ücb  bei  diesen  letzteren  der  äussere  stets  etwas  stärker 
breiter.     Auf  der  Aussenseite   des   äusseren   Kiels   nimmt 

bei  gut  erhaltenen  Exemplaren  noch  eine  zweite  sehr 
le  Furche  wahr.  Mit  zunehmendem  Alter  werden  die  be- 
iebenen Furchen  immer  undeutlicher,  bei  dem  abgebildeten 
shstuckc    eines    sehr    grossen    Exemplars    (fig.  1  d)    flndet 

sie  kaum  mehr  angedeutet.  Die  Schale  ist  in  der  Ju- 
I  mit  ziemlich  starken  vorwärts  geschwungenen  Rippen 
ickt,  zwischen  denen  feine  Streifen  von  gleichem  Verlaufe 
3n.  Mit  fortschreitendem  Alter  losen  sich  die  Rippen 
ler  mehr  in  ähnliche  feine  aber  markirte  Streifen  auf,  so 
1  bei  ausgewachsenen  Individuen  nur  noch  solche  wahrzu- 
nen  sind.  Au  der  äusseren ,  flacheren  Furche  angelangt, 
en  die  Streifen  in  spitzem  Winkel  um,  verlaufen  fast  in 
.der  Linie  bis  zur  inneren  Kante  der  inneren  Furche  und 
en  dann  mit  flacher  Bucht  über  den  Rucken  fort.  Kammer- 
de ziemlich  nahe  stehend.  Sutur  mit  einem  einfachen, 
Big  tiefen,  trichterförmigen  Dorsallobus  und  einem  breiten, 
ibogigen,  die  ganze  Seite  einnehmenden  Laterallobus ;  der 
eben  beiden  gelegene  Dorsalsattel  ziemlich  schmal. 
Der  Name   evexus  wurde  von  v.  Buch  für  ein   angeblich 
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aus  dem  Kalke  der  Eifel  stammendes  Stück  der  BBonit'scfa 
Sammlung  aufgestellt.  Beyiucu  stellte  y.  Bucu's  evexus  ia  » 
Den  , Beiträgen"  im  JaLre  1837  fraglich  unter  die  SynonjM 
von  G.  gubnautilinuii  Schl.  ,  ist  aber  jelzt  der  Ansicht, 
derselbe  mit  seinem  G.  Dannenhergi  ident  sei,  vor  wel 
letzteren  der  BtCH'acbe  Name  evfxua  die  Priorität  hat,  f?« 
ecexui,  mit  dem  nach  der  Bemerkung  der  Brüder  Sasdi 
(I,  c.  pag.  114)  auch  Gon.  Iromilorius  Pbilups  (PhI,  (•m 
pag.  140,  t,  GO,  f.  227)  ident  ist,  geliört  bekanntlich  t 
beieichnendsteii  Arten  der  nnssauischen  sogenannten  WUsen- 
hacber  Schiefer,  und  tritt  auch  bei  Lerbach  im  Harz  in  glei- 
chem (?)  Niveau  auf.  Ausserdem  kommt  er  im  MiItelde?oa 
Englands  und  vielleicht  auch  der  Eifel  vor. 


Goniatitei 


cellaU 


I  A.V.,  Taf.  XXVII.,  Fig.  fi. 


,  Trans.  2  eer  VI.,  p  3Jr>.  i.  25,  f.t 
Diese  kuglige ,  ganz  iuvolute ,  ungenabelte  und  dorcb 
feine,  auf  den  Seiten  schwach,  auf  dem  Rücken  etwas  stark« 
zu  rück  gebogene  Querstreifen  ausgezeichnete  Art  wurdi 
d'Archiac  und  de  Vebneuil  bereits  sehr  gut  beschriebe 
abgebildet.  Die  Lobcnlinie  ist  sehr  einfach:  der  Dorsallobui 
trichterförmig,  der  Latcrallubus  kaum  merklich  gebogen,  foft 
geradlinig.  Eine  der  häufigsten  Arten  des  Briioner  Eisensteins. 
Die  Sammlung  der  Bergakademie  besitzt   auch    ein  Stück  voa 
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■wegsetzt.  Kammerwande  ziemlich  nahe  stehend,  Sutar 
Minem  Bach  trichterförmigen  Dorsallobus  und  einem  massig 
Üen  und  breiten  Laterallobus  bestehend  und  sich  derjenigen 
ID  Gon.  retrorsus,  acutus  und  auris  Saiidb.  am  meisten  an- 
Uiessend.  Eins  der  häufigsten  Fossilien  des  ßriloner 
laensteios. 

Aeussere  Charaktere  und  Lobenlinie  weisen  unserer  Art 
len  Platz  in  der  Formcngruppe  des  Gon.  retrorsus  an,  iu 
MD  Sinne  wie  dieser  Name  von  den  Brüdern  Sandberger 
id  nach  ihrem  Vorgänge  von  allen  späteren  Autoren  gebraucht 
U,  Wenn  ich  nicht  den  Namen  Buenos  hinter  die  Species 
Itze,  wie  das  gewöhnlich  geschieht,  so  hat  dies  seinen  Grund 
Irin ,  dass  Bücn  einer  Mittheilung  des  Herrn  Professor 
ITRICH  zufolge  den  typischen  retrorsus  Sandb.  gar  nicht  so 
innte,  sondern  vielmehr  als  Oon.  simplex  bezeichnete,  wie 
n  in  der  hiesigen  Universitatssammlung  befindliches,  von 
Iqcb  selbst  etikettirtes  Stuck  beweist.  Man  darf  sich  daher 
lebt  auf  Buch  als  auf  den  Autor  des  Gon,  retrorsus  be- 
nhen ,  wenn  man  diesen  Namen  in  dem  jetzt  üblich  gewor- 
iQen  Sinne  gebraucht. 

onialites  Decheni  Beyr. ,  Mus.  Berol.  Taf.  XXV.,  Fig.  1. 

Gehäuse  dick,  ganz  involut  mit  engem,  ziemlich  tiefem 
ibe\.  Der  breite  Hucken  fiach  gerundet,  die  Seilen  etwas 
geplattet.  Kammerwände  ziemlich  dicht  stehend.  Sutur  mit 
shterförmigem  Dorsallobus ,  gerundetem  ersten  und  spitzem 
Ölten  Laterallobus,  welcher  letztere  beträchtlich  tiefer  herab- 
cbt  als  der  erstere.  Lateralsättel  gerundet,  der  untere  viel 
iitcr  als  der  obere.     Schale  unbekannt. 

Der  Beschreibung  liegt  nur  das  eine  abgebildete  Exemplar 
Grunde,  welches  sich  in  der  hiesigen  Universitätssammlung 
indet.  Aeussere  Charaktere  und  Lobenlinie  bringen  unsere 
t'm  in  nächste  Beziehung  zu  Gon.  terebratus  Sandb.  (Rhein. 
^.  Nass.  pag.  99,  t.  5,  f.  3)  aus  dem  Stringocephalenkalke 
^  Vilmar.  Doch  fehlt  der  westfälischen  Form  jede  Andeu- 
^g  der  Kiele,  welche  den  Rucken  der  nassauischen  begren- 
)  sollen;  auch  ist  der  Nabel  weniger  gross  und  nicht  treppen- 
^ig  wie  bei  Sandbergbr^s  Figur  3.  Die  Lobenlinie  der 
^säuischen  Form   unterscheidet   sich  trotz  ihrer   allgemeinen 


Aebniichkeit  von  der  unsrigen  durch  die  spiUe  (nicbt ; 
dete)  Gestalt  des  nbcr«n  Lateral-Lobus  and  Sattels, 
nlber  steht  die  Briloner  Form  dem  von  F.  A.  Roeher 
Keniitn.  d.  Harzgeb.  V.,  pag.  159,  t.  XXIV.,  f.  4)  ili 
bratus  beschriebenen  und  abgebildeten  Ooniatileo  im 
Stringoccpbalenkaliie  von  Altenau.  Die  äusseren  Chir 
stimmen  mit  unserer  Form  im  Wesentlichen  übereia,  w 
mich  an  dem  mir  durch  Herrn  Grordeck  aus  ClanBlhi 
ligst  übersandten  Original exemplare  A.  ROEVsn's  üben 
konnte.  An  dem  Steinkerne  desselben  finde  ich  jedoch 
Andeutung  der  von  Roskeb  erwKhnten  Furchen  (die  dti 
säuischen  Form  zukommen  sollen).  Hinsichtlich  dtr  L 
linie  steht  die  Harzer  Form  der  unsrigen  noch  näher 
die  nassauiscbe,  zumal  da  der  obere  (erste)  Laterallobo) 
so  breit  ist  als  Roemer  ihn  zeichnet,  der  obere  Laien 
aber  an  dem  ROEXER'scben  Exemplare  eher  gerundet  all 
winklig  erscheint,  der  Dorsallobus  aber  trichterförmig,  nich 
telförmig  ist.  Zur  Verglcichung  setze  i>h  neben  die  '■uti 
westfälischen  Art  (c),  die  der  nassauischen  (d),  sowie 
nige  der  Harzer  nach  Koeuer's  (e)  und  nach  meiner  eigem 
Zeichnung.  Es  wäre  wohl  möglich,  dnss  bei  Vergleichani 
reicherem  Material  sich  die  fdentitäl  der  harzer  nnd  der 
fülischcn  Art  herausstellen  würde.  Denn  die  Unterscbic 
den  Suturen  sind    so  geringfügig,    dass  sie    Tielleicht  nn 
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Ooniatites  clavilobus  Sandb. 
Samid    KhciD.  Seh.  Nass.  p    67,  t.  VIII.,  f.  i). 

Konigszug  bei  Eibnch  ^ 

(Copie  n.  Sandberger). 


Koiiigszag  (?)       ^ 


(Orig.  Berg-Akad.). 


/\  ^  A  *   ''   ♦  ^  *  7 


Oberscheid 
(Orig.  Berg-Akad.). 

Brilon 
(Orig.  Üniv.-Mu8.). 


I. 


^  s  *  6 


\f\fmf\rf 


Gehäuse  dick,  etwas  kuglig,  involut,  mit  kleinem,  tiefen 
bei.  Querschnit  der  Windungen  halbmondförmig.  Seiten 
\  Ruc'ken  gerundet;  der  letztere  von  zwei  seichten  Kanälen 
gefasst  (?).  Schale  glatt  (?),  die  Runzelschicht  schwache 
erstreifung  zeigend;  Kammern  eng  stehend;  Loben  und 
tlel  von  lanzettförmiger  Gestalt.  Dorsallobus  schmal  sack- 
mig.  Mindestens  fünf  Lateral -Loben  und  Sättel,  von 
Itshen  der  erste  Lateral  -  Lobus  und  Sattel  am  grössten 
d,  die  folgenden  aber  nach  der  Naht  zu  allmälig  an  Grösse 
nehmen. 

Der  Beschreibung  liegt  ein  in  der  Sammlung  des  Univer- 
ätscabinets  befindliches  Stück  mit  recht  deutlich  bcobacht- 
^er  Lobenlinie  zu  Grande.  Die  äusseren  Charaktere  desselben 
Qimen  mit  Ausnahme  des  etwas  breiteren  Nabels  mit  der  von 
A  Brüdern  Sa:(DBERG£U  gegebenen,  aus  dem  Kotheisenstein 
^  Grube  Königszug  bei  Eibach  stammenden  Form  gut  überein. 
^88  die  Dicke  des  Gehäuses  mit  zunehmendem  Wachsthum 
^immt ,  beweist  ein  ungewöhnlich  grosses ,  fast  70  Mm. 
Odungsdurchmesser  besitzendes,  in  der  Sammlung  der  Berg- 
^demio  befindliches,  von  der  Grube  Königszug  (?)  stammen- 
k    Exemplar,  dessen  Dicke  kaum  20  Mm.  beträgt.    An  die- 


Bern  Stücke  ist  die  Zabt  der  Lateralloben  gröaaer  als  bc 
von  SANDBEnaKR  abgebildetea;  man  zählt  deren  mind 
sieben.  IcK  habe  nnter  die  Copie  der  ■SAXDBEROSs'schei 
bildung  die  Suturen  des  eben  erwähnten  grossen  Exen 
von  der  Grube  Königezug  (?),  weiter  eines  kleincreo, 
fiilU  in  der  Bergakademie  aufbewftbrieii  and  cndlid 
Briloner  Stücks  gesetzt.  Man  wird  aus  diesen  Abbild 
die  grosse  Uebereinstimuiang  der  westfälischen  und  dn 
säuischen  Form  auch  ip  ihren  Lobenliiiien  ersehen. 

Orlliocerai  lub/lexuosum  MCRST.  (?) 
_      -     MixsTR«,  Beitr.  III ,  p»e-  l*»,  t.  Ift,  f    9. 

llierber  könnten  häufig  vorkommende  Bruchstücke 
schlanken  Form  von  5 — 10  Mm.  Durchmesser  und  kurzellipt 
Querschnitt  gehören.  Die  auT  den  ersten  Blick  gUlle  i 
zeigt  bei  genauerer  Betrachtung  eine  malte,  schräge  Qor 
Tung,  ausserdem  treten  milonler  der  letzteren  parallel  las 
ebenso  matte,  wulstige  Erbebungen  der  Schale  in  grä 
Entfernung  von  einander  auf,  ganz  ähnlich  wie  die  l 
SAHDBERaEit  sie  bei  nassauischen  Formen  beobachtet  I 
(Rhein.  Seh.  Nasa.  t.  17.,  f.  6  g).  Kammern  aad  i 
nicht  beobachtet,  Orthoceras  eubfiexuosum  wurde  vdd  6 
MONSTBR  von  EJbersreuth,  von  Graf  Keyseruso  von  derC 
indlicb   von     den   Brüdern  SANmiEitOEH    als    nicht   t 
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Ifn  ziemlich  verbreitet  and  erreicht  bedeutende  Dimensionen 
|ii  sah  Brachstucke  von  circa  50  Mm.  Durchmesser). 

Orthoceras  vittatum  Sakdb. 

\    —    Sakdb.,  Rhein   Seh.  Nass.  pag.  165,  t.  20,  f.  9. 

Gehäuse  lang  konisch,  mit  kreisrundem  Querschnitt.  Sipho 
ptral  (?).  Kammerwände  schwach  convex.  Die  Obcrllächc 
ir  Schale  mit  schuppig  übereinander  liegenden ,  etwas  schräg 
•bendeo  Lamellen  bedeckt.  Diese  im  Briloner  Eisensteine 
emiich  häufige  Art  ist  auch  aus  dem  oberdevonischen  Kalk 
)n  Adorf,  Oberscheid   und  Kleinlinden   bei  Giessen  bekannt. 

Orthoceras  arcuatellum  Sahdb. 

r    ~     Sandb.,  Rhein.  Seh   Nass.  pag.  166.  t.  19,  f.  2. 

"^     Von  dieser  von  den   Brüdern  Sakdbergeei  aus  dem   Strin- 

Cpbalenkalke  von  Vilmar  und  aus  dem  oberdevonischen 
Dsteine  von  Oberscheid  beschriebenen  Art  fand  ich  ein 
iMmmengedrucktes ,  circa  45  Mm.  langes  Exemplar  auf  der 
inbe  „Briloner  Eisenberg^.  Die  kurz  konische  Form  und 
•  ^chalensculpur  —  dicht  gedrängte,  feine  Querstreifon, 
■  sich  mit  ganz  flachem  Bogen  zweimal  aufwärts,  zweimal 
"Warts  biegen  —  stimmen  vollständig  mit  der  Beschreibung 
d  Abbildung   der  genannten  Autoren  uberein. 

Orthoceras'tuhicinella  Sow.  var. 

—  SowBRBY,  Trans.  2  ser.  V.,  t.  57,  f.  29. 
caiamiteum,  Münstbr,  Bcitr.,  I.,  pag.  36.,  t.  17,  f.  5. 

—  TiiTZB,   Polaont.  XIX.,  pag.  137,  t.  16,  f.  15. 

Gehäuse  lang  kegelförmig,  mit  ziemlich  niedrigen,  mehr 
«r  weniger  schräg  stehenden  Kammern  und  centralem  Sipho. 
iler  Mitte  zwischen  je  zwei  Kanimerwändcn  schwillt  die 
^ale  zu  ebenfalls  mehr  oder  weniger  schräg  stehenden,  ring- 
Öligen  Wülsten  an.  Denselben,  laufen  sehr  feine  (^uer- 
sifen  parallel.  Ausserdem  wird  die  Schale  von  starken, 
^rnirend  schwächeren  und  gröberen  Längsstreifen  bedeckt. 
^  im  Striugocephalenkalkc  der  Eifel ,  Belgien's ,  Nassau's, 
'lesien's,  Devonshire^s  etc.  nnd  im  oberdevonischen  Cly- 
Cftienkalk    von    Schubelhammer     vorkommende    Art    ist    bei 

»«  U.  d. D.  geul.  Geü.  XXIV.  4.  44 
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Brilon  nicht  selten.  Mit  den  tod  Tietzb  gegebenen  Abbi 
gen  stimmen  die  mir  vorliegenden  Exemplare  gut  übereio, 
treten  die  Querwülste  noch  atÄrker  hervor.  In  noch  hob 
Orade  gilt  dasselbe  im  Vergleich  mit  den  Saiidbeboeb'i 
Abbildungen  (Rhein.  Seh.  Nass.  I.  19,  f.  6).  Ancb 
die  Längsrippen  lange  nicht  so  stark  wie  bei  den  ielil 
nnd  das  Gehäuoe  scheint  etwas  stärker  konisch  snialii 
Die  Britoner  Form  stimmt  im  Allgemeinen  weit  besKr 
0.  tenuilinealwn  Sahdb.  (I.  c.  pag.  168,  t.  19,  f.  7),  «I 
vielleicht  nur  einen  etwas  abweichenden  ErhaltuiigKiBi 
unserer  Art  darBtelll.  Was  die  Schiefe  der  Kammerrände 
der  Qucrwülsie  betriETl,  so  kommen  hei  sonst  gleichblci 
dem  Habitus  neben  Exemplaren,  bei  denen  diese  Schiefe  i 
oder  weniger  beträcbtlicb  ist ,  andere  vor ,  bei  dcDM 
Kammerwände  ganz  normal  stehen.  Es  scheint  dxmit 
Hauptgrund,  der  Tietzb  bewog,  eine  Trennung  beider 
men  vorzuacblagon ,  fortEufallen. 


Orthoceras   clathratum  Sasdb. 
—     —     Khein.  Seh.  Nbm.  pag.  17J,  l.  JO,  f.  6. 

Gehäuse  lang  konisch ,  mit  kreisförmigem  Qaencl 
Kiimmern  massig  hoch,  Querscheidewäode  wenig  conTCi,  i> 
central.     Schalenuherfläche  mit  schmalen  aber  scharfen  I* 

Querstreifen  bedeckt,  die  eine  ausgezeichnete  Gilt 
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Gomphooeraa  in/latum  Gr. 

oeeros  SHbpyriforme  MUnstbr,  Beitr.  IIL,  pag.   103,  t.  20,  f.  10. 
—     D*AiiCHiAC  et  Vbbiieuil,  Tranact.  '2  ser.  VI.,  pag.  347,  t.  !28,  f.  3. 
eera$  mßalum  Qw,  Sxuaw,  Paläontogr.  Bd.  III.,  pag.  Ib3,  1. 19,  f.  2. 

Zu  dieser  im  Stringocephaleukalke  (oberem  Mitteldevon) 
£ifel,  Belgiens  und  bei  PafTrath  vorkommenden,  vom  Gra- 

M058TBR    auch    von     Gattendorf   beschriebenen   Art  stelle 

ein  in  der  hiesigen  Universitätssammlung  befindliches 
ifDplar,  welches  die  von  Quenstbdt  hervorgehobene  Kerbuug 

Steinkerns  ao  der  Basis  der  Wohnkammer  (Gephalop. 
.  45,  t.  I.,  f.  20)  deutlich  xeigt. 

Gomphoceras  aub/usi/orme  MüiNST. 

kocerai  —  Müitstbb,  Beitr.  III.,  pag.  103,  t.  20,  f.  6—9. 

Es  liegen  aus  der  hiesigen  Universitätssammlung  xwei 
cke  von  circa  45  Mm.  Länge  vor,  die  mit  den  MüK8TER'schen 
Bildungen  gut  übereinstimmen.  Die  Kammerwändo  stehen 
I  xiemlich  nahe,  etwa  wie  bei  Morstbk's  Fig.  8;  nach  dem 
eren  Ende  zu  verjungt  das  Gehäuse  sich  ziemlich  rasch,  so 
a  unsere  Stücke  hinsichtlich  der  allgemeinen  Gestalt  am 
ten  Mo^STBR^s  Fig.  6  entsprechen,  nur  ist  die  Wohnkammer 
ichiger.  Die  beiden  vorliegenden  Exemplare  sind  nicht  voll- 
ximen  symmetrisch,  das  eine  zeigt  eine  schwache  Krüm- 
lig. Ob  dieselbe  nur  eine  Folge  von  Verdrückung  ist,  muss 
Eingestellt  bleiben.  Im  Clymenienkalke  von  Schübelhammer, 
ersdorf  und  des  Enkeberges. 

Gyroceras  coatatum  Gf.,  var.  ornata  In. 

—     Sarub.,  Rhein.  Seh.  Nasa.  pag.   137,  t.  8,  f.   1. 

Von  dieser  im  Stringocephaleukalke  der  Eifel  und  von  PafT- 
h  nicht  seltenen,  auch  in  Devonshire  vorkommenden,  (von 
D  Brüdern  Sasdberger  auch  aus  dem  Unterdevon  von  Elber- 
d  angeführten)  Art  befinden  sich  in  den  hiesigen  Sammhin- 
n  mehrere  Exemplare,  in  der  Bergakademie  eins  von  100  Mm. 
indungsdurchmesser.  Es  zeigt  auf  dem  halben  Umgang  sie- 
ri  grössere  Hocker  etwas  unter  der  Mitte  der  Seiten  und 
enso  viel  kleinere  nach  dem  Rücken  zu. 

44* 


Oyroceras  cancellatum  F.  Roeqi. 
Cyrteecrat  —  F,  Roemko,  ItbeiD.  Uebergnogigeb,  pag.  80,  I.  6,  f.  4. 

Diese  Art  wurde  von  F.  Roeher  für  eine  im  Eiseasleiv 
des  GroliuiiUerijes  iiklit  selten  vorkomiuende  Form  Rufgeslell^ 
welcbe  besunUors  durch  ihre  CMtlersculptur  ausgezeichuel  iH. 
Die  von  den  Brüdern  Sasdiiergbr  (Rliuiii.  Scb.  Nais.  pag.  138| 
t.  15,  f.  6  rcsp.  f.  7j  bescIiriebeiK'ii  und  abgebildeten  Gfr, 
quatlrato  —  clatbralum  HUi  üeui  SCriiigoeepljHleiikalk  vonVilnw 
und  Unitinquamatum  aus  dem  Eisenstein  von  Weilburg  leiga 
nur  geringe  Abweichungen  in  ihren  Sculpluren  und  sind  nr 
screr  Art  zum  Mindesten  sehr  nahe  verwandt. 

(iastrtpadA. 

Loxotifma  ginuosum  Sow.,  Taf.  XXVI.,  Fig.  5. 
Terebra  —  SowRisir,  Silur.  Syst.  png.  610.,  t.  8,  t.   15. 
Litxouema  —  Fiiicupii,  P«l.  foas.  piig.  99,  t.  3»,  t.   ISil, 

Das  nbgeliildete,  in  der  Sammlung  der  ßergakad<.>mie  be- 
findliehu  Sruchstnck  stimmt  mit  der  Phillips' sehen  Beschrei-  1 
bung  und  Abbildung  gut  Überein.  Der  genannte  Autor  be- 
schreibt die  Art  uus  dem  Oberdevon  von  Petherwin;  das  Bet- 
liner  Universitutscnbinet  besitzt  auch  ein  StÜck  ans  dem 
Eisenstein  von  Sessacbcr  bei  Dillenburg.  Inwieweit  Sowebbt*! 
—  etwas  stärker  gebogene  Lüngssculpturen  zeigende  —  Terebn 
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Arotomaria  minutula  O.  Sandb.,    Taf.  XXVI.,   Fig.  2. 

—     G.  Saiidb.,  Verh.  d.  natarh.  Vereins  Rheinl -Westf.    Bd.  XIV., 
pag.  141. 

Gehäuse  klein ,  etwas  kuglig  mit  stumpf  konischem  Ge- 
de.  Nabel  massig  weit  und  tief.  Die  drei,  durch  eine 
8ig  liefe  Naht  von  einander  getrennten  Windungen  sind 
3licb  stark  convex  und  tragen  auf  ihrer  Mitte  ein  vcrhültniss- 
sig  breites,  von  zwei  schmalen  markirten  Längsstreifen 
^efasstes  Band.  Die  scharfen,  gedrängt  stehenden  Anwachs- 
ifen  verlaufen  ober-  nnd  unterhalb  des  Bandes  in  einem 
len ,  vorwärts  gewandten ,  innerhalb  des  Bandes  aber  mit 
im   stärkeren,  rückwärts  gehenden  Bogen. 

Diese  sehr  zierliche,  im  Briloner  Eisenstein  nicht  seltene 
ne  Form  wurde  von  G.  Saitdbergbr  am  angegebenen  Orte 
B  cbarakterlsirt,  aber  nicht  abgebildet.  Die  von  ihm  ge- 
Biie  Charakteristik  reicht  jedoch  aus,   um  die   Identität  der 

mir  abgebildeten  Form  mit  seiner  Art  als  unzweifelhaft 
(beinen  zu  lassen. 

'euro  tomaria  Brilonensis  n.  sp.,  Taf.  XXVI.,  Fig.  3. 

Gehäuse  kuglig,  mit  äusserst  stumpfem  Gewinde.  Die 
■  durch  eine  wenig  vertiefte  Naht  von  einander  getrennten 
gange  sind  etwas  bauchig.  Sie  erscheinen  auf  den  ersten 
rk  glatt;   bei    genauerer  Betrachtung   nimmt  man  jedoch  un 

erhaltenen  Exemplaren  massig  weit  von  einander  abste- 
de ,  zarte,  etwas  ungleichmässige  Anwachsstreifen  wahr, 
che  sich  stark  rückwärts  biegen  und  auf  der  Mitte  der  Um- 
ge  mit  tief  beuteiförmiger  Bucht  nach  hinten  gewandt  sind. 
iel  massig  breit  und  tief. 

Diese  schöne  Pleurotomaria  zeichnet  sich  durch  ihr  stum- 
)  Gewinde  aus,  durch  welches  sie  ein  naticaartiges  Aussehen 
Ült.  Sie  erinnert  in  dieser  Beziehung  an  Natica  (?)  discus 
A.  Ro£3i.  (Beitr.  Harzgeb,  IL,  pag.  88,  t.  13,  f.  11) 
:i  Iberge,  deren  Gewinde  indess  weniger  stumpf  und  deren 
gange  flacher  und  etwas  niedergedrückt  sind.  Was  die 
^achsstrcifen  betrifft,  so  hat  Roemeb  von  diesen  nichts  wei- 
beobachten  können,    als  dass  sie    sich  nach  hinten  biegen. 


Scolii 


:erpe 


.  sp.,  Taf.  XXVI.,  Fig.  4 


bilder 


1  kegcB 


Die  vier  bis  fünf  ersten  Wiadung« 
miges,  ziemlich  ticT  geimLellcs  Gehäuse  mit  mäastg 
und  durch  eine  tiefe  Naht  von  einander  getrennten  UiD|ii>f 
Der  letzte  Theü  der  Sirhalc  aber  erhebt  sich  plötilich 
steigt,  sich  eng  an  das  Gewinde  anlegend,  in  einer  Sch!M| 
tinie  hoch  cmiinr,  sn  datis  die  Mändiing  seitlich  über  dem  Ad 
des  Gewindea  liegt.  Die  Mfindiing  steht  vertical,  W  «i 
längsovale  Gestalt  und  ujigefnhr  die  halbe  Höhe  des  gu> 
GehäüBCB.  Die  Windungen  sind  mit  einem  unter  d«r  U 
liegenden,  von  zwei  markirten  Leisten  eingefasslen,  scbod 
Bande  und  mit  feinen,  scharfen  Quersculptnren  gegiert,  die 
den  ersten  Windungen  von  der  Nnlit  aus  mit  schwach  hcU 
formiger  Biegung  gegen  das  Bund  laufen,  innerhalb  du  It 
leren  schwach  rückwärts,  unlerhalh  ijesselhen  wieder  ecbw 
vorwärts  gebogen  sind  (f.  4  d).  An  dem  letzten  emjiürgfii 
telen  Thcile  der  Schale  verlaufen  die  JSeulpturen  von  drtNi 
aus  fast  geradlinig,  so  diiss  sie  fast  unter  rechtem  Winkd 
das  Band  trelTen,  während  sie  unterhalb  desselben  schräg  n 
vorn  gerichtet  sind  (f.  4e).  Der  Hundsaum  schdol  rerii 
gewesen  zu  sein,  da  der  Steinkern  an  dieser  Stelle  eine  (iM 
Grung  zeigt. 


starke 
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Belleropkon  »innoso-lineatua  O.  Sakdb., 

Taf.  XXV.,  Fig.  3. 

Diese  von  G.  Sandberoer  in  den  Verhandl.  des  natur- 
tor.  Vereins  von  Rheinland-Westfalen  (Bd.  XIV.,  pag.  141} 
ichriebene  aber  nicht  abgebildete  Form ,  von  der  auch  ich 
1er  nar  ein  Bruchstück  abbilden  kann,  zeichnet  sich  durch 
eu  kielformig  vortretenden  gründeten  Rücken ,  ziemlich 
iten  Nabel  und  besonders  durch  die  Form  der  Sculpturen 
s,  welche  aus  feinen  Querstreifen  bestehen,  die  sich  auf  den 
iten  nur  schwach,  auf  dem  Rückenkiel  aber  mit  beutelfor- 
ger  Bucht  stark  rückwärts  biegen.     Nicht  selten. 

LaHelUbniichiata. 

Cardiola  retrostriata  v.  Buch. 

nericardia  —  y.  Bucn,  Ueber  Ammoniten  pag.  50. 

Kommt  im  Briloncr  Eisenstein  in  grosser  Menge  und 
rtrefflicher  Erhaltung  vor.  C.  retrostriata  ist  bekanntlich 
le  namentlich  im  unteren  Oberdevon  weit  verbreitete  Art. 

Cardiola  sp.,  Taf.  XXVII.,  Fig.  1. 

Es  liegt  eine  kleine  Muschel  aus  der  Sammlung  der  ßerg- 
lademie  vor,  mit  etwas  bauchiger  Form,  etwas  mehr  als 
.Ibkreisformigem  Umriss  und  einem  ein  wenig  vor  der  Mitte 
»8  geraden  Schlossrandes  liegenden,  massig  grossen,  ziemlich 
ark  gekrümmten  Wirbel.  Die  Oberflache  der  Schale  ist  mit 
arken  concentrischen  Anwachsstreifen  bedeckt. 

Pterinea  Brilonensix  n.  sp.,  Taf.  XXVII.,  Fig.  2. 

Gehäuse  ziemlich  stark  gewölbt,  von  gerundet- rhomboi- 
«chem,  nach  hinten  verlängertem  Umriss;  mit  geradem,  nur 
€nig  hinter  der  grössten  Länge  der  Muschel  zurückbleiben- 
im  Schlossrande.  Die  kleinen  Wirbel  liegen  nahe  am  vor- 
dren Ende  der  Muschel;  unter  denselben  befindet  sich  ein 
ihmales  Schlossfeld.  Vom  Buckel  läuft  ein  rasch  an  Breite 
laehmendcr,  flacher  Wulst  schräg  gegen  den  unteren  hinteren 


Kanu.  Vor  deinsclljeii  liegt  eine  sieb  erst  in  der  Mitte  i 
Sclialu  deutlich  ausbiidttnde  DeprosRion;  der  hinterste  Tbd 
dcr8<-li»le  7wisc1jc[i  dem  Schlossrnnde  und  Wulst  ist  fast  e 
Die  Sirhulu  int  mit  zahlreichen ,  ein  wenig  Ianiellenf5raj( 
üUeruinniider  liegenden  coiicentriachcn  Anwachsstreifen  bedeckt 
Im  Innern  der  Klappen  nimmt  man  einige  schwache  liii|^ 
unter  dem  Wirhcl  entspringende  und  schrng  nach  hinten  \u- 
fendc  leislcnförmige  Zähne  wahr.  Ligamenigrubeu  ti 
ich  nur  der  Sclilossfliicbe  niclil  wulirnelimen.  Bin  lienM 
markirler  lünglicher  vnrdercr ,  und  ausst;rdeni  wahrcbeinlid 
noch  ein  grösserer  rundlicher  hinterer  Muskeleindruck  liil 
durch  einen  dem  Scbalenrande  ungcfübr  parallel  verlauft 
undeutlicben  Manlelcindruck  verbunden.  —  Wie  es  scheint  oR 
wenig  ungleichklappig. 

Diese  im  Itriloner  Eisenstein  nicht  seltene  Form  itt  il 
F.  UuEUKu's  Hbejn.  Uebergangsgebirgc  pag.  44  als  „^rtmlil 
sp.  inüet.  (cnnf.  bei  A.  KOEUEit,  Harz,  (iarviltia  tnconipiaMl 
Piiii,Lii'!s)-  aufgefÜljrt.  Di«  nngezogene  1.  c.  t.  6,  f .  3  ri^  I 
gebildete  Form  des  Iberger  Kalk»  unterscheidet  aich  jedoch  1 
von  der  unsrigen  durch  ihre  schief  nach  hinten  auBgezogene  1 
Geslnll,  sowie  das  Fehleu  der  Depression  vordem  vom  Buckd  ' 
auslaurendun  Wulste.  Doch  ist  eine  Verwandtschaft  beider 
Formen  in  ihren  äusseren  Cbarakteren  nicht  zu  leugnen.  Die 
äuHSvre  (joHtalt  unserer  Art  erinnert  weiter  auch  sehr  >d 
manche  silurisclm  MoitioloimU- Xtlea,  allein  die  leistenfürmigcn 
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i  Sa^idbbrger  aus  dem  Rotheisenstein  von  Ol»erscheld  be- 
ieben. Die  von  Tietze,  Paläontogr.  Bd.  XIX.,  t.  17, 
1^ — 35  abgebildeten  Formen  aus  dem  Clymenienkalk  von 
r&dorf  scheinen  ihr  nahe  verwandt,  f.  33  identisch  zu  sein. 

Myalina  (?)  sp.,  Taf.  XXVII.,  Fig.  3. 

Das  aus  der  Sammlung  des  Univcrsitutsicabinets  stam- 
ide  Bruchstuck  hat  die  Form  eines  spitzwinkligen  sphä- 
ben   Dreiecks;  der  Wirbel  schwach  gebogen,  die  Oberfläche 

10  —  12  am  Wirbel  entspringenden ,  starken ,  einfachen 
igsrippen  bedeckt,    von  denen  je   die   vierte   stärker  ist  als 

abrigen. 

Conf.  Leda  lineata  Puill. 

uia    -   Phillips  Pal.  foss.  pag.  39,  t.  18,  f.  64. 

Hierher  konnte  vielleicht  eine  in  der  Bergakademie  auf- 
irahiie  Klappe  eines  Zweischalers  von  gerundet  deltaförmi- 
a  Uroriss  und  etwas  kürzerem  Vorder-  als  Hinterrande  ge- 
en.  Diese  Gestalt,  sowie  die  gedrängt  stehenden  concen- 
chen    Anwachsstreifen    stimmen    mit    Phillips*s  Fig.  64  [:J,  a 

Qberein.  Die  inneren  Charaktere  konnte  ich  nicht  beob- 
ten.  Was  die  angezogene,  aus  dem  Oberdevon  von 
§gj  Point  stammende  PfiiLUPS^sche  Art  betrifft,  so  weisen 
isere  Gestalt   und  Mantelcinschnitt  derselben  ihren  Platz  in 

Gattung  Leda  an. 

Conoc ardium   clathratum  <ip. 

'^ufA  aiifofmc  Sow.  var.  —  Gf.,  b'AftCiiuc  et  VsKNEinL  Trans.  2  scr. 
VI.,  pag.  374,  t.  3b,  f.  7. 

Wird  von  F.  Rokmer  (Rhein.  Uebergangsgeb.  pag.  40) 
gegeben,  wo  diese  Art  als  Cardium  ali/orme  Sow,  aufgeführt 
.  eine  Angabe,  die,  wie  Roemer  (Lethäa  3.  Ausg.  pag.  421) 
nerkt,  auf  einer  Verwechselung  mit  unserer  Art  beruht. 

Brachiop«da. 

Stringocephalus  Burtini  Defr. 
-^     Drfrancr,  Dict.  Sc.  Nat.  vol.  LI.,  pag.  102,  t.  75,  f.  1. 
Kommt    häutig     und     in     Exemplaren    von     bedeutender 
oBse  vor. 
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ShynohoniUa  Beyrichi  n.  sp.,  Taf  XXVT.,  Fit:  I 

Gehäuse  von  gerundet  fünraeiligem  bia  faat  kretsföti^ 
Umries,  mit  grösfler  Breite  etwas  oberbalb  der  Mitle.  •'t 
rand  nur  sehr  schwach  nacli  oben  abgelenkt.  Beide  Kl^ 
mäaaig  und  nahezu  gleich  stark  gewnihl ,  ohne  Sinu 
Sattel.  Schnabel  licmlich  lang,  sehr  wenig  gekrämat,  i 
über  der  Schlosslinie  mit  breitem  Scblossfelde  erliebeod.  , 
der  Mitte  des  letzteren  ein  aus  zwei  Stücken  lusammeiiga 
tes,  durch  eine  längliche  Sticlötfiiung  durchbohrtes  DcIlÜ 
Im  Innern  der  grossen  Klappe  swci  divergireade  ZahnleÜ 
Oberdäche  glalt,  mit  zarleti  concentri sehen  Anwacbuud 
Schale  nicht  panklirt. 

Von  Professor  BermCH  dargestellte,  «uf  dem  biat 
UniTeraitätsmuseum  befindliche,  sowie  von  mir  lelbil  ■ 
Tertigte  Präparate  lassen  die  Zagehörigkeil  der  Art  lom  Gi 
Rhynchoiiella  unzweifelhan  erscheinen.  Die  Glätte  der  Sd 
ist  jednch  ein  für  diese  Gattung  ungewöhnlicher  Chink 
8css  heschreil.t  (Denkschr.,  Wien.  Akad.  1853,  Bd.  IX,  L 
f,  9)  eine  glatte  Hh^nchonella  taecis  ans  den  HallHi' 
Schichten.  Aus  paläozoischen  Schichten  dagegen  ist  mirke 
ähnliche  Form  bekannt  geworden.  Rh,  Btyriehi  liefiDdi 
in  der  UniversilätssanimluDg  unter  dem  Manuscriptnaoien  IM 
Betr.      Da  dieser  Name    indess    für   die  erwähnte  HiUilU 
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hoher,  subqaadratischer,  naheza  senkrecht  stehender  Zunge 
gt.  Derartige  Formen  stehen  in  der  Mitte  zwischen  der 
sehen  JRh.  paraUelepipeda  und  Rh,  cuboides  und  nähern  sich 
:  mehr  der  ersteren,  bald  mehr  der  letzteren,  so  dass  ihre 
isifikation  Schwierigkeiten  macht. 

^hynchonella  parallepipeda  var.  pentagona  Gf. 

—      —     Kayspb,    Brnchiop.    etc.    Zeitschr.    d.   deatsch.    geol.    Ge«. 
Bd.  XXIII.,  pag.  508,  t.  9,  f.  4. 

Kleine  flache  Formen  von  fiinfseitigem,  etwas  gerundetem 
riss ,  mit  nur  schwach  angedeutetem  Sinus  und  Sattel  und 
m  nach  oben  abgelenkter  Stirnnath.  Die  Uebereinstim- 
ng  mit  der  Eifler  Muschel  ist  vollstündig,  und  die  Wieder- 
ir  giinz  gleicher  Formen  im  Stringocephalenkalk  von  Vilmar 
eint  fast  dafür  zu  sprechen,  dass  man  dieselben,  trotz  ihrer 
rbindung  mit  der  Hauptform  in  der  Eifel,  als  eine  eigene 
acies  anzusehen  habe.     Ziemlich  häufig. 

Rhynchonella  cuboides  Sow. 

fipa  —  SuwsRBY  Transact.,  2  ser.  V.,  t.  56,  f.  '24 

Kommt  ziemlich  häufig  in  vortrefflicher  Erhaltung  und  in 
ir  grossen  Exemplaren  von  typischer  Form  vor.  So  misst 
I  auf  dem  hiesigen  Universitätskabinet  aufbewahrtes  Stück: 
nge  40,  Breite  60,  Höhe  30  Mm. 

Rhynchonella  acuminaia   Mart. 

uektflioUthw  anomilcM  —  Martin,    Pctrif.  Derb.    t.  3*2,  f.  7,  8;   t.  33, 
f.  5,  6. 

Von  dieser  Art  befinden  sich  in  den  hiesigen  Sammlungen 
ihrere  Exemplare  von  typischer  Gestalt.  Ein  in  der  Berg- 
ademie  aufbewahrtes  zeigt  auf  der  Oberfläche  der  Schale  sehr 
ne  Längstreifen,  die  sich  nach  dem  Rande  zu  durch  Ein- 
tzung  ähnlicher  neuer  vermehren. 

Camarophoria  formosa  Schnür.,  Taf.  XXVI.,  Fig.  7. 

rebraiula  —  Scunuh,  Paläontogr.  Bd.  III.,  pag.  173,  t.  2*2,  f.  4. 

Zu  dieser  Art  stelle  ich  die  im  Briloner  Eisenstein  nicht 
ten  vorkommende  t.  XXVI.,  f.  7  abgebildete  schone  Form. 


Man  ersieht  schon  aus  diesen  Abbildangen ,  wie  nriib 
Höbe  der  Zunge  i»t;  in  gleicher  Weise  schwankt  die  ( 
des  Sehlnsskantenwinkelfl ,  der  im  Vergleich  inil  d» 
Formen  zuweilen  nulTntleiid  klein  wird.  Bei  den  let 
betrügt  derselbe  meist  Tast  180",  bei  den  Briloner  i 
Bchnittlicb  nur  1-20—130",  bei  dem  f.  7a  und  71  it 
deten  Exemplar  scigar  nur  105  "■  Doch  ist  jener  Winkel 
bei  den  Bulgisclien  und  Eifler  Koruien  nicht  cnusiani, 
beträgt  bei  der  russischen  Abänderung  nur  140"-  In 
übrigen  Clinrokicren,  der  überwiegenden  Breilenansdel 
der  Uiigleichniüssigkeil  der  bald  stärker,  bald  schwäcb« 
gebildeten  Falten,  der  veränderlichen  Höhe  der  gerondet-t 
förmigen  Zunge,  entspricht  unsere  Form  der  ScHiiCi 
Speciee  so  sehr,  dass  ich  an  der  Richtigkeil  der  Besiia 
nicht  zweifle.  Das  durch  die  Kalkschale  bisweilen  hin 
Bcbiramerude  Medintiseplum  im  Innern  der  grossen  Kl<i|<| 
die  sehr  starke  Entwicklung  des  gleichen  Septums  im  I 
der  kleinen  Klappe  stellen  die  'tugeböriKkeit  zu  Caman 
ausser  Frage. 

Wahrscheinlich  sind  auch  die  vun  ^ubsstedt  Bn 
t.  4-2,  f.  15  und  16  aus  dem  Briloner  Eisenstein  abgelii 
Furnicn  hierher  zu  bringen.  Ist  diese  Stellung  riebt! 
kann  die  Cnnvcrgcnz  der  Zabnleisten,  wie  sie  in  Fig 
itngcdeutet  erscheint,  nicht  auffallen. 
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Nicht  selteD.  Im  Mittel-  and  besonders  im  Oberdevon 
schein,  im  Harz,  in  England  etc.  sehr  verbreitet;  in  den 
snkalk  hinaufreichend. 

P  entamerus   t/lobus  Br.   var.   Brilon  e  na  i  8, 

~^  Katsfb,  Bachiop.  etc..  Zeitschr.  d.  deatsch.  geol.  Ges.  Bd.  XXIII , 
»ftg.    541. 

Hierher  stelle  ich  einen  kleinen  kugligen,  meist  circa 
Im.  langen  und  breiten  und  10  Mm.  hohen ,  im  Briloucr 
DStein  sehr  häufigen  Pentamerus,  Die  kleine  Klappe 
racb,  die  grosse  sehr  stark  gewölbt  und  um  den  Schnabel 
ID  aufgebiaht.  Der  Stirnrand  piiegt  eine  schwache  Ab- 
ang  nach  oben  zu  zeigen.  Schale  glatt,  mit  schwachen 
rachsstreifen. 

Die  Glätte  der  Schale  bei  bauchiger  Form  und  fast  feh- 
lem Sinus  und  Sattel  bestimmen  mich,  die  beschriebene 
m  zu  P.  glohus  zu  stellen.  Der  typische  I\  globus  des 
er  Kalks  besitzt  jedoch  einen  geradlinigen  oder  schwach 
b  unten  abgelenkten  Stirnrand ,  während  letzterer  bei  der 
oner  Form  nmgekehrt  etwas  nach  oben  aufgebogen  ist. 

Atrf/pa  reticularis  Li:?s. 

wnia  —  LiNv.,  Syst.  Nat.  ed.  XII.  pag.  113*2. 

Im  Briloner  Eisenstein   sehr  selten ;    ein   paar  Exemplare 
der  Sammlung  der  Bergakademie. 

Merista  pleheja,  Sow. 

^pa  —  SowERBY,  Transact.  2  ser.  V.,  t.  56,  f.  12,  13. 

Kommt  sehr  häufig  und  in  einer  sich  an  F.  Uoemeu*s 
^bratula  sca/prum  (Rhein.  Uebcrgaiigsgeb.  pag.  68 ,  t.  5., 
L  )  anschliessenden  Ausbildung  vor,  d.  h.  überwiegender 
-itendimension,  und  zwar  grösster  Breite  unterhalb  der 
;te,  und  ein  wenig  schaufelf^rmig  aufgebogener  Stirn.  Sel- 
^r  kommen  Formen  mit  vorherrschender  Längenausdehnung 
,  die  sich  dann  mehr  an  SciiNUii's  Terebratula  prunulum 
iläontogr.  Bd.  IIL,  pag.  190,  t.  44,  f.  1)  anschliessen.  An 
^r  derartigen  Form  hat  Prof.  Beyuicu  den  für  die  Gattung 
kraktcristischen  sogenannten  Schuhzieher  präparirt.     ilf.  ple- 


beja  ist  bekanntlicb  eine  im  Milleldevon  DcuUchtudi  i 
EoglandB  s<;br  liüufige  Art.  Ob  sie  in  diu  OberJeToa  I 
aiiTgeht,    ia(    Traglicii;    ebenso,    ob  sie   bereits  im  Uolcnl 

vorbancieci   ist. 

NucUospira  lettt  ScHSCR.,  Taf.    XXVI.,  Fig.  8. 

Spirifer  —  ScBhun,  FBläontagr.  Bd.  III,,  pag.  ^II,  i.  36,  f.  6. 
NucUoipira  —  KiVsrBj  Braehiop.  etc.,  Zeitccbr.  d.  denlKhjtaLI 
Bd.  XXllI.,  png.  552,  Tut  10,  Fig.  4. 
Von  dieser  bisher  nur  aus  der  EiTel  und  «us  Bclj 
bekannten  Art  liegt  mir  aus  dem  Briloner  Eiseosteia 
etwa  ein  Dutzend  von  Exemplaren,  welche  mit  der  Eifier  Fl 
vollständig  übereinslinimeii,  nur  dass  die  wesfalisehe  ( 
kleiner  bleibt  als  letzli?re.  Charakteristiscb  sind  für  die  Art 
nahezu  gleicb  st>irke  Wölbung  beider  Klappen,  der  ff» 
Stirnrand,  der  kurze,  nar  sehr  wenig  gekrümmte,  stampt  A 
förmig  gcslallele  Scbnubel  und  die  über  die  Mitte  beider  El 
pen  forllaufende  matte  Langäfurche.  Durch  Auscblif 
eich  die  für  die  Galtung  auszeichnenden,  bis  an  den  S 
binabreichenden  Mediansepta  im  Inneren  beider  Klappen  U 

üncHet  grypkat  Sobl. 
TirebrahilUa    -   Schlothelm,  Nncbtr.  Pelref,  t.   19,  f.  1, 

Von    dieser  für  den    Stringocepbalenkalk    (oberes  Slitl 
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landenseiii  einer  starken  Medianleiste  im  Innern  der  grossen 
>pe  ihre  Zugehörigkeit  zu  Cyrtina  bewiese.  C  heteroclUa 
in  iDitteldevonischen  Ablagerungen  aller  Länder  verbrei- 
kommt  aber  am  Rhein  vereinzelt  schon  im  Unter- 
in vor. 

Spiri/er  Schülkei   n  sp.,  Taf.  XXV.,  Fig.  4t. 

Gehäuse  von  querovaleni  Umriss  mit  grosster  Breite  etwas 
r  der  Mitte.  Kleine  Klappe  wenig  gewölbt,  mit  einem  vom 
kel  auslaufenden,  breiten,  flachen,  durch  zwei  seichte  Fur- 
n  begrenzten  Sattel.  Grosse  Klappe  massig  stark  gewölbt, 
einem  in  der  Schnabelspitze  entspringenden ,  breiten, 
hen  ,  jederseits  von  einem  starken  Kiel  eingefnssten  Sinus, 
dessen  Mitte  eme  seichte  Furche  liegt.  Der  Schnabel 
lig  gekrümmt,    unter  demselben    eine  ziemlich  grosse  Area 

einer  dreieckigen  Deltaöftnung.    Die  Oberfläche  der  Schale 

mit    sehr  feinen,     dichtgedrängten     (auf  der  Abbildung    zu 

rk    hervortretenden)    Radialstreifen    versehen ,    welche    von 

machen   Anwachringen    durchschnitten    werden.      Im  Innern 

grossen  Klappe  zwei  divergirende  Zahnstützen. 
Der  Beschreibung  liegt  ein  Exemplar  aus  der  Sammlung 
-  Bergakademie  vor,  das  ich  zu  Ehren  des  Herrn  Stadt- 
imeister  SchOlgke  in  Essen  benenne,  welchem  die  genannte 
mmlung  eine  sehr  schöne  Suite  von  Versteinerungen  des 
iloner  Eisensteins  verdankt. 

Länge  12,  Breite  16|,  Höhe  8  Mm. 

Spiri/er  Simplex  FniLL. 

~     Phillips,  Pal.  foss.  pag.  71,  t.  29,  f.  124. 
-     QDEN*iTBDT,  Bfachiop.  t.  53,  f.  8. 

Ist  sehr  häufig  und  erreicht  ansehnliche  Dimensionen.  So 
ISS  ein  Exemplar:  Länge  20,  Breite  32,  Höhe  20  Mm.  Die 
he  Area  meist  ganz  eben,  nur  die  äusserste  Spitze  zuweilen 
vas  nach  vorn  übergebogen.  Der  Sinus  breit  und  flach, 
r  Sattel  kaum  angedeutet.  Die  DeltaöiTnung  mit  einer  con- 
xen  Platte  überdeckt.  Im  Innern  des  Schnabel  zwei  di ver- 
wende Zahnstützen.  Im  Mittel-  und  besonders  im  Oberdevon 
iutschlands  und  Englands. 


^     —     OB  Verkhuii.,  Bali.  Soc.  Qiol.  2  »er.  VII.,  pag   161. 

—     —     SCHNUB,  PalBoatogr.  III.  pag.  213.  t   37,  f.  6;  pag.  243,  L  45,  lA 

Von  dieser  im  MiltiUdevnrj  liclgiens  und  der  Sifel  a 
ordenllicb  häufigen,  tiuuL  in  Nassau,  Spanien  etc.  vorkoiamw 
den  Art,  welche  ver<:inzelt  aucii  in's  Oberdevon  himatgfil 
(Büdesheim,  Stolberg),  liegen  mir  zwei  sehr  kleiue  aber  dnl 
liehe  ExetnpUre  aus  der  Sammlung  der  Bergakademie  vi 


Strophe 


•iatis  PaiLL. 


,  Pol,  foM.  pag,  61,  t.  '25,  f.   103. 
In  den  hiesigen  Sammluugen  befinden  sich    mehrere 
her  gehörende  Stücke.     Str.  interetrialis  ist    eine  besonders  ia 
Mitteldevon  Deutschlands  und  Englands  auftreteude,  aber 
ira  über-  wie  im  ünierdevon  vorkommende  Art. 


Produ 


I    MüRCB. 


—    —     MuRCDisoN,  Bali.  Boc.  O^ol.  XI.,  pag.  355,  i.  %  t.  !t. 

Ein  Exemplar  dieser  Art  befiudel  aich  iu  der  Sam 
der  Bergakademie ,  ein  anderes  in  derjenigen  des  naturliielo- 
rischen  Vereins  zu  Bonn.  Besonders  in  mittel  -  und  ob«- 
devonischen  Schichten  über  die  gan^e  Erde  verbreitet. 
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Coccocrinus  rosaceus  F.  Roem. 

ycrtniis  —  F.  Bübmbr,  Bhoin.  Uebergangsgeb.  pag.  63,  t.  3,  f.  3. 

Eine  Anzahl  von  Exemplaren  dieser  aus  dem  Knlke  der 
il  schon  lange  bekannten  Art  sah  ich  in  der  Sammlung  des 
irhistori sehen  Vereins  in  Bonn.  Dieselben  liegen  zusam- 
1  mit  Haplacrinus  mespiliformis  in  einem  eisenschüssigen, 
.  gana  aus  Criuoidenfragmenten  zusammengesetzten  Gestein, 
ches  am  Sudfusse  des  Enkeberges  im  Hoppkethale  ansteht. 

Haplocrinus  stellaris  F.  Roem. 

<-      F.  BoKMKR    Rhein.  Uebergangsgeb.  pag.  63,  t.  3,  f.  5. 

Warde  von  F.  Roemer  aus  dem  eisenschüssigen  Kalk  des 
keberges  (vergleiche  die  vorhergehende  Art)  beschrieben 
I  wird  von  den  Brüdern  Sandberoer  auch  aus  dem  Eisen- 
in der  Grube  Lahnstein  bei  Weilburg  angegeben. 

Pdypi. 

AmplexuB  iortuosus   Phill.,  Taf.  XXVII.,  Fig.  5. 

—  FuiLLiPS,  Pal.  fo88.  pag.  8,  t»  3,  f.  8. 

—  Sardb.,  Rhein.  Scb.  NasB.  pag.  415,  t.  37,  f.  5. 

—  M.  Edw.  et  Haime,  Brit.  foBB.  cor.  pag.  '2*22,  t  9,  f.  5. 

Lang  kegelförmige  9  ziemlich  gleichmassig  an  Breite  an- 
»ohsende  EinzelzcIIen  bis  zu  50  Mm.  Länge  und  von  ca.  15  Mm. 
Lrchmesser.  Die  Aussenseite  ist  mit  starken  und  gedrängt 
übenden  unregelmässigen  Querrippen  versehen ,  welche  von 
deutlichen  Längsrippchen  durchsetzt  werden.  Die  sehr  ent- 
clcelten,  fast  ebenen  Querscheidewände  stehen,  wie  ein 
^Ogsschliff  (Fig.  5  c)  zeigt,  einander  ziemlich  nahe.  An  ihrem 
^Ode  treten,  wie  Fig.  5  b  veranschaulicht,  24  nicht  sehr  deut- 
le  entwickelte,  Ij  i\Tm.  lange  Radiallamellen  auf. 

Die  im  englischen  Mittel-  (und  Ober-  ?)  Devon  auftretende, 
^  den  Gebrudern  Sandberger  auch  im  Stringocephalenkalk 
O  Vilmar  aufgefundene  Art  ist  im  Briloner  Eisenstein  ziem- 
H  häufig, 

^«il«.  <I.  D.  geol.  Gel.  XXIV.  4 .  45 


•raja 


3.  f.  4«. 


—  —     MüNiTE»,  Beitr.  I.,   pag,  4-J, 

—  —     KuNTB,    Zciucbr,   d.   denlscb.   gcol.  Gcb.     Bd.  XXII.,   fg.  i 
t.  1,  f.  5. 

KoiDint  beaooders  am  Enkebcrge  nnd  Grotlenbergi 
gn>Baer  Menge  vor.  Nach  Graf  MOnstbr  bei  Elberereiitb 
Schübelhamnier. 

Yerbrclliiig  der  beschrlebeaeii  .irirn  lu  demnlwbfii  Ablagfnugu. 


Phacopi  lali/ront  Br 

Lichas  ap 

Cifpfiatpis  ceratopkihalmus  Gp 

Harpei  gracilis  Sahob 

„       macrocephaltiH.  Gf 

Proetut  granulosiiB  Gf.  var 

OoniatiUg  mezus  v.  Buch 

„  canceilalus   A.  V 

j  Sandb,  var,  5WIonensis  Beyh. 


a  terpms  n.  sp 

iR  »inuoio  ■  lirteatut  G.  Saude. 
retroitriata  t.  Buch     .     .     . 


Britonentit  n.  sp.    . 
'.enuUlriala  Sahdb.  , 


ia  lineata  Phill. 

iHi  clathratum  Of 

jhaltu  Burtini  Dbfk 

ella  Beyricki  q    sp 

paraUepipeda  Btu 

„  „  VRr.  pentagona  Gf. 

euboidet  Sow 

acuminala  MaBT. 

toria  formota  Schhük 

rhomboidea  PhiLL. 

u  globu»  Er.  vir.  Brilonmni   .     .     . 

eticularis  LuHf 

iUbeja  Sow 

ra  len»  ScHKDB 

ryphui  ScBL 

pida  Gr 

ifteroctita  Dbfr 

Schülckei  n.  sp 

nmpifx  Phill 

ißiemü  de  Veun 

ena  inter»lrialie  PaiLL 

iubaculeatue  Murch 

■fiHS  geometriciu  Gf. 

u>  rotaeeut  P.  Robk 

ms  lUüaria  F.  ROKM 

t  tortuotus  PuiLL 

■adiala  MsT.    , 


+ 
t 
+ 

ii 
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Ziebt  man  von  obigen  60  Arten  alle  diejenigen  ab,  welcbe 
dem  Briloner  EUunstein  eigenlhümlich  sind,  Bonie  die, 
Bestimmung  unsicber  ist,  —  im  Ganzen  14  —  so  bleib«a 
46  Speeies  übrig.  Von  diesen  gehen  nun  aber  4  durch 
ganze  Devon,  und  9  andere  kommen  sowohl  im  Mitlei-  &li  ia 
Oberilevon  vor.  Es  bleiben  daher  nur  33  Arten  übrig,  welcbi 
mr  Entscheidung  der  Frage,  ob  der  Eisenstein  in's  Mittel- 
oder  in's  Oberdevon  lu  stellen  sei,  beitragen  können. 
diesen  33  Arten  sind  nun  20  nuc  aus  mitleide vonischeg 
Schichten,  2  aus  mittel-  und  zugleich  aus  unterdevoniscben, 
11  endlich  nur  aus  oberdevoniscben  Bildungen  beitannt.  Aitf 
22  Arten,  die  für  die  milteldevonisclie  Stellung  des  Eisensteiu 
sprechen,  kommen  somit  II,  also  nur  halb  so  viel,  die  lof 
eine  oberdevonische  hinweisen.  Die  Fauna  Liagt  also  einn 
ganz  überwiegend  miCteldevonischen  Charakter.  Und  da  sieb 
nnter  den  mitleldevonischen  Arien  so  leitende  Formen  finden, 
wie  Slringoctphalai,  Uncitee  und  Gonialiteu,  deren  Sntnre 
den  bei  Wissenbach,  also  (nach  der  gewöhnlichen  Ansicbl} 
im  Unterdevon  vorkommenden  übereinstimmen,  ao  ist  mu 
genÖthigt,  den  Elsenatein  In  das  Niveau  des  StringocepbaIeD' 
kalks  zu  verweisen.  Dennoch  aber  bleibt  es ,  wie  schon 
oben  hervorgehoben  wurde,  eine  Eigen thümiichkeit  ur 
Fauna,  dass  neben  den  in  überwiegender  Menge  anftretendeii 
mitteldevonischen  Arten  eine  Anzahl  anderer  vorhanden  sind, 
die    sich    sonst    nur    in    oberdevoniscben    Schichten    zu    finden 
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Die  Resalti^e  vorliegender  Arbeit  lassen  sich  in  folgender 
Hse  sasammenfassen: 

1.  Der  Briloner  Eisenstein  ist,  wie  seine  Fauna  und 
ne  Ueberlagerung  durch  Schiebten  mit  der  Fauna  des  Iberger 
Ikea  darthnn,  in  das  obere  Mitteldevon  (Stringocephalenkalk- 
vemo)  XQ  setzen. 

2.  Die  vorerwähnte  Ueberlagerung  macht  es  wabrschein- 
b,  dass  das  Briloner  Erz  dem  allerobersten  Horizonte  des 
-ingocephalenkalkes  angehöre.  Diese  Ansicht  wird  gestützt 
rcb  die  eigenkhumliche  Zusammensetzung  der  Fauna,  welche 
sr  hairptsachlich  mitteldevoniscbe  Arten  enthält,  daneben 
er  auch  solche,  die  man  anderweitig  nur  im  Oberdevon  an- 
U*eiren  gewohnt  ist. 

3.  Daraus  ergiebt  sich  unmittelbar,  dass  an  der  obersten 
"«Dse  des  Mitteldevon  local  oberdevonische  Arten  auftreten 
Boen. 

4.  Als  besonders  interessant  darf  hervorgehoben  werden, 
BS  Goniatiten  mit  einfachstem  (nautilusartigem)  Bau  der 
immerwände,  wie  sie  im  rheinischen  Unterdevon  (und  in 
•ch  tieferem  Niveau  im  obersten  böhmischen,  bereits  an  der 
renze  des  Devon  stehenden,  Silur  und  in  den  äquivalenten 
tbicbten  des  Harzes)  vorkommen,  bis  an  die  oberste  Grenze 
m  Mitteldevon  hinaufgehen. 


Erklimg  der  Tafeln. 

Tafel  XXV. 

Fig.  la~  le.  GoniatUes  evexus  v.  Buch  (=  Dannenbergi  Beyr  ). 

„     'ia  —  'ie.  Goniatites  retrorsus  auct    vat.   Brilonensis  Bkyr. 

j,    3aa.  3e.  Bellerophon  sinuoso-linealus  Q.  Sandb. 

„     4  a  —  ic,  Spirifer  Sckülckei  n.  sp. 

Tafel  XXVI. 

Fig.  la — 1  c.     QoniatUes  Decheni  Bkto.  d.  sp. 
„     I  d  u.  1  e.     Sutur  des  Ooniaiites   terebralut  Sandb.    vud  Altenau 

im  Harz,  nach  F.  A.  Roembr  und  dem  Verfasser. 
„     1  f.  Sutnr  des  QoniatUes  terebratus  Sandb  ,  ans  dem  Nassauischen. 
,     '2  a  —  '2d     Pleurotomaria  minutula  6.   Sandb. 


Rff.  3l  —  3«.     PImuvtammrU  AriioMiMw  ■.  «p^ 

„     4ft  —  4  c     ScaRaiUaia  inpou    D.  ap. 


5.     Loxoiuiiia  II 


I  Prill 


-  6k.    RkyHekoiulla  firjiricU  n  >p. 
61.  Aniicbt   der  gniiMii  Klappe;  6  k  rer^rouenc  Sckl« 
7»  —  7f.     Caiurwplaria  formtia  ScHEini. 
Bb  —  8f.     NucUotpira  Inui  S  f .  Anschliff  der  klcinn  IQ 

Tmrel  5XVII 


Cordab  «p, 

fttrüud  firiloMiuif  D.  ap. ;  '2*-  AcniHK  . 
der  linken  Klipp«;  9b  lonere  Aniicht  4i 
Kl&ppe,  (iftch  dem  Kaauebnck  -  Abdrncfc 
Sleinkenti  «ntworfen. 

mmercttpkahu  Qr. 

Ampitxut  lartiuiiiu  Fiill.;  sc.   UngHcbliC 
ron  Genialita  eancelUliu  A.  V. 


Harr« 
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5.   Ncae  Fessilien  aas  den  Rheinischen  Devon. 

Von  Herrn  Emaniel  Kayskr  in  Berlin. 

Hierin  Tafel  XXVII.,  Fig.  7-10  und  Tafel  XXVIII. 

1.    Amplexus  irregularis  n.  sp.,  Taf.  XXVII.,  Fig.  7. 

Das  ahgebildcte,  in  der  Sammlung  der  hiesigen  Bergaka- 
demie aufbewahrte  BruchBtuck  stammt  aus  dem  Stringoce- 
pbalenkalk  (oberen  Mitteldevon)  von  Brilon  in  Westfalen.  Es 
bat  eine  fast  cylindriscbe  Gestalt  bei  einem  Durchmesser  von 
15  und  einer  Länge  von  nicht  ganz  50  Mm.  Am  Rande  tre- 
ten 48  wohlentwickelte  Radial lamellen  hervor ,  die  sich  auf 
der  Aussenseite  als  starke  Rippen  geltend  machen.  Dieselben 
werden  von  mehr  oder  weniger  schief  und  unregelmässig  ste- 
henden ,  ringförmigen  Querwulsten  durchsetzt.  Höchst  eigen- 
thiimlich  ist  die  Beschaffenheit  der  sehr  vollkommen  ent- 
wickelten Querscheidewände  oder  Böden.  Auf  einen  nahezu  hori- 
zontalstehenden Boden  pflegen  in  geringem  Abstände  zwei  andere 
zu  folgen,  welche  sich  mit  unregelmässiger,  flach  trichter-  bis 
schusselförmiger  Rückbiegung  derart  auf  den  o.rsten  legen,  dass 
sie  denselben  meist  etwas  vor  der  Mitte  berühren.  In  grösse- 
rem Abstände  folgt  über  diesen  unregclmässigen  wieder  eine 
nahezu  ebene  >'Cheidewand ,  an  welche  sich  abermals  einige 
unregelmässig  zurückgebogene  anlegen,  wie  das  der  Längs- 
schliff Fig.  7  d  erläutert. 

Während  bekanntlich  die  Mehrzahl  der  AmplexuS' Arien 
mehr  oder  weniger  ebene  Querscheidewände  zeigen ,  so  giebt 
es  einige,  bei  denen  dieselben  von  der  ebenen  Gestalt  in  ver- 
schiedener Weise  abweichen.  Eine  derartige  Abweichung  zeigt 
A,  tintinnabu/um  Quemst.  (Petref.  2.  Aufl.  pag.  794,  t.  76, 
f.  33}  aus  dem  Bergkalk  von  Kildare  und  A,  infuniUbulans 
F.  A.  RoEM.  (Beitr.  n.-w.  Harzgeb.  pag.  133,  t.  19,  f.  1) 
aus  dem  Stringocephalenkalk  von  Blbingerode.  Die  Böden 
bilden  bei  dieipn  beiden  Arten  tutenförmig  in  einander  steckende 


Trichter.  Eine  andere  Abweichung  zeigt  die  Form  der  1 
bei  A.  lineatus  Qgbkst.  bei  P.  A.  RoEM.  I.  c.  pag.  142, 1 
f.  13  aus  dem  nberdevoiiischen  Kttike  des  Iberges.  Hin 
die  Querwände  in  der  Mille  couvex,  am  Rande  tief  sacU 
aurückgebogen  (conr.  Dambs,  Zeitschr.  d.  deuUch.  geoL 
Bd.  XX.,  Taf.  10,  Fig.  2a).  Eine  ähnliche  GesUltu 
Böden  aber,  wie  sie  die  beBchriebene  Briloner  Art  t«| 
mir  bei  keiner  anderen  Amplfxus-Ail  bekannt. 


2.    MicrocyclttsEi/liensit  n.  sp.,  Taf.  XXVII.,  Fi| 


4;*, 


Zelle  frei  oder  nur  ein« 
kleine  Anhaftsielle  aeigud 
Bach  scheibenförmiger  G 
Oberseite  fast  eben,  nur  i 
Mitte  etwas  concav.  Die 
lieh  starken,  bei  guter  Briii 
fiist  schneidigen  Radial  lai 
werden  erst  etwas  vor  der 
iwischen  Centrum  and  Kaod 
lieh.  Sie  sind  ullernirend  langer  und  kürser,  uud  »ai 
vergiren  die  kürzeren  schon  in  geringer  Entfernung  ron  1 
gegen  die  längeren,  nfi  so  stark,  dass  sie  mit  ihnen  insaa 
stossen  ,  wodurch  es  den  Anschein  gewinnt,  als  ob  di< 
mellen    sich    am    Rande    gaÜGltcn.       L'nter  den    Lamelleo 
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\r  Kalkes   (Basis  des  Stringocepkaleukalkes  oder  des  obe- 
Mitteldevon). 

In  meiner  Arbeit  über  die  devonischen  Bildungen  der 
I  (diese  Zeitschr.  Bd.  XXIII.,  pag.  341,  372)  habe  ich 
in  Rede  stehende  interessante  kleine  Coralle  unter  dem 
len  Barf/phyllum  praecox  F.  Robm.  sp.  aufgcfulirt ,  in  der 
nang,  dass  sie  mit  dem  von  Roemer  (Rhein.  Uebergangs- 
pag.  58,  t.  3,  f.  1)  aus  dem  mittcldevonischen  Schiefer 
Bigge  als  Fungia  praexox  beschriebenen  Fossil  ident  sein 
:hte.  Die  flach  scheibenförmige  Gestalt,  die  Existenz  einer 
talfurche  und  die  bilaterale  Anordnung  der  Radiallamellen 
ammten  mich  damals,  die  Art  vorläufig  bei  Baryphyllum 
srzubringen,  während  Milne  -  Edwards  und  Haime  die  An- 
i%  ausgesprochen  hatten ,  dass  das  von  Roemer  abgebildete 
Sil  wahrscheinlich  in  die  mit  Baryphyllum  nahe  verwandte 
teng  Camhophyllum  zu  stellen  sein  möchte  (Polyp,  foss. 
terr.  paleoz.  pag.  360).  Ein  weiteres  Studium  der  Eifler 
m  hat  mir  indess  gezeigt,  dass  ihre  specifische  Ueberein- 
Emmung  mit  Roemer's  praecox  mindestens  zweifelhaft,  die 
ssification  bei  Baryphyllum  oder  Comhophyllum  aber  ganz 
nlässig  ist.  Was  zuvörderst  den  ersten  Punkt  betrifft,  so 
Robmeu^s  praecox^  abgesehen  von  ihrer  grösseren  Dicke, 
li  der  Beschreibung  nur  15  Radiallamellen  (auf  der  Abbil- 
I  g  zählt  man  allerdings  22),  und  von  einem  Alterniren  längerer 
I  kürzerer  Lamellen,  wie  es  die  Eifler  Form  auszeichnet  und 
oben  beschriebene  scheinbare  randliche  Bifurcation  der  La- 
llen hervorbringt ,  giebt  weder  die  Beschreibung  noch  die 
Bildung  Roemer's  eine  Andeutung.  Die  Identität  der  Eifler 
k  der  Westfälischen  Form,  welche  letztere  übrigens  von 
^mer  nur  nach  der  kunstlichen  Ausfüllung  eines  Abdrucks 
^«bildet  wurde,  erscheint  daher  mehr  als  fraglich;  ich  schlHge 
^lialb  für  die  Eifler  Art  den  Namen  Eifliensis  vor.  Was  weiter 
generische  Stellung  unserer  Art  betrifft,  so  wird  die 
tssification  bei  Comhophyllum  und  Baryphyllum  dadurch 
statthaft,  dass  dieselbe  eine  wohlentwickelte  Epithek  be- 
fct,  während  solche  den  beiden  genannten  Gattungen 
iJt.  Nun  aber  ist  unlängst  von  Meek  und  Wortuen 
le  kleine  Koralle  aus  der  Hnmiltongruppe  (Mitteldevon)  von 
inois  beschrieben  worden  (Geolog.  Survcy  of  Illinois,  vol.  II., 
g.  420,    t.  XI.,    f.  7),   die   der   Eifler  Art  ausserordentlich 


ftfanlieb  und  wi«  sie  mit  einer  Epithek  bekleidet  iit*) 
leUle  Charakter  besiimmle  die  smerikaniBcbeD  AdIoi 
ihre  Art  die  neue  (<a(tung  Mierocf/elu»  sufcuflellen , 
von  den  ihr  nücbalTerwandlen  CombophgllHm  aod  San 
baupISRcblicb  durch  das  Vnrbandennein  einer  Epilbei 
scheidet.  in  diesu  Gattung  ist  nun  auch  die  lie«c 
Eifler  Art  xu  verweise»,  und  ganx  dasselbe  gilt  rnn 
kBr'b  prareox.  da  auch  sie  eine  gut  entwickelte  Epilbel 
Hervorgehoben  muss  noch  werden ,  was  sowohl  die  A 
gen  der  ameriLiinischen  Art,  als  auch  unsere  Eidt 
deutlich  ceigl,  niinilicb  die  bilaterale  Anordnung  dtr 
lamellen,  ein  Charakter,  der  somit  der  Gaitung  Mi 
ebenso  lukommt,  wie  Comboph^llum  und  Baryphyllum. 

3.    Productui  »frieeut  t.  Buch,  Taf.  XXVII.,  ( 

Oniii  itrieia  v    B> .  ii.  Uelitr  Oellkyri,  pig.   GS 
Frodurlui  irricrut  Itiavt,  Zeitithr.  d   ile;iltch.  gtal.  Gen.  Bd.  X3 
t    II.  f.   * 
KtvMi.    Zeiitrhr.    d.  tl«iiifch.  gcol.   Gc>.   Bi 

Villi  dieser  in  den  Cufioitf ««-Schichten  von  Ober<i 
dorf  iri  Schlesien  und  sehr  wahrscheinlich  auch  in  de 
Niveau  bei  Büdesheio)  iti  der  Eifel  rorkomni enden  A 
ich    unter  den  von  mir  vor  einigen  Jahren  in  der  Gegi 
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Hang  bedingenden  Panktreihen ,  sowie  unregelrnässig  über 
Schale  zerstreuten  kleinen  Tuberkeln  bedeckt  ist.  —  Eine 
Kehe  Ungleichheit  beider  Klappen  in  ihren  Skulpturen 
kie  ich  sonst  nur  nocli  bei  Productus  disi^milis  db  Kon. 
»nogr.  du  genre  Productus  pag.  147,  t.  KS,  f.  ly)  aus  dem 
Mr?  — )  Devon  von  Cbiniay  in  Belgien,  bei  dem  die  kleine 
ippe  mit  dichotomirenden  Radialstreifen  bedeckt  ist,  die 
•ae  aber   keine   Art  von  Streifung,    sondern  nur  Tuberkeln 

Camarophoria  tum i da  n.  sp.,  Taf.  XXVII.,  Fig.  10. 

Gehäuse  bauchig,  von  gerundet  funfseitigem ,  querovalem 
iriaa  ,  mit  ziemlich  langen ,  unter  einem  Winkel  von  etwas 
hr  als  90^  zusammenstossenden  Schlosskanten.  Grosse 
ippe  ziemlich  stark  gewölbt,  mit  einem  kleinen,  oft  hart  an 
i  Wirbel  der  kleinen  Klappe  angepressten  Schnabel.  Kleine 
ippe  sehr  stark  gewölbt  und  bauchig,  besonders  in  der 
gend  des  Wirbels,  welcher  zuweilen  über  den  der  grossen 
ippe  aberhängt.  Der  Sinus  der  grossen  Klappe  wird  erst 
fWLB  jenseits  der  Mitte  der  Schale  deutlich,  bleibt  flach  und 
ligC  an  der  Stirn  mit  einer  mehr  oder  weniger  hohen ,  ge- 
idet  trapezförmigen  Zunge.  Der  Sattel  der  kleinen  Klappe 
th*  Iq  seiner  Mitte  pÜegt  eine  flache  Furche  zu  liegen,  wel- 
%T  eine  flache  Falte  in  der  Mitte  des  Sinus  enspricht.  Zu- 
ilen  liegt  auf  den  Seiten  des  Sattels  und  des  Sinus  noch  eine 
ic  seichte,  undeutliche  Falle.  Die  Oburiläche  der  sehr  dicken 
l^ale  mit  zahlreichen  c<incentrischen  Anwachsstreifen  bedeckt. 

Innern  der  grossen  Klappe  ein  kurzes ,  durch  die  Kalk- 
i«le  hindurchschimmerndes  Medianseptum.  Ein  ähnliches 
leeres  Septum  im  Innern  der  kleinen  Klappe.  Durchschnitt- 
^e  Dimensionen:  Länge  17-},  Breite  20 ;, ,  Höhe  15  Mm. 
»rkommen  an  der  Basis  der  grünlichen,  mergligen  Gonia- 
änschiefer  südlich  Mariembourg  im  südlichen  Belgien. 

Durch  die  beschriebene  Form  wird  die  Zahl  der  Caraa- 
phorien ,  welche  in  den  CuboidesSchichikMi  und  den  mit  den- 
Lben  innig  verknüpften  Goniatitenschiefern  Belgiens  und  der 
Fei  auftreten  um  eine  neue  Art  vermehrt.  Dieselbe  unter- 
heidet  sich  leicht  von  den  mit  ihr  zusammen  vorkommenden 
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und  verwandten  3  Arten  —  von  rhomboidea  Pbill.  di 
BKQchigkeit,  von  formota  Schkcr  und  *ubreniformit  Ii 
diesen  Charakter  and  durch  die  Glälle  df^r  Schale. 


5.  Spirophyton  Ei/lit 


,  tp.,  Taf.  XXVIIL, 


Seit  langer  Zeit  ist  in  Nord-, 
die  sogenannte  cauda  -  galli  -  Fua 
kann!,  Sie  knmmt  in  dem  ober«« 
der  Ober  -  Helderberg  -  Gruppe 
Staaten  New -York  und  Ohio  in 
Menge  vor,  dasa  sie  ganie  Schiel 
Bamnien setzt,  die  denn  auch  nach 
Namen  der  caada-galli-grits  erhal 
ben.  Das  merkwürdige,  einen 
messer  von  mehr  als  1  Fuas  em 
Fossil  wurde  luerst  von  VaiüI 
Jahre  1842  im  Geol.  Rep.  nf  tbii 
N.  York  Survey  pag.  128  beschri« 
abgebildet.  An  derselben  Stelle 
der  genannte  Autor  gleii'hzeitig  ga 
jnem  höheren  Horizonte  der  Deto 
matioD,  aus  der  Hamilton  -  Gruppe  von  N.  York  di 
ab,  wo  dieselben,   wenn  auch    nicht  in    der  Häufigkeit 


Vidalia  rolabilU 
(Ditli/omrma  roMiilii) 
lebcnil  im  Mittalmeere 

liehe  Formen  aus  i 
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left,  während  der  aassere  Raod  oft  mantelartig  herab- 
t»  In  Folge  dessen  zeigen  einzelne  abgetrennte  Win- 
sen eine  concave  Oberseite  und  eine  entsprechend  conveze 
srseite.  Das  Lager,  welches  wahrscheinlich  eine  lederartige 
shaffenheit  hatte,  ist  mit  zahlreichen  markirten  aber  un- 
!^hniä8sig  starken  Runzeln  oder  Falten  bedeckt,  welche  vom 
trom  auslaufende,  sich  stark  zurückbiegende,  zuletzt  dem 
de  parallel  verlaufende  (mit  den  zurückfallenden  Federn 
8  Hahnenschwanzes  verglichene)  Streifen  bilden.  Hall 
iracheidet  4  Arten:  Sjnrophyton  cauda-galli  Van.  von  der 
reo  Grenze  des  Unterdevon ,  Sp.  velum  Va5.  aus  der  Ha- 
on-Grnppe,  Sp.  typus  Hall  aus  der  Hamilton-  und  Chem- 
ig-Gruppe  und  Sp,  crassum  Hall  von  der  Basis  des  Kohlen- 
irges.  Die  Gattung  ist  mithin  ganz  auf  devonische  Abla- 
Ingen  beschränkt. 

Vor  Kurzem  hatte  ich  nun  die  Freude,  unter  den  Yerstei- 
mgen,  die  ich  vor  einigen  Jahren  aus  der  Eifel  mitgebracht, 
rn  Vertreter  der  amerikanischen  Gattung  zu  erkennen.  Das 
;;Iiche  Fossil  stammt  aus  der  Gegend  von  Prüm ,  wo  es 
unmen  mit  Meganteris  Archiaciy  Spiri/er  spedosuB  und  pa* 
tMTiM,  Chonetes  sarcinulata^  Cryphäus  laciniatus  and  anderen 
meiner  Beschreibung  der  devonischen  Bildungen  der  Eifel, 
ae  Zeitschr.  Bd.  XX H.  ,  pag.  319  angefahrten)  Arten  in 
nm  schiefrigen  Grauwackensandstein  vorkommt,  der  die  Ba- 
der kornigen  Rotheisensteine  der  Eifel  bildet  (die  letz- 
en sehe  ich  als  unterstes  Glied  des  Mitteldevon  an).  Wenn 
[lit  das  Eifler  Spirophyton  ungefähr  in  dem  gleichen  Niveau 
tritt  wie  die  cauda-galli-Fucoide  in  Amerika,  so  kann  das 
tal  nur  als  ein  Zufall  betrachtet  werden,  auf  den  kein  wci- 
hB  Gewicht  zu  legen  sein  mochte.  Das  Fossil  ist  im  angege- 
len  Niveau  recht  häufig;  stellen  weine  häufen  sich  sogar  die 
^llenformigen ,  auf  der  Oberfläche  mit  einer  den  amerika- 
chen Formen  genau  entsprechenden  bogigen  Radialstreifung 
^ebenen  Massen  so  an,  dass  sie  grössere  Gesteinspartieen 
az  erfüllen.*;      Der  Erhaltungszustand   ist   zum    Theil  vor- 


•)  Herr  Elcmentarlehrer  Kroffgrs  in  Prüm,  der  vor  Kurzem  die 
«ndlicbkeit  hatte,  mir  auf  meine  Bitte  einige  schöne  Stücke  des  Fos- 

lu  übersenden,  kennt  dessen  Fundstellen  und  wird  gewiss  bereit  sein, 
ibgenossen  auf  ihren  Wnnsch  Exemplare  der  interessanten  Versteine- 
'>g  10  beschaffen. 


(!98 

trefSich,  wie  es  scheint  weit  besser  als  in  Amerikm,  ood 
es  möglicli,  zu  vollständiger  Klurbeit  aber  den  B«a  dea  I 
zu  gelangen.  Durch  Zerschlsgen  mehrerer  Exemplara 
ich  mich  von  dem  spirkleu  Wachglhani  dea  Latieia  di 
übeneugen  kÖiinea.  Bei  einem  grossen  iDdividuum  betn 
Durchmesser  der  ersten  (erhaltenen)  Windang  etwa«  nh 
derjenige  der  letzten  Windung  aber  gegen  100  Hm. 
Schnelligkeit,  mit  der  das  Lager  um  die  Aze  aufiliig 
nicht  bei  allen  Exemplaren  gleich;  im  Alter  scheint  di 
oftmals  geringer  zu  werden.  Was  die  Richtung  betiil 
der  die  Spirale  eich  aufwindet,  so  sind  die  maisten  I 
duen  rechts  gewunden;  unter  etwa  12  Exemplaren,  d 
untersucht  habe,  fand  ich  nur  ein  linksgewondenes.*) 
äussere  Hand  des  Lagers  pflegt  bei  der  Bifeler  Fnra 
herabzufallen,  so  duss  die  späteren  Windungen  die  fr 
zum  grössten  Theil  verdecken.  Bei  der  couslruirleo 
Taf.  XXVIir.  le,  die  das  WacbsthunisgeseLt  veranschai 
soll,  ist  der  unterste  Rand  des  Lagers  fortgedachl,  du 
früheren  Witidungeii  sichtbar  werden.  Das  manlelE 
HcrubfalJen  des  randHchen  Theils  des  Lagerg  ist  st 
der  hauptsächlichste  Unterschied  der  Eifeler  Art  toi 
amerikanischen,  bei  welehen  letzteren  ausserdem  die 
Seite  des  Lagers  nur  schwach  convex  ist  (vergl.  die 
Figur  von  Spir.  typan  bei  Hall,  1.  c.  t.  IL,  f.  3). 
Zwischenräume  zwiaclien  den   verschiedenen  Windungeu 
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ich  meine  Eifeler  Stücke  vorlegte ,  die  Zugehörigkeit  der- 
en BQ  den  Tangen  keinen  Augenblick.  Er  legte  dabei 
mderes  Gewicht  auf  das  spirale  Wachsthum,  welches  auch 
;en  lebenden  Tangen  in  ausgezeichneter  Weise  zukommt  — 
besonders  Vidalia  volubilis  =  Dictyomenia  voluhüh  =  Volu- 
ria  mediterranea  aus  dem  Miltelmeere,  von  der  ich  zur 
gleicbung  mit  der  construirten  Figur  Tat*.  XXVIII.  le  eine 
»ildung  gebe  (Copie  nach  Delle  Cuiaje,  Hydrophytol.  regn. 
.polit.  icoues,  1829,  t.  ^b)^  ferner  manche  D i et yota- Arien, 

—  und  welches  vielleicht  mehr  oder  weniger  alle  zeigen 
den,  wenn  man  immer  (jelegenheit  hütte,  vollständige  Exem- 
«  zu  untersuchen  und  nicht  blos  Bruchstücke,  wie  in  un- 
in  Herbarien. 

Ich  mochte  diese  Notiz  mit  der  Bemerkung  schliesen, 
I  vielleicht  auch  die  von  K.  Ludwig  als  Buthotrephis  radiata 
shriebene  Pflanze  (Paläontogr.  Bd.  XVII.,  pag.  114,  t.  19, 
}  aus  dem  oberdevonischen  (?)  Dachschiefer  von  Sinn  im 
«auischen  zu  Spirophyton  gebort.  Man  sieht  von  einem 
leinsaroen  Centrum  ausgehende  bogenförmige  Streifen ,  die 
rdings  mehr  die  Form  von  dünnen  Aestchen  zeigen  und 
serdem  eine  Querficderun«;  besitzen.  Leider  ist  die  Form 
t  gedrückt  und  deshalb  die  Beobachtung  eines  etwaigen 
alen  Baues  unmöglich.  Jedenfalls  aber  erscheint  die  Zurech- 
g  der  Art  zur  HALL'schen  Gattung  Butotrephia  durchaus  willkür- 
.  An  der  cicirten  Stelle  (pag.  114,  t.  20,  f.  17)  besrhreibt 
iwiG  eine  andere  Spiral  gebaute  und  nach  der  Abbildung 
laft  an  die  oben  genannte  Vidalia  volubilis  aus  dem  Mittel- 
ir  erinnernde  Pflanze.  Ludwig  atollt  dieselbe  zur  lebenden  (I ) 
tung  Dictyota,  Dank  der  Güte  des  Herrn  Professor  Gaul 
:h  in  Wiesbaden  konnte  ich  die  in  seinem  Besitze  befind- 
en Original-Exemplare  dieser  sogenannten  l>ictijota  wie  auch 

80  eben  erwähnten  Butotrephis  radiata  untersuchen  und 
is  gestchen,   dass   ich    über    den  spiralen  Bau   der  ersteren 

der  unvollkommenen  Erhaltung  des  Stückes  nicht  zu  völ- 
r  GewisHlicit  gekommen  bin. 


Erklirang  der  Tafeln. 

Tafel   SXVII. 

F<g.  7a   -  7d.       Amplrxui    imjufiirti     n.     sp      bbi    dem    6lriii|M» 
phalenkalk  von  Brilon;   7c  Qacri<'b1iff,  7d  L&agschliff. 

Fig.  8a  — 9  d.      Wicroci/clui    EißUmii  n.  sp.    aut    dem   Hitteldcna 
der  Eifet 

Fig.  9  a  and  9  b,      Froduclui     lericeiu    t.    Buch    ans    dem 
Obardevon  von  Stolberg  dci  Aachon. 

Fig.   lOa  —  lOf.     CauiaropkoHa  iumida   u.  ip.   am    den  GooiatiW 
Khiefam  Ton  Mariembonrg  im  aüdl.  Belgien. 

Tafel  XXVin 
Flg.  1  a  —  1  c  Spiropht/Ion  Ei/Zienie  n.  sp.  von  d«r  oberitea  Gm 
du  Diiterd«TOn  von  PrSm  in  der  Eifel.  I  a  Obeneite  eine*  etoM 
Exemplar;  tb  deagl  eines  kleineren  i  Ic  Unleneite;  Id  Mitliche  it 
siebt  desselben;  te  corulrnirCe  Figur,  die  das  Wachstbamsgeseti  ven 
»cbaulicben  soll. 
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Vthtr  dei  Spilosit  ud  Desmosit  ZiBcken's, 

eil  Beitng  m  KeiitnlM  der  C«DUctBietaBi«rph«se. 
Von  Herrn  K.  A.  Lossen  in  Berlin. 

fenn  ich  auf  die  von  Zikckbiü*)  unter  dem  Namen  Spilosit 
.  aufgeführten  Gontactschiefer  noch  einmal  zurückkomme, 
em  ich  dieselben  vor  nicht  langer  Zeit  in  dieser  Zeitschrift 
geologischen  und  petrographischen  Vorkommen  nach 
ildert  habe**)  und  nachdem  mein  Freund  und  Begleiter 
Deinen  Ezcursionen  E.  Katsbr  ihre  chemisch  -  mincralo- 
I  Untersuchung  in  überaus  gründlicher  Weise  ausgeführt 
*),  so  geschieht  dies ,  um  einer  irrigen  Auffassung  der 
'  dieser  Gesteine  su  begegnen,  welche,  an  verschiedenen 
D  wiederholt,  jungst  den  prägnantesten  Ausdruck  in  einem 
tz  des  Herrn  v.  Lasaulx  erhalten  hat,  „Beiträge  zur  Mikro- 
alogie;  metamorphische  Erscheinungen^  (Pogoend.  Ann. 
:XLVir.  Stuck  I.  Heft  9,  S.  141,  Heft  10,  S.  283,  und 
I.  Gein.  Jahrb.  Jahrg.  1872,  S.  821).  Der  Verfasser, 
a  seinen  trefflichen  petrographischen  Studien  an  den  Ge- 
)n  der  Auvergne  geognostische  Beobachtung  an  Ort  und 
) ,  chemische  und  mikroskopische  Analyse  zu  einer  Ge- 
itwirkung  vereinte,  wie  sie  die  Wissenschaft  sich  für  jedes 
gische  Gebiet  wünschen  muss ,  hat  in  seiner  jüngsten 
it,  wie  ich  gleich  hier  aussprechen  will,  meines  Erachtens 
ehr  das  Mikroskop  in  den  Vordergrund  gestellt  und  der 
lostischen  Grundlage  zu  wenig  Rechnung  getragen ,  als 
die  Schlüsse,  welche  er  aus  der  mikroskopischen  Unter- 
iDg  einer  Anzahl  Dünnschliffe  sogenannter  metamorphischer 
eine  über  deren  Entstehung  gezogen  hat,  von  dem  prak- 
eo  Geognosten  nicht  angefochten   werden  sollten.     Wenn 


»)  Karsten  und  v.  DeCHB.<i'f  Arch.  1845,  19.  Bd.  S.  584. 

*}  Metamorph.    Schichten    am    der   paläos.  Scbichtenfolge  dei  Oat- 

Bf  dieie  Zeitichr.  Bd.  XXI.  8.  291  ff. 

^)  Ueber  die  Contactmetamorphose  der  körnigen   Diabase   im    Harz, 
Zeitichr.  Bd.  XXU.  S.  103. 

If. d.  D.geol.  Gct.  XXIV.  4.  46 
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wir  an  die  Petrograpbie  von  vorn  herein  di«  ADrordenng 
dasB  sie  als  geognoa  tische  WissenscbsTt  die  ( 
nicht  aU  Mineraiaggregate  schlechtweg  nach 
neralogisch-chemischen  Eigenschaften  eines  HandiiBck 
dem  als  die  Verkörperungen  geologischer  Bil< 
geseize  im  Stoff,  nach  ihrem  Btofflichc 
stand  nnd  seiner  Erfüllung  geologischer  '. 
bildungen  charaklerisire ,  —  und  daas  sie,  nebei 
sagt,  dieselben  darum  nicht  in  kr f  a  talliniseb 
klastische,  sondern  in  Massen-  und  Schiel 
Steine,  einthcile  — ,  so  scheint  uns  die  schwierige, 
TieKach  mehr  tastende,  als  kritisch  prüfende  mikrosl 
UntcTBuchung  der  Gesteine  ganz  besonders  einer  AdI 
nicht  &n  geologische  Axiome  und  Hypothesen,  wohl 
die  solchen  zu  Grunde  liegenden  geologischen  Thsts* 
bedürfen ,  zumal  wenn  es  sich  um  metamorphiscbe  Ei 
Inngsreihen  handelt,  die  sozusagen  ab  ovo  stodirt 
müssen.  So  wenig  hier  einseitige  chemische  Arbfit 
Ziele  führen,  so  wenig  dürften  es  anch  einseitige 
kopische. 

Herr  t.  Labidlx  bat  unter  anderen  Dünnschliff 
den  Spilosit*)  untersucht,  d.  h.  einen  oder  mehrere 
schliffe  eines  von  Dr.  Krastz  erhaltenen  Handstäcks  to 
stein  im  Birkeiifeldischen,  über  dessen  geognostischt 
kommen    er  udb  jedoch  ohne    ieglicbe    Angube  lasst. 
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Ete  mass  dies  omsomehr  hervorgehoben  werden,  aU  gleich 
Anfang  seiner  Mittheilang  Herr  v.  Lasaulx  ausspricht, 
.  ^die  anter  dem  Namen  Spilosit  von  Zikckbn  zuerst  am 
B  beschriebenen   grauen  Schiefer  von  ihm  und  nachfolgen- 

•benfalls  als  durch  Contactwirkung  metamorphosirte 
smerschiefer  angesehen  werden.*^  Wenn  nicht  sowohl  in 
Annalen,  als  im  Jahrbuch  derselbe  Wortlaut  stände,  so 
de  ich  hier  einen  Druckfehler  vermuthen,  denn  Zi^cken  hat 
hes  nie  ausgesprochen.  Er  hat  (a.  a.  O.)  nur  gesagt, 
18  gsns  gleiche  [Contact-]  Verhältnisse  [ —  wie  bei  dem 
nil  — ]  bei  dem  Grnnstein  (Hypersthenfels)  eintreten  und 
I  hier  dem  Hornfels  ganz  analoge  Gesteine  denselben  er- 
en ,  welche  ich ,  om  sie  einstweilen  zu  bezeichnen ,  Band- 
efer  nnd  Fleckenschicfer  benannt  habe  (Desmosit  und 
lostt).^  Hiermit  sollte  gewiss  nichts  weiter  gesagt  sein, 
daes  in  Berührung  mit  Granit,  wie  mit  kornigem  Diabas 
tckte  oder  gebänderte  Schiefer  vorkommen,  keineswegs 
r    eine  stoffliche  Uebereinstimmung    zwischen    den    Oranit- 

Diabas-Contactgesteinen  ausgesprochen  sein,  es  handelt 
I  am  analoge  Gesteine  im  gleichen  Fall,  nicht  um 
iche Gesteine.  Denn,  wenn  auch  Ziüoken  im  weiteren  Ver- 
r  der  Beschreibung  des  Bodethales  die  Bezeichnungen  Band- 
iefer  und  Bandhornfels  nicht  scharf  trennt,  sondern  promiscue 
Graniten ntactgesteine  gebraucht,  so  kann  das,  angesichts  der 
leatlichen  Worten  gegebenen  Gegenüberstellung  von  Hornfels 
I  Desmosit,  Spilosit,  die  den  Hornfels  des  Granits  am  Diabas 
Beizen^,  keine  Identität  der  durch  besondere  Benennung  ge- 
ledenen  Gesteine  bedeuten.  Noch  weniger  aber  sieht  man  ein, 
I  aus  Zi&'üKBK*s  Worten  mit  Herrn  v.  Lasaulx  auf  ein  Ge- 
in,  das,  ursprünglich  Glimmerschiefer,  im  Contact  zu  Spilosit 
I  Desmosit  geworden,  geschlossen  werden  konnte.  Gleich- 
hl  haben  schon  Nadmahn*)  und  Zirkel**)  den  Spilosit  den 
Erdings  verwandten  Frucht-,  Garben-  und  Knotenschiefern 
'  Granit -Contactgesteine  beigesellt.  Brsterer  spricht  dem 
stein  eine  glimmerschieferähnliohe  Grundmasse  zu,  letzterer 
^t**)  geradezu  „diejenigen  Gesteine,  welche  Zincken  Spilo- 


•)  Lehrb.  der  Geu^n   2.  Aufl.  Bd.  I.  8   753,  wogegen  Bd.  II.  S.  4'i7 
lelben  Gesteine  als  Coatactgesteiae  der  Diabase  gedacht  wird. 
*•)  Lehrb.  der  Petrogr.  Bd   I    S.  517,  vergl.  auch  Bd.  II    S.  477. 

46* 
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Site  genannt  hat,  aiad  ebenfalls  lolche  im  ContMt  I 
Granit  melamorpboBirte  Thon schiefer."  Ich  vermntk 
diese  Angaben  unserer  liauptlehrbücher  Herrn  v.  Lisii 
offenbar  nicht  bis  auf  Ziicckeh'g  Original  auf sati  inröcki 
hat,  Anlass  zu  seiner  irrthnmlichen  AuffsaauDg  gegeben 
immerhin  hätte  er  darauf  hin  nnr  von  ,,darcb  Contset 
metamorphosirten"  Thon  schiefern,  nicht  aber  „GlimmerM 
reden  dürfen.  Will  man  gerecht  sein,  ao  bat  Zincke 
einigen  Anlaas  zur  Durch einanderwerfong  seiner  Spil« 
Desmosite  mit  den  verwandten  Gesteinen  der  Gnnil 
metnmorpbüse  gegeben,  denn  jene  oben  citirte  Stelle 
einzige*)  geblieben,  an  der  er  von  den  mit  Denen  Nai 
nannten  Diabasconlactgesteinen  mitten  in  einem  Aufs 
die  Granitründer  des  Knmbergs  spricht;  weitere  Angab 
die  Natur  dieser  Gesteine  und  über  die  specielien  Bg 
ten,  wodurch  sie  sich  von  den  Hornfelaen  der  Granil 
metamorpbose  unterscheiden,  bat  er  meines  Wissens 
gemacht.  Nur  soviel  erhellt  ans  seinen  Worten,  d 
steine,  welche  ihrem  Habitus  nach  dem  Hornfela  nr^ 
sind,  nicht  schlechtweg  als  Glimmerschiefer-afanlicbe  ( 
beieichnel  werden  können.  Erst  Krauts  in  seiner  „ge 
sehen  Beschreibung  der  Ins<?l  Elba"")  beschreibt  die  E 
von  der  Küste  di  MortigUana  (a.  a.  O.  S.  394—395)  s 
tamorphische   Schiefer    von    grauer   Farbe,    die    van   n 
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it  bexeichnet  werden ;    e8  kommt   dort  mit  ihnen   eine  ähn- 
M  Varietät  vor,  in  der  die  Korner  bandartig  sich  verlaufen 

H  ▼erachwindeo ,  und  die  Zucken  Desmosit  benannte ;  diese 

pietat  xeigt  sich  hier  gieichfalls  sudlich  vom  Cap  Pomontc.^ 

SteUe  ist  mit  Recht  der  Ausgangspunkt  für  die  späteren 

CD  über    den  Spilosit    und  den  Desmosit  geworden    und 

t    Gesteine    von    der  Heinrichsburg   im    Harz   müssen  umso- 

Iir  als  Typen  der  von  Zincken   bezeichneten   Diubascoutact- 

Iteine  festgehalten  werden,  als  auch  er  gerade  die  Heinrichs- 

1^    (a.  a.  O.  S.  585)    im   Zusammenhange    mit   jenen   oben 

^fahrten  Worten    als  ihre  Fundstatte   bezeichnet  hat.     Irrc- 

Imtet  hat  indessen  der  Umstand,  dass  die  Küste  von  Morti- 

im  metamorphischen   Contactgürtel    liegt,    welcher   den 

ift  des  Monte  Gapanne  umgiebt.    Die  genauere  geognostischc 

l^ehreibong  der  Küste,  wie  Kbantz  (a.  a.  O  )  und  Cocchi*)  — 

Dmut    nnd    vom  Rate**)    haben    leider   diesen    Punkt    der 

mm  anzQgänglichen  Küste  nicht  persönlich  untersucht  —  die- 

i%e  schildern,   lässt  nun  aber  keinen  Zweifel,    dass  im  Spi- 

»it  von  Elba  nicht  eine  einfache  Oranilcontactmetamorphose 

rliegt.      Krantz    sagt:    ^Körniger    Kalkstein    grenzt    hier   in 

^ssen  Massen    mit  Gabbro    ....    hornblende-    und    granat- 

«he    Schieferlagen  zeigen  sich  an  den  Bregrenzungen  in  Ge- 

»inschaft  mit  Schiefern*^,    die  nun  als  Spilosit  des  Weiteren 

^rakterisirt    werden.      CoocBi  spricht  von    ^filoni  di  grauito, 

tt  penetrano  entro  calcari  coi  respettivi    scisti  galestrini  mo- 

Leati    dalla  eufotida,    dalla   diorite    e  dalla   serpentina^    und 

treibt  somit  die  Umwandlung  der  Schiefer  nicht  dem  Granit, 

Odern  dem  Gabbro,    Diorit  und  Serpentin  zu,    die  er   hier- 

«b,   sowie    nach  der  a.  a.  O.    ^.  138    mitgetheilteu   Tabelle 

t  echte  Eruptivgesteine  anspricht.***)  Herr  vom  Rath  scheint 

^li  swar  zu  der  Ansicht  zu  neigen,   dass  diese   letzteren  Ge- 


*)  DeBcrizione  geologica  deirisola  d'Klba  S.  90  u.  91. 

**)  In  der  überaus  wertbvollen  Beschreibung  der  Insel  Elba  (diese  Zcitscbr. 
I.  XXII.,  S.  591—731)  werden  auf  8.  b\2  nur  die  Worte  aus  Kiunt/'s 
»Schreibung  mit  der  Beziehung  auf  die  Heinricbsburg  angeführt  Wenn 
r  hochverehrte  Verfasser  in  Parenthese  die  Vermntbnng  ausspricht, 
^  dunkeln  Körnchen  der  Spilosite  möchten  Qranat  sein ,  ^  so  trifft  das 
^nigftens  für  die  Gesteine  des  Hars  nicht  zu. 

•••)  Vergl.  auch  a.  a.  O.  8.  105-130. 
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Steine  nicbt  ali  ErupLivgeiteine,  sondern  als  kiytUl 
Schiefer  des  GranitcontacIgürtelB  anriufuBeo  aeiea,  er 
a.  a.  O.-S.  607  von  „grauen  Schiefern,  in  chloriliicfa« 
fer,  dinntiache  und  lagernrlige  Gabbro'  and  Serpentinj 
übergehend,"  fernerhin  S,  636:  «legt  man  Handatücke 
verschiedenen  Gesteine  nebeneinander,  so  wird  es  dein; 
der  das  Auftreten  derselben  nicht  beobachtet  hat,  ich 
glauben,  dass  diese  scheinbar  so  verschiedencD  Mac 
engem  Raamc  ineinander  übergeben  und,  so  massig  i 
in  den  Handatücken  erscheinen,  sämmtlich  den  Itrystalli 
Schiefern  angehören,"  und  S.  614:  „Grüner  Sehiefci 
kaum  trennbarer  Weise  mit  Serpentin  und  Gabbro  verb 
£s  kann  mir,  der  ich  die  Verhältnisse  nicht  selbst  sp  I 
Stelle  untersucht  habe,  nicht  beifailen,  swischen  der 
CoccHi's  und  VOM  Ratb's  entscheiden  zu  wollen,  samal 
wegs  klar  ersichtlich  ist.  nb  der  Leister«  auch  den 
Ton  Mortigliano  den  kristallinischen  Schiefern  augeifthll 
will.*) 

')  E>  Mt  hier  nur  geitiltet,  eingedenk  deisea,  daw  frike 
(Geologie  «Ur  Schoeii  I.  Bil.,  S.  317  ff,  S.  ii7  ff.,  8.  343) 
Raih  (iliesc  Zi-itK'br  Bd.  X.,  ü.  i»),  -JIS.  iV.t)  gs»  ahnlkhe 
rangen  über  d^ia  Verliätmiei  lifs  slpinen,  lamal  IlOndoer  Gahbra 
Grilnen  Schiefer  j;t'11iHD  habfn.  uhnc  zu  rinem  sbiChlieMenden 
gelRTiel  r.u  sein,  an  eme  8tolle  am  Thkkb.ii.ii'b  ..GeologUcher  BckI 
n  dan  Dlfttiem   X.,  XV.  und  XX    dei  cidgcn.  AUmmi  c:   ' 
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Wäre  die  KsAiiTs'sche  BeschreibuDg  hinreichend,  um  die 
dem  Gabbro  ansteheodeo  Schiefer  suverlässig  als  Spilosit 


In  ihDlicher  Welse  verlaafen  die  Diabnsc  in  die  sedimentären 
alsteinbildnngcn  der  Devonseit,  ja  in  den,  dem  obersten  Silur  ange- 
j^B  Wieder  -  Schiefem  des  Harzes  and  zunial  den  metamorphischen 
*.  -  Hariei    iwiscben   Qucstenbcrg  und  Qrillenberg ,    kommen  Diabase 

grfine  Bündener  Schiefer  in  so  innigem  lagerarti;jcm  Gesteinsverband 

ihrer  minenilischen  Beschaffenheit  nach  derart  ineinander  ühorgehond 
p  dau  eine  genaue  kartographische  Trennung  ganz  unnföglich  wird. 
she  acheinbare  geognostische  Ucbergänge  werden  durch  eine  Reihe 
mdarcr  Mineralbildangen,  wie  Chlorit,  Serpentin,  Talk,  Epidot,  Albit, 
Migliminer.  Kalkspatb  u.  s.  w.  hcrvorgernfenf  welche  den  sedimentären 
baa-TaiTbildungen,  nnd  den  swischen  sie  eingeschalteten  Eruptivmassen 
leiBaam  sind  oder  in  Folge  einer  geroeinsam  erlittenen  metamorphi- 
m  Einwirkung,  ingleich  in  den  Schicht-    wie  in  den  Massengesteinen 

and  derselben  Gegend  gefunden  werden.  Tritt  noch  hiorsn  eine  der 
iebtflaehe  des  Nebengesteins  parallele  Plattung  des  Eruptivgesteins, 
|B  welcher  jene  Umbilduugsprocesse ,  wie  Chlorit-,  Epidotbiidung 
i.  w.  ihre  Hauptwege  gefunden  haben,  oder  die  für  die  pyrogenen  Ge- 
ne häufig  so  charakteristische  Verdichtung^  der  Masse  gegen  ihre 
:iiae,  oder  zeigt  die  Kruptivmasse  überhaupt  feinkörnige  bis  dichte 
■chaffenbcit,  so  sind  Verwechselungen  fast  unvermeidlich.  Von  diesem 
(icbtspnnkte  aus  scheint  gewiss  beachtenswcrth,  was  Corcui  über  den 
sbro  roBso  der  italienischen  Geognosten  (a.  a.  O.  S.  1'28)  sagt,  den 
theils  als  metamorphischen  Schiefer,  theils  als  plattig  brechenden, 
kiderten  Diorit  beschreibt.  Keineswegs  soll  indessen  das  Vorkommen 
k.  Serpentin  und  dioritähnlichen  Uomblendegesteinen  oder  möglichcr- 
■e selbst  von  Gabbro  bestritten  werden,  die  sich   als   normale  Glic<ler 

krystallinischen  Schiefergebirges  ausweisen.  Nur  roUbtändigcrc  Bc- 
ae  müssen  erbracht  werden,  als  dies  häufig  zu  geschehen  pflegt.  So 
bnen  wir  s.  B.  in  der  von  Herrn  Rotu  in  seinen  Beiträgen  zur  Pctru- 
.phie  der  pintonischen  Gesteine  (1809)  S.  i*3  als  beweisend  angezogc- 
k  Beschreibung  Uocustkttk.h'b  (Jahrb.  Reichsnnst.  0.  S.  780  u.  784)   für 

Gabbro  -  Gesteine  des  Hohcnbogens  und  von  Ronspvrg  im  Böhmer 
Lid  keineswegs  einen  vollgiltigen  Nachweis  ünden,  denn  für  den  Huhen- 
^n  giebt  v.  Hoch<tetter  nur  die  Wechsel  luge  rung  massiger.  Granat 
I  Magnetit  führender,  z.  Th.  gabbroartigcr  Hornblende-Gesteine  mit 
:enanntem  Dioritschiefer  an,  bei  Ronsperg  handelt  es  sieh  um  lose 
icke  und  ein  ganz  zu  Grus  verwittertes  unstehendes  Vorkommen,  von 
Lcbem  der  Autor  selbst  sagt:  „das  gegenseitige  Vcrhältniss  des  Gabbro 
d  der  Amphibolite  ist  nicht  ganz  deutlich  bei  der  starken  Verwitte- 
ig  der  Massen'*  (a.  a.  O.  S.  78J).  Auch  GijEMBel's  Angaben  (Geogn. 
■chreibung  des  ostbayer.  Grenzgeb.  S.  354  —  353,  S.  6U4 — ()U0,  fügen 
inen  genügenden  Beweis  hinzn;  der  Gehalt  an  Granat  dürfte  auch 
*kt  ohne  Weiteres  als  Unterscheidungsmerkmal  der  nicht  eruptiven 
bbrogesteine  aufgefasst  werden ,  nachdem  Herr  vom  Ratu  noch  kürzlich 
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■u  charakteriBiren ,  so  würde  ich  keinen  Angeublick  li 
daraus  einen  Räcksclilues  auf  die  eruptiv«  Natnr  des  6 
eu  machen.  „Graue  Schierer  von  danklen  KÖrnchea  er 
können  jedoch  ebeuBowohl  Knoten-  oder  Pleckschiefer  in 
Granit -Contact,  als  echten  Spilosit  aus  dem  ConlKt 
Diabas  nder  Gabbro  bedeuten  and  nur  der  von  Ktat 
gestellte  Vergleich  mit  dem  Gestein  an  der  Heinrirbsbuij 
uns  auf  Letiteres  hin. 

Räumliche  Verbreitung  des  Spilosit«  im  Uit 
und  Osthars. 
Im  Harz  lernt  man  die  gefleckten  (und  gestraften)  C 
und  Diabasconlartgesteine  bald  unterscheiden.  I>aai  dii 
von  ZiHCKBN  als  Spilosit  beceicbneten  Gesteine  nnabhängi 
der  Gran  itcoDtactmetamorpb ose  im  Diabaacontact  aaD 
gebt  schon  aus  der  Lage  des  Vorkommens  an  der  Hcii 
borg  hervor,  das,  wenngleich  nicht  fern  von  der  ü 
Grenze  des  metamorphischen  Ringes  um  den  R«aiber 
vielleicht  sogar  noch  in  gewisser  Beziehung  beeinflniU 
den  Granit,  doch  jedeufalla  ausserhalb  der  Granit- Fleckii 
im  Thonschiefer  liegt,  welcher  nur  in  einem  schmalen,  i 
Fusa  breiten  Bande  längs  de«  Dixbas  verändert  en 
Ferner  haben  Katber*)  und  ich"),  sowie  der  durch  de 
für  das  Vaterland  leider  zu  früh  der  geologischen  Dm 
schung  des  Harz  entrissene  Dr.  ScHiLLlKO*")  bereiU 
I  gliche  Ei 
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■  dem  Oebundeosein  ihrer  Gesamixit Verbreitung  an  einen  aus- 
■dehnten  Schwärm  von  Diabaslagern  und  in  der  Zugehorig- 
Bit  der  einseinen  Spitositlager  zu  einzelnen  Diabaslagergängen 
m  deutlich  ausspricht,  widerstreitet  auch  nicht  der  von  mir 
.  m.  O.  S.  293,  294,  327  hervorgehobene  Umstand,  dass  in 
Bm  Gebiete  zwischen  Bodo  und  Selke  die  Spilosifc  und  Des- 
tosite  als  die  krjstallinischere  Modification  der  Diabascontact- 
sateine ,  vielleicht  im  Zusammenhang  mit  gewissen  allgcmei- 
BD  metamorphischen  Erscheinungen,  eine  einseitige  Verbreitung 
3  den  körnigen  Diabasen  nordlich  der  Sattelaxe  der  Tanner 
-xaowacke  zwischen  der  Brockengruppe  und  dem  Ramberg 
Blitzen;  denn  wenn  auch  eine  solche  Steigerung  zu  relativ 
Ejatallinischeren  ^lesteinen  gegenüber  den  dichten  Adinol- 
Bsteinen  und  gehärteten  Schiefern,  die  nordlich  und  sudlich  der 
"Yanwackenaxe  am  Diabas  auftreten  ,  als  Folge  chemischer  Pro- 
Mae  gedeutet  werden  könnte,  in  Begleitung  oder  als  Nachwir- 
BDgen  der  durch  die  Eruption  des  Granit  verursachten  und  in 
rjiem  Zwischengebiete  zwischen  Brocken  und  Ramberg  be- 
^nders  hervorgetretenen  physicalischen  Störungen,  so  wird,  die 
^efatigkeit  dieser  von  mir*J  beim  Ueberblick  des  geognostischen 
•  esammtverhaltens  des  Mittelharz  ausgesprochenen  Hypothese 
inmal  zugelassen,  damit  das  Diabascontactgestein  noch  lange 
icbt  ein  Granitcontactgestein,  oder  auch  nur  stofflich  durch  den 
l'fanit  beeinflusst.  Es  handelt  sich  vielmehr  um  energische 
hemisch  -  mineralische  Krystallisatlonsprocesse,  dem  gegen- 
l)er  es  zufällig  genannt  werden  muss,  dass  der  Granit  in 
iesem   Falle  die  Ursache  davon  ist. 

So  haben  denn  auch  meine  fortgesetzten  geologischen  Kar- 
Tuogen  ergeben,  dass  die  Spilosite  südlich  der  Axengrauwacke 
«ineswegs  ganz  fehlen.  Sie  treten  z.  B.  südlich  Breitenstein 
Section  Hasselfelde)  an  einem  kleinen  Lager  von  körnigem 
Diabas  östlich  der  ^Kleiner  Brocken^  genannten  Höhe  auf;  aus 
«m  Steinbruche  am  Lausehügel  bei  Harzgerode  hat  Schilling 
ieselben    bereits    aufgeführt**)    und    ich  habe  sie  an  den  von 


*)  0.  a.  O. ;  Roiii  „lieber  die  Lehre  vom  Metamurphismus*^  Abhandl. 
•  kgl.  Arad  d.  Wissensch.  ku  Berlin  1S7t,  S.  "2:27  schreibt  diese  Hypo- 
aeie  meinem  Freunde  Kaysrr  kd,  der  dieselbe  (a.  a.  O.  S.  17'2)  jeduch 
'eteotlich  nur  in  dem  von  mir  aasgesproebcnen,  von  Herrn  Ruth  miss- 
•rstindlicb  wiedergegebenen  Sinne  reproducirt  hat. 

••)  a.  a.  O.  8.  57. 
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dort  gegen  W.  nacli  der  Silberhiitle  zu  belegenen  Diabaskgpp« 
desgleicben  gefunden.  Hior  sind  die  Spilosile  vereinzelte  B^ 
aobeJouDgen,  die  eben  an  ihre  Incalen  Ursachen  hüben  mögto, 
ala  daa  Auftreten  der  analogen  Gesteine  nii  den  vereiniellM 
Lagern  von  kornigem  Üiabaa  bei  Herratein  im  Birken  fei  diselici  i 
und  im  Burdenbachthnle  bei  Boppard  im  rheinischen  Schief«>  i 
gebirge.  *)  Die  zaiilreichen  körnigen  Diabaslnger,  welche  ii 
einem  östlich  und  südöstlich  von  Harzgerode  anliebendea,  d« 
Sobiebecksgrund  und  seine  Zuflüsse  durcbseUenden  Zugt  bii 
gen  Wilbelmabof  und  von  da  nach  dem  vierten  Priedrichf 
hamnier  an  der  Selke  und  jenaeita  derselben  nuf  den  Clsu- 
kopf  und  in  den  Kistergrund  hinein  ziehen,  sowie  die 
Hunderlen  zählenden  Lager  des  sechs  Stunden  weit  sich  «f> 
streckenden  Diabas  führenden  Schiefersystems  zwischen  Könii 
rode  und  Welpsleben  zeigen  dagegen,  ganz  wie  die  analogeii, 
weiter  woatlicb  im  -Süden  der  Axengrauwacke  oufsetcendn 
und  demselben  Niveau  im  Liegenden  des  Hauptquarzita 
Wieder  Schiefer  angehörigen  körnigen  Diabase  der  tiebicU 
von  Hasaelfelde  und  Allrode,  fast  auaschücaslich  dichte,  hart«, 
hälleSiatartige  Adiuolcontaclgeeleine,  oder  weicbere  grünlieb- 
graue,  oder  nur  etwas  gehürtete  Contactschiefer,  wie  sie 
mir**)  und  KatSeb*")  beschrieben  und  von  meinem  Freuodi 
analysirt  worden  sind.  Um  so  mehr  fällt  das  Auftreten 
reicher  Spilosit-Contaclgealeinlager  in  zwei  Verbreitungsbezif 
ken    südlich    und     nördlich    der    an    letzter    Stelle    erwähoieB  | 
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an  der  Hasel  ond  am  oberen  Ende  des  Dorfes  Breiton- 
anf  der  östlich  anschliessenden  Section  Wippra,  in  den 
orten  Teufelsgrobe,  Kleebeck  und  Neues  Gehege,  sowie 
fach  ostlich  nnd  südöstlich  von  Friesdorf  und  besonders 
I  aasgebildet  an  dem  Felsen,  auf  welchem  der  Eckthnrm 
Schlosses  Rammelburg  steht,  Spilosite  im  G^ntact  mit 
gen  Diabasen  anstehend  gefunden.  Auch  hier  treten  so- 
iie  in  Kede  stehenden  Gesteine  in  einem  Gebiet  auf,  das 
durch  besonders  energische  chemisch  -  mineralische  Bil- 
iprocesse  auszeichnet. 

^}o^dlich  der  Linie  Konigerode-Welpsleben  hinwieder  zei- 
iich  die  Spilosite  in  einer  auffälligen  Beständigkeit  als 
liter  korniger  Diabase,  die  im  allerhangendsten  Theile  der 
er  Schiefer,  noch  im  Hangenden  der  über  dem  Haupt- 
cit  Hegenden  dichten  Diabase  mit  grünen  Schiefern,  von 
erode  westlich  gegen  den  Unkenteich  bei  Pansfelde  und 
iort  über  den  Schwendeberg  und  Steinberg  zur  Pfannwiese 
ich  von  Wilhelmshof  ziehen.  In  diesem  Bezirke  trifft  ihre 
leinung  mit  einem  vielfacih  gestörten  Schichtenbau  zu- 
len.  Zugleich  erweist  dieser  Verbreitungsbezirk  abermals, 
die  verschiedene  petro}>raphische  Ausbildung  der  Contact- 
ine  der  körnigen  Diabase  im  Harz  nicht  etwa  an  ein 
I  Niveau  der  Sedimente  geknüpft  ist,  dass  vielmehr  so- 
die  Schiefer  im  Hangenden  ,  wie  die  im  Liegenden  des 
t-Quarzits  im  Contact  mit  dem  körnigen  Diabas  in  Spi- 
umgewandelt  sein  können ,  ebenso  wie  umgekehrt  in 
unteren  Niveau  die  weniger  krjstallinische  Modification 
Diabas  -  Contactgesteine  weithin  herrscht,  in  dem  oberen 
ganz  fehlt. 

Wir    sind   weit  entfernt,    aus    diesen  speciellcn   Verhält- 
n  des  Harz  voreilig  ein  allgemeines  Gesetz  für  die  Diabas- 
ictmetamorphose    ableiten    zu    wollen,    die    thatsächliche 
irung  müssen  wir  aber  feststellen,  dass 
)    die  Spilosite  wie  Desmosite  bisher  nur  im  Contact  mit 

körnigen   Diabasen  beobachtet  sind, 
)   dass  diese  Modification  der  Contactgesteine  am  körnigen 

Diabas,    so   wenig,    wie    die    hälleflintartigen    Adinol- 

gesteine    an    ein   bestimmtes    Niveau    des  hercjnischen 

Thonschiefers  gebunden  erscheint, 
)   dass  die  Spilosite  als  die  krystallinischere  Modification 
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hauplaächlich  in  Verbreitungsbezirken  sfuftreti 
reloliv     bedeulenile    Scliichlenalörungen     odei 
auch     euergiaclie    chemisch  -  mineralische    Bildanj 
cesse  aurweiseti, 

4)  d&BB  gleichwohl  vercinzelle  Spilusit-Vnrkoi 
HanptverbreitungBbezirken  der  AdinnlgeHteioe  and 
härteten  Schiefer  atn  DinJüas  gerunden  weriieD, 
auch  umgekehrt  ea  nicht  bd  diesen  letzlgeoannleo 
steinen  in  den  Hauplverbreitungs bezirken  der  erst 
fehlt, 

5)  dasB  da,  wo  an  ein  und  demselben  Diabaslager  beidt 
Modiflcationen  der  Cnntncigesteine  gefunden  wcrd«, 
floneit  meine  eigene  Erfahrung  reicht,  stets  das  th 
Katskii  (a.  n.  O.  S.  149  u.  150)  bereits  angegebene  gea«li- 
mässige  Verhalren  statthat,  dass  die  dichte,  Icieaelgäore; 
reichere  Adinole  dem   Diabas  zunächst  ansteht, 

6)  dass  die  Spilosile   keinerlei    directe   Beziehungen    ic 
Granitconlactmelaroorpbose  zeigen,  mit  welcher  sie 
nur  theilweise  formale  Uebereinstimmung  in  der  PleckMf 
oder  Knoleiihildung  besitzen, 

7)  dass    einer   der    Hauptverbreitungsbeiirke    der   Spitoöli 
nördlich    der    Axen^raitwaeke    zwischen     Brocken 
Ramberg  liegl. 
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Gegesats  ta  anderen,  durch  die  Entwiokelung  von  Fleck-, 
oten-y  Garben-,  Chiastolithschiefern  im  Contact  des  Granit 
igeseicfaneten  Gegenden  den  Harz  durch  Hornfcls-Bildungen 

den  Granit  zn   charakterisiren.*)    Aber  was   ist  Hornfels? 

er  wirklich  so  sehr  vom  Fleckscbiefer  verschieden ,  dass 
e  principielle  Gegenüberstellung  sich  rechtfertigt?  Ich  habe 
»D  an  anderer  Stelle**)  das  ganz  Unbestimmte  dieses 
Damelbegriffes  für  harte ,  splittrige,  meist  dunkel  gefärbte, 
ikornige  bis  dichte  Granitcontactgesteine  hingewiesen,  die 
i  der  Umwandlung  ursprunglicher  Sedimente  ganz  verschie- 
ler  Natar,  entsprechend  Thonschiefer,  Grauwacke  und  Grau- 
ckenschiefer ,  Quarzit  und  Quarzitschiefer ,  Kalkstein  und 
Jkschiefer,  entstanden  sind.  Zum  näheren  Verständniss  be- 
irke  ich,  dass  im  weiteren  Verlauf  dieser  Abhandlung,  stets 
ter  dem  Worte  Hornfels,  wenn  ich  es  schlechthin  brauche, 
r  im  Granitcontact  veränderte  Thonschiefer,  speciell  die  ent- 
hebende Umwandlungsbildung  des  >yieder  Schiefer  zu  ver- 
ihen  ist.  Zunächst  mochte  ich  der  von  meinem  Freunde 
LTSER  (a.  a.  O.  S.  171  u.  172)  in  Anwendung  DELBSSs'scher 
leorien  vertretenen  Ansicht  begegnen,  als  ob  die  Hornfelse 
Tchweg  eine  den  Fleckschiefern  wenig  verwandte,  weniger 
jstallinisch  entwickelte,  ja  sogar  eine  ganz  andere  Art  von 
)ntactgebilden    und    zwar   solche    im  eigentlichen  Sinne    des 


BUctmetamorphose  liegt.  Dagogen  kann  ich  nicht  meinem  Freunde  Katser 
seiner  Conjectur  folgen,  wenn  er  e.  a.  O.  S.  31  ausspricht:  „Zinckri«,  wo 
brione  und  graae  Hornfelse  im  Contact  mit  Diabas  erwähnt  —  meint 
Wim  hierher  (d.  h.  znr  Diabas-Contactmctamorphose)  gehörige  krystal- 
Kch    werdende  Gesteine.**      Dir    braune  Hornfels  und    mindestens  ein 
*i\  des  graaen«    sind  nach    ZütCKRrt's  Beschreibung    und    Angabe    der 
^ichkeit   vielmehr    typische  Gesteine   der  Granitcontactbildungcn,  um- 
^andelter  Thonschiefer  und  umgewandelter  Quarzit  oder  Quarzitschiefer 
Wieder  Schiefersystems,  soweit  ich  das  nach  einigen  Excursionen  im 
lethal  and  nach  dem  Zusammenhang    mit  der  von  mir  kartirten  Süd- 
en Hälfte  des  Ramberges  zu  beurtheilen  vermag,  der   Diabas   ist  hier 
>1  nur  zufällig  solchen  Gesteinen  eingelagert,  keineswegs  aber  Ursache 
-r  petrographischen  Ausbildung. 

*)  Naumann,  Lehrb.  d.  Geogn.,  '2.  Aufl.  I.  Bd.,  S.  757;  Zirkbl,  Lehrb. 
^etrogr.  II.  Bd.,  S.  516;  Durocher  (Bull,  de  la  soc.  g^ol.  de  France, 
s  ^2  s^r.  p.  59S;  Dmesse  Annal  des  min.  5  s^r.  t.  V2,  p.  757  (struc- 
5  jasp^e). 

**)  Diese  Zeitscbr.  Bd.  XXI.,  S.  381  u.  ^28^2. 
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Wortes  seien.  Dem  widerspriclil  doch  direct  Zincsen's  in  Bio  gang 

citirler  Vergleich  zwischen  Hornfels  sm  Granit  und  Spiloih 
»n  Disbae,  neben  und  gecenüber  welchen  er  vielmehr 
kiesehcfaierer-  (hälleflint-)  älinliche  Modificiitioa  der  OdUO- 
gesteine  am  Granit  wie  am  Diabas  besonders  benorbebt. 
ScLon  Naümabn  sagt  (a.  a.  O.):  „Dieser  Hornfels  scblietil 
sich  einigermaasen  an  die  Fl ec [[schiefer  and  Cornubianite 
und  ich  kann  dem  niich  meinen  Erfahrungen  im  Cantact^rl«) 
desRaroberges  nur  beipöicbten.  Da  Fleckscbiefer  und  KooleD* 
schiefer  stets  der  Reihe  der  Thonschiefer  oder  sehr  feins 
ger  GrauwackenBchiefer  angehören,  Bo  können  sie  nalurgemül 
nur  mit  dem  an  die  Stelle  entsprechender  Sedimente  getrel»- 
nen  Hornfels  verglichen  werden.  Der  Granit  des  RambergN 
ist  fast  BuanahmloB  von  dem  liegenderen  harcynischen  Thoo- 
scbiefersystem ,  dem  Wieder  Schiefer ,  nmgeben ,  daher 
Contactgiirtel  sich  ganz  besonders  2u  dem  in  Rede  stehendca 
Vergleich  eignet.  Dieser  Gürtel  läset  zwischen  Fried richsbruoD, 
Siptenfelde  über  das  Uhlenibal,  Friedenstb^l,  Krebsbachthal  hin- 
weg zum  Sternbaus  nördlich  der  Heinrichsburg  hin,  soweit 
meine  kartographische  Darstellung  vollendet  ist,  eine  lelir 
deutliehe  Gliederung  in  drei  conccntrische  Zonen  am  iit 
GranitmasBO  erkennen.  Nach  Hussen  hin,  am  meisten  too 
Cenlrum  der  Granilmiisse  entfernt,  liegen  Fleckscbiefer. 
Erscheinen  der  kleinen  Fleckchen  in  der  Scbiefermasse  ist  ta 
charakleristiscb ,    dass   sich  danach    eine  recht  gcfaafl« 
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wittert  werden  sie  rostgelb.*)  Gegen  den  Granit  hin  ge- 
dieaa  Fleckachiefer  gani  allmälig,  gani  unmerklich  in  das 
ein  aber,  welches  Zi5CKBN  in  seinen  Abhandlangen  als 
Ben  Hornfels  unterschieden    hat,  und  welches   das   iweite 

mittlere  Glied  des  Contactgurtels  bildet.  Nach  dieser 
I  hin  ist  die  Bestimmung  einer  scharfen  Grenze  nicht 
ich.  Der  Uebergang  Tollzieht  sich  dadurch,  dass  all- 
l  an  Stelle  der  blaugrauen,  noch  spaltbaren,  gefältelten 
sfersubstanz  jene  dichte  bis  feinschuppige,  splittrige,  zähe, 
nmernde  Masse  von  nelkenbrauner  bis  violettschwarzer 
e  tritt,  die  jedem,  der  einmal  typische  Uornfelsgurtel  be- 
n  hat,  in  Erinnerung  stehen  wird.  Der  Uebergang  zwi- 
D  diesem  Hornfels  und  dem  Fleckschiefer  giebt  sich  als 
ler  dadurch  aber  deutlich  zu  erkennen,  und  daraufist  in  der 
iliteratur  meines  Wissens  noch  nie  mit  klaren  Worten  hinge- 
en  worden,  dass  man  die  Fleckchen  in  sehr  vielen  Fällen 

ganz  deutlich ,  wenn  auch  viel  weniger  scharf  als  im 
kschiefer,  in  der  schimmernden  Ilornfelsmasse  zu  unter- 
iden  vermag.  Häufig  sind  freilich  die  braunen  Hornfelso 
icbt,  dass  man  in  Zweifel  gerathcn  konnte,  ob  nicht  eine 
icbung  stattfinde,  und  ob  nicht  jener  Unterschied  zwischen 
irer  und  dunklerer  Farbe  lediglich  durch  die  sich  ablosen- 

das  Licht  durchlassenden  feinen  Splitterchen  auf  der 
hfläche  des  Gesteins  veranlasst  werde.  Ich  will  auch 
;  behaupten,  dass  jene  Entwicklungsweise  des  Thonschiefers 
\i  Flecksrhiefer  zu  Fleck-Hornfels  gegen  den  Granit  hin  für 
Gebiete  des  Harz  gilt,  um  die  Sudbälfte  des  Ramberg  in- 
sn  kann  jeder  aufmerksame  Heobachter  ohne  Muhe  mit  unbe- 
letem  Auge  leicht  die  Richtigkeit  meiner  Beobachtung  con- 
ren.  Der  Fahrweg  von  Alexisbad  nach  der  Victorshöhe  oder 
Vege,  welche  von  Mägdesprung  durch  den  Langenberg  und 


')  Ganz  ähnliche  Fleckschiefcr  findet  man  zwischen  Siptenfelde  nnd 
richsbrunn,  sowie  zwischen  Siptenfelde  nnd  dem  Friedenathal  auf 
^nzen  Erstreckung  des  Sttdwestrandea  des  Contactringes  in  der 
der  liegenden  Massen-Qrauwacke  (Tanner  Qrauwacke)  an  Stelle  der 
I  Wechsel  von  Schiefermaterial  nnd  sehr  feinsandigem  Granwacken- 
rial  plattigen  Grauwackenschiefer  (Plattenschiefer).  Nach  C.  W.  G. 
B  zeigen  die  feinsandigen  Grauwackenschiefer  in  den  Pjrenaeen  die- 
n  Umbildungen. 
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dnrch  das  Erebsbachlhal  aufwärts 
können  zu  dieser  Untersuchung  b< 

Auf  der  Nordseile  des  Ramtevges  schein 
Bonohl  die  eclilen  Fleckscliiefer,  als  auch  die  di 
braunen  HornfeUe*)  weniger  entwickelt  zu  ee 
Friedricbsbruim  macht    sich    dies   Zurücktreten 


lach  der  Victorshöbe  fäbn^l 
onders  empfohlen  werden. 


aocb  weiter  gegen  d: 
heit  der  braunen  H 
bei  Zi.'iCKEB  fleckige  braune 
nur  an  einer  Stelle  erwähnt 
wegen  wnhl  verdient,  hier 
Er  aagt  (KinsT.  Archiv  V,  j 
hat  der  braune  Ilornfels  am 
Er  iet  perlgrnu  geworden,  ir 
Schichtung  iRt  Feldspathinas 
die    ganie    Scbiel'er 


rdeo. 

1   in    der  Ttü 

itlicb  ÜeckigM 

1.       Schon  bd 

emerkbnr   and 

Bode  hin  scheint  die  dichtere  Beschaffen- 

'nfelse   auzuhalten.      So  findet 

braune    Hornfelac    aus    der  Bodescbluckt 

'wähnt,  die  auch   ihres  sonstigen    InhaJti 


ich 


schÖppcher 
stellen.  E 
artig  kle 


stelle  zurückgebli 
aufgeblätlerlen  Schisfei 
FseudomarphoBe   nicht 


vortgelrcu  angeführt  zu  werden, 
d  ,  S.  349):  „An  einigen  Stelltg 
Granit  seine  Farbe  ganz  verloren, 
die  Blältcben  der  aufgeblätterltD 
e  eingedrungen,  und  es  Bcbeinl 
in  (jlimnier  umgewandelt  zu  sein, 
genauer  Betmchtung  Reihen  von  GHmt 
die  Stelle  der  Schieferblätlchen  gelreien,  dir- 
nderen  Stücken  sieht  man  porpbyr- 
dunkle  Flecken,  als  wenn  dieGlio 
len  wieder  in  die  Peldep  at  hm  aase  ver 
,  so  dass  nur  eineFärbungderLftger 
ben  ist.  Da  wo  die  Blätter  d«l 
dicker  geblieben  sind ,  hat  dies« 
ilatlgefunden;    der   Hornfele    erschdlH 
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ple  Zone  des  Hornfelsringes  nm  die  Sudhälfte  des  Ram- 
f-^  ongefahr  von  der  preussisch  -  anhaltinischen  Grenze  bei 
Mrichabronn  über  den  Bergrath-McELLKR- Teich  nach  der  Spie- 
itete  and  dem  Bremerteich  bis  za  der  Hirschkirrhe  genannten 
j^e  swischen  Sternhaas  and  Victorshöhe,  zusammen,  es 
I  glimmerschiefer-  bis  gneissähnliche  Hornfelse  von  fein- 
ippig  -  dichter  bis  feinschappig- korniger  Textur.  In  der 
Nrdnaog  der  Glimmerblättchen  lässt  sich  zum  Theil  noch  die 
Uge  Beschaffenheit  der  Fleckhornfelse  wiedererkennen.  Die 
kle,  nelkenbraune  bis  violettbraune  Farbennuance  dieser  Ge- 
ne ist  hier  mit  dem  deatlicheren  Hervortreten  weissgrauer 
gelblicbgraaer  2am  Theil  feinkorniger  Zwischenmasse  zwi- 
ni  den  perlgrauen  bis  hellbrännlichen  Glimmerschuppchen 
lehwonden.  Der  Uebergang  der  einen  in  die  andere  Aus- 
hing  ist  eine  ebenso  allmälige  wie  der  zwischen  dem  Fleck- 
iefer  and  Fleckhornfels.  Der  Schimmer  des  Letzteren  wird 
nilig  als  der  Schimmer  einzelner  bestimmt  begrenzter 
mmerblättchen  erkennbar,  die  sowohl  inner-  wie  ausserhalb, 
nentlich  aber  im  Umkreis  der  kleinen  dunklen  Fleckchen 
b  zeigen  and  mit  deren  wachsendem  Hervortreten  die  Dichte, 
rte  and  Zähigkeit  des  Gesteins  abnimmt.  Die  in  dem 
hlnsssatz  Zirckbn's  ausgesprochene  Annahme,  dass  in  den 
rnfelsen,  in  welchen  man  keinen  Glimmer  mit  blossem 
Ige  wahrnehmen  kann,  solcher  nicht  vorhanden  sei,  wird 
reh  das  Mikroskop  widerlegt.  Ein  Dünnschliff  eines  eben 
leben  nahezu  dichten  braunen  Gesteins  von  der  Ostseite  des 
tmbergs  an  der  Fahrstrasse  nach  Gernrodo,  welches  auf  der 
limmernden,  splittrigen  Bruchfläche  keinen  Glimmer  crken- 
1  lässt,  zeigt  vielmehr,  dass  die  braune  Farbe  des  Gesteins 
"ch  zahllose  braune,  beim  Drehen  des  allein  eingesetzten 
eren  Nicols  dichroitisch  grün  erscheinende  Glimmerblättchen 
lingt  ist,  die  in  einer  wasserhellen,  im  polarisirten  Licht 
quetartig  sehr  schwach  gefärbten  bis  apolaren  (?)  Grund- 
Bse  zwischen  anderen  poinrisirenden  Krystalllamellen  theils 
ellos  eingestreut  liegen,  theils  Häufchen  in  oder  Kränze 
rundlich  ovale,  farblos  durchsichtige,  stark  polarisirende 
tien  bilden,  welche  offenbar  den  Flecken  der  Fleckschiefer 
iprechen.*)    Darnach  darf  man  erwarten,  dass  der  Glimmer 


*}  Ob  dicken  Glimmerblättchen  wohl  die  von  BicnrER  (a.  a  0  )  in  d  er 

its.  d.  D.  geol.  Ge».  XXIV.  4  47 
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in  der  ganzen  Abtbeilung  der  brftoueD  Humfelse  eiata  GAf 
den  Hauptgemenglbeil  Kusmacbt.  Die  nMierbelle  GmodHl 
jeut  sobou,  etwa  auf  Opal  -  KiueJsMire ,  deateo  in  nh 
flcbeiiit  mir  voreilig.  Es  wird  rielmebr  erst  .loMmBnli 
gender,  eingebender,  chemischer  und  miliroskoiMaGhM  IM| 
Buchungen  eiuer  ganzen  Reibe  mit  geognoitiicben  TirtV 
gewühlter  l'roben  bedürfen ,  um  die  Natur  der  HomfelH  % 
der  lugchürigen  Pleckscbiefer  völlig  aufzuklären,  und  bikj 
nicht  unterlassen ,  solche  ansubahneo.  Hier  gilt  ei  Hti 
zeigen,  dass 

1)  die  braunen  Hornfelse,  welche  im  Contactrbg  la  4 
Granit  des  Ramberg  an  Stelle  der  Wieder  Sdii 
getreten  sind,  ein  ganz  normales  Glied  in  der  pi 
graphisL-bcn  Entwicklungsreihe  Tom  Thonsclücfar 
glimmersuhiefer-  und  gneisBähalicheD  Gestunen  i 
stellen  und  zwischen  diesen  letzteren  vnd  tjjad 
Fl  eck  schiefern  mitten  iniie  stehen; 

2)  dass  sie  dem  entsprechend  auch  ränmlicb,  anbeidl 
nicht  seltenen  Wechsels  mit  den  mehr  oder  M 
veränderten  Schichten,  eine  deutliche  Hitlelioaa  ■ 
Bclieu  denselbea  in   dem  Contactringe  luBammenHM 

Ü)  dass  sonach  im  Allgemeinen  eine  eDtechiedene  Zsiiik 
der  krystaÜinischen  Beschaffenheit  der  Sedimente  p| 
den   Granit  hin  statthat; 

4)   tlass    die  Hgrnl'eUe    daher    oicbC  wohl    ein    bewiAl 
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Chemisch  -mineralische    Verschiedenheit    der 
iPleckschief er  im  Diabas-  und  Grauit-Contact. 

i  Den  geognostischen  Unterschieden,  der  soeben  nachgewie- 
M  Verschiedenheit  in  den  Verbreitungsgebieten  und  in  der 
inlichen  Abhängigkeit  von  zwei  so  ganz  verschieden  zu- 
mengesetiten ,  verschieden  alterigen ,  in  ganz  verschie- 
ler  Weise  dem  Bau  des  Uarzgebirges  eingefugten  Massen - 
teinen,  stehen  aber  auch  wesentliche  Unterschiede  in  der 
misch  -  mineralischen  Zusammensetzung  der  Fleck-  und 
idschlefer  im  Diabas-  und  Granitcontact  zur  Seite.  Die 
««raten  Anfange  der  Veränderung,  wobei  die  kleinen  Fleck- 
m  in  der  annoch  blauen  Thonschiefermasse  liegen,  können 
irdings  in  beiden  Fällen  so  ähnlich  aussehende  Gesteine 
Torrufen,  dass  auch  ein  Kennerauge  einmal  getäuscht  wer- 
1  kann.  Und  doch  durften  auch  hier  Mikroskop  und  che- 
lehe  Analyse  bald  die  Unterschiede  nachweisen ,  nachdem 
igefnnden  habe,  dass  bei  mehrere  Tage  andauerndem  Behandeln 
I  etwas  verdünnter,  kalter  oder  nur  etwas  erwärmter  Chlor- 
sserstoffsäure  die  Fleckchen  des  unzersetzten  (tranit-Fleck- 
3iefer  nicht  nur  nicht  zerstört  werden,  vielmehr  besser  hervortre- 
I,  während  ich  für  die  Spilosite  bereits  früher*)  und  KatserV*) 
^bachtungen  damit  ganz  übereinstimmend  gezeigt  haben, 
18  die  dunklen  concretionären  Korperchen  derselben  bei  glei- 
^  Behandlung  durch  Zerstörung  der  färbenden  chloritischen 
l>stanz  gebleicht  werden,  so  dass  sie  nunmehr  heller  erschei- 
I  als  die  umgebende  Grundmasse.  Die  typischen  Spilo- 
•  Zi5CKBn's  stehen  übrigens  auf  einer  viel  höheren  Entwick- 
gsstufe  zur  krystallinischen  Ausbildung,  als  die  Fleckschiefer 
der  äussersten  Zone  des  Ramberg-Contactringcs.  Sie  kön- 
k  vielmehr  den  Fleckhornfelsen,  manche  darunter  noch  besser 
<  gneissähnlichen  Horufelsen  verglichen  werden.  Es  kann 
bt  in  meiner  Absicht  liegen,  hier  meine  und  besonders 
Tber's  noch  specieller  auf  die  einzelnen  Varietäten  einge- 
ide  Beschreibung  der  hierher  gehörigen  Gesteine  zu  wieder- 
en.     Es  genügt  daranzu  erinnern,  dass  man  bereits  mit  der 


•)  a.  a.  0.  S.  -iOi. 
►♦)  8.  a.  O.  S.  13-2. 
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Lupe  ia  dem  typiachea,  schwärxlich-  oder  bräuntieh-gril 
fleckten  Gestein  eine  von  meist  sebr  feinea,  fettglüid 
flaaerigen,  gelblich -granen  Olimmermem brauen  doichvel 
graue  bis  graulich -weiBse  feldspalhige*)  GrundmuM 
terscheidet,  in  welcher  die  danklen  schwänlich- gräon  i 
ritreichen  Coiiuretiouen**)  ausgeschieden  sind.  In  der 
haben  Katskr's  sorgfältige  ÄDal^scn  die  mineralische  Z 
menseicung,  welche  ich  nach  der  tarn  Tbeil  milcrosk^ 
Cutersuchnng  an  frischen  und  mit  Säure  bebaudellea  S| 
teru,  auf  einen  seiner  phyaicaliacbeQ  Beacbaffeaheit  outiai 
geriet tähn liehen  Glimmer,  eine  feldspätbige  Masse  und  sia 

*)   Wenn  E«vst>  tod  FeldEpatbkäraem  «pficht,  eo  aiod  aickl 

SryaiallkOmer,  vielmehr  linienfürtnig  von  den  Glimmeiflwcni  ä 
gebcne  Tbcilkörpen^hen  der  feld spät h igen  Grandmasie  id  Tcinth 
**,  SCQ^LLixG  (a.  B.  O.  S.  56  ff.)  hatte  all  Anhang  lo  ■äatl 
lieben  L'nterbachangea  über  die  Titrier  Diabu«  auch  einni 
Deberbück  ihrer  Conlacterscheinungen  gegeben ,  eeiee  Be^breibii 
Spiloiit  (8.  t>U  Q.  61)  stimmt  im  Weaenllichen  mit  der  von  Ki>m 
mir  gegebenen  aberein,  nnr  in  iwei  Paukten  weicht  lüeieib«  ab:  i 
nill  er  Qua rEkür neben  in  der  fetdtp&thigen  Orundtnaue  b«Ri(rkt 
und  EChliesal  aaf  äitttt  Mineral  auch  nui  der  Härte  dri  von  ihn  l 
■nebten  Gettcins  van  der  Kollic  bei  Bnnnlage.  welche«  FelJ(|ii(k 
und  von  Siabl  geritit,  einzelne  Metallpartlkelchen  anf  dem  Sirieb  f 
sodtnn  betrhreibt  er  die  Knfltchea  als  Knöteben  oder  Eönirr  ll 
schwinlichgrüneB  waiserh^ltigen  Silicate«  Ton  einem  ioweiko  Cati 
lehuiit,    schwachem  Fetlglani,  Bärto  -J  -  3, 
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•ches  Mineral  larockgefuhrt  hatte,  im  Wesentlichen*)  be- 
iigt. Aach  die  nach  dem  hohen  Natrongehalt  in  Bla^gk's 
iljrte  des  Burdenbacher  Gesteins  von  mir  versuchte  Deu- 
tg  des  feldspäthigen  Gemengtheils  auf  Albitfeldspath  wurde 
reb  meines  Freundes  Arbeit  analytisch  erwiesen.**)  Der 
nptonterschied  iwischen  dem  Spilosit  und  dem  aus  Fleck- 
nefer  hervorgegangenen  Fleck- Hörn  fei  s  am  Granit  liegt  in 
B  Fehlen  des  Cblorites  im  letzteren  Gestein,  im  Vorhanden- 
B  einer  kalihaltigen  feldspäthigen  Masse  ebendann,  während 

chlorithaltigen    Spilosite    natronreiche   feldspäthige   Grund- 
Bsen   besitzen.      Glimmer   ist  beiden  Gesteinen  gemeinsam, 

chemische  Natur  des  Glimmers  aber  wohl  verschieden,  die 

Dge    desselben    im   Hornfels  grosser;   znmnl    die   conrretio- 

ren   Knoten   und    Flecken    der   Spilosite    sind    chloritreich, 

:  der  Homfelse  dagegen  glimmerreich. 

Diesen   mineralischen  Unterschieden  entsprechen  die  che- 

leben.      Katbbr  hat  gezeigt,    dass  die  Spilosite  basischere 

ieder    der    chemischen    Reihe    der    Contactgesteine    an    den 

migen  Diabasen  des  Harz  sind,  welche  neben  dem  die  ganze 

nbe    auszeichnenden     hohen    Alkali  -     und    zumal    Natron- 

II 
duüt  besonders  durch   reichliche  Mengen    der  Basen  RO  der 

»lorite  (FeO,  MgO)  charakterisirt  sind,  während  der  Kali- 
halt  (Glimmer)  durchschnittlich    mehr  zurücktritt.      Mit    sei- 

0  drei  Spilosit  -  Analysen  (a.  a.  O.  XIII. ,  XVIII. ,  XXI.) 
iBint  recht  wohl  überein  ScHiLiiUio's  Analyse  des  oben  er- 
boten   Spilosit's    aus   dem   Forstorte  Kollie  bei    Braunlage 

1  die  Analyse  des  Fleckschiefers  aus  dem  Diabascontact  im 
"denbachthale  bei  Boppard  am  Rhein,  welche  HuQO  Blangk 
A.  O.)  mitgetheilt  hat. 


*)  Qnarz  und  gcriogc  Mengen  von  Hornblende  werden  von  Kayser 
^icB  angegeben;  wiewohl  beide  Mineralien  mehr  berechnet,  nur  aus- 
Qaiweise  beobachtet,  hat  diese  Annahme  für  einzelne  Vorkommen  Vieles 
sich.  Jedenfalls  treten  diese  Gcmengtheile  procentisch  mehr  znrück. 
**)  Ob  in  der  That  die  ganze  feldspäthige,  ich  sage  absichtlich  nicht 
»»felsitische"  Grundmasse  •  ein  Ansdmck,  welcher  don  Grundmassen 
Eruptivgesteine  zukommt  —  wirklich  ans  Albit  und  Quarz,  und  nicht 
'eicht  thcilweise  aus  einem  amorphen,  das  Licht  einfach  hrechenden 
%ij  ähnlich  der  Qrnndmasse  mancher  hälleflintartigen  Diabascontact- 
eine  nnd  Porphyroide,  besteht,  mnss  die  mikroskopische  Untersuchung 

lehren. 


7M 

Vou  den  Fleck§chiefarn  ans  der  äusBersten  Cod*** 
ntn  den  Ramberg-Granit  besiUen  wir  leider  noch  keine  k^ 
Die  von  C.W.  C.  PccHS*)  analysIrtPii  HornfeUe  der  Brfl- 
gruppe  sind  nur  bedingangsweise  cum  Vergleirh  bennUbir,  " 
weit  man  nicht  zaverlässig  dng  unveränderte  Gcaleia  nEb«  b 
auB  welchen)  sie  hervnrgegangen  sind;  Fleckst 


liornfelse    in    u 

den  Mnximal- 
cent,    der  Nalr 


ikt  derKaligehah 
nd  MmimalwertLi 
ingehalt  dagegen 

ne  von  den  Spiloailcn 


lind    darunler     nicht   i 

10  Analysen  n 
5,07  bis  SU  1,2 
3,58  und  0,61  f 
eicbeude  Besehil 


Hchei 


heil  erbellt.  Besser  zum  Vergleich  geeignet  sind  zwei  Anklyte 
aus  dem  Contactrtng  des  Ramberg,  vnn  welchen  die  eine  e 
braunen  HornTels    aus    der    mittleren    Zone    der  Plet^en 
fetse,   die  andere  einen  glimmerschieferähnlichen  Hornfeli  ld 
der    innersten    Contnctzone  hetrifTt,    und  deren   Auefähruogfl 
Laboratorium   der  Konigl.  Bergakademie  zu  Berlin 
FiNEENEii    durch    seine  Assistenten    auf  meinen  Wunacb  1 
lasst   hat.       Diese    Hornfelse    sind  umsomehr  den  v 
und  Schilling  untersuchten    Spilusilen    des  Harr   vcrgleichNj 
als  si#  beide  aas  demselben  Niveau  der  Wieder  Schiefer  iW 
men,  welches  durch  die  zahlreichen  Einschallungen  \ 
güngen  körniger   Diahase  so  ausgezeichnet  ist.      Hier  tritt  i 
Kaligehalt  im  Gegensalz  zum  Natron  noch  viel  slärker  her 
während  die   Summe   der   Alkalien,    »lowie  der  Geholt  au  d 
Oxyden    des  Eisens  und  an  Magnesia  nicht    so    sei 
entsprechenden  Mengen  der  SpÜosile  abweichen. 
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the  sam  Vergleich  auffordero,  lamal  aas  allen  diesen  Ge- 
rn nicht  nar  einzelne  Analysen,  sondern  Tollständige  che- 
sbe  Contactreihen  and  daranter  auch  mehrfach  Analysen 
Fleck-,  Knoten-  and  Frachtschiefern  vorliegen.  —  Die 
■enaaer  Contactreihe  erreicht  im  Natrongehalt  nur  die 
imaliahl  0,61  pCt.,  im  Magnesiagehalt  2,98  und  seihst  im 
igehalt  nur  3,19  pGt.  und  ist  durchschnittlich  um  10  pCt. 
elsaurereicher ,  als  die  Spilosite.  Die  von  Fuchs  unter- 
ite  Reihe  der  Pyrenäengesteine ,  die  vom  Fleck  - ,   Frucht- 

Andalnsitschiefer  durch  Glimmerschiefer  his  zum  («nciss 
teigt,  ist  thonerdereich  und  alkaliarm,  und  geht  im  Na- 
gehalt nicht  höher  als  1,67  pCt.  (Glimmerschiefer  von 
erhagndres).  *)  Am  alkali-  und  natronreichsten  ist  die 
gefelder  Contactreihe  von  dem  Lauterbacher  Granitmas- 
im  sächsischen  Voigtlande.  Hier  bleibt  zwar  die  Summe 
Alkalien  durchschnittlich  nur  um  Weniges  liinter  der  glei- 
1  Summe  in  den  Spilositen  zurück,  der  aus  den  sechs 
Jysen    berechnete  Durchschnittsgehnlt    der   einzelnen  Alka- 

verhält  sich  jedoch  umgekehrt,  wie  der  gleiche  Durch- 
littsgehalt  in  den  Spilositen,  er  beträgt  für  Kali  3,54  pCt., 
Natron  2,21  pCt.,  während  die  aus  fünf  Analysen  berech- 
n  Durchschnittszahlen  der  Spilosite  sich  auf  2,25  pCt.  Kali 

4,19  pCt.  Natron  stellen ,  wobei  noch  zu  Gansten  der 
Dischen  Verschiedenheit  der  Diabas  -  und  Granitcontact- 
eine  hervorgehoben  werden  muss,  dass  wir  nur  die  ty- 
chen  Diabas -Fl  eckschiefer  vom  Harz  und  Rhein  zum 
gleich  mit  der  ganzen  CARiUB*schen  Reihe  herangezogen  ha- 
,  während  der  Vergleich  der  gan  zen  von  Katsbr  analysirten 
ae  der  Contactgesteine  am  kornigen  Diabas  eine  weit 
»sero  Differenz  ergiebt,  nämlich  5,B2  pCt.  Natron**}  und 
)  pCt.  Kali**)    gegen  die  oben  angeführten  Durchschnitts- 


*)  Der  Fleckgchicfcr  von  der  Brücke  bei  Sia  enthalt  nar  0,7*2  pCt. 
on  neben  '2,09  pCt.  Kali,  der  Fruchtschiefer  vom  Lac  d*Oo  nur 
pCt.  Natron  neben  1,96  pCt.  Kali,  der  Knotenschiefer  (Andalusit- 
cfer)  ans  dem  Thal  der  Gave  de  Bastan  am  Pic  du  Midi  de  Bigorrc 
0/28  pCt.  Natron  neben  2,00  pCt.  Kali. 

**)  Mittel   aus   19  Analysen   von  Katskh.     Nicht   in  Betracht  geso- 

wnrden  ans  Kaysrr'b  tabellarischer  Uebersicht  (a.a.O.  S.  1!>0  u.  151) 

\nal7sen  III.  und  XI.,    welche    nnvcränderto    Schiefer,    die  Analyse 

I. ,    welche   ein  Contactgostein    an  einem  Gange  eines  körnigen  Me- 
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werthe  der  CARins'sclieo  Reihe  2,21  pCt.  Nftlrou  und  3,54  pOl 
Kali.  Im  Kies  ei  Säuregehalt  stimmen  die  Leiige£elder  Gncil* 
Fleckscbiefer  Dur  mit  dem  allersaucrsteri  Spi'nsil  übereio,  »i- 
gcn  itber  dabei   einen   viel  höheren  Thonerdegebalt. 

Zur  vollständigeren  Uebersicht  laaae  ich  hier  die  füuf^t 
loB't- Analysen  folgen,  indem  ich  Fleckschierer-  uud  Hornf^ 
Analysen  aus  dem  Granitcontacl  von  mÜglich.st  gleich  Lebca 
KieselsüuregehaU  hinzufüge.  (Sieho  die  Analysen  auf 
stehender  Seite.) 

T.  Spiloait.  „Massig  hartes,  grobschiefriges ,  grÜDÜcii' 
graues  Gestein  mit  undeutlich  äasrigem  Oefüge  und 
kleinen,  unbestimmt  geslnlteten  Concrelionen ,  bow 
wieder  kleinen  weissen  Glimmerblättchen",  im  Coatactdtlj 
körnigen  Diabas  am  Mittelkopf  zwischen  Hasiel- 
felde  und  Rübelaud  im  Harz  um  gewandelter  Wie- 
der Schiefer  aus  dem  Liegenden  des  Haupt-Q  aatiik 
(Kaiser  a.  a.  0.  S.  136  No.  XIII.) 

11.  Frochlflcbiefer  vom  Lac  d'Oo.  (Granitcoi- 
tactgcB  t  ein).  „Silbergrauer,  glimmeriger  und  stark  gläoieo- 
der  Thonschiefer,  in  noch  uieht  ganz  ausgebildeteu  Gliinaef 
schiefer  umgewandelt,  darin  über  ein  Zoll  grosse,  malte  and 
dunkel  gefärbte  lleckenartjge  Cuncrelioneu  von  unrcgelmüssig«! 
Gegrenzung  mit  äusserst  kteiucn  Glimmerschüppchen 
nern."     {C.  W.  C.  Fuchs  a.  a.  O.  S.  859.) 

IIL     Mittel    aus    den    sechs    Analysen    der    aa» 
L  Glimmer-K 
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ähnlichem  Kallchorafels. *)  Die  brauoe  Lage  iat 
allein  analyslrt.  Im  (iranitcontact  amgewan 
Wieder  Schiefer,  wechsellagernd  mit  nmgew 
tem  Kalkstein  der  Wied  er  Seh  iefer  aa  8  dei 
genden    des    Haupt-Qunrtit.      (Analyairt    *on  V 

HA  NN.) 

V.  Fleckscliierer  aus  dem  Burdenbachlhi 
Boppard  im  Coiitact  eines  sehr  lersetiten 
gen  Diahas  umgewandelter  anterder^D 
Schiefer.     (Hooo  Bl. ANCK  a.  a.  0.) 

VI.  Spilosit  „von  grönliehgrauer  Farbe,  mit 
schieferig  flnseriger  Textur  und  vielen  birsekorngrow 
keleu  Concrelioncn",  im  Contact  des  körnigen  1 
umgewandelter  Wieder  Schiefer  ans  dem  L 
den  des  Haupt-Qaanit  vod  der  Lopbode  iw 
Allrode  oud  Tresebnrg  im  Hars.  (Katbibi 
S.  137,  138,  141  ff.  No.  XVIII.) 

VII.  Spilosit  „in  einer  vorwiegenden  hellgrane 
gläiizetiden ,  deutlich  krjstal  Unis  eben  Grundmssse,  die 
Feldspsth  als  aurh  Glimmertheilchen  deatiich  erkenne 
etwas  harter  als  Feldspatb  und  v.  d.  L.  aiemlich 
zu  einer  weissen  Kugel  zu  blasen  ist,  unregelmäasig  i 
längliche  Knötchen  oder  Körner  eines  schwäralicb  gröi 
nerals,  wenig  flaserig,  dickschiefrig  und  von  siemlicba 
keit^    im    Contact    des    körnigen   Diabas   amg 


7-27 

<y  IX.  Glimmerschieferäholicher  grauer  Schiefer- 
P-Bornfels  aos  dem  Steinbruche  an  der  Hirschkirche 
«wischen  Sternhaus  und  Victorsbobe  in  dor  in- 
>'  -persten  Contactzone  um  den  Ramberg,  von  schuppig- 
(  'dichtem  bis  -kornigem  Gefnge  im  Kleinen,  dickschiefrig- plat- 
tiger Siructur  im  Grossen,  mit  zahllosen  grauen  bis  bräunlich- 
^■•grmuen,  nicht  parallelgestelltcn  Glimmerblättchen  von  j  bis 
L  1  Mm.  Durchmesser,  die  hie  und  da  noch  eine  concretionäre 
S*' Zosammenhäufung  erkennen  lassen,  in  einer  makroskopisch 
%  nicht  näher  bestimmbaren  Zwischenmasse.  Im  Granitcon- 
tact  umgewandelter  Wieder  Schiefer.*)  Analysirt  von 
f^    .FvHBMAaN.) 


i 


!• 


fk%  Sleigemng  des  Kali*s  verbanden  sein  kann,  insofern  beide  Gesteinei 
VM  Brannlage  und  der  Heinriclisburg,  ans,  der  Nachbarschaft  des  Qranit> 
^.  'Älteres  ans  dem  Contactring  der  Brookengrnppe,  letzteres  wenigstens  aus 
'^''-  ler  N&he  des  Contactringes  um  den  Ramberg  stammen.  Dass  aber  eine 
F  lolcbe  Steigemng  des  Kaligehaltes  nicht  nur  in  unmittelbarer  Berührung' 
^^  Bit  dem  Granit,  sondern  im  allgemeinen  Bereich  der  räumlich  an  seine 
y^"-.  .Masse  geknUpften  ausserordentlii^hen  Erscheinungen  statthat,  kann  ich 
tftr  den  Diabas  des  Ilarz  beweisen.  Von  ^20  mir  vorliegenden  Diabas- 
ibaiysen  aus  dem  Mittel-  und  Ostharz  weicen  7  einen  KaligehaU 
nter  0,5,  5  einen  solchen  zwischen  0,5  und  1,0,  b  einen  solchen  swi- 
Mhen  I  und  1,75,  nnd  *J  einen  solchen  von  3,'25,  bezüglich  4,% 
Procent  auf.  Aus  der  ersten  Abtheilung  gehört  nur  eine  Analyse 
der  Granitnahe  an  (Rosstrappe  C.  W.  C.  Fucu^),  die  obenein  ein 
Gestein  betrifft,  in  welchem  Alkalifeldspath  fast  ganz  zurücktritt,  so  dass 
der  geringe  Kaligehalt  immer  noch  fast  die  Hälfte  des  Natrongehalts 
animacht;  aus  der  zweiten  Abtheilnng  gehört  keine  Analyse  der  Granit- 
nihe  an;  aus  der  dritten  Abtheilung  gehören  3  Analysen  der  Granitnähe 
an,  ein  von  Burlowius  analysirter  Diabas  aus  den  Seewiesen  von  Frie- 
drichsbrunn in  der  mittleren  Hornfels  -  Zone  des  Contactringes  mit 
1,25  pCt.,  ein  von  Scdillinu  analytiirter  (sehr  verwitterter)  Diabas  aus 
der  Sandgrube  an  der  Strasse  von  Brannlage  bei  Elend  mit  1,31  pCt., 
vnd  der  von  Keibei.  analysirte  Diabas  von  der  Heinrichsburg  mit  1,65  pCt ; 
das  Gestein  mit  3.'25  pCt.  ist  die  von  C.  W.  C.  Fucus  analysirte  feld- 
•pathreichere  Varietät  des  sogenannten  Diorit's  von  der  Kosstrappe,  das 
Gestein  mit  4,96  pCt.  ist  der  (diese  Zeitschr.  Bd.  XXI ,  S.  '298)  von  mir 
beschriebene  nnd  von  Bublowius  analysirte  Diabas,  an  dem  die  merkwür- 
digen Porphyroid-Contactschiefer  auftreten,  nnd  der  auf  der  Grenze  der 
Tleckschiefer-  und  Hornfels-Zone  auf  der  Westseite  des  Ramberg  ansteht 
■wischen  Friedrichsbrunn  und  Treseburg;  der  mittlere  Kaligehalt  der  sechs 
ans  der  Granitnähe  analysirten  Diabase  beträgt  2,31 ,  der  mittlere  Ge- 
balt aus  den  14  fern  vom  Granit  anstehenden  Gesteinen  dagegen  nur  0,7'2  pCt. 
*)  Bemerkenswcrth  ist  in  beiden  Hurnfels- Analysen  IV.  nnd  IX.  der 
relativ  geringe  Kiesclcrdegehalt,  der  geringer  oder  höchstens  ebenso  gross 
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X.  Flack- TboDBchiefsr  bei  der  Brscka 
Sim  (QrenitcoDtactgeatein),  ablangraner,  BUrfcgSi 
der,  dünnschiefriger ,  scheinbar  homogeaer,  anler  der  I 
glimmerreicher  Tbonschiefer  vnn  kryslkltinischer  Beiehi 
beit  mit  ublreiclieii  kleine»  dniikleren  malten  Pnnklen*,  eri 
Stadium  der  Veränderung  der  Pyrenäeniehii 
gegen  den  tiraiiit  bin.  (C.  W.  C.  Fdcbs  a.  a.  0.  8. 
uod  858.) 

Deemoflite  oder  Bandschiefer  im  DiabascoDti 
und  Bandhorofelse  im  GranitcontaeL 

Den  Spitoeilen  nadiBt  verwandt  und  nur  eine  Sm 
Varietät  derselben  sind  die  Desmosite  Zuicksh's*},  Ba 


ift,  ala  i)«r  in  den  divi  rorbandenro  AnilyscD  wricntlich  gninlri 
Thontchiefer  aui  dem  gleichen  NircBn  dar  Wieder  Scbiefcr  (Tti|L 
die  Andfien  Ton  Ktraaii  ■.  a.  0.  8.  tl!*  und  1310  und  «ll  der  il 
Analjien  der  nicht  dem  Nebengettein  der  Erzgänge  eatnommcDN  1 
■cbiefer  und  Granwaclceuscliiefur  d»  Uara  QbcrbaapI,  cio  L'ibMu^ 
Kcrade  nicht  lu  Guaiien  der  ran  C.  W.  C.  ViCHS  gellend  fWK 
Steigerang  dei  KieMlsäuregebaltu  in  dun  im  Conuet  mit  den  Gn 
dei  H&n  rerlnJrrten  Schiefern  tprirbt.  Mit  viel  uebr  Bccbl  dirf 
Dach  dieien  Analjsen  von  der  Steigernng  dei  Kaligehaltai  gegn 
dem  unveränderien  Schiefer  «precben.  Aach  Fucu«  hat  HeraldH 
deuielben  niedrigen  Kieielerdegehalt  anitlviirt,  Ja  leine  lech*  entei 
Tbeil  recht  k«1kteichen  Hornrali-Aaaljsen  sind  nicbt  Marer,  all  ik 
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efer  im  Cootaet  der  körnigen  Diabase.  Aach 
lie  fehlt  eine  nähere  Beschreibnng  des  Namengebers.  Erst 
m  in   den  Eingangs  citirten  Worten    über   die  Heinricbs- 

erläaterte  ihre  Stractnr  dahin,  dass  „die  Korner**  (d.  h. 
cen  oder  Knötchen)  ,,der  Spilosite  in  ihnen  sich  bandartig 
.afen  and  verschwinden.'^  Ich  habe  (a.  a.  O.  S.  292)  mich 
1    ausgesprochen:     „In    den    Desmositen    wechseln  weisse 

ganz  schwach  rothlichweisse  reine  Lagen  dichter  Feld- 
isubstane  von  mattem  oder  doch  nur  schimmerndem  Bruche 
ntensiv  gefärbten  Lagen,  in  welchen  die  schuppigen  Ge- 
rtheile (Chlorit,  Glimmer)  vorherrschen.-'  Katser*)  und 
[XIHO  stimmen  damit  uberein.  Insofern  also  in  den  Des- 
ten  eine  reinere  Aussonderang  der  dichten  Adinolsubstanz 
llel  der  Schichtung  statthat,  sind  sie  ein  wichtiges  Mittel- 

awischen  den  Spilositen  und  den  sauren  Adinolgesteinen 
;hSg6l  IX.,  Heinrichsburg  XIX.,  Allrode  I.,  Hasselfelde  IV. 

O.  bei  Katsee),  in  welchen  jene  Substanz  durchaus  vor- 
lebt, ja  fast  allein  vorhanden  ist.  Dunnplaitige  Adinol- 
fer  ,  deren  einzelne  Schichtplatten  durch  glimmerige 
Bfermembran  oder  sericitische  Flaser  getrennt  sind  (Dorn- 

X.  a.  a.  O.  bei  Katser),  bilden  andererseits  den  Ueber- 
;  von  diesen  letzteren  nach  den  Desmositen  hin;  neben 
lole,  Adinolschiefer,  Desmosit  und  Spilosit  läuft  eine  Reihe 
iheinbarer  dichter,  grau-  bis  schwarzblauer,  grünlichgrauer 
paulichgruner,  härterer  oder  weicherer,  plattiger  bis  schie- 
;er  Gesteine  her,  in  welchen  Schiefermembran  oder  chlo- 
:he  Cilimmermembran  so  innig  mit  der  Grundmasse  ge- 
{t  ist,  dass  das  nicht  mit  dem  Mikroskop  bewaffnete  Auge 
)rlei  mineralische  Unterscheidung  treffen  kann. 


I  In  der  Anmerkung,  welche  Kayser  (a.  a.  O.  S.  131)  der  Beschrei- 
des  Desmosit  hinznfagt  nnd  in  der  er  Zimckb-^'s  Angabe,  als  ob 
'erschiedcne  Aasbild nng  der  Diabascontactgesteine  davon  abhängig 
b  ihre  Schichtflächen  mit  der  Contactfläche  parallel  oder  senkrecht 
rselben  verlaufen,  mit  Recht  remeint,  hat  sich  insoweit  ein  Irrthum 
ichlichen,  als  Zincken  (a.  a.  0.  S.  585  4.)  nicht  sowohl  dem  Spilosit, 
ielmehr  den  „dichten  Feldspathgesteinen  und  kieselschieferartigen 
inen"  die  Stelle  da  angewiesen  hat,  „wo  die  schiefrige  Richtung 
oder  weniger  senkrecht  auf  der  Berührungsfläche  steht/'  Den  Spi- 
t>egreift  er  vielmehr  an  dieser  Stelle,  ohne  ihn  namentlich  aufzn- 
1,  anter  die  verwandten  „Bandgesteine'S  welche  der  Schichtung  nach 
el  mit  der  Contactfläche  auftreten  sollen. 
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Die  Verbreitung  der  ecbtea  Deamoiito,  wsnn  m 
Krantz  und  Katbbr  den  Begriff  so  eng  faast,  daaa  ob 
mlle  geb&nderten  Diabasconlactgesteine,  sondera  nur  die 
darunter  versieht,  deren  dunkle  Bänder  durch  VerflÖMi 
Spilosit-Rnntchen  an  Scbicbtlagen  gebildet  aind,  achlia 
anbedingt  an  die  der  Spiloatte  an.  Aber  anefa  jene  pb 
durch  Bchiefrige  Membran  acbicbtig  gebinderten  Adinol« 
auf  welche  man  füglich  d^n  Nftmen  DeamoBit  aoadeboea  I 
anmal  si«  so  recht  erst  den  von  Ziscxxs  a.  a.  O.  g«» 
formalen  Vergleich  mit  den  Band  schierem  im  Granit 
rechtfertigen,  icheinen  in  ihrer  vollkomineaerea  AasbiUi 
jeae  Verbreitungabeiirke  gebunden,  in  welchen  die  I 
contactgesteine  durch  deutlichere  mineralische  Differei 
ansgeaeichnet  sind.  Ausser  an  den  Faudatellen  nnidli 
Sattelaxe  der  Tanner  Grauwacke:  ,am  Hönchekopf  n 
l>ornkopf  iwiscben  HasselTelde  und  Rübeland ,  im  g 
Mühlentbal  bei  Ludnigsbüite,  sa  der  Lopbode  oberba 
Biiimöndung  des  Rabentbals,  sowie  auf  dem  Ton  doi 
sehen  Lupbüde  und  Rabenthal  gen  Fried  rieh  abrann  fiel 
Joche  und  an  der  Ueinrichsborg,  habe  ich  Desmoaile  i 
weiteren  Sinne  des  Wortes  südlicb  der  Aze  im  mc 
pbischen  Südoslrande  des  Harc,  tbeils  susammen  mit 
siten  und  Adinolgesteineo,  tbeila  für  sich  allein  gefnndei 
oberen ,    barxeinwärls    gegen    Dietersdorf   liegenden    Ai 
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m  halb  Berfalleoeo  Steinbrach  aafgeschlossen,  ausserhalb  des 
lehes  sind  im  Hangenden  des  gegen  S.  fallenden  Lagers  nur 
iig  mächtige  dunnschiefrige  Spilositlagen  entwickelt,  im  Lie- 
ideo  dagegen  geht  man  mehrere  Schritte  durch  Contactgestein: 
liehst  am  Diabas  steht  eine  schwnche  Bank  äusserst  dichter, 
nbarter,  weisser  Adinole  an  ihr  folgen  durch  glimmerig-chlo- 
iiehe  Membranschichten  plattig  abgetheilte  Desmosite,  dann 
ine,  sehr  chloritreiche  Schiefer,  von  bis  zu  einem  Fuss  star* 
B  Trümern  röthlich weisser  znckerkornig-krystallinisch-späthi- 
r  Albitmasse  durchsetzt,  worauf  wieder  Diabas  folgt;  durch 
inlich-graae  Adinollagen  ausgezeichnete  Desmosite  mit  grob- 
khigen  fleischrothen  Albitadern  stehen  in  dem  ostlichen 
Mlhange  des  dem  Schloss  Rammelburg  gegenüber  in  die 
[pper  einmündenden  Thaies  an.*) 

Die  Desmosite  im  engeren  Sinne  dos  Wortes  stimmen  in 
per  chemischen  Zusammensetzung,  wie  Kat8br's  Analyse  des 
isteins  von  der  Heinrichsburg  (a.  a.  O.  S.  138  u.  139)  lehrt, 
Mentlich  mit  den  Spilositen  uberein,  die  gebänderten  Adinol- 
steine  sind  auch  chemisch  derselben  Natur,  nur  um  so 
Bselsäurereicher,  alkalireicber ,  an  Thouerde,  Talkerde  und 
sen  ärmer,  je  mehr  in  ihnen  die  blättrigen  Mineralien,  Chlorit 
id  Glimmer,  gegen  die  feldspftthige  Masse  zurücktreten.  — 
ibänderte  Silicatgesteine  hat  man  wie  gebänderte  echte 
ieselgesteiue  von  Alters  her  vielfach  schlechtweg  als  Band- 
ipis  beschrieben ;  auch  die  Desmosite  gehören  in  den  Varie- 
ten,  in  welchen  Chlorit,  Glimmer  oder  Schiefersubstanz  nicht 
Wohl  deutlich  hervortreten,  vielmehr  in  der  übrigen  Ocsteins- 
Mse  versteckt  die  dunklere  Färbung  einzelner  Lagen  bedin- 

*)  Die  meiBten  dieser  Contactjre steine,  wie  auch  die  oben  erwähnten, 
Abfalls  von  grobspätbigen  Albitadern  durchtrunierten  Spilosite  des 
ilogses  Ramnielburg  zeigen  einen  sehr  krystallinischen  Habitus,  anderer 
Meinungen,  die  nicht  so  direct  zu  den  Contactbildungen  am  Diabas 
Uih  werden  können,  nicht  zu  gedenken ;  ich  habe  bereits  frQher  (diese 
•ehr.  Bd.  XXII  ,  S.  467  —  469)  das  Zusammenstimmen  dieser  Stci- 
iHg  in  der  krystallinischen  Beschaffenheit  der  Diabascontactgesteino 
^«m  allgemeinen  metamorph ischen  Charakter  dieses  Harzgebietes  kurz 
'deutet  und  zn  zeigen  versucht,  dass  dort  die  Mineralien  der  Diabas- 
^ctgesteine,  Albit,  Chlorit,  sericitähnlicher  Olimmcr  und  Quarz,  auch 
'fiterer  räumlicher  Entfernung  den  Diabasen  folgen.  Ich  werde  spä- 
^t)  diesen,  wie  mir  scheint,  nicht  uninteressanten,  wenig  gekannten 
^1   des  Harz  eingehenderer  Betrachtung  unterziehen. 
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geo,  nicht  nünder  an  Jenem  »Iten  CollectiTbegriir,  kIb  £> 
bornfeUe  im  OranitcoDtact ,  welche  ZaCKMS  foroul  dm 
Tbeil  «ach  stofflich  mit  ihoen  verglichen  hat.  Beiileri 
sleiDe  wareD  «chon  ihm  keine  Jaspise,  Bondern  nebte  1 
geaieine,  deren  hellere,  weisse,  gnuie  bis  grönlichgraai 
der  er  fnr  dichten  Feldepmth  oder  Feldstein  nach  du 
Aosdnieks weise  hielt,  der  RDCfa  icb  mich  insoweit  bedici 
kU  ich  Ton  der  feldsp&thigen  lluse  der  Desnosite  no 
losite  gesprochen  h&be,  ohne  damit  in  Irgend  weleba 
der  Anwosenheit  Ton  Qnarz,  freier  Eienlaiar«  oda 
amorphen  Beschaffenheit  des  ehemisch  &!•  Albit  oder  . 
Gemenge  ans  Quari  nnd  Albit  Toratellbaren  Theilei 
Gesteine  pr^ndiciren  in  wollen.  Znmal  der  branne  B 
geht  nach  Zihcke:«*)  gern  in  brann  nnd  gno  oder  hm 
gränlich  bis  gelblich  weiss  gebänderte  Gesteine  SU 
laweilen  ist  Strablstein  in  die  dichten  Feld  spat  b  band' 
gewachsen,  der  überhaupt  „einen  bedenteoden  Bestwidtb 
lintanen  Hornfela"**)  im  Gegenaati  snm  granen  H 
bildet.  Icb  kfton  diese  Angaben  dnrchana  bestätigen 
sind  die  hellen  Lagen  des  Bandhornfela  nicht 
ler  Feldspsth,  nberhanpt  kein  einfaches  Hii 
sonder  n  chemisch-mineralische  Gemenge,  ror 
weise  Kalkeisensilicate  und  Kalkeiaenthoo' 
Silicate  von  einer  dem  Erlanfels  von  Scbwa 
1  Sachsen  und  Wunaiedel  im   FJc 
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Stimmend  beseichoet,  ond  mit  Bezugnahme  auf  die  Ver- 
agen der  oberdevoniechen  Flaeerkalke  am  Granit  im 
bal  als  metamorphosirte  Kalksteine  gedeotet.  Um  den 
rg  sind  es  die  Kalksteine  der  Wieder  Schiefer,  welche 
snr  Bildung  von  Bandhornfels ,  theils  zu  mächtigeren 
Srmigen  Stöcken  von  Kalkhornfels  Veranlassung  gegeben 
und  als  solche  im  braunen  Scbieferhornfels  in  gleichem 
dieselbe  geognostische  Rolle  spielen,  welche  sie,  bald 
inplattige  oder  flaserige  Schieferkalke,  bald  als  zu  be- 
lercr,  abbauwürdiger  Ausdehnung  rasch  anschwellende 
ieder  endigende  Lagermassen  in  dem  unveränderten 
r  tragen.  Ich  werde  diesen  interessanten  Gesteinen, 
i  Bocksberg  bei  Friedrichsbrunn  in  ausgezeichnete  Ve- 
(Egeran-)  Gesteine  übergehen,  späterhin  eine  beson- 
bhandlung  widmen,  und  daher  hier  aus  den  zahlreichen 
»Oratorium  der  Königl.  Bergakademie  veranstalteren  Ana- 
vorläufig nur  eine  mit  der  De^mosit- Analyse  Kat- 
ind  der  Erlan- Analyse  Omblim's  zusammenstellen,  um 
izliche  chemisch-mineralische  Verschiedenheit  der  gebän- 
Contactgesteine  am  Diabas  und  am  ^«ranit  im  Harz, 
lie  Verwandtschaft  der  letzteren  mit  dem  Erlanfels  dar- 

XI.       xii.     xm. 

SiO/  55,06  48,28  53,16 

AlO,  19,75  13,02  14,03 

PeO,                    1,83  8,87        7,14 

FeO                      7,55  0,14        — 

MnO,                    —  —          0,64 

CaO                      3,59  19,71  14,40 

MgO                     2,21  5,87        5,42 

K,0                     0,84  1,74        — 

Na.O                   7,51  0,86        2,61 

H,0                     1,83  1,16        0,60 

Organ.  Subst.      Spur  —  — 

Summa  100,17      99,65      98,00 

Spec.  Gew.  2,813      3,081       3,0—3,1 

[.  Desmosit  von  der  Heinrichsburg  bei  Mägde- 
g  im  Harz,  „hartes,  dichtes  gebändertes  Gestein'^ 
md  zwischen  sehr  hartem,  dichtem,  hellgrauem,  hälleflint- 

I.D.KMl.Ge».XXIV.  4.  48 
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ähnlicliem  OetteiD  mit  muscbeligem  Brach"  (Adinola)  u 
unter  No.  VIII.  ftafgefübrt«n  Spiloiit,  im  Diabsiei 
veräod erler  Wieder  Scliiefer.  (Katsbk  ft.K.0. 
No.  XX.) 

XII.  KalkhorofeU  von  FriedrichabroDD,  « 
lagernd  in  1  —  l^cölligen  Bändern  init  dem  braunen  8i 
bornfela  N».  IV.  auf  Seite  TU,  woselbat  dessen  Üt 
buDg  gegeben  wurde.     (BOLSWIDB.) 

XIII.  Erinnfels  (Bbbithadpt)  aua  dem  Glii 
schiefer  T(im  Erlb  am  mer  bei  SchwarBeobs 
Erigebirge.  (C.  Gmki.in,  Schweigg.  Journ.  Bd.  X] 
S.  76). 

Systematische    Einreibung   Ton    Spüai 

und  Desmosit. 
Nachdem  wir  in  dem  voransiehenden  Theite  din 
liaadlung  Zihckbn'b  Spitonile  und  Desmoaite  nach  ibrei 
kommen  ,  itirer  mineraliscli  -  cheiuiechen  Beacfaaffenheil 
Verbreitung  und  ihren  Beziehangen  zu  den  anderen  I 
cnntactgesteinon  begrifflich  festgestellt  und  danach  *c 
nur  formal  verwandten  Fleck*  und  Band-Schiefern  hi 
-Hornfelsen  im  (iranilcontact,  mit  welchen  sie  bisher 
fsch  irrigerweise  lasam mengestellt  worden  sind,  uulert 
gelehrt  haben,  erübrigt  ihre  Einreihusg  in  das  SyslCD. 
früher*}  habe  ich  die  in  Rode  stehenden  GeBleine  des  < 


I 
H 

r. 
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Eilliniacben  albit-  ood  chloritreicheo ,  quartarmen  oder 
freien  Sericit-Oneissen  vei^Hchen,  welche  ich  aus  dem 
heinüchen  Taunas,  speciell  aus  der  Gegend  von  Argen- 
iprAng  aod  Wioterburg  beschrieben  und  als  deren  krypto- 
ptalliD lache  Varietru  ich  den  grünen  Sericitpliyllit  von  List 
K  Sardbbbobr  bezeichnet  habe.  Zu  diesen  phanerokrystal- 
pbchen  Gneissen  verhalten  sich  Spilosite  und  Desmosite 
I  mikro-  bis  kryptokrystallinische  Gesteine  etwa  ebenso,  wie 
k.  Gomabianite  im  Contactgurtel  der  Granite  zu  dem  gewöhn- 
hen  Orthoklasglimmergneiss.  Der  Natronhälleflint  oder  die 
Knole  ist  die  kieselsäurereichere,  glimmer*  und  chloritarme 
ihte  Modification  dieser  Gneisse.  Alle  diese  Gesteine  lassen 
A  als  Chloritalbitgneisse,  richtiger  vielleicht  noch  als 
»tronreicbe  chloritische  Gneisse,  und  vom  geognosti- 
^n  Gesichtspunkt  als  Gneisse  der  grünen  Schiefer 
jf  Gegensatz  au  dem  Orthoklasglimmergneiss  der  typischen 
^merphyllite  zusammenfassen,  das  Wort  Gneiss  selbstver- 
Ipidlich  nicht  für  schiefrigen  plattigen  Granit,  sondern  für 
yatallinisches  Schichtgestein  in  Anwendung  gebracht,  für 
■Iches  mir  dasselbe,  soll  die  Wirrniss  in  der  Petrographie 
ftoren,  allein  zulässig  erscheint. 

iowtirfe  gegen  die  Bezeichnung  der  Spilosite  als 
iabascoDtactgesteine,  hergeleitet   aus  deren    mi- 
kroskopischer Beschaffenheit« 

Ich  habe  die  Spilosite  und  Desmosite  als  Diabascontact- 
üteine  erklärt,  wofnr  sie  Zisckba ,  Hausmann*),  Krantz 
trtits  gehalten  haben.  Nachdem  indessen  Herr  v.  Labaulx 
0  KRAKTZ^sche  Bezeichnung  „ardoise  alt^r6  par  Hypersthene^^ 
■n  uud  für  sich  unklar**  gefunden  hat,  muss  ich  wohl  etwas 
Uier  darauf  eingehen,  was  ich  mit  dem  Ausdruck  Diabas- 
»utactgestein  habe  bezeichnen  wollen.  Es  kann  allerdings 
^t  geleugnet  werden,  dass  der  Begriff  der  Contactmetamor- 
t^ose,  ganz  abgesehen  von  der  genetischen  Deutung  des  Phä- 


"^■tische  bleibt  die  pbysicaliscb  talkähnlicbe  Beschaffenheit  dieser  Glim- 
^'  bei  chemisch  ganz  abweichender  Constitntion ;  diese  will  ich  durch  das 
**Wort  „sericitähnlich"  oder  „sericitischc**  vor  Allem  hervorheben,  da  die 
*^ichnnng ,, talkähnlich*'  immer  wieder  tu  Verwechselungen  mit  Talk  führt. 
*)  Ueber  die  Bild,  des  Harzgeb.  S.  71. 

48* 
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s,  die  bei  dem  Wort  ContMitgeatciD  snnkchit  pt 
in  Betracht  kommt,  bezöglich  der  ihm  in  Graade  Ulf 
geologischen  tfaataäcbücben  Beobacbtangen ,  bald  weits, 
enger  aufgefasBt  wird.  Ich  verfliehe  unter  Contactmetaa« 
alle  diejenigen  physicaüaclien  uad  chemischeD,  ein>räti|M 
wechBclseitigen  Veränderangen,  welche  aieb  van  der  I 
rungsfliche  cweier  Gesteine  aus  in  einem  derselben  oder  ■ 
den  in  sulcher  räumlichen  VerhioduDg  kundgeben,  du 
mit  Notbwendigkeit  auf  das  Zusammen  treffen  der  bdda 
steine  bezogen  werden  müssen,  mit  Aosscblusa  der  Er 
uungen  der  Verwitterung,  Zersetiung  and  der  Sinicvan 
derungen,  welche  Erstarrangsgesteine  gegen  die  Greni 
Nebengesteins  leigen  können.  Hiernach  kann  ich  Hern 
LESSE  mit  meinem  Freunde  Katses*)  in  seiner  Uatoi 
düng  eines  Contactmelamorphismus  im  engeren  Sinne  desl 
nicht  beipflichten,  wenn  er  angt  (Ann.  d.  oiines,  5  tir.  t 
1857,  p.  772):  „les  m^tamorpboses,  qui  a'obaerveiit  du 
rochea  contigues  a  des  rochcs  graaitiqnes,  r^snlieni  beü 
rooins  d'un  metamorphisme  de  contact  qua  d'un  metamorpl 
normal",  und  wenn  er  dann  weiter  von  einer  „soperpo 
de  ces  deuz  m^tamorpbismea"  spricht.  Das  beiaat  die  Tl 
mit  den  ihatsäcblichen  Beobachtungen  venniacben  und  ds 
die  Klarheit  der  letzteren  beeinträchtigen,  üo  lange  wir 
genügende  sachliche  Erklärung  für  das  Phänomen  des  I 
phiamua  beait/en,  ist  jede  Metamorphose,  welche 


fr 

f 
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[doDg  eines  m^tamorphisme  de  voisioage  neben  dem 
rpfateme  de  contact  scheint  mir  angerechtfertigt.  Eine 
inte  Grenze,  wo  der  eine  aufhört  und  der  andere  anfangt, 
gioBlicb  vermisst  und  wenn  auch  die  Entfernung  der 
»lith-Schiefer  von  Salles  de  Rohan  in  der  Bretagne,  für 
le  er  jenen  Unterschied  aufstellt,  3000  Kilometer  von  der 
litgrenie  betragt,  so  kann  ich  darin  gleichwohl  nur  eine 
iMACterscheinung  wahrnehmen,  so  lange  die  an  derselben 
iDe  knrs  vorher  ausgesprochenen  Worte  gelten:  ,Je  ne  con- 
!■  pae  an  seul  gisement  de  macles,  qui  ne  soit  en  relation 
pe  cette  röche  pyrogdne'*  (Granit).  Dürochbr  selbst  be- 
bnibc  in  dem  Kapitel  „Caract^res  du  m^tamorphisme  macli- 
li*^  sa  anschaulich ,  wie  die  Chiastolith  •  führenden  Contact- 
Ige  um  die  Granite  genau  deren  Grenzen  nachahmen,  ihren 
IS-  und  Einbuchtungen  folgen,  da  wo  zwei  Granitmassen  sich 
jknrD,  in  einander  verfliessen  u.  s.  w.,  so  dass  jenes  be- 
Innte  raumliche  Gebundensein  der  Metamorphose  an  den 
rmoit  klar  hervortritt.  Dem  Wortlaute  nach  die  Contact- 
ieheinangen  allein  an  die  Berührungsflächen  der  sich  begeg- 
laden  Gesteine  binden  zu  wollen,  ist  wohl  noch  Niemandem 
■gefallen. 

Für  andere  unter  der  Contactmetamorphose  aufgeführte  Ge- 
eioe  wird  hingegen  jenes  entscheidende  Merkmal  des  räumlichen 
«bandenseins  gänzlich  vermisst.  So  scheint  mir  mein  verehrter 
reand  Katser  in  einem  anderen  Falle  den  Begriff  zu  weit  ausge- 
ahnt  zu  haben.  Ich  bin  zwar  darin  ganz  einverstanden  mit  ihm, 
III  man  nicht  in  jedem  Falle  die  Bedingung  stellen  dürfe,  das 
Hinderte  Gestein  müsse  auf  ein  e  ganz  bestimmte  Eruptivmasse 
■rockgefiihrt  werden,  in  deren  Conta<rt  es  verändert  worden 
<:  wenn  in  dem  Eingangs  erwähnten  grossen  Schwärm  mehr 
'sr  minder  schmaler  oder  breiter  Diabaslagergänge  nordlich 
r  Sattelaxe  des  Unterharz ,  der  von  Andreasberg  bis  nach 
eaeburg  und  noch  weiter  um  den  Ramberg  zieht,  die 
^baslager  an  einzelnen  Stellen  so  dicht  auftreten,  oder  die 
lachen  ihnen  befindlichen  Contactzonen  so  breit  werden, 
1«  man  nicht  mehr  die  Zugehörigkeit  der  einzelnen  verän- 
'ten  Schichten  zu  je  einem  bestimmten  Diabaslager  erkennen 
Ein,  wie  dies  sudlich  der  Axe  meist  der  Fall  ist,  so  bedeutet 
&   nichts  Anderes ,    als  jenes   nach  Durochbb  erwähnte  In- 
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einanderöiessen  der  Coniactringe  zweier  oder  mohrerer  §elir 
benaclibarterGranilmassen.  Dagegen  kano  icb  meinem  fi 
nicht  folgen,  wenn  er  die  von  Scdnedsruank  analysii 
AdiDol«')uud  sogar  das  Ton  domeelben  Antor  analysirleKli«! 
jaepisäbnliche  (iestein  hub  der  Osteroder  Kieselscbicferfi 
tiod*),  sowie  die  Adioole  vom  Geistlicben  Berg  bei  1 
born")  im  Dillenburgiscben  wegen  ibrus  Auftreteni  ta 
Nabe  des  Diabas  und  ibrer  miL  den  Diabaacontact  -  Aäi 
äbereiaBtimm  enden  chemischen  Conatitation  lu  den  Com 
gesleinen  der  körnigen  Diabase  stellt.  Icb  habe  boreiu  b 
ausdrücklich  betont***),  dass  diese  Adinoleo  „mögli 
■war  noch  in  caugalem  Zusammenhang  mit  den  uhlr« 
Diabaslagern  der  beiden  Gegenden,  keineswegs  aber  in 
mittelbaren   Contact  derselben   mit   kieseligen   Massen.  Eil 


•)  « 


li7. 


**)  Auf  dieie«  Geaiem  bezieht  »Ich  die  «od  KtTSBa  in  ditferZeH 
Bd.  XXIV.  S.  173  gemacbte  MittheJlang  einej  Natrongehalu  tsd  mI 
9  pCt.  nach  einer  in  meinein  Aaftrago  im  LaboraioriDin  der  lii 
Bergakademie  lon  Uerro  BüLowin«  ausgeführtea  Analyse.  Die  AiuljMl 
hier  folgen:  SiO,  65,19,  AlO,  "iü-bS,  *eO,  0,51.  FeO  0,.16,  UtO  1 
CaO  0,81.  MgO  0,61.  K,0  l.bi,  Nb.O  h,l9,  H.O  I.II.  in  Sa 
10Ü,76,  ipec.  Gew.  -i,aJ6.  Das  Oe«t«in  igt  eine  anggeieicbnel  muiU 
brechende,  jaspiiäbDlicbe ,  rotb ,  braDD  and  grlin  gebkndene,  iarA  Ti 
Witte  rang  aosbleichende  Ädinale  toa  aabezo  Qaarabäi 
branno,  einielDe  sehr  kleine  (Jaaci-  und  Feldapathkoiuchen  purph] 


9. 

r 
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E,  Kieselachiefer  nnd  graugrünen  scfamelibaren  Wetischie« 
als  Lager  zwischen  den  paläozoischen  Sedimenten  auf- 
^  and  bereits  im  theoretischen  Theil  meiner  Arbeit  über 
i  Tannns  (diese  Zeitscbr.  Bd.  XIX.  S.  692  und  693)  auf 
pae  Quellen  zur  Erklärung  solcher  Sedimente  hingewiesen, 
plleracheinungen,  die  man,  freilich  in  etwas  anderem  Sinne, 
i^  Tou  Haüsmaxh  geschehen  ist,  am  natürlichsten  auf  die  von 
r  Silarxeit  bis  in  die  Culmzeit  andauernden  Diabaseruptionen 
mHafk  znruckfiihreu  wird.  Ich  habe  im  verflossenen  Sommer 
B  Oberharz  besucht  und  die  Bestätigung  meiner  früher  gemach- 
I  Beobachtungen  gefunden.  Zwischen  Camscblacken  und  dem 
ikraag)  wo  Diabas  fast  ganz  fehlt,  ist  Adinole  ein  ganz  normales 
liiment  in  den  zahlreichen,  bereits  von  A.  Robmbr  angedeu- 
IMI  Kieselschiefer-  und  Wetzschieferlagern,  desgleichen  zwi- 
ken  dem  Ausgang  des  Kunzenlocher  Thaies  und  dem  Ler- 
cber  Eisenhütten teich  über  die  Langeuköpfc.  Von  einer 
ifassung  dieser  Oberharzer  Adinole  als  einer  Contacterschei- 
mg  am  Oberharzer  Grünsteinzug,  wie  sie  Katsbr  für  „ganz 
icweifelhaft^^  hielt,  kann  schon  um  desswillen  nicht  die  Rede 
in^  weil  fast  ausnahmslos  Orauwackenschichten  von  ganz 
■tem  Niveau  zwischen  dem  in  regelrechte  Schichtenzonen 
b  eruptiven  Einlagerungen  gegliederten  Diabaszug  nnd  den 
^Qol  *  führenden  Kieselschieferzügen  anstehen,  wodurch  beide 
'dnngen  als  durchaus  verschiedene  Zeitgebilde  nachgewiesen 
>fden,  Herr  v.  Groddkck,  dessen  freundlicher  Belehrung 
letztere  Beobachtung  verdanke,  hat  diese  Verhältnisse  ein- 
lender  untersucht  und  sich  noch  kürzlich  (S.  613  dieses 
Qdes)  in  meinem  Sinne  ausgesprochen.  Es  ist  eine  für 
d  Entstehung  feldspathähnlicher,  wenn  nicht  gar 
dsputhiger  Silicate  im  Wege  der  Sedimentbil- 
'ig)  gleichwie  für  die  Erklärung  der  Contact- 
'tamorphose  allzu  wichtige  Tbatsache,  dass  die 
eiche  Adinolmasse  einmal  als  echtes  Diabas- 
Kitactgestein,  das  andere  Mal  als  normale  Schichte 
'ischen  den  K  ieselschiefersedimenteu  vorkommt, 
dass  ich  sie  nicht  in  das  richtige  Licht  hätte  setzen  sollen, 
chdem  eine  allzuweite  Ausdehnung  des  Begriffes  der  Con- 
-tmetamorpbose  den  natürlichen  Sachverhalt  verdunkelt  hatte. 
Sieht  man  von  diesen  letzteren  Gesteinen  ab ,  so  erfüllen 
^  von    Kaysbr   und   mir  beschriebenen  Diabascontactgebilde 
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alle  BedioguDgen  cur  Anerkenanog  einer  echten  Cd 
metoiDorpbose : 

1)  Sie  treten  nur  in  Berährong  mit  dem  Diabu  (ip 
dem  körnigea  DUbasJ  Auf; 

3)  ihre  räamliche  Vertheilaog  tod  der  ConlaclBidi 
dem  Diabas  aoa  ist  eine  solcbe,  daaa  sie  nttn|i 
Dicbt  sowohl  als  eine  selbständige  GesteiDabiMiB( 
ben,  vielmehr  als  ein  abweichender  chemisch-n 
lischer  Ansbitdungsiustand  in  dem  Schiefe^ebirp 
gefasBt  werden  mÜBSen,  denn 

3)  sie  gehen  von  der  ContactflÜche  mehr  oder  ninia 
mählig  aus  mebr  veränderten  Schierern  in  weeiga 
änderte,  schlteBslich  in  ganx  nnveränderte  öba 
swar,  das« 

4}  der  normale  hercynische  Scbiafer  im  Verlanf  i 
Fortstreichens,  da  wo  er  solche  Lagergänge  tooI) 
einhüllt,  und  nur  allein  da,  jenes  abweichende  f 
graphische  Verhalten  annimmt,  bald  im  Haop 
(meistens),  bald  im  Liegenden,  bald  im  Haageadci 
Liegenden  zugleich ,  was  nach  Obigem  bald  fu 
einiiges  Lager  (der  einfachste  Fall),  bald  fir  i 
ganzen  Schwärm  solcher  Lager  (der  weniger  eiiu 
Fall)  gilt 

f))  Zweimal  wurde  ein  Ortboceras  in  reräoderteo,  |i 
teten,  grünen  Contactgesteinen  gefunden.  *) 
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9)  DeatHche    Contacterscheinungen     sind    keiDeBwegs    an 
jedem  Diabaslager  zu  beobachten. 

10)  Ibr  Fehlen  oder  Vorhandensein  steht  in  keiner  Beiie- 
bnng  weder  zu  der  sich  überaus  gleich  bleibenden 
orsprunglicben  mineralischen  Beschaffenheit  des  Diabas, 
noch  zu  seiner  Verwitterung  oder  Zersetzung. 

11)  Die  ganze  Erscheinung  gehört  dem  Gcsteinskorper  des 
Schiefergebirges  an,  bildet  keinen  selbständigen  Schichten- 
complex,  ist  in  ihrem  Auftreten  an  den  Diabas  gebun- 
den, aber  scharf  von  ihm  geschieden;  an  tuffige  Gebilde, 
woran  der  Referent  über  Katsbr^s  Arbeit  in  Lbonh. 
Geht.  Jahrb.  1870  S.  496,  vielleicht  eingedenk  der 
mächtigen  Entwickelung  der  Planschwitzer  Schichten 
im  Voigtlande,  erinnert,  ist  auch  nicht  zu  denken^  nir- 
gends ist  Grunsteintrummermaterial  zu  beobachten,  das 
ganze  Vorkommen  von  Schalstein  oder  Planschwitzer 
Tnffschichten  durchaus  verschieden.  Da  es  sich  um 
Lagergänge,  nicht  um  Oberilächenergusse  des  Diabas 
handelt,  kann  Tuffmaterial  überhaupt  kaum  in  Betracht 
kommen,  wenn  man  nicht  an  Reibungsbreccien  denkt, 
mit  welchen  die  Erscheinungen  ganz  und  gar  Nichts 
gemein  haben. 

Dies  sind,  in  Kürze  dargelegt,  die  auf  dem  Wege  geognosti- 
acher  Beobachtung  erschlossenen  thatsächlichen  Verhältnisse,  auf 
Grund  deren  ich  die  Spilosite  und  Desmosite  des  Harz,  welche  nur 
xwei  <jlieder  jener  Contactreihe  am  Diabas  bilden,  als  Con- 
tactmetamorphosen  der  Wieder  Schiefer  bezeichnet  habe.  Damit 
soll  nicht  ausgesprochen  sein,  dass  der  Wieder  Schiefer  in  der 
Oesteinsausbildung,  in  welcher  er  jetzt  im  Harz  ansteht,  von 
der  Diabaseruption  betroffen  und  in  Folge  davon  in  Spilosit 
Q.  8.  w.  umgewandelt  worden  sei.  Ich  kann  den  Begriff  der 
Metamorphose  nicht  so  fassen,  dass  ich  darunter  nur  die  Umbil- 
dungen verstehe,  welche  das  fertige  starre  Gestein  seit  seiner 
Festwerdung  erlitten  hat,  denn  es  fehlt  für  die  meisten  Sedimente 
die  bestimmte  Grenze  für  die  Festwerdung,  und  das  Festwer- 
den selbst  ist  häufig  erst  Folge  eines  nach  der  ersten  Ablagerung 
erfolgten  normalen  diagenetischen  oder  abnormen  me- 
tamorphischen  Krystallisations-  oder  Verkittungsprocesses. 
Ob  die  Sedimente  des  Wieder  Schiefer's  bereits  die  jetzige  feste 
Beschaffenheit  des  Thonschiefers  besessen  oder  mehr  oder  minder 
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ThoD  gewesen  Beieo  zur  Zeil  der  Diabaseraption ,  dies  ta 
Örleru  ist  nicht  süwoIiI  Sache  der  Feststellung  des  genlogischea 
T  bat  besinn  des    der    Metamorphose,     vielmehr    Gegenstand 
Theorie  ihrer  genetischen  Erklärung,    auf  welche  ich    hie 
sichtlich    nicht    näher   eingehen   will ,    da  sie    mir   selbst 
KaISer's   eingehender  analytischer  Arbeit   noch    nicht  spnicb' 
reif  erscheint,  bevor  die  mikroskopische  Untersuchung  der  galt- 
len  Coniacireihe,    von    dem    unveränderten    bis   tu    dem  m 
veränderten  Gestein,    in    einer   ebenso    gründlichen  Weise 
folgt  ist,») 


*)   Dkb  Errordtmisa  uUieiciger.  g<:ogn(iRll«t.'hei',  chciuiBchcr,  mikro>tal> 
piicher  UiitersDchangcn  vur  Anfelclluii);  sincr  Theorie  der  MetuniorphMt 
habe    ich,   wie    nach    das   Hcfemt   in  Le.jkh.  Ghii.  Jahrb    187»   S.  Ifl 
aaidrOckllch  hervorhebt,  in  meiner  Arbeit  Dbpr  die  tnctamorph.  Schidwa 
aa«  der  pal&oioitcheD  Schichtenfulge  des  Oithari  S.  317  mit  den  Worti 
geitcllt:     „Erst   nach    Erfüllung   dicter   ciiemiBcbea,    pbjiicaliichen  ui 
geognottlscben  Uiiler»uchungen   witil   e»  an   der  Zoit  sein,   »ich    fibei 
Qenciie  der,  wie  ich  glaube,  in  dir&er  Abhan<)]ung  ihauäcblich  rrwir« 
ContaccmelBmorphoic    am    Diaba«    ausiutprecbeu."      E>   iil   dah«r 
wohl  gam  gersebtfertigt ,    wenn  Herr  CH^Ufirn   in  demselben    Bande   v« 
LtuHH.  Gkiii.  Jabrb.  in  »einer  höcbit  inKresaanten  Arbfil   über  noi 
rikanitche   Schiefcrporphjroide    S,  ^2  aal  „die   Vcrscbiedcnheil  J«  «aC 
derselben     OiieraLionebasia     gewonnenen     Itrsultate    der     Unleraacbangn 
Losats'B  und  Kivssn'e"  binweisl.      In  den   tbatsächlicben   Beobacbiai 
slimman    mein   Froond    und    ich,    soncit    es    lith    um    die   gewoboHd» 
Diabase ontnetme (am orpli ose    bandelt,    denn    Ober    die    Forphyroid 
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Herr  v.  LisiULX  hat  nuo  gerade  auf  Omnd  einer  mikro- 
Machen  Untersochang  die  Annahme  einer  Contactmetamor- 
ae  fSr  den  Spilosit  als  „schwer  mit  den  mikroskopischen 
baltoitsen  dieses  Gesteins  und  seiner  Concretionen  in  Ein- 
ig IQ  bringen*^  erklärt.*)  Obwohl  ich  nicht  anerkennen 
D,  dass  die  Untersuchung  von  Dünnschliffen  nur  eines 
»des  der  mannichfaltigen  Contactreihe  des  kornigen  Diabas, 


pofitiven  FHcit  doch  keineswegs  die  Theorie  einer  rein  mechanischen 
Bcnlarmetamorphose  aofzostellen  beabsichtigt ;  yielmehr  habe  ich 
325}  aasdrOcklich  die  Mitwirkung  von  Wasser  verlangt  im  Hinweis 
die  ganz  allmäligen  Oesteinsttbcrgänge,  anf  die  concretion&ren  Bil- 
Bcn  der  Spilosite,  auf  die  ganze  Ausbildung  und  Orappirong  der  ein- 
lai  Mineralien  nnd  vor  Allem  auf  das  Auftreten  gleicher  mineraliHcher 
Kcheidangen  anf  Spalten  nud  Klüften.  Auch  Stoffznfahrnng  oder 
ifllhrnng  w&hrend  der  Umbildung  habe  ich  ebendaselbst  als  möglich 
(esehen.  Katsiu's  Analjsen  haben  eine  solche  Zufuhr,  namentlich 
Natronsilicat,  als  anzweifelhaft  nachgewiesen  und  damit  Hal'smamn^s 
nathnng  bestätigt,  „die  Adinole  von  Lerbach  und  das  splitterige, 
lidigraae,  foldstcinartige  Fossil  des  Bandschiefers  von  der  Heinrichs- 
'' mochten  „verwandt"  sein  (HArsM.  a.  a.  O.  S.  81  Anm.)-    Katsir  selbst 

diese  Verwandtschaft  so  sehr  aufrecht,  dass  er,  wie  oben  gescigt, 
\dinole  von  Lerbach  geradezu  für  ein  Diabascontactgestein  erklärt. 

widersprechen  die  geologischen  Verhältnisse,  vielleicht  aber  dürfen 
umgekehrt  schlicssen,  dass  die  Adinolcn  im  Diabascontact  ähnlicher 
behnngsart  seien,  als  die  ausser  Diabascontact  zwischen  den  Schichten 
sedimentären  Kieselschiefer,  wiewohl  nicht  ein  und  dasselbe  Gestein 
wendig  stets  auf  demselben  Weg  gebildet  sein  muss.  Es  fällt  mir 
er,  mit  Kayser  auch  die  hälleflintartigen  Adinolcn  in  reinster  Ans- 
ing fQr  umgewandelte  Schiefer  zu  halten,  ich  denke  lieber  dabei  an 
te  Neubildungen  aus  heissen  Quellen,  die  anf  der  durch  Zusammen- 
sn  der  erkaltenden  Eruptivmasse  erweiterten  Gesteinscheide  zwischen 
mgestein  und  Diabas  spielten,  und  theils  auf  dieser  Gestcinsc-heide 
te  Absätze  erzeugten,  theils  zwischen  die  Schichten  des  Nebengesteins 
ringend ,  dasselbe  imprägnirten  und  hierdurch  seine  Umwandlung 
ich  becinflnssten.  Kaysek  hat  hingegen  mehr  eine  directe  hydatopy- 
tie  Bildungsweise  betont,  wonach  die  stofiTbcladenen  Wasser,  ursprüng- 
ein  Theil  des  Diabasroagma,  bei  der  Erstarrung  des  Eruptivgesteins  in 
Nebengestein  eindringend,  dasselbe  umgewandelt  haben  würden.  Eine 
le  Annahme  Ifluft  immer  auf  ^  eine  Spaltung  des  ursprünglichen 
nria  hinaus,  für  welche  mir  bei  der  sehr  constanten  chemischen  Dnrch- 
ittzusammensetzung  der  Harzer  Diabase  hinreichende  Beweise  nicht 
ben  scheinen. 

*)  a.  a.  O.  S.  848.  « 
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angefertigt  aus  einem  Haiidstücke*),  dna  aus  dem  Mioeraliea- 
uomptoir  belogen  worden  iet,  zu  einem  solchen  Aussprocb 
berechtige,  halte  ich  es  dach  für  dankeuswerth,  die  Resalt«te 
der  mik-rnskopi scheu  Beobachtung  an  dem  .Spilosit  von  Heir- 
steio  mit  dem,  was  geognoslische  und  mineralisch -cbemiscbe 
Untersuchung  über  den  Spilosit  kennen  gelehi 
meniuballen,  um  so  mehr  ali 
gleich  in  keiner  Weise  angestellt  hat. 
Beobachtungen,  die  ich  an  der  gn 
gesleine  begonnen,  aber  nach  k< 
habe,  Uürrien  mich  doch  insoweit  ds 
sich  um  eine  allgemeine  OrientiruDj 
handelt,  die  man  sich  stets  erst  und  , 
nie  untersuchten  Gesteinen    erwerben 


.  Lasadlx   diesen  Ver- 

Eigene  mikroskopigcht 

n  Reihe  der  Diabasco 

r  Seile  hin  abgeachlossei 

abei    utiterstülieD,    all  es 

iter    dem    Mikroskop 

:   besonders   bei   aoA 

IS  ,    wozu   freilich  der 


praktische  Geognoat,  weniger  als  Andere  gewohnt,  das  Mi- 
kroskop zu  handhaben,  ganz  besondere  Veranlassung  ha- 
ben mag. 

Die  mikroskopischen  Details  leitet  Herr  v.  Lasaclx  mit 
einer  Angabe  der  dem  nnbewaffneten  Augo  erkennbaren  Eigen- 
scbaflen  ein:  „(n  einer  glimmerscbieferäbnlichen  Masse  liegen 
sahlreiche  dunkelbraune  Körnchen.  Ihre  dunkelbraune  Pärbueg 
ist  nnr  oberflächlich,  im  SchlilTe  erscheinen  sie  heller.  Ein 
Schliff  unter  der  Lupe  betrachtet,  erinaert  aaffalleiid  an  manche 
sphärolithische  Quarztracbyte,  allerdings  nur  der  Slructar  nach." 
Diesen  Worten,  welche  in   ihrem  Schluss  recht  wohl  mit  dem 
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hervortritt;  (solche  Spilosite  fehlen  aach  im  Harx  nicht« 
inmal  in  der  Nähe  des  anvoranderten  Schiefers  oder 
da,  wo  die  Metamorphose  nur  weniger  aaffallend  sich 
entwickelt  xeigt,  x.  B.  am  Laaschugel  bei  Harxgerode, 
an  mehreren  Punkten  bei  Wippra  u.  s.  w.); 
2)  dass  es  nicht  mehr  ganz  unzersetzt  ist,  weil  die  Knot- 
ehen im  frischen  typischen  Spilosit  stets  grauliohgrun 
bis  grünlichschwarz  sind  and  erst  durch  Eisenoxyd- 
hydratbildung unter  Zersetzung  des  sie  färbenden  chlo- 
ritischen  Oemengtheils  braun  werden ,  wie  denn  Herr 
V.  Lasaülz  unter  den  mikroskopischen  Details  auch 
„den  dunkelbraunen  Rand^^  der  Knotehen  als  „durch 
Eisenoxyd  bewirkt^'  angiebt. 
Unter  dem  Mikroskop  sah  Herr  v.  Lasaulx  ferner 

1)  „eine  weisse,  durchaus  einfach  lichtbrechende  Substanz, 
das  ganze  Gestein  durchdringend,^^ 

2)  „zahllose  der  von  Zirkbl  für  die  Thon-  und  Dach- 
schiefer zuerst  beschriebenen  kleinen ,  braunen ,  nadel- 
formigen  Krystalliten ,  oft  zu  sternförmigen  oder  dich- 
ten, unregelmässigen,  zur  Kugelform  hinneigenden  Aggre- 
gaten verwachsen, ^^ 

3)  „rundliche  braune  Aggregate  eines  undurchsichtigen 
erdigen  Minerals,^^ 

4)  „im  polarisirten  Licht  zahlreiche  helle  und  buntfarbige 
Leistchen,  deren  gewundene  lamellare  Structur  deutlich 
den  Glimmer  erkennen  lässt,'^ 

5)  „fraglich  klastische  Elemente  in  verschwindend  geringer 
Anzahl,'' 

6)  „in  den  von  dunkelbraunem ,  durch  Eisenoxyd  bewirk- 
tem Rand  umgebenen ,  immer  scharf  und  deutlich, 
manchmal  geradlinig  eckig  begrenzten,  im  Innern  nur 
schwach  durchsichtigen ,  nach  dem  Rande  zu  etwas 
helleren,  im  polarisirten  Lichte  nicht  wirksamen  Con- 
cretionen  zahlreiche  hellere  Kornchen,  welche  erweisen, 
dass  dieselben  ein  klastisches  Gemenge  sind,'' 

7)  „zahlreich  durch  die  Concretionen  zerstreut,  bald  ring- 
förmig gruppirt,  bald  in  undeutlichen  Sternformen,  zumeist 
jedoch  unregelmässig  vertheilt,"  die  sab  3.  erwähnten 
„schwarzen  Körner  des  erdigen  Minerals," 
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8)  „nicht  vorhanden  in  den  Concreliooen  die  sub  I.  w 
wähnte  hellere  Grundmasse,  Bowie  die  aub  2.  aurgeführtn 
kleinen  Krj'sUllitengetiilde." 
IHe  Nummern  1,  2,  4,  5  sind  von  Zirkel  in  den  Tbcw 
und  Dachschiefern  gefunden  *) ,  namentlich  ist  2  so  charaltir- 
ristiach  für  diese  letiteren ,  dass  dadurch  die  schon  «m 
der  makroslcopischen  Diagnose  gefolgeKe  Anoüherung  da 
untersuchten  Spilnslt'a  von  Horratein  an  die  wenig  Te^ 
änderten  Thonechiefer  zur  Gewisalieit  wird.  Von  den  toi 
KATfiBB  und  mir  in  dem  typischen  Spilosit  angegebenen  n>ine> 
rauschen  BealandtLeilen,  Alhit,  Quarx  (bezüglich  nalronreichl 
Adinole),  Chloritund  aertcitäfanlicher  Glimmer,  ist  nur  der  leH- 
tere  in  dem  Spiloait  von  Herrstein  beobachtet,  doch  darf 
man  aus  dem  eiaenoxydreicben  Rande  der  Knötchen  auf  durek 
Verwitterung  bereits  zerstörten  Cblorit  schlieasen.  Ueber 
Natur  der  einfach  brechenden  Grundmaaae  spricht  sich  Hat 
V.  Lasaulx  nicht  aus,  er  vergleicht  sie  weder  mit  Glas,  noti 
mit  Opal;  Zikebl  macht  letitere  Annahme  für  dea  cemeoti- 
rendcn  optisch  einfachen  Grundteig  der  Thonachiefer  geltend, 
das  kannte  durch  Behandeln  der  Schliffe  mit  Aetzkali  näber 
begründet  werden.  Das  apeciflscho  Gewiclit  der  Thonachiefer, 
soweit  bekannt,  spricht  gerade  nicht  sehr  zn  Gunsten  der  An- 
wesenheit von  viel  Opslkieselsäure.  Ich  habe  solche  einfach 
brechenden  Gmndmaasen  in  einer  Anifthl  Dünnschliffe  von  Adi- 
nolen,    Spilositen,    Desmoaiten ,    Porpfa^roiden    und  noch  ad- 
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Qiässig   kreisrunde,    luweilen   lo    iwei  oder  sd  drei  mit- 
der  verwachsene  and  dann  länglich  oval  bis  anregelmässig 
Itete,   0,5  bis  höchstens  3  Mm.  messende   Scheibeben  als 
ischnitte  der  Knotehen  in  einer  durchscheinenden  Grund- 
s,    die    etwas  weniger   hell  ist,   als  die   helleren  Ränder 
helleren  Kerne  der  Scheibchen.     Feine  schwane  wellige, 
incelnen  Körnchen  zusammengesetzte,    nicht  continuirlich 
afende  Linien  winden  sich  in  nahezu  paralleler  Kichtung 
ben    den    Scbeibcben    hindurch,    deutlich    denselben    aus- 
end,     oder   schwarze   Punktchen    durchstäuben    an    ihrer 
die    Orundmasse    und    sind   in    grosseren,    compacteren 
m     im    Innern    der    Scheibchen    vorhanden.      Unter  dem 
»skop  beobachtet  man  in   denselben  Dünnschliffen  ausser 
archaichtigen,  das  Licht  einfach  brechenden  Grundmasse 
)  sahllose  sehr  kleine  Blättchen,    die,    sehr  gleichmässig 
in  den  apolaren  Grundteig  eingestreut,  mit  ihm  zusam- 
men die  Hauptmasse  des  Gesteins  lusammensetzen  und 
bei  gekreuzten  Nicols  sich,  zumal  bei  Anwendung  eines  ein- 
geschalteten Gypsblättchens,  als  bunte  Flitterchen  von  dem 
dunklen,  einfarbigen  Untergrund  abheben.    Die  Blättchen 
besitzen    durch    den  ganzen   Schliff  wesentlich    dieselbe 
Grösse  and  liegen  überaus  dicht  gesäet  in  der  apolaren 
Masse,  die  gleichwohl,  wie  das  Verhältniss  von  hell  und 
dunkel    beim    Drehen   des  oberen   Nicols  ergiebt,    sehr 
reichlich  unter,  über  und  zwischen  ihnen  vorhanden  ist. 
Sie  schneiden    nach  allen    Richtungen  die   nahezu  nach 
der  Schichtung  des  Gesteins  gefShrte  Schliffebene,  doch 
so,   dass   man   die  grosse    Mehrzahl    von   der    ziemlich 
isodiametrischen  breiten  Seite  sieht,  während  an  ande- 
ren Stellen  des  Schliffes,  besonders  nahe  der  Peripherie, 
sowie  überhaupt  häutig  zwischen  den  Concretionen  zahl- 
reiche   Blättchen    parallel    gelagert    die   leistenförmige 
schmale  Seite  zeigen.     Im  letzteren  Falle  erscheint  ihre 
Lage  zuweilen  abhängig  von  den  Concretionen,  welche 
sie   auf  längere    oder  kürzere   Erstreckong  in   concen- 
trischen   oder   tangentialen    Schwärmen     umziehen,    im 
polarisirten  Lichte  zeigen  solche  parallel  gelagerte  Leist- 
chen   annähernd    gleiche    Farben n uance ,    wodurch    bei 
kleinerer  (40 — SOfacher)  Vergrösserung  die  Erscheinung 
der   parallelen   Anordnung  zwischen   den   Concretionen 
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sehr  deatlicb  hervorlrilt.  Eine  solche  Änordnong  leigt 
sich  indessen  keineswegs  bei  sllen  SchlifTen  in  gleiet 
ausgeieiehneter  Weise.  Eine  bestimmte,  scliarfbegrenil« 
Kryatallgestalt  konnte  ich  auch  bei  stärkerer  (bis  fiÖfr 
facher)  Vergrösserung  nicht  wahrnehmen.  Die  Jamellar 
Ausbildung  im  Verein  mit  der  nahciu  farblo9ea| 
graalicbweissen  bis  hell  gelblichweisseii  Farbe  u 
durch  sichtigen  Beschaffenheit  lassen  im  Znsammenhuq 
mit  der  makroskopischen  Beobachtung  uud  der  Anal^ 
auf  ein  Glimmeriniiieral  schliessen.  Ob  noch  ander« 
Mineralien  dazwischen  vorhanden  sind,  wage  ich  ni<^ 
lU  entscheiden.  Albit  und  Qnarz  insbesondere  I 
ich  mit  Sicherheit  nirgends  in  der  Orundmasse  erkannt 
Quarz  wird  so  leichl  nicht  misskaniit  oder  übersehen, 
breitblätterige  Albillamellen  könnten  bei  der  geriogH 
Dimension  der  Blüdchen  möglicherneise  zwischen  dea 
Glimmerblältchen  vorhanden  sein,  obwohl  man  sie  dorch 
eine  grössere  Bestimmtheit  des  Umrisses  oder 
makroskopisch  allerdings  nicht  stets  beobachtbare,  Zwil- 
lingstreifung  ausgezeichnet  erwarten  dürrie. 
2)  Eineeine  kleine  gelbgrÜn  durchscheinende  Häufchen  klei- 
ner Blattchen  von  geringerer  Durchsichtigkeil  und 
schwächeren  FolariBationsfarben ,  als  d 
schriebenen,  sehen  aus  wie  rudimentäre  Concretionen 
und   sind,  wie  sich   aus   der  Beschreibun 
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sie  mögen  die  von  Katsbb  nachgewiesene  organische 
Sobstanx  darstellen. 

5}  Einmal  habe  ich  ein  Schwefelkieswurfelchen  beobachtet. 

B)  Die  mikroskopische  Stractur  der  Knotehen  oder  Fleck- 
chen anlangend,  so  ist  dieselbe  keineswegs  stets  die- 
selbe ,  wie  schon  das  verschiedene  Verhalten  bei  der 
Prüfung  des  Schliffs  mit  unbewafinetem  Äuge  erwarten 
lässt.  Doch  sind  es  stets  dieselben  Elemente,  welche 
sich  in  ihnen  vorfinden.  Der  Ghlorit  vor  Allem  macht 
sich  hier  geltend.  In  den  Scheibchen  mit  hellcrem 
Kern  und  schmalerem ,  scharf  abgesetztem  dunklerem 
Rande  besteht  dieser  letztere  aus  übereinander  gepack- 
ten sehr  kleinen  gelbgrunen  Blättchen,  wie  die  ans  der 
Grundmasse  als  Chlorit  angegebenen;  diese  Krünzchen 
sind  auffallend  rein  von  anderen  Einlagerungen ,  ein 
Umstand,  der  die  chloritischen  Anhäufungen  in  diesen 
Gesteinen  überhaupt  auszuzeichnen  pflegt.  Grösser 
sind  die  Chloritbiättchen ,  welche  die  Scheibchen  eines 
anderen  Spilositschliffes  von  einem  Handstücke,  etwas 
näher  gegen  den  Diabas  geschlagen  und  von  etwas  här- 
terer Grundmasse,  grossenthcils  oder  ganz  zusammen- 
setzen. Diese  Scheibchen  haben  keine  so  regelmässig 
rundliche  Form  und  sind  weniger  scharf  gegen  die  Grund- 
masse abgegrenzt.  Der  gclblichgrüne  Chlorit  bildet  die 
Hauptmasse  ihres,  oft  von  einem  helleren  Saum  um- 
gebenen oder  von  helleren  concentriscben  Kreisen  oder 
radialen  Strahlen  durchzogenen  oder  endlich  unregel- 
mässig mit  hellerer  Substanz,  sowie  mit  trüben  dicken 
Flocken  der  sub  3  beschriebenen  erdigen  Masse  gemeng- 
ten Kernes.  Denselben  Schliff  durchsetzen  gangförmige, 
bereits  für  das  mit  der  Lupe  bewaffnete  Auge  späthig-kör- 
nige, unter  dem  Mikroskop  wasserhelle  Albitadern,  auch  in 
ihnen  findet  sich  der  Chlorit  und  hier  auf  dem  klaren  durch- 
sichtigen Grund  giebt  er  sich  unzweifelhaft  zu  erkennen. 
Theils  sind  es  einzelne  regelmässig  sechsseitige  gelb- 
grüne Täfelchen,  theils  sind  dieselben  zu  mehreren 
packetartig  überewandergepackt  oder  hahnenkammartig 
zusammengewachsen  oder  sie  bilden  von  den  Kanten 
der  Tafel  (bezüglich  den  Säulenflächen)  aus  gesehen 
Sectoren  radial  zusammengesetzter  Kügelchen  oder  end- 

•«».  .1.  U.gCül.Ge».XXlV.4.  49 
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Jioh    jene 

minth    au 


blei 


förmig    gekrümmten    Aggregate,    die    als    Hei* 
IS    den     Bergkrystnlleii    der     Alpen     bekannt    siad*) 

hier     in    lierlichater    Nachbildung    den    Aufbau 
:n  ijecbsseitigtiu    Täfelcben  erkennen    lassen,    u 

ein    GeldrÖIIeben     sieb     auseinunderschiebeod. 
g     von    Cblorit    in    den     Concretioneo    ist    das    Ant- 
derselben    bei    Behandlung    mit    verdünnter  Salisniin 


Was  nun  die  helleren  Kerne,  Ränder  oder  Ringe,  kan  die  hel- 
lere Masse  innerhalb  der  Knötchen,  besonders  des  durch  die  Albil- 
aderu  ausgeieichneten  Schliffes  betrifft,  so  ist  dieselbe  berBill 
unter  der  Lupe  bei  durchfallendem  Licht  häufig  sichtlich  duidi- 
scheinender,  als  die  umgebende  Grundroasse.  Dafür  erkeoiU 
man  unter  dem  Mikroskop  zweierlei  Ursachen:  einmal  ist 
in  vielen  Concreliunen  neben  den  Cliloritanhäufungen, 
einigen  zumal  an  der  Innenseite  der  si.hmalen  chloriliBcben 
Umrandung,  die  durchs ichllge  amorphe  Grnudmasse  beso 
reichlich  vorhanden;  sodann  sijid  die  krystalliiiischen  Blättchen, 
welche  zwischen  dem  Grundteig  jene  hellen  Stellen,  m 
mal  fast  unter  Ausschluss  des  letzteren  erfüllen,  meist  namhtft 
grösser,  als  die  in  der  Grundmasse  ausserhalb  der  Concrc- 
tionen.  Beides  beobachtet  man  am  besten ,  wenn  mui 
mittelbar  aufeinander  die  Benbachtuug  im  gewöhnlichen  und  in 
polarisirten  Lichte  bei  gekreuilen  Nicols  folgen  lässl,  di 
sieht  man  an  Stelle  der  vorher  helleren  Scbeibcben  solche 
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It  sa  erkennen,  nur  an  einer  Stelle  des  Schliffs,  wo  die  Albit 
«aden  Oangadern  nicht  scharfe  Saalbänder  besitcen,  son- 
i  aeitlich  allmälig  in  die  Gesteinsmasse  übergehen ,  sind 
i«lben  (ohne  Anwendung  des  Gjpsblättchens)  dankel  und 
blau  polarisirenden,  breiten,  nicht  selten  mit  deutlicher 
.lliogstreifung  versehenen  Albitlamellen,  welche  die  schma- 
Adern  erfüllen,  auch  in  der  Umgebung  der  Goncretionen 
sehen. 

Die    in   den    Goncretionen    auftretenden    trüben   flockigen 
Ichen  oder  die  selteneren  schwarzen  Flitter,  welche  durch- 

den  unter  3  und  4  beschriebenen  Erscheinungen  ent- 
gehen, sind  bald  ringförmig,  bald  unregelmassig  sternförmig, 
.atens   aber    regellos   darin  vertheilt. 

In  den  wasserklaren  mit  Albit  erfüllten  Spältchen 
it  man  auch  einzelne  oder  mehrere  parallel  cusam- 
Qgcbundelte  oder,  den  Spalteuwänden  aufsitzend,  excen- 
csh  auseinander  starrende,  lange  spiessige  durchsichtige 
le  Nädelchen,  kaum  eine  Spur  ins  Grünliche  gefärbt, 
ich,  obwohl  ein  Dichroismus  durch  Drehen  des  allein  ein- 
beulen unteren  Nicols  bei  der  fast  völligen  Farblosigkeit 
fat  nachgewiesen  werden  konnte,  für  Strahlstein  ansehen 
>chte,  der,  wie  Katser  seiner  Zeil  mitgethcilt  hat^),  im 
ilosit  der  Heinrichsburg  auch  makroskopisch  eingewachsen 
rkommt.  Im  Gesteinskörper  ausserhalb  der  Spalten  habe 
.  sie  nicht  oder  doch  nur  in  der  unmittelbaren  Umgebung 
r^er  letzteren  beobachtet. 

In  den    typischen  Spilositen  sind  demnach  mi- 

oskopisch  nachweisbar:  ei  ne  amorphe  durchsich- 

gts  Qrundmasse,  Chlorit,  Glimmer,  erdige  Theil- 

en,  Albit  und  Strahlstein   (?).     Alle  diese  Zusammen- 

^ungbtheile ,   ausser  den  beiden  letzteren ,   der  Qhlorit  unter 

r  Voraussetzung,  dass  die  braune  eisenoxydische  von*  Herru 

Lasaulx  beobachtete  Substanz  wie  in  den  verwitterten  Spi- 

ftiten  des  Harz  von  seiner  Zersetzung  herrühre**),  sind  auch 

den  Spilositen  von  Herrstein  gefunden. 


*)  Diese  Zcitachr.  XXI.  Bd.  S.  *248. 

**)  Mit  einer  solchen  Zersetzung  stimmt  auch  die  braune  Farbe  der 
ligcn  ThoiUhen  in  den  Schliffen  des  Herrn  v  Lasai-lx,  die  schwanlich- 
üne ,  grünlich  durchscheinende  Farbe  derselben  Theilchen  in  meinen 
hliifen  überein. 
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Dagegen  fehlen  die  in  dem  Spilosit  von  Herrstein  beob- 
achteten zahllosen  braunen  nadelTorniigeii  Rryslaltiten ,  welche 
für  Dach-  und  Tbonsehicfer  der  älteren  Formationea  nacfc 
ZuiEBL  SO  charakteristisch  sind,  in  den  von  mir  unterancbtea 
Schliffen  der  Heiuriclisburg  gämlieh,  wie  ich  sie  auch  in  nur 
oberSäthlicL  durchgemusterten  Schliffen  der  im  Oelirigen  we- 
sentlich übereinBtinimenden  Spilosite  von  Rammelburg  im  Han 
und  von  dem  Burdenbachthal  bei  Boppard  nicht  anffiadea 
konnte,  obwohl  mir  durch  Herrn  Zibkel's  zuvorkomoieaiit 
Gnle  ein  trefflicher  Original acliliff  eines  Thonachiefers  ioü 
Saalfeld  als  Führer  xu  Gebot  gestunden  hat.  Die  typi- 
schen Spilosite  enthalten  also  den  chsrakte* 
ristischsten  Bcstandtheil  der  Thonschiefer  nicbl, 
doch  giebt  es  Gesteine,  weiche  nach  ihrer  Mikra- 
Btruclnr  beiden  Gesteinen  gleich  nahe  stehen,  die 
also  ein  petrographischos  Uebergangsglied  oder  in 
Sinne  der  Contactm  etamiirphosc  ein  i  nt  ermediärei 
Ent  wickelungsstadinm  ewischen  Tho  nschicfer  und 
Spilosit  bilden.  Bin  weiterer  ünlersehied  würde  in  dem 
Fehlen  deutlich  klastischer  Gcraengtheile  in  den  Spilositen  u 
suchen  sein,  wenn  Herr  v.  Laöaci.x  uns  eine  irgendwie  greif- 
bare Diagnose  der  von  ihm  als  klastisch  bezeichneten  Theil- 
chen  gegeben  hätte,  denn  daraus,  dass  in  polarisirteo  Lichte 
„zahlreiche  belle  Körnchen  aus  der  dunklen,  im  polarisirtu 
Lichte  nicht  wirksamen  Hauptmasse  der  Knötchen  hervortreten'* 
.    doch    nicht   ohne    Weiteres,    dass 
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ergleich  wird  durch  den  umstand  erschwert,  dass  man 
entscheiden  kann,  ob  das  Trubsein  der  Knotehen  der 
einer  Spilosite  von  einer  urspranglichen  BcschafTenhcit 
rt,  oder  erst  Folge  der  offenbar  bereits  eingetretenen 
Eung  ist. 

harakteristisch  erscheint  für  die  einen ,  wie  die  anderen 
ne  das  Auftreten  und  die  g'esetzmässige  Vertheilung 
erdiger  Theilchen  innerhalb  wie  ausserhalb  der  Concre- 
Da  sie  in  den  vollständig  frischen,  absolut  eisenoxyd- 
freien  Gesteinen  der  Heinrichsburg  ebenso  vorhanden 
wie  in  den  bereits  der  Verwitterung  anheimgefallenen 
errstein,  so  kann  man  sie  nicht  etwa  auf  ein  verwittertes 
kthiges  Mineral  beziehen,  muss  sie  vielmehr  als  pelitische 
immatische  Restbildungen  ansehen,  die  als  solche  dem 
it  angehören  und  die  vom  Staudpunkte  der  Contact- 
orphose  aus ,  insoweit  dieselbe  eine  nach trügl ich e  Um- 
;  des  ursprunglich  abgesetzten  Sediments  in  sich  begreift, 
;ht  als  von  der  Umbildung  verschont  gebliebene  Ueber- 
i\  eines  Thonsedimeuts  aufgefasst  werden  dürfen.  Gerade 
»hängigkeit  ihrer  räumlichen  Vertheilung  von  den  Con- 
en ,  in  deren  Bau  sie  mehr  oder  minder  regelmässig 
gezogen  sind  oder  zwischen  deren  Umkreis  sie  sich 
nndcn,  ihre  Anhäufung  auf  Ebenen,  die  der  Schichtung 
esteins  entsprechen ,  wie  dies  besonders  ausgezeichnet 
n  Dünnschliffen  der  Desmosite  der  Heinrichsburg  wahr- 
men  wird,  Alles  dies  spricht  dafür,  dass  diese  erdigen 
ben  bereits  vorhanden  waren,  als  sich  jene  Concretionen 
1  Gestein  bildeten.  Dasselbe  gilt  von  der  gesetzmässi- 
tiordnung,  welche  die  Glimmerblättchen  in  der  Nähe  der 
stionen  häufig  zeigen,  wonach  Letztere  später  oder  doch 
;eitig  mit  den  Glimmerblättchen  gebildet  sein  müssen  zu 
Zeit,  als  die  amorphe  Grundmasse  noch  Bewegungen 
ete. 

olche  Bewegungserscheinungen,  wie  sie  in  dem  unter 
Namen  Fluidalstructur  oder  Fluctuation  stex - 
ekannten  Phänomen  in  den  Grundmassen  der  Eruptiv- 
le  uns  so  häufig  vor  Augen  geführt  werden,  konnten 
ch  ebensowohl  in  wässerig  flüssigen  (oder  -halbflüssigen) 
heissflüssigen  Massen  vor  sich  gehen.  Dass  hier  das 
der  Fall  war,    dafür  spricht  von  den  in  der  amorphen 
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Grundmasse*)  nuageacbiedenen  SilicHten  müide^tens  der  CUo- 1 
rit ,  der  hier  nicht  als  Z^rseUungsproduct  eines  lerBtnrten 
Proto-Miperals,  wie  im  Kialias,  sondern  uls  ursprünglictier 
den  Concretinneu  zumnl  ausgeschiedener  constituireiider  Bestand- 
theil  der  Spilosile  auftritt,  dafür  spi'Pclien  die  erdigen  Theilcbra, 
(Infür  spricht  der  gänzlich«  Mangel  an  GritglasuDgserscbei- 
uungeii,  Dampfporeii  u.  9.  w.  Während  also  das  Sediment  ätt 
Wieder  Schiefer  durch  den  ganzen  Harz  in  der  Regel  tOi 
Thonschiefer  verfestigt  worden  isl,  ist  dasselbe  Sediment  untsr 
local  in  der  Nahe  des  Diabas  abweichenden  Bedingungen  h 
Spilosil  geworden.  t)ics  ist  der  Sinn,  in  welchem  ich  die 
Contactmetamorphose  für  diese  Gesteine  gellend  mache. 

Welche    Beobacblnngen    unter   dem  Mikroskop,    so  frage« 


V.  Lasaulx  iu  dem  oben  iniigt- 
>aben ,  wonach  er  die  Annahme 
als  schwer  mit  den  rnikro&lio- 
<ar  erklärt?  Der  Autor  bat  i 
«  Unheil  ohne  die  Gründe  D 
)  nicht  fehl,  wenn  man  die  B.  a.O. 
1  Jahrbuch  auf  S.  842—844  hei  der  Untersuchung  der  tof 
mal  ja  wesentlich  ubereinstimmendett  concretiunären  Fleck-  and 
(larhenschiefer  aus  der  Nähe  des  Granit's  zu  Ungunsten  e 
Contactmelamürpbose  gellend  gemachten  Gründe  Huch  hie 
Betracht  zieht.  Herr  v.  Lasadlx  kommt  dort  zum  Schi 
die  Concretiunen  in  den  Garbenschiefern  seien  nicht,  wie  NtC- 


wir,  sind  es  i 
theihen    Urtheil   v 
einer    Contactniela 
pischen    Verhältnis 
für    den    Spilosit 
gelheilt,  aber  man 


755 

Fahlonit  nach  Kerstb^s  chemischen  Analysen,  eher  seien  sie 
^^abgestorbene ,  verweste  Chiastolithe^^,  dann  fährt  der    Autor 

also  fort:    „die  meisten  solcher  Concretionen  sind  nur 

an  gewissen  Stellen  vollzogene  stärkere  Concentrationen  des 
färbenden  Eisenoxydes  und  anderer  Substanzen,  also  fast  nur 
Producte  mechanischer  Thätigkeit,  wie  die  Eisenknollen  in  ge- 
wissen Sandsteinen.  Daher  sind  die  Concretionen  in  den 
Carben schiefern  wohl  nur  auf  blosse  Risse  und  Zerklüftungen 
im  Gestein  zurückzuführen,  die  sich  später  erfüllten.  Deutlich 
lassen  sich  in  der  That  unter  dem  Mikroskop  in  einigen  gun- 
stigen Fällen  die  mit  dunkelbrannrothem  Eisenoxyd  erfüllten 
Canäle  erkennen,  die  den  Verkehr  der  wandelnden  Stoffe  ver- 
mittelten. Langsame  Zersotzungs-  und  Umwandlungserschei- 
nangen,  ganz  unabhängig  von  irgend  einer  gewaltigen  Contact- 
wirkung,  bildeten  in  leere  Formen  durch  Verwitterung  und 
Dislocation  verschwundener  Mineralien,  oder  an  anderen  Stel- 
len, ganz  die  gleichen  Mineralien  hinein,  die  der  Umwandlungs- 
process  im  ganzen  Gestein  schuf.^^  Es  scheint  mir  diese  Er- 
klärung den  Kern  der  Frage  keineswegs  zu  treffen,  denn,  ab- 
gesehen von  dem  Bedenken,  ob  nicht  auch  hier  angewittertes 
Material  verschliffen  worden  sei*)  und  vielen  anderen  Bedenken, 
durfte  billigerweise  Jemand  fragen,  warum  jene  durch  secundäre 
Processe  erfüllten  Hohlformen  so  überaus  regelmässig  vertbeilt 
und  innerhalb  derselben  Schichte  von  nahezu  gleicher  Form 
und   nahezu  gleichen  Dimensionen**)   in  den  Garbenschiefern 


*)  Naumann,  Lehib.  d.  Geogn  2.  Aufl.  I.  Bd.  S.  542  Anmork.,  giebt 
ansdrücklich  an:  „bisweilen  sind  die  Concretionen  schmutzig  weiss,  gelb 
oder  roth  geftirbt  und  dann  sehr  weich'*,  dies  im  Zusammenhang  damit, 
dass  die  Garben  bald  als  schwärzHcbgrün «  bald  als  schwärzlicbbraun 
beschrieben  werden,  legt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  schw'arzlicbgrQne 
Farbe  die  des  frischen  Materials  sei,  braune,  rothe  oder  gelbe  Farbentöne 
durch  Zersetzun;^  unter  Bildung  von  Eisenoxydbydrat  ^  weisse  erst  nach 
Fortführung  des  Eisens  entstanden  seien.  Das  von  Herrn  v.  Lasaulx 
Terschliifene    Haiidsttick    besass    „braungefarbte  Concretionen**    (a.  a.  0. 

S.  aio). 

**)  Herr  V.  Lasaulx  giebt  zwar  an:  „grössere  und  kleinere,  verschie- 
den gestaltete  Concretionen**,  das  mag  für  die  kleine  Fläche  des  Hand- 
stücks genau  zutreffen,  jeder  Geologe  indessen,  der  diese  concretionären 
Gesteine  nicht  nur  nach  Handstücken,  sondern  nach  ihrem  geologischen 
Vorkommen  kennt ,  wird  ihre  auffällige  ,  stundenweit  gleichförmige  Aus- 
bildung  zugeben. 
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sich  flnden  und  warom  dieselben  sich  iiür  in  den  ConUct- 
ringen  um  die  'iranile  linden.  Zur  Erklürung  der  Spilnaite  in 
UiiibastoiilHcl  iüt  da»  Angerührte  überdies  unxulüsaig,  nachdem 
getuigt  worden  ist,  dass  die  Uiitcrsucliutig  an  typischem,  ob- 
Kcrsetztuni  Material  die  Knötchen  der  .Spilnsite  iu  käiur 
Weise  als  ausgefüllte  liohirormen,  also  PseudnmarphascD  oder 
Secretinneii,  —  vielmehr  als  durch  chemisch  -  kryslatliniscbt 
I'rncesse  bedingte  centrirle  StolTballungen  kennen  lehrt.  Dstt 
solche  StoH'bullungen  in  Folge  der  chemischen  Attractian 
oder  Kristallisation  um  einen  Punkt  benachbarte  Ele- 
mente mechanisch  durch  Adhäsion  u.  ».  w.  orgreifen  nnd  mit 
in  ihren  Bau  einschllessen ,  ist  durch  viele  Beispiele  erwiiaeo 
und  Herr  v.  Lasal'i,\,  der  noch  jüngst  nach  Lbchartibi'* 
Vorgang  die  Einfügung  ziihlreichpr  Einschlüsse  in  die  Krysislle 
des  Staurolilh  und  in  diesem  Aufsatz  (a.  a.  O.  S.  849)  oichl 
minder  die  Eiiiniengung  unverkennlinr  klastischer  EUemenle  in 
die  ßipyrkrystalle  kt-nncn  gelehrt  hat,  dürfte  am  allereheslea 
zugeben,  duss  klastische  Kürnchcn  »der  erdige  Theilchen,  äa- 
gehallt  in  die  Concretionen  der  Spilnsilc  und  der  Fk'ckschief« 
überhaupt  Nichts  lieweisen  für  eine  reit)  mechanische  Enlate- 
hungsvreise  dieser  Ciebilde,  dass  sie  aber  geradezu  beweisend 
werden  für  einen  ehemiNch-kryslnllinischcn  Centrirongsproce» 
der  Massen,  wenn  ihre  rüuniliche  Vertheilung,  wie  dies  in  des 
Spilositen  der  Fall  ist,  nicht  stets  regellos,  sondern  bald  con- 
centrisch  angeordnet,  bald  stcrnfnrmitc  gruppirt,  kurz  in  einea 
)uncrelioneo 
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5S  sich  um  die  Ablehnung  eines  solchen  Contactbildungspro- 
seises  handelt,  stimme  ich  ganz  mit  Herrn  v.  Lasaulx  uber- 
iiii ,  nicht  nur  auf  Grund  der  dargelegten  mikroskopischen, 
vielmehr  noch  auf  Grund  makroskopischer  und  geognostischer 
Beobachtungen,  wie  ich  das  schon  ofter^),  und  ganz  besonders 
ftttch  mit  specicller  Beziehung  auf  die  concretionärcn  Ausschei- 
doDgcn  der  Diabascontactgesteine  geäussert  habe.**) 

Widerlegung  der  Thesen  des  Herrn  v.  Lasaulx 
über  die    Contactm  etamorph  ose. 

Herr  v.  Lasaulx  bleibt  aber  nicht  bei  dieser  Ablehnung 
stehen,  er  geht,  wie  dies  bereits  einige  Citate  haben  durch- 
blicken lassen,  viel  weiter  und  stellt  am  Schlüsse  seiner  Mit- 
thoilungen  mikroskopischer  Beobachtungen  an  metamorphischen 
Gesteinen  als  deren  Endergebniss  eine  Reihe  Thesen  auf, 
welche  die  ganze  auf  dem  festen  Boden  sicherer  geologischer 
Beobachtung  aufgebaute  Lehre  von  der  G>utactmetamorpliose 
umkehren.  Da  das  klare  wissenschaftliche  Bewusstsein  der- 
jenigen geologischen  thatsächlichen  Beobachtungen,  auf  wel- 
chen die  Lehre  vom  Contactmetaniorphismus  ruht,  die  Grund- 
lage und  der  Ausgangspunkt  für  die  Lehre  der  Metamorphose 
überhaupt  ist,  so  dürfen  wir  der  Frage,  inwieweit  die  Beobach- 
tungen unter  dem  Mikroskop  wirklich  eine  neue  Grundlage 
schaffen,  wonach  jene  alte  Grundlage  hinfallig  erscheint,  nicht 
ausweichen. 

Diese  Thesen  sind ,  soweit  das  zum  Verstündniss  der  in 
Rede  stehenden  Frage  nothwendig  erscheint,  wörtlich  hier  ab- 
gedruckt und  lauten  wie  folgt***): 


*)  Im  tbvureti«chen  Theilc  nioinoH  Aufsailze»  über  den  liuksrhoinischen 
Taniiui,  wo  ich  nach  Verglcichung  der  krystallinischou  sedimentären  Taunus- 
gesteino  mit  analogen  Contactgcstcinen  (a.a  O.  S.  6S0)  gesagt  habe :  „es  müs- 
sen analoge  genetische  Bedingungen  für  die  nach  den  mineralischen  Gcmeng- 
theilen,  Stractar  und  Lagerung  analogen  Gcbirgsgliedcr  existirt  haben", 
und  weiter  gefolgert  habe:  „es  muss  dieser  Krystallisationsprocess  der  in 
Rede  stehenden  Coiitactmetamorphosen  mit  einer  ursprünglichen  krystalli- 
nischen  Sedimentbildung  oder  einer  von  dem  unmittelbaren  Cuntaete  mit 
Eruptivgesteinen  unabhängigen  Umkrystallisirung  gewöhnlicher  Sedimente 
vereinbart  werden  können,  d.  h.  es  muss  dieser  Process  wesentlich  nnter 
Vermittelung  des  Wassers  erfolgt  sein." 

«*)  Vcrgl.  auch  diese  Zeitschr.  Bd.  XXI.  S.  294,  3i3. 

•••)  LK...NU.  Gein.  Jahrb.  1K7-2.  S.  S54  -  850. 
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3-  iJ^ie  melnmorphiscbeii  Geateine  können  von  den 
„Muttergestein  abgeleitet  werden  a)  durch  Umwandlung  in  «thr, 
„b)  durch  mechanische  Zerstörung  und  Bildung  klastischer 
„Gesteine  durch  Anhäufung  des  zerstörten  Materials,  c)  durcb 
„Umwanillung  sii  eiHslandener  Gesteine." 

4.  iiDie  Clin laclmelnmorpti ose  darf  nicht  in  dem  aus^ 
,, dehnten  Mnassc  ala  wirksam  angenommen  werden,  wie  M 
„bis  heute  noch  geschah,  Keine  der  meistens  darauT  loröck- 
„geführten  Bildungen  in  den  Fleck-,  Frucht-,  Knoten-,  Dipyr- 
„ChiBslolittischiefern  und  anderen  Gesteinen  können  als  Contact- 
„pmducte  buzeichnet  werden.  ConlactaietDmnrpbose  ist  nur  in 
„örtlichen,  sich  in  ziemlich  engen  Grenzen  auf  die  Nähe  der 
„Ursache  beschränkenden  Veränderungen  nachweisbar:  Bwilt 
„und  Kalkstein,  Basalt  und  Kohle,  Grnnit  und  Kiilkstein^ 
„Diese  Contactveränderungen  sind  durchaus  verschieden  ran 
„den  Umwandlungen  in  den  sogenannten  metemorphiscben 
„Schiefern." 

5.  „Wenn  wir  Granit  oder  Gneisa  aU  Aasgaug  Für  di( 
„melamorphischen  Gesteine  ansebeti,  so  bilden  die  Olimmn^ 
,, schiefer,  die  Frucht-  und  andere  Schiefer  der  gleichen  Art 
,,nur  die  Zwischenglieder  zwischen  diesen  beiden  und  deta 
„Endreaullal  der  Umwandlung,  den  echten  Tbonsehiefern." 

6.  „Die  krystallinischen  Schiefer  sind  daher  nicht  SDI 
„Thonschiefern,  sondern  die  Thonschiefer  aus  kr^atallinischea 
„Schiefern 
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„deu,  sind  nichts  anderes  als  sich  folgende  Stadien  eines  und 
„desselben  Umwandlungsprocesses/^ 

14.  „Daher  ist  die  auffallende  Uebereinstimmnng  .in  der 
„chemischen  Zusanimcnsetzung  auch  zu  erklären,  die  manche 
„Thonschiefer  und  Chiastolithschiefer  und  andere  hierher  ge- 
„hörige  Gesteine  zeigen,  und  wie  sie  die  CARius'schen  Unter- 
„suchungen  ergeben ;  die  sich  unmittelbar  nahestuhenden 
„Zwischenglieder  müssen  nahe  gleiche  Zusammensetzung  ha- 
„ben.  Die  End-  und  Anfangsglieder  einer  Umwandlungsreihe 
„können  ausserordentlich  verschiedene,  aber  auch  sehr  wenig 
„geänderte  Zusammensetzung  erhalten/' 

Der  Kern  dieser  von  dem  Autor  der  Geognosie  zur  Prüfung 
Torgestellten  Behauptungen  liegt  in  der  abweichenden  Auffassung 
der  Contacterscheinungen.  Herr  v.  LASAUliX  hat  Neubildung  von 
glimmerähnlichen  N^neralien  in  Eruptivgesteinen  beobachtet,  er 
will  da,  wo  letztere  im  Glimmerschiefer  aufsetzen  oder  „in  einem 
Mantel  von  Glimmerschiefer  eingeschlossen  sind'%  eine  Zu- 
nahme der  Glimmerneubildung  im  Eruptivgestein  gegen  die  Con- 
tactgrenze  mit  dem  Glimmerschiefer  beobachtet  haben  und 
schliesst  daraus  auf  die  Umwandlung  von  feldspäthigen  oder  cor- 
dierithaltigcn  Eruptivgesteinen  in  situ  zu  gliminerreichen  Gneis- 
aeo  und  zu  Glimmerschiefern.  Herr  v.  Lasaulx  hat  ferner 
aus  Gebieten ,  wo  Granite  im  Glimmerschiefer  aufsetzen  und 
ein  Contactring  um  die  Granite  läuft,  innerhalb  dessen  die 
Glimmerschiefer  concretionäre  Bildungen  (Krystalle,  Flecken, 
o.  8.  w.)  zeigen,  die  sie  ausserhalb  der  Granitnähe  nicht  auf- 
weisen, solche  concretionäre  Glimmerschiefer,  wozu  er  irriger- 
weise auch  die  Spilosite  stellt,  geschlifien  und  unter  dem 
Mikroskop  beobachtet,  dass  die  Grundmasse  und  die  Concre- 
tionen  das  gleiche,  zum  Theil  klastische,  zum  Thcil*zersetzte 
oder  erdige  Material,  und  darunter  Bruchstücke  von  Quarz, 
Feldspath  und  Glimmer  enthalten,  dass  kristallinischer  Glim- 
mer überdies  in  der  Grundmasse  vorhanden  ist,  der  zum  Theil 
eine  radiale,  zonenartige  Stellung  um  die  Concretionen  ein- 
nimmt und  von  Aussen  in  dieselben  oder  in  die  concretionären 
Krystalle  eindringt;  er  schliesst  daraus,  dass  die  „vielleicht  nur 
durch  mechanische  Gruppirung^'  entstandenen  Concretionen 
and  die  concretionären  Krystalle  nicht  nach  der  auf  Kosten 
des  bereits  zersetzten  klastischen  Materials  erfolgten  Glimmer- 
bildung gebildet  sein  können ,  dass  dio  Concretionsbildung 
darum  nur  ein  zufälliges  Moment  sei  bei  einer  metamorphischen 


76« 

Umbildung,  die  sich  von  jener  Umbildung  der  Eruptivgesteine 
in  gilu  nur  dadurch  unterscheide,  dass  das  gleiche  Material 
der  Eruptivgesteine  urspriiiigtich  nls  Trünimerhaufwerk  Kot- 
handcn  war.  Der  weitere  Vergleich  solcher  mikroskopischca 
Bilder  mit  denen  der  Parogonit-,  Otlrelit-  und  Sericilscbiefer, 
die  unabhängig  vom  Contact  der  Ernptivgesteioti  auftreten, 
bat  dem  Autor  gewisse  Analogien  nach  dem  mineralisclieB 
Bestaud,  besonders  an  Glimmer-Mineralien  und  klastischem 
Material,  sowie  nacl»  der  Vertbeilung  dieser  Beatandlbeile  er- 
geben, woraus  ein  Schluss  auf  gleiche  Eulstehuugsbedingungea 
gezogün  wird.  Die  Contactmelamürphnse,  insoweit  kryslalli- 
nische  Schiefer  durch  sie  entstanden  sein  sollen,  geht  sonacli 
für  Herrn  v.  Lasaulx  ganz  in  der  allgemeinen  Metamorpfaose 
auf;  der  Umstand  jedoeh  ,  dass  in  den  die  Granite  u.  s.  w. 
urohällenden  „Schiefermänteln",  oder  in  den  Coulactreihen  an 
einem  Eruptivgestein  überhaupt,  der  Thonachiefer  als  äusserste 
Hülle  oder  am  meisten  entfernt  von  dem  Eruptivgestein  aof- 
trilt,  führt  ihn  zu  der  Annahme,  dass  der  Thonscliiefer  das  nm 
meisten  in  siiu  umgewandelte  Eruptivgestein ,  oder  (las  am 
meisten  aus  dessen  Trümmerhaufwerk  umgewandelte  iiedimeot- 
gestein  sei,  dass  dies  auch  für  den  Tbonschiefer  gegenüber 
dem  Glimmerschiefer  und  Goeiss,  da  wo  sie  in  den  kryslalli- 
nischen  Schiefergebielen  ohne  Eruptivgestein  auftreten  ,  der 
Fall  sei,  kurz  dass  die  Eutwieklunggreihe  der  Mctamorpbos« 
nicht     vom      Tbonschiefer     xa      krystalliniscberen     Schiefem, 
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Ihr  gegenSber  haben  wir  za  bemerken: 
1)  Bezüglich  der  Sicherheit  der  mikroskopischen  Ermit- 
igen,  welche  die  neue  Grundlage  der  sich  zugestandener- 
laen  vielfach  an  ältere  Theorien  anlehnenden  Anschauun- 
aber  die  Gesteinsmetamorphose  bilden ,  dass  mit  des 
TS  eigenen  Worten  (a.  a.  O.  S.  844)  „die  Schwierigkeit 
Bn  meisten  Fällen  nicht  gering  ist,  in  stark  umgewandeU 
llineralien^^  (also  doch  wohl  auch  Gesteinen)  „echte 
tische  Bruchstucke  und  die  rudimentären  Reste  krystalli- 
ler  in  situ  umgewandelter  Gesteine  zu  unterscheiden,  be- 
lers  wo  es  sich  um  sehr  feinkörnige  Mineralgemenge  han- 
%  oder,  wie  wir  sagen  wurden,  dass  die  Unterscheidung 
tallinisch  ausgeschiedener  und  fragmentarisch  eingeschlosse- 
Mineralgemengtheile,  da  wo  es  sich  nicht  um  scharf  be- 
zte  Krystallformen,  sondern  um  Körner  mit  abgerundetem 
durch  Zersetzung  verwischtem  Umriss  handelt,  eine  sehr 
äre  ist; 

dass  eingewachsene  oder  auf  Structurflächen  ausgeschiedene 
trauen  ebenso  oft  ursprüngliche  als  Neubildungen  sein  können; 
dass    die   Deutung    auf  bestimmte  Mineralien    unter   dem 
roskop   ohne   mikro-chemische   Prüfung   durch    Aetzen    der 
iffe  u.  s.  w.   oft  eine  sehr  gewagte  ist  und  noch  sehr  einer 
io  Charakteristik   mit  entsprechender  Terminologie  bedarf; 
dass  die  Deutung  um  so  unsicherer  wird,  wenn  man,  wie 
r  V.  Lasaulx   in  dem  in  Rede  stehenden  Aufsatze,    Mine- 
!n    von    ganz    verschiedener    chemisch  -  mineralischer    Be- 
ifeuheit  und  ganz  abweichenden  geologischen  Beziehungen, 
i  einen  Versuch  der  Unterscheidung:,    vielfach   zusammen- 
t.  (Die  durch  Zersetzung  der  Feldspäthe,  wie  Knop  kennen 
brt  hat,    entstehenden  kaliglimmerähnlichen  Pinitoide ,    ha- 
wie  Knop  noch  jungst  wieder  hervorgehoben    hat*),    mit 
Talk  ebensowenig  etwas  gemein,  als  die  äusscriich   talk- 
ichen  Glimmer,  Sericit,  Paragonit  u.  s.  w.     Ich  habe  diese 
nierähnlichen  und  Glimmer-Mineralien  von  dem  Talk  durch 
Lothrohrprobe     mit    Kobaltsolution    unterscheiden    gelehrt 
auf  deren  fortwährende  Verwechselung  mehrfach  aufmerk- 
gemacht.     Während   ich   zu   meiner  Genugthuung  consta- 
darf,  dass  mein  Bestreben,  wie  die  neueren  Untersnchun- 
der    Herren    vom  Rath,    C^uembel,     Hermann    Ckedner, 

)   Studien  Über  Stoffwandlungen  im  Mineralreiche  1873,  S.  83. 
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das§  Herr  v.  Lasaulx  ir 
buagen  Piiiitoid,  Glimme 
behandelt ,  derart ,  daSB 
von  „einem  talbsrtigi^n  Mi 
doo  SaU  von  „diesen  glio 
Ferner  gebe  ich  zu 
piBche   Grundlage    annoch 


Richter*)  u.  a.  gezeigt  haben,  nicht  erfolglos  geblieben 
aufrichtigen  Bedauern  Lervorhebfii, 
seinen  mikroskoiiischen  Beschrel- 
■  und  Taik  als  völlig  gleicliwerlfaij 
er  in  einer  Itiagnose  beispielsweiM 
iierat"  spricht  und  im  darauf  folgen- 
imerHrligen  Puriien"  weiletredeL)**) 
bedenken ,  dnss  diese  onikrosko- 
KU  sehmal  scheint,  um  einni 
solchen  theoretischen  Neubau  aufzuführen,  insoweit  Herr 
V.  LasacI-x  nirgend  woher  eine  vollständige  Contaclreibe  »ob 
dem  vom  Krupticgestein  fernliegenden  Thonachiefer  Ms  lu  den 
an  der  Contaclfläche  selbst  auslebenden  Gestein  mikroskopisdi 
antersacbt,  überhaupt  mit  nur  einer  Ausnahme  (Pranal)  voo 
ein  und  derselben  Oertlichkeit  kaum  mehr  als  ein  Handatück 
verscbliffeu,  und  uns  im  Ganzen  nur  14  im  Detail  geschilderte 
raikroskopiache  Bilder  vorgeführt  hat.  Es  ist  ferner  von  k«- 
nem  der  beschriebenen ,  klastisches  Material  balligen  Duod- 
schliffe  durch  das  Mikroskop  nachgewiesen,  von  welchem  be- 


I   Bnalfald.     1871. 


Doch    ■ 


ingeglähUD 


*)  Programm  der  ReHUchnli 
ich  meinem  verehrten  FrennJe  hemL'rken ,  (Ibis  ich  beim 
KohnltiDlution  »toU  eine  deuilit-li  bluue  Färbung  in  lien 
oder  emailurlie  geBchmolirnen  Spliltorn  des  schiippigen,  feti 
BÜnienden  grünlichgelben  Gemenglbpili  der  von  mir  mich  «einer  Anlei- 
tong  nn  Ori  nnil  Siclle  lahlreicb  g ee am m eilen  Porpbyroidc  de»  Tliarit- 
ger    Waldes    erhalten    bnbe,    so   duss  i<.'b    seiner  auf  S.  b    miigelhcUieo 
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mmten  Muttergestein  das  klastische  Material  herrührt. 

ist  nicht  einmal  der  Beweis  erbracht,  dass  die  Thonschiefer, 
;1i  Herrn  v.  Lasaulx  am  meisten  umgewandelt,  dem  ent- 
gehend relativ  am  wenigsten  ursprüngluhcs ,  klastisches 
T  kristallinisches  Material  enthalten. 

2)  Wenn  sich  an  die  Beobachtungen  unter  dem  Mikro- 
>p,  unbeschadet  ihres  unverkennbaren  Werthes,  nach  Maass- 
»e    ihrer  theoretischen   Verwerthung  nur  Bedenken  knüpfen, 

ist  vom  praktisch  geologischen  Standpunkt  die  Unhaltbar- 
C  der  auf  die  Contactmetamorphose  bezuglichen  Thesen 
sht  DHchweisbar. 

Ich  beginne  mit  den  in  situ  umgewandelten  Erstarrungsgestei- 
1  und  deren  Umwandlung  zu  krystallinischen  Schiefern.  Die 
atsache,  dass  durch  metaniorphische  Processe  massige  Ge- 
ine,  die  häufig  bereits  eine  ursprungliche  plane  Parallelstructur 
sitzen,  in  schiefrige,  darum  aber  noch  nicht  in  ge- 
llichtete umgewandelt  werden,  ist  unbestreitbar.  Sogehen 
:  kornigen  Diabase  dadurch  häufig  in  flascrige  über,  dass 
3  blätterig  brechende  augitische  Mineral  ganz  oder  theilweise 

ein  schuppiges  Aggregat  eines  chloritischen  Minerals  umge- 
.ndelt  wird,  wobei  das  Gestein  eine  Art  schiefrige  Structur  an- 
bmen  kann,  wie  dies  im  Südost-Harz  nicht  selten  der  Fall 
.  Die  Umwandlung  der  Feldspäthe  in  Pinitoid  oder  einen 
litoidischen  Glimmer,  wie  sie  thatsächlich  in  den  Protogi- 
D*)  und  Quarzporphyren  statthat,  und  wie  sie  sich  auch  in 
^rphyrgrundmassen  zu  erkennen  giebt  **) ,  kann  analoge  Er- 
neinungen  herbeifuhren.  Ob  ein  Theit  der  sogenannten  fla- 
rigen  Porphyre  hierher  und  nicht  zu  den  von  mir  vom 
tssigen  Porphyr  als  Schichtgesteine  getrennten  Porphyroiden 
bort,  muss  einer  eingehenden  Untersuchung  vorbehalten  blei- 
11.  Das  Sauerland  und  der  südliche  Thüringerwald,  woher 
it  langer  Zeit  flaserige  Porphyre  neben  nicht  flaserigen  be- 
hrieben  worden  sind ,  werden  am  ehesten  geologischen  Auf- 
hluss  gewähren,  und  reichlich  Material  zu  mikroskopischen 
itersuchungen    liefern.       Die     mikroskopische    Structur    der 

*)  Schon  DeLF.!>SK  giebt  an,  dass  der  sogenannte  „Tulk*'  des  Pro- 
lins besonders  in  den  triklinischen  Feldspätbcn  des  Gesteins  ji^efun- 
1  wird. 

**)  Vergl.  Knoi's  Arbeiten  und  die  höchst  wichtigen  Beschreibangen 
■  Gesteine  ron  Raibl  und  Torockd  in  T.snipnMAK's  .,Porphyrgesteinpn 
Bterreiebb' . 
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GraDdmaase,  die  z.  B.  bei  dem  Porphjroid  von  Treaebnq  in 
IlarE  eine  ganz  andere  ist,  a)a  bei  echten  Porphyren,  wird 
nebst  anderem  Delail  den  Aosschlng  geben  für  den  mikroiko- 
piechen  Theil  der  xu  lösenden  Aufgabe.  *)  Es  ist  deokbir, 
dHBB  durch  einen  sok-tieii  Unibitdungaprocesa  ein  Porpbjr  b 
einen  Piniliiidscliiefcr  umgewandelt  wird,  Tscubbkak's  BeBcfarö- 
bang  der  iuteresaauten  Porphyriuffe  („Primärtuffe")  aus  der 
Thordaer  Klause  (a.  a.  O.  S.  193)  legeu  die  Möglichkeit  oAt, 
zeigen  aber  auch,  dass  eine  solche  gänzliche  Umwandlung  der 
GrundmasBC  des  (^uarzporphyrs  zunUehsl  keineswegs  gli 
schicferihnliche  Gesteine  entsteheu  läset.  Es  ist  eben  tob 
Pinitoid,  ünkosiu  u.  s.  w.  bis  zum  Scricit  oder  talkäbnlicbei 
Qlimmer  noch  ein  Schritt  weiter,  wenn  auch  der  ZusamneD- 
hang  der  Pinitoide,  grünen  Steinmarke  und  mancher  f«D- 
schuppigen,  talkähnlichen  Ulimnicr  unverkennbar  scheint.  Et 
wird  eingehender  gculngisch  -  putrograpliiscber  Studieo  in  den 
Protßgin  -  Regionen  der  Schweiz  bedürfen,  ob  iu  der  Tbst 
die  TalkglimmerHaser  der  Prntogine  auf  eine  Umwandlung  der 
Feldspäthe  zurückgeführt  werden  kann,  oder  ob  nicht  viel- 
mehr  ein  ursprünglicher  talkahnlicher  Glimner 
und  sccundär  gebildete  Piniloide  nebeneinander 
in  diesen  täesteinen  vorkommen. 

Insoweit  die  mikroskupischun  Untersuchungen  dea  Herrn 
V.  Lasaclx  an  sogennnntcn  Prnloginen  der  Auvergne  Anre- 
gung zur  Elarlcgung  dieser  sehr  wichtigen  Frtige  gegeben 
haben,    die   aber   sicherlich    nicht  bald 
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wo  ans  die  Theorie  des  Herrn  v.  Lasaulx  ihren  Ursprung 
dminen  bat.  Hier  bei  dem  Porph3rrgRug  von  Pranal  ge- 
lebt er  zuerst*)  die  Worte  „tn  situ  gebildetes  Zersetzungs- 
iact^^  und  es  ist  ihm  „hier  unzweifelhaft,  dass  die  Zer- 
nng  eines  Porphyrs  durch  pinitfuhrenden  Protogin  hindurch 
gli  mm  erreiches ,  tnlkiges  Thongestein  hervorgehrarht  hat, 
I  onr  die  noch  vollkommenere  Schieferung  fehlt,  um  ein 
:er  Thonglimmerschiefer  zu  sein*%  eine  Schieferung,  die 
m  Gestein  durch  blosse  mechanische  Wirkungen  iKich  hätte 
eben  werden  konnen^S  Die  Grundlinien  zu  dieser  Theorie 
Lbcoq  schon   1830  vorgezeichnet,    wenn  er  die  Salbänder 

„protogyne  pinitifere"  als  „phyllade  porphyroide^'  be- 
leibt and  sagt:  „cette  röche  a  beaucoup  de  rapports  avec 
irec^dente,  dont  eile  parait  nMtre  q'une  alteration^'**);  hier 
derselben  Stelle  ist  aber  auch  schon  eine  andere  Theorie 
ceimt,  hier  an  den  Salbändern  desselben  Ganges  bei  Pra- 
hat  einst  Foürnet***),  als  Director  der  Gruben  von  Pont- 
lad,  den  Gedanken  seines  Bndoroorphismus  entwickelt,  und 
T  V.  Lasaülx,  der  seinem  bereits  aus  dem  Leben  geschie- 
en  Vorgänger,  obwohl  ihm  aus  Lecoq's  mehrfach  von  ihm 
■tem  Werkf)  Fourkbt's  Ansicht  bekannt  sein  musste,  nicht 
Wort  der  Erinnerung  widmet,  wird  vor  Widerlegung  dieses 
lankens  nicht  einen  neuen  an  seine  Stelle  setzen  darfen. 
steht  mir  durch  die  Sammlung  der  Königlichen  Bergakade- 

die  LECOQ^sche  Original  -  Suite  zu  Gebot,  welche  die  Ge- 
nsbeschreibungen  in  den  1830  von  ihm  und  Bocillet  ver- 
ntlichten  Vues  et  coupes  erläutert  und,  wie  aus  einer  Note 

Seite  78  sich  ergiebt,  zu  einer  Zeit  gesehlagen  ist,  als 
TRÜBT  noch  in  Pontgibaud  war,  so  dass  ich  dadurch  in  den 
nd  gesetzt  bin,  ein  Wort  zur  Sache  zu  sprechen. 

Es    handelt   sich  also   um  einen  Gang  von  pinitfuhrendeni 


*)  a.  a.  O.  im  Jahrb.  S.  8^27  u.  828. 

^*)  Vues  et  coapes  des  principales  formations  gdologiques  du  d^parte- 
t  du  Pny-dc-l)onic  p.  79. 

^)  Ktudes  sur  les  d^pots  m^tallif^res  in  Birat^s  Ausf^abe  von  D'Ar- 
su.N  DF.  Voi>iNS  Traite  de  Gdognosie  1835.  p.  •it)9  u.  470;  vergl.  auch 
axer,  De  Textension  des  tcrrains  huailleri  p.  1 1*2  und  Geologie  Lyon- 
«  1861.  p.  340. 

[)  Les  ^poqnes  g^ologiqnes  de  TAurergne  t.  I.  p.  215 — 247. 
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gyeuilgrtiQUporpbyr  im  Glimmerscbiefer  mit  hie  uod  da  mefar 
oder  weniger  vorgescbritteoer  Verwillerong  und  suoi  Tlieil 
pinitoidiaclier  Zersetzung  iu  der  Gruiidiousse  und  iu  den  FeM- 
Bpülhea.  Der  Gang  liat  gegcu  dun  Glimmerscliiefer  bin  Sal- 
bänder von  abtv  eichender  petrogrftpbiscber  Be seh  äffe abeit. 
Herr  v.  Lasaulx  erklärt  diese  Salbündor  dabin ,  sie  leiea 
„uur  das  Resultat  seiner  vullBländigen  Zerselzaiig''.  ForUR 
dagegen  nimmt  eine  ubemiscbe  Co otact Wirkung  dee  Neben- 
gesteina  an,  wonach  das  Eruptivgoatein  durch  Eiuschmelsuag 
des  die  Spaltenwände  bildenden  Materials  gegen  die  Coalact- 
fläcbe  eine  Umänderung  in  seiner  cbemiBch-niineralischen  Cofl* 
Btitutiün  erlitten  hat,  endomorph  geworden  ist.  Ks  komBl 
zur  Beurtbeilung  der  interessanten  Verhältnisse  vor  Allem  auf 
eine  möglicbst  klare  Feststellung  des  Unterschiedes  von  Gang* 
mitte  und  Salhand ,  sowie  auf  eine  prauise  Darstellung  dN 
rHumlichen  Verhaltens  der  abweichenden  Gesteins modifiolioa 
ionerhalb  derselben  Spalte  an. 

Herr  v.  La6aui.x  giebl  als  porpb^rische  Eiosprcs- 
glinge  Bue  der  Mitte  des  Ganges  nur  weissen  oder  goib- 
licben,  seltener  pllrsicbblüchrolhen ,  unter  dem  Mikrosicvp 
durchaus  uudurchsiubligen  und  traben  Orthoklas  in  «Q- 
fachen  und  Zwillingskryetallen,  aahlreicbe  rundliche  Köriwr 
und  Dlhexaeder  von  Qusri,  zahlreiche  sehr  kleine  Hornblend«- 
nadelu,  „das  taikige  Mineral  in  gelben  Schüppchen"  (Pinitoid) 
und   viel  Pinit  an.     Die  Grundmasse  ist  unter  dem  Mikruskop 
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Uftstisehen  Gemenges    erhält.      Das  Gestein   erscheint  unvoU- 
kommen   schiefrig,    die    Schieferung    steht    senkrecht   auf  den 
Stossen  des  Ganges/*     Die  so  zosainmengesetzten   „Salbänder 
schneiden  scharf  gegen  den   die  Mitte  bildenden  Protogin  ab.^' 
Die  Unterschiede  swischen  der  Gangesmittc   und  den  Salbän- 
dern   nach   Herrn    v.  Lasaulx    lassen    sich    dahin    zusammen- 
fassen, dass  1)  die  in  ersterer  enthaltenen  (lemengthfiile,    von 
welchen  nur  der  Pinit  vermisst  wird,  sowie  die  Grundmasse  in 
deu  letzteren  etwas  stärker  zersetzt  sind,  2)  zahlreiche    in  der 
Gangesmitte    fehlende    Glimmerblättchen ,    und    3)  undeutliche 
schiefrige    Strnctur,   senkrecht  zu    den    Stossen    des    Ganges, 
in   den    Salbändern   allein   vorhanden    sind.      Dass    ein    Gang 
gegen  die  Gesteinsgrenze  hin   eine    mehr  vorgeschrittene  Zer- 
setzung  zeigt,    kann    nicht    befremden ,    dass    in    dem    Gang 
eines  durch  Erstarrung   aus  heissem  Guss  gebildeten  Eruptiv- 
gesteins    senkrecht    zu    den    Abkühlungsflächen     des    Neben- 
gesteins in   der    Nähe    der    Gesteinsgrenze  eine   Art  Ablösung 
sich  zeigt,  die  in  der  Mitte  des  Ganges  nicht  deutlich  oder  gar 
nicht  wahrgenommen  wird,  hat  ebensowenig  etwas  Auffälliges. 
Recht  au£fällig    ist    dagegen    der  Glimmerreichthum    der  Saal- 
bänder  im  Gegensatz  zu  der  Gangesmitte,  so  dass  auf  Natur 
und  Vertheilnng    dieses    Gemengtheils    Alles   ankommt.      Die 
von    mir    in  gesperrtem    Druck  hervorgehobenen  Worte   „der 
Glimmer  fehlt  noch    in   dem   Protogin^^    enthalten  den 
Kern  der  Frage   und  das  Wörtchen   „noch^^   ganz  besonders. 
FoCRKET,  viele  Jahre  lang  in  Pontgi band  wohnhaft,  Lecoq, 
der  sein  ganzes  Leben  der  Kenntniss  seiner  heimischen  Berge 
gewidmet  hat,    behaupten    nun  aber  einstimmig,    dass 
der  Glimmer  in  der  Mitte  des    Ganges  keineswegs 
fehlt,  und  es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  Herr  v.  Lasaulx, 
der   Lkcoq  citirt,   das   übersehen    konnte.      Fouhnet  sagt  von 
dem  Gestein   in   der  Gangmitte    schon    1835*):    „H  est  forme 
d'une  pate  geueralement  peu  coloree  uu   ruugeutre,   ou  brune, 
qui  renferme  des   cristaux   de   feldspath,    quelquefois  tres  vo- 
lomineux  et  un  peu  vitreuz,  du  quartz  prisme  ou  en  globules 
plus  ou  moins  clair-seme,   du  mica  en  petites  lamelies  noires 
ou  bronzees,  et  comme  fondu  avec  la  piite;  enfin  comme  mi- 
nerais  accidentels,   on  y  trouve  des  pinites,   des  tourmalines. 


*)  Stades  etc.  p.  401)  u.  470. 

50 
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des  äpidotes  verCea,  de  l'amphibole  etc."  Er  stellt  also  du 
Glimraer  zu  den  weseDtlicbcn ,  Pioit  und  Homblendt!  in  des 
euralligeQ  Gemenglheilen  des  OesleiiiB;  auch  an  einer  audereD, 
in  Lecoq's  Oeologiacben  Epoclien  der  Aavergne*)  angefihtleo 
Stelle  führt  er  den  Glimmer  unter  den  Gemengtheilen  des  Ge- 
BteiiiB  der  Gangestuitte  auf,  „quelques  lamelJes  de  mica", 
während  er  Hanibleiide  gar  nicht  erwähnt.  Lecoq,  der  in  im> 
uem  neueren  Werk  die  älteren  petrograpbiscben  Beschreibun- 
gen vorn  Jnhre  1830  wortgetreu  abdruckt,  sagt  in  der  Bc- 
Bchreibung  von  No.  LXXX.  „  Protogyne  pinitif^re"  nstk 
Erwähnung  von  Feldspatb,  Quarz  und  Pinit  und  Beschreibung 
der  von  ihm  bereits  damals  18301  unter  dem  Mikroskop  unter- 
suchten Griindmasae  als:  „grenue ,  avec  une  grande  qnan- 
lite  de  petiles  esi;uilleB",  betreffs  des  Glimmers  on  y  IroaTS 
aussi,  eomme  parlie  acceasoire ,  „du  mica  noir  en  peüls 
cristaus  bexiigonaux."  Jcb  kann  diese  Beachreibang  der  frau- 
■osiecben  Autoren  nur  bestätigen  ,  insoweit  ich  in  swei  gaai 
nbereinstiromenden  Originalstücken,  das  eine  aus  der  Lz- 
coq'schen  Suite  mit  No.  80,  das  andere  mit  der  anklebenden 
EtiqnettB  „Filons.  Porphyre  piniliföre.  Pont  Gibaut",  uhl- 
reicbe  bis  tu  2  Mm.,  meist  aber  viel  weniger  messende, 
theil weise  deuilich  sechsseitige,  isometrische  oder  parallel 
zwei  flieh  gegenüberliegenden  Kanten  in  die  Länge  gesogen«, 
frisch  tombakbraune,  stark  glänzende,  meist  aber  schon  ang«- 
grilfene ,  schwärzliche,  und  dann  nur  mehr  schwach  gisnaends 
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Individuen  sehr  deutlich  gestreifter  Plagioklas  bemerk- 
bar,   saweilen    in   regelmässiger  Verwachsung    mit    paralleler 
Af-Fläcfae  dem  Orthoklas  eingewachsen.      Die   Grundmasse  ist 
so   wenig  gelockert,  dass  kaum   eines  der  zahlreichen  grossen, 
stark  fettglänzenden  Quarzkrystallkorner  die  1)ihexa§derf]äcben 
oder  die  kugligrunde  Oberfläche  zeigt,  weitaus  die  allermeisten 
sind  quer  durchgeschlagen.     Hornblende  kann  ich  trotz  dieses 
verhältoissmässig   frischen   Zustandes    nirgends    mit  Sicherheit 
in  dem  Gestein  nachweisen,  nirgends  ist  der  charakteristische 
Spaltwinkel  zu  finden,  sehr  spärliche  schwarze,  gestreifte,  zu- 
lamroengebundelte    Säulchen   scheinen  Turmalin   zu  sein,    was 
durch    die  hohe  Härte,    vermöge   deren   Stahlpartikelchen   auf 
dem   mit    dem    Messer    gestrichenen    Mineral   haften,    bestätigt 
wird.      Pinit    ist    nur  in    zwei   bis    drei  Erjstallen    zu  sehen. 
Der  Glimmer  macht  in  keiner  Weise  den  Eindruck,  als  ob  er 
eine  aecundäre  Bildung  wäre;    mit  der  spärlichen,   gelblichen, 
pinitoidischen  Zersetzungsmasse  hat  er  gar  Nichts  zu  schaffen, 
er  ist  zudem  nicht  nur  in  die  Grundmasse,  sondern 
aach    mitten    in   die  fettglänzenden  Quarze  und  die 
frischen,  glasigen  Orthoklas-Krystalle  eingewach- 
sen.   Er  ist  zuverlässig  bei  der  Erstarrung  des  Gesteins  auskry- 
stalliairt  und  von  diesen  Mineralien  in  ihren  Krystallbau  einge- 
schlossen worden;  so  zuverlässig  wie  die  nach  C.  W.  C.  Fuchs 
in    den    meisten   Vesuvlaven*)    vorhandenen    und    in    den    La- 
ven   der   Auvergne    von   Herrn   v.  Lasaclx   gefundenen  Glim- 
merblättchen.     Nach  Herrn  Knop,  der  dem  Glimmer  nun  ein- 
mal durchaus  nicht  gestatten  will,  dass  er  aus  einem  Schmelz- 
floss-  heraus  krjstallisiren  könne,    sollen  zwar  auch  die  Biotite 
der  Laven  metasomatische  Bildungen  sein,  gebildet  bei  Druck, 
höherer   Temperatur    und    Gegenwart     von    Wasser    in    unbe- 
kannten Tiefen,  mit  emporgerissen  bei  der  Eruption  und   uro- 
hillt   von    der    Lava.**)      Wie    aber   dann,    wenn    die    in    der 
Tiefe    präformirt   sein     sollenden    Glimmerblätter     zahlreiche 
Lencite,  wie  in  den  basaltischen  Laven  nach  Zirkel,  oder  wie 
d^  2^  Mm.  grosse,  regelmässig  sechsseitige  Glimmerblättchen, 
das  C.  W.  C.  Fucns  aus  der  Vesuvlava    vom  Jahre   1866  be- 


♦)  Lbonh.  Gbi!^.  Jahrb.  1869.   ß.  179. 
**)  Stadien  u.  Stoffwandlungen  im  Mineralreiche  8.  91. 
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Bchreibl  udü  abbildet*),  den  Augit  eelbal,  der  sich  nach  H«m 
K.10P  „bis  jetzt  mich  oie  pfleudomorph  nach  nndereii  Mioeral- 
körpern  geeeigt"  h&t  und  ihm  darum  „ein  primilives  Gebilde  t« 
eigeiitlichslen  Sinne"  iat""),  aU  Einacliluaa  entballen?  Da 
mügsen  sie  doch  wohl  erat  reubt  primiliv  sein)  nicht  lu  geden- 
ken der  mit  dem  Eisenglanz  zusammen  nicht  seilen  als  Snbli- 
inalioneproduct  in  den  Höhlungen  der  Laven  gefnadeiMa 
Olimtnerblällchen.  Herr  v.  Laijaoi.x  hat  r.war  in  seinen  The- 
sen die  schon  von  Dri.bs.sb  ausgesprochene  Ansicht  Knott 
über  die  Umwandlung  trHchyttecher  Eruptivgesteine  ED  (iraoit 
als  möglieh  in  Betracht  gsüogen  ***) ,  immerhin  wird  er  n 
Obigem  auch  bei  dieser  AutTassung,  die  ich  nii^bt  tbeilen  kuiv, 
den  Glimmer  in  dem  Gnnggegtein  von  Pranal  nur  als  gleicfaceitig 
mit  Quarz  und  Feld»ipath  xusami[ienkrysU<llisirl  und  nicht  als  9(ülcr 
hineingebildetcs  Zersetzungaproduct  deuten  können.  Es  ist  nti' 
möglich,  in  den  von  mir  untersnchten  Oesleinan  der  üa.ngini(te  den 
Otimmer  zu  übersehen  oder  mit  Hornblende  zu  verwechseln.  Du 
Oanggeatein  von  Pranal  scheint  sonach  eine  vielfach  wech- 
selnde Gestein sbascbaffenheit  zu  besitzen ,  und  ist  es  unter 
diesen  Umstünden  viel  weniger  auffallend^  wenn  es  in  in 
Salbandern  glimraerreicber  entwickelt  ist,  besonders  wenn 
rann  FouitNKT's  Beobacbiungen  hinzufügt,  wonach  die  Sal- 
bänder keineswegs  stets  su  scharf  von  der  JJitte  des  Ganges 
geschieden  sind,  als  es  nach  Herrn  v.  Lasaülx  des  Anschoa 
gewinnt.      FouoMiT  sngl  aasdrücklich :    ,,il  est  encore  qaelqoe- 
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•  Prifang  des  anter  No.  LXXXJ.  io  Lbooq^s  Vues  et  coupes 
„phyllade  porphyroide ^'  beschriebenen*)  Originalhandstucks 
Pourbkt's  Ansicht  nur  beitreten,  dass  hier  lediglich  dasselbe  Erup- 
tivgestein, aberladen  mit  denselben  Glimmertäfelchen  vorliegt, 
welche  auch  in  der  Mitte  des  Ganges  vorhanden  sind.  Auch  hier 
bin  ich  darch  besonders  frisches ,  sehr  lehrreiches  Material 
begünstigt.  Auf  den  ersten  oberfiächlichen  Anblick  machte 
mich  das  Gestein  stutzig,  es  erinnerte  mich  an  gewisse  Por- 
phjroide  von  Waffenrodo  im  Thnringerwalde ,  die  ich  mei- 
nem verehrten  Freunde,  Herrn  Richter**)  in  Saalfcld  verdanke. 
Bei  aufmerksamer  Betrachtung  hört  die  Täuschung  jedoch  so- 
fort aaf ,  man  ubereeugt  sich ,  dass  der  graublaue ,  an  Thon- 
glimroerschiefer  erinnernde  Farbenton  nur  durch  zahllose  kleine, 
aber  sehr  bestimmt  begrenzte  Glimmerblättchen  hervorgerufen 
wird,  die  man  wieder  zum  grossen  Theil  nicht  von  der 
Fläche  der  Tafel,  sondern  von  den  Kanten  aus  erblickt. 
Nirgends  ist  eine  deutliche  Glimmerschiefer-  oder  Thonschiefer- 
flater  erkennbar.  Hingegen  zeigen  die  frischeren  der  zahlrei- 
chen grösseren,  2  Mm.  erreichenden  Glimmerblättchen  durch- 
aus dieselbe  tombakbraune  bis  schwarzbraune ,  erst  durch 
Verwitterung  ausbleichende  Farbe  und  Beschaffenheit,  wie  die 
io  dem  glimmerärmeren  Gesteine  der  Mitte  des  Ganges.  Von 
einem  auch  nur  annähernden  Parallelismus  der  Glimmerblätt- 
chen oder  einer  Tendenz  zur  schiefrigen  Structur  kann  ich  in 
meinem  Handstück  nichts  wahrnehmen,  woraus  ich  jedoch 
keineswegs  auf  ein  absolutes  Fehlen  dieser  Eigenschaften  an 
allen  Stellen  des  Ganges  schiiesse.  Die  Quarze  lösen  sich 
hier  meist  kuglig  aus  der  Minette-artigon  Grundmasse  heraus, 
die  angehaucht  Thongcruch  giebt  und  zersetzter  ist  als  die 
Grundmasse  der  normalen  Ganggesteine.  Auch  in  den  Feld- 
späthen  bekundet  sich  die  vorgeschrittene  Verwitterung  durch 
die  meist  lebhaft  fleischrothe  Farbe.  Keineswegs  sind  die- 
selben aber  wie  in  dem  von  Herrn  v.  Labaulx  untersuchten  Mate- 
rial erdig  zersetzt,  sie  haben  vielmehr  fast  alle  noch  spiegelnde 
Spaltflächen  und  nicht  wenige,  wie  es  scheint  eine  grossere  Anzahl 
als  im  Gestein  der  Mitte  des  C*anges,  zeigen  die  triklinische  Zwil- 
lingstreifung.  Die  grossen  breiten  Karlsbader  Zwillinge  des  Or- 
thoklas im  Normalgestein  sind  hier  auf  ganz  spärliche  schmale, 

*)  Vues  et  coapes  p.  79. 

**)  Programm  der  Bealichule  etc.  zu  Saalfeld.  1871.  S.  ü'7. 
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Dur  1  Cm.  lunge  Krystalle  beschränkt,  sie  sind  im  Innan 
noch  glasig  frisch,  von  weisser  Farbe,  und  ausser  kldna 
Flecken  iium  mit  cincoi  schmalen  rothen  verwitterten  Bande 
gesäumt.  In  einem  divier  glasig  frischen  Kryitalle 
auwie  iii  itinem  durchgeschlagenen  Quarskrystsll* 
körn  sind  zierliche  kleine  tombakbraune  Glimmer- 
blältchen  eingewachsen,  gant  wie  in  den  «ntspri- 
chenden  Feldspät  heii  und  Quaraen  der  Mittel- 
aone  des  <>aagcs.  Das  entscheidet  völlig  meine  Auaicht, 
wonacL  ich  die  Salbänder  des  (janges  von  Pranal  in  keiner 
Weise  als  Beweis  für  die  Enlstehung  von  Thonglimmerschiefer 
durch  einen  in  «flu  strittgeh aljlen  Zeraetcungspracess  eioa 
Eruptivgesteins  gelten  lassen  knnn,  vielmehr  für  einen  Heber- 
gang  von  Quariporphyr  in  (ilimmerorthoktasporpbyr  oder  Hi- 
nette  erklären  muss,  wie  ich  das  Üestein  bereits  in  die  Samm- 
lung der  Knnigl.  Bergakademie  eingeordnet  hatte,  ehe  ich  dea 
Aufeats  des  Herrn  v.  Lasaulx  hu  Gesicht  bekam.  Wenn  man 
sich  erinnert,  wie  oft  siigenatmle  Glimmernester  im  Granit, 
örtliche  feinkörnige,  sehr  glimmerreiche  Aus  scheid  an  gen,  mit 
Ulimmerschieferfrngiuciilui]  verwechselt  worden  sind,  so  bat 
die  Tüuschung  nichts  befremdendes.  Dass  auch  im  Syenit- 
granilpurphyr  und  tiranitporphjr  dernrlige  allerfeinstkömige 
Ausscheidungen  vun  kleinster  Dimension  an  bis  zu  beträcht- 
lichen Massen  vorkouiuien ,  zum  Beweis  dessen  darf  ich  viel- 
leicht an    die    graji hitreichen  feinkörnigen  Ausscbeidangen    der 
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ttel  wohl  einigen  Zweifel  an  der  er4iptiven  Natar  des 
iteina  sn  hegen.  Die  zahlreichen  Verwechselungen  von 
•iss  und  Granit,  die  Schwierigkeit,  da,  wo  Granite  in 
riaaariig  entwickelten  krystallinischen  Schiefern  stecken,  die 
Blige  Grenze  zwischen  dem  Eruptiv-  und  Schichtgestein  zu 
len,  sind  leider  nur  allzubekannt.  Hier  würde  das  Mikro- 
»p  der  Geognosie  einen  überaus  dankenswerthen  Oienst 
»ten,  wenn  es  entscheidende  Kriterien  aufstellte  zwischen 
Itig-achiefrigem  Granit  und  geschichtetem  schiefrigeni  Gneiss. 
m  solchen  Verwechselungen  lässt  sich  kein  Beweis  ableiten 
die  Umbildung  von  Granit  zu  Glimmerschiefer. 
Ich  gehe  uun  iiber  zu  den  Graniten  im  Glimmerschiefer- 
Dtel,  der  die  äussere  zersetzte  HuUe  des  frischen  Kernes 
>  Eruptivgesteins  sein  soll !  Ja  wenn  die  Glimmerschiefer 
VI  Fallen  und  Streichen  hätten,  sondern  sich  wie  con- 
Ltrische  Schalen  um  den  Granitkern  schlössen,  dann 
läse  sich  vielleicht  von  ihrer  Zugehörigkeit  zum  Gra- 
reden.  Da  wo  Granite  als  schmale  langgezogene 
«rartige  Stocke  zwischen  dem  krystallinischen  Schiefer 
C3ken,  ist  ihre  Grenze  mit  der  Schichtung  des  Nebengesteins 
^  lange  Erstreckung  conform,  obwohl  genaue  Beobachtung 
"^  Grenzen  gar  häufig  in  das  Nebengestein  hineindringende 
«physen  oder  eine  nur  annähernde Uebereinstimmung  zwischen 
!^  Verlauf  des  Eruptivgesteins  und  des  Schichtgesteins  erge- 
a  wird.  Solche  räumlichen  Verhältnisse  können  wiederum  leicht 
L  flaseriger  Ausbildung  des  granitischen  Gesteins  zu  der  kri- 
chen  Erörterung  fuhren ,  ob  ein  eruptiver  Granit  oder  ein 
nichtiger  Gneiss  vorliege,  dass  man  aber  die  Glimmerschiefer 

bst  dann    für    umgewandelten    C^ranit    halten    könne,    diese 

liwierigkcit   ist  bisher   noch  nicht  fühlbar  geworden.     Wenn 

ber    der  Umstand,    dass    gewisse    zersetzte  Eruptivgesteine 

Dünnschliff  unter  dem    Mikroskop  den  Dünnschliffen    des 

immerschiefers  zum  Verwechseln  ähnlich  werden   [wie  Herr 

Lasaulx  ja  thatsächlich  (a.  a.  O.  S.  827)  von  der  Grund- 
isse  des  Protogin  sagt,  dass  sie  sich  an  einzelnen  Stellen 
^  nicht  von  dem  Ansehen  der  gleichen  Grundmasse  in 
ligen  Paragonitgneissen   und  Schiefern  unterscheidet**],    eine 


•ts  deHsen  roantelfarDiiger  Umlage rung  keineswegs  stets  concordantes 
rhfüten  zeigt,  vielmehr  häufig  an  ihm  abschneidet  oder  mit  VorsprQngen  in 
\  eingreift.    Vergl.  aauh  N.*s  jüngste  Mittheil,  in  Lromu.  Qiin.  Jahrb. 


774 


solche  Schwierigkeit  hpriiciführt,  so  ist  ab  k)tr,  iJrss  die  «iC 
unter  dem  Mikroskoji  tu  Tage  getretene  Schwierigkeit  nor 
durch  möglichst  gi>tinue  vergleichende  geologische  Beobachlaij 
des  rüufniichcn  Verhallens  der  Massen  gehoben  werden  kacn, 
nicht  aber  umgekehrt  der  Mtkrosknpiker  herufen  ist,  eine  Tbeorii 
auftoBtellen,  welche  den  OeRteinsverbaiid  ansser  Acht  läsat.*) 
Die  Theorie  des  Herrn  v.  Lasauls  widerlegt  üA 
gan«  einfach  durch  klare  Darlegung  der  raiimtichen  Ver- 
hältnisse (wischen  EroptivgesEein  und  Nebengestein,  aobd4 
man  das  Benbschtungsfeld  nicht  in  das  immerhin  datrt 
den  Wechsel  in  der  petrogrophi sehen  Ausbildung  der  Gesteine 
schwieriger  aufzuhellende  Gebiet  der  krjsiallinischen  Schiefer, 
sondern  in  ein  regelrechtes  ^^honschiefer-,  GraDwacken  -  and 
Kalksteingebiet  der  palaoznischen  Formationen  verlegt,  m 
St.  B,  in  die  Uuigcbung  von  Christiania  oder  in  den  Hare.  El 
ist  in  diesen  Schichtfolgen  gan?,  einerlei  für  die  von  Hern 
V,  Lasadl\  versuchte  Erklärung  der  Contactriiige  um  die  On- 
nite,  ob  eine  Umwnndlung  des  Granites  in  itiiu  oder  eine 
Umwandlung  eines  geschichteten  granitischen  Trümmennslerisl« 
angenommen  wird,  in  beiden  Fällen  lassen  die  räumlichen 
Betiehungen  der  normalen  und  veränderten  Schichtgesteine  w 
einander  nnd   zum  Granit   eine  derartige   Deutung  nicht  so. 

Ich  habe  im  ersten  Theile  diese»  Aufsatzes  gezeigt,  dsss  die 
flornfelse  um  den  Ramberggrsnit  nicht  wesentlich  vom  concretio- 

n  Fleckschiefer  vers''hieden  seien,  dass  sie  sowohl  nach  ihrer 
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lere  Stellung  einnebmen  iwi8chen  den  Fleck-  und  Knoten- 
•fern  und  glimmerschiefer-  bis  gneissäbniicben  Contact- 
letnen  am  Granit.  Die  Thesen  des  Herrn  v.  Lasaulx, 
ehe  die  Einreibung  dieser  beiden  letzteren  unter  den  Be- 
F  der  Contactmetamorpbose  suruckweisen  und  eine  Steige- 
st der  Umwandlung  vom  Granit  zum  Thonscbiefer  hin, 
il  aber  vom  Thonscbiefer  zum  Granit  bin  aufstellen ,  be- 
len  sieb  also  auch  auf  die  Ilornfelse.  Das»  der  versteine- 
gafubrende  Thonscbiefer  mit  seinen  Kalkstein-,  Quarzit-  und 
.iiwackeneinlagerungen  nicht  der  in  höchster  Potenz  in  situ 
gewandelte  firanit  sein  könne,  das  braucht,  weil  offenbar 
dem  Autor  nicht  in  Betracht  gezogen,  nicht  erst  widerlegt 
werden;  dass  er  aber  auch  nicht  das  letzte  Zersetzungs- 
dttct  granitischen  Trummermaterials  ist,  geht  daraus  hervor, 
8  der  Granit  ihn  durchbrochen  bat,  also  junger  ist  als  die 
Imentiire  Bildung  des  Gesteins.  Dass  das  Thonschiefer- 
iment  aus  dem  Material  irgend  eines  anderen  zerstörten 
^nices  früherer  geologischer  Epochen  bestanden  habe  und 
se  jetzige  Beschaffenheit  als  Thonscbiefer  durch  Umbildung 
Bes  ursprünglichen  granitischen  Haufwerks  angenommen 
»e,  ist  eine  ganz  unerwiesene  Hypothese,  mag  aber  einmal 
Gestanden  werden.  Dann  bleibt  aber  im  Sinne  des  Herrn 
Iasaulx  gänzlich  unverständlich  und  unerklärt  das  räum- 
te Verhalten  zu  den  Fleckschiefern  und  Hornfelsen,  wonach 
«s  ursprüngliche  granitische  Trummermaterial  rings  um  die 
^e  nach  seiner  Sedimentirung  eruptiv  gewordene  Granit- 
ese  eine  geringere  Zersetzung  erlitten  hätte,  und  in  Folge 
7on  als  Fleckscbiefcr,  Hornfels,  Glimmerschiefer  u.  s.  w. 
egebildet  erschiene.  Wie  ersichtlich ,  es  könnte  kaum  eine 
aatlichere,  gesuchtere  Deutung  ersonnen  werden,  giinz  ab- 
aehen  davon,  dtiss  thatsächlicb  weder  der  Hornfels,  noch 
*  Fleckscbiefcr  der  Voraussetzung  eines  mehr  oder  we- 
^er  zersetzten  klastischen  Granitniaterials  entspricht,  dass 
Jmebr  auch  die  mikroskopischen  Untersuchungen  von  an 
€  und  Stelle  mit  geologischem  Tact  ausgewählten  Proben 
»  Steigerung  des  krystalliniscben  Zastandes  der  Contact- 
Steine  gegen  den  Granit  hin  beweisen,  wie  man  die  Steige- 
tag der  Glimmerbildung  bereits  mit  der  Lupe  wahrnehmen  kann. 
^e  einfach  ist  dagegen  die  unmittelbar  auf  der  geognostischen 
""uiidlage,     der    gesetzmässigen    Erfüllung    bestimmter    geo- 
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logischer  Raumbildnagen    darch   das  Ge8t«in«mB(«ml.  pi 
nene  wissentchafllicbe  Auschauung,  es  seien  die  Schiobla 
Hars    da   wo  sie    im  FortsireicheD    an  die  dorch  lie  kinf 
lur  Era|>tion  gelaiiglea    und  mit  Apopliysen    in    sie 
den  Granite  heranlrelen  und  lum  TlieJI  ao  ihnen  * 
UDler   der  Einwirkung  abnormer    pbystcalisch  -  cheutisclKr  I 
dingungen    in  Folge    der  Ernplion   lu  einer  von  der 
Beschafieiilieit     aliweicbenden ,     kryslallinischerea 
gelangt  I 

Der  Ramberg  ist  ein  aassersl  lehrreiches  Beispiel  fni 
Contactmetainorpbose:  ein  wahres  Modell  einer  ei 
dachen  Granitkappel  zeigt  er  nach  W.  und  S.-W.  eii 
sanfteren,  lang  gedehnteren  Schwang  seinem  Bogenpn 
am"  der  rascher  und  steiler  sich  abwärts  senlceodea  ( 
Das  lässl  schliessen,  dass  der  Granilstouk  gegen  S.-W--&4 
schiebe;  dem  entspricht  eine  breitere,  flachere  SchicbleD 
der  lur  Seite  geschobenen  .Sedimente  auf  dieser  Sein 
Oegeiisatz  zu  den  ateiler  Taljenden,  schmäler  ausstreicl 
Schichten  auf  der  Ostseile.  Dem  entspricht  aber  anch  in  i 
geieichneter  Weise  die  verschiedene  Breite  des  Conlartnif 
der  gegen  Siplenfelde  hin  nach  S.-W.  am  breilesleu  ist! 
in  der  directen  weitesten  Entfernung  seiner  Peripherie  vM  ' 
Grauitgrenze  3350  Meter  uder  etwas 
misst,  während  er  auf  der  Ostaeite  eich  bei  Weittm  tcki 
■eigt    und    dort    im    geringsten    Abstand    Tom    Gnail  < 
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ftkiente  jeder  Art,  thonige,  kieselige,  sandige,  kalkige,  and 
j^ptivgesteine  dazwischen,  nehmen  mit  dem  Eintritt  in  den  Con- 
biog  allmalig  eine  dcntlich  krystallinische  Beschaffenheit  an, 
B  iwar  in  der  Regel  je  näher  dem  Granit,  amsomebr  stei- 
C  sich  die  Umbildung,  was  jedoch  nicht  ein  AUerniren  we- 
i^r  and  mehr  veränderter  Schichten  im  Einzelnen  und  ein 
vansetsen  nicht  allzusehr  veränderter  Schichten  an  den 
■nit  ausscbliesst.  Wie  kommt  es  denn ,  dass  auch  die 
^baae  und  die  Kalke,  die  doch  sicherlich  nicht,  weder  als 
Btitt,  noch  als  im  Trummerzustand  umgebildete  Granite  ge- 
ltet werden  können,  ebenfalls  in  der  Umgebung  des  Granites 
abildungen  zeigen  ?  Freilich  Herr  v.  Lasaulx  ist  weit  ent- 
nt,  die  Metamorphose  des  Kalksteins  im  Granitcontact  ab- 
veisen,  im  Gegentheil  behauptet  These  No.  4  nachdrucklich : 
antactmetamorphose  ist  nur  in  ortlichen,  sich  in  ziemlich 
^en  Grenzen  auf  die  Nähe  der  Ursache  beschränkenden 
Hinderungen  nachweisbar:  Basalt  und  Kalkstein,  Basalt  und 
Ue,  Granit  und  Kalkstein.  Diese  Contacterscheinungen 
^  durchaus  verschieden  von  den  Umwandlungen  in  den  so- 
ftannten  metamorphischen  Schiefern.^  Danach  sollte  es 
I  einen ,  als  seien  die  Kalksteine  nur  in  unmittelbarer  Be- 
I  rung  mit  dem  Granit  oder  doch  sehr  wenig  davon  entfernt, 
Unfalls  in  weit  geringerer  Entfernung,  als  sich  die  Fleck- 
lieferringe  ausdehnen,  metamorphosirt.  Dem  ist  nicht  so: 
e  Kalksteinlager  des  Wieder  Schiefer  sind  auf 
jr  Westseite  noch  in  einer  Entfernung  von  2000 
d  auf  der  Sudseite  in  einer  Entfernung  von 
SO  Meter  von  der  G  ranitgrenzc  gänzlich  inKalk- 
rnfels,  dichtes  Kalkthon  er  deeisensilicat  ver- 
•  ndelt,  und  wenn  diese  Zahlen  nicht  die  Zahl  der  grössten 
dite  des  Contactringcs  erreichen,  so  Hegt  das  zunächst  nur 
*an,  dass  in  S.-W.,  da  wo  der  Hornfelsgurtel  am  breitesten 
K  die  kalkfreie  Zone  der  Tanner  Grauwacke  die  äussere 
Jfte  desselben  durchzieht.  Die  Metamorphose  des 
klksteins  hält  im  Harz  um  den  Ramberg  und 
iveit  mir  bekannt  auch  um  den  Brocken  durchaus 
hritt  mit  der  Metamorphose  des  Schiefers,  ja 
rdlich  von  der  Heinrichsburg  zwischen  dem  alten  Weg  nach 
u  Sternhaus  und  der  Fahrstrasse  nach  Gernrode  setzt  noch 
le    Kalksilicatmasse    ausserhalb    des    Contact- 


778 


ringes  dea  Ramberga,  d.  h.  Kasierhftlb  d«r  iii 
aten  deutlich  als  amgtiwaDdelt  erkennbarcoFl 
acbiefersone  in  Schiefer  auf.  Der  kobleoiaireb 
atao  Doch  empfiodlicber  für  die  Graniinäbe  als  daa  TboDid 
Sediment  1  Die  CoDtartmetamnrphoae  der  Knlkateine  kii 
her  niclit  von  der  Conlsctmclainorphose  der  Schiefer  p 
werden,  beides  sind  Erscheinungen  ein  und  deraelbeo  Ur 
die  BaDdborofelse  ZincKitH^s ,  Oeateine  so  einbeiilicb  if 
Oeaammtbildaug,  daaa  die  älteren  forscher  uicht  Aniiii 
nammeu  baben,  sie  für  ein  and  dieaelbe  nur  streifig  (a 
den  gefärbte  Jaspismasse  tu  erklären,  dieaa  metamorph 
kalkigen  Schiefer  und  schiefrigen  Kalkateine  aind  aogeu 
liebe,  greifbare  Beweise  für  die  Zuaammengehnrigfcti 
Schiefer-  und  Kalkumbildungsproceases ,  welche  aach 
sich  ausspricht,  dass  für  beide  Gesteine  eine  Steigcrao 
Umbildungsproccsses  gegen  den  Granit  hin  bemetkl 
deutlich  krystallinische  Vesuvian-  oder  Allacbmit-<ii 
treten  erst  in  der  innersten  glimmerschieferähatieheii  2m 
umgewandelten  Schiefer  an  Stelle  der  dichten  Kalkiitib 
Bocksberg  bei  Fried ricbsbronn  auf  der  Westieite  ood  « 
und  südwestlich  vom  Bremerteicfa  auf  der  Södoiucik 
Ramberg  auf. 

Die  Contactringe  um  die  Granite  und  Syenit«  dti 
liehen  Norwegen,  in  weichen  die  siluHscheD  Kalk-  and' 
schieferaedimente    Umwaudlungserscheinungen    ereilten  I 
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;inetai]iorpho8e  too  der  Kalkeontactmetamorpho8e  nicht 
at  werden  kann*),  dass  auch  dort  der  Kalkstein  zugleich 
m  Schiefer  nicht  nar  in  der  Granitnähe,  sondern  in  Ent- 
geu  bis  za  \  geographische  Meile**)  umgewandelt  ist, 
ndlich,  ond  dies  ist  eine  für  die  genetische  Sicherstel- 
ler Kalkmetamorphose  nicht  unwichtige  Thutsache,  der 
nicht  nur  in  dichtes  Kalksilicat,  sondern  zumeist  in  kör- 

Marmor  verändert  ist,  der  hie  und  da  noch  deutliche 
rinerungen  (Catenipora***)  u.  a.)  fuhrt,  und  in  welchem 
ieren  Stellen  schichtige  Lagen,  Nester  oder  Gänge  von 
m  Kalksilicat  auftreten,  die  bereits  mehrere  Hundert 
te  von   der  Granitgrenze   entfernt  in   Granat   oder   Allo- 

ubergehen.  f) 

)ie  ans  dem  Harz  angeführten  Beobachtungen  und  der 
ichende  Blick  auf  die  seit  v.  Buches  Reise  so  viel  be- 
lenen  analogen  Erscheinungen  in  Norwegen  durften  ge- 
,  um  darznthun,  dass  entgegen  der  Behauptung  des 
V.  Lasaulx  die  Fleckschiefer  und  Hornfelse  wirklich 
ontact  mit  dem  Granit  umgewandelte  Sedimente  sind, 
brmale  Ueüereinstimmung  in  der  concretionären  Ausbil- 
der Contactgesteine,  sowie  die  gleiche  zonen-  oder  ring- 
le Verbreitung  derselben  um  die  Granitmassen  beweisen 
;leichen  causalen  Zusammenhang  auch  für  diejenigen  Ge- 
wo  eine  geologische  Detailforschung  noch  nicht  in  dem 
le,  wie  in  den  besprochenen  Gegenden  stattgefunden  hat, 
SS  man  die  einzelnen  Schichten  der  unveränderten  Forma- 
i  in  den  Contactzoncn  nachweisen  kann.  Dazu  gehören 
itlich  auch  die  Fleck-,  Knoten-  und  Garben schieferrcgio- 
1  der  Umgebung  der  Granite,  Syenite  und  des  Granulit 
Königreich  Sachsen ,  aus  welchen  Herr  v.  Labaulx  Ge- 
!  von  Wechselburg  und  Wcesenstein  verschliften  hat.  Schon 
lAüMBR  (1811)tt)  ond  Fribdhicu  IIopfmarti  (1829) t+t) 
I    diese  <iesteine    mit    den  Ilornfelsen    des  Harz   in  Ver- 


I  A.  a.  O.  S    10. 

a.  a.  0.  S.  11  u.  16,  Taf.  IL,  Fig.  1. 

a.  a.  O.  S.  IS. 
I  a.  a.  0.  S.  19  u.  2U. 
)  GeognostiBchc  Fragmente  S.  4. 
)  Folgend.  Ann.  XVI  Bd.  S.  530. 
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giflich  gesogen.  Letilcrer,  sowie  Nadmahh*)  haben  Id  ober- 
ccugender  Weise  dai^etban,  deas  sie  der  ContaclmetamorpbOM 
ihren  Ursprung  verdanken,  und  Nausaks  hat  noch  bcsoDdera  hat- 
vorgebohen  *),  desa  „sich  Lager  von  Kiesel  schiefer  und  Kalk- 
stein in  ihrem  Bereiche  ebensowohl  rorfindea,  als  im  Gebiett 
des  gemeinen  Thonschiefers."  Neuerdings  bat  Herr  HuTtSOl 
durch  sehr  eingehende  geognostische  Untersuchungen*")  naefa- 
gewiesen,  dass  in  dem  nurdästlithsten  Theile  des  erigcbir- 
gi sehen  Schiefe rgebietes  eine  gfinz  feste  Gliederung  der  Schieb- 
ten in  vier  Ablbeilungen  (vom  Liegenden  tum  Hangendea: 
1.  Kalk  und  Kalkscliiefer,  'i.  Thunschicfer  und  Kiesel scbiefer, 
3.  dickplaltige,  zum  Theil  feiukfiruige  Thonscliiefer,  4-  Quarnl 
und  Orauwackenacbiefer)  horrschl,  und  dass  man  innerhalb  der 
Cnutactzone  am  Granit  die  einzelnen  Formationsglieder  denl- 
tich  wiedererkennt.  So  gehören  die  Weesetisloiaer  Knoten- 
schiefer  den  hängenderen,  quarzreichen  oder  grauwackenacbiefei^ 
äbulicbfln  Tbonschiefern  an,  die  mit  Quarziten  und  Quariit- 
schiefern  Wechsel  lagern  und  in  dieselben  übergeben.  Die 
selbständigen  Thonschiefersubicbten,  gleichwie  die  kleinca 
Thonschieferflasern  im  zuck erkörn igen  Quarzit***}  sind  is 
Knotenschiefer  umgewandelt.  Im  Liebte  dieser  genauen  Aa- 
gaben  ist  das  Vorhandensein  von  viel  klastischem  Materia) 
neben  kristallinischem  Glimmer  inner-  und  ausserhalb  derCon- 
cretioneo  des  von  Herrn  v.  Lasaclx  untersuchten  Weesen- 
Steiner  Knotenschiefers  recht  begreiUich.  Es  bedarf,  nachden 
!  concrelea  klastisches  Orauwa^kenmaterial  geognoatisch 
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Sediment  je  näher  am  Granit,  am  so  krjstallinischer  zar  Aus- 
bildang  gelangt. 

Weniger  einfach  Hegen  die  Vorhältnisse  dann,  wenn  in- 
mitten eines  Ctlimmerschiefergehietes  Contactmetamorphosen 
vm  die  Granite  sich  zeigen ,  hier  kann  es  schwierig  sein  zo 
entscheiden ,  wie  weit  der  krystallinische  Charakter  der  in  der 
Umgebung  des  Grnnits  anstehenden  Gesteine  nuf  Rechnung 
einer  bereits  vor  der  Eraption  stattgehabten  ursprunglichen 
Bildung  oder  Umbildung  des  Mincralaggregates  oder  einer  erst 
nachträglich  in  Folge  der  Eruption  hervorgerufenen  Metamor- 
phose zu  setzen  ist.  Meine  eigenen  Erfahrungen  reichen  auf 
diesem  Gebiete  nicht  aus.  Es  fragt  sich,  ob  thatsächlich 
irgendwo  Fleck-,  Frucht-,  Knoten-  und  Chiastolithschiefcr,  wie 
sie  an  vielen  Stellen  als  Contactmetamorphosen  erkannt  sind, 
mit  Sicherheit  als  normale  Glieder  eines  nicht  im  Bereich  des 
Contactes  befindlichen  krystallinischen  Schiefersystems  ermittelt 
sind.  GuEifBEL,  welcher  die  diagenetische  Bildung  der  krystal- 
linischen  Schiefer  gegenüber  der  metamorphischen  nachdrück- 
lich vertritt,  schreibt  höchstens  die  Fleckschieferbildung^)  um 
die  Granite  des  Fichtelgebirges  der  Contactmetamorphose  zu. 
Naumann  •*)  bezeichnet  alle  die  aufgeführten  Gesteine  als  „me- 
tamorphische ,  welche  einer  abnormen  Veränderung  ihres  ur- 
sprünglichen Zustandes  unterworfen  waren.**  Ueberall  da ,  wo 
die  Eruptivgesteine  jünger  sind  als  die  Glimmerschiefer,  und 
wo  die  Knoten  u.  dergl.  führenden  Glimmerschiefer  eine  vom 
Granit  räumlich  abhängir;e  Zone  oder  einen  Contactring  bil- 
den ,  ist  die  abweichende  Ctesteinsausbildung  zuverlässig  der 
Contactmetamorphose  zuzuschreiben  und  somit  die  in  den 
Thesen  4,  5,  6,  7  des  Herrn  v.  Lasaülx  aufgestellte  Theorie 
unzulässig.  Der  in  These  f>  allgemeingiltig  aufgestellte  Satz, 
dass  die  „krystallinischen  Schiefer  nicht  aus  Thonscliieforn, 
sondern  die  Thonschiefer  aus  krystallinischen  Schiefern  ent- 
standen** seien,  ist  in  Anwendung  auf  die  geologisch  räumlich 
nachweisbaren  Verhältnisse  der  Contactmetamorphose  durchaus 
irrig,  und  kann  daher  auch  nicht  auf  Grund  dieser  Verhält- 
nisse für  eine  allgemeine  Metamorphose  geltend  gemacht  wer- 
den.     Er  enthält   eine  gewisse  Summe  Wahrheit,    insoweit  er 


*)  Googn.  Bost'hrcih.  des  oitbaycr.  GreiixgebirgCB  S.  84-2. 
••)  Lcbrb.  a.  Geogn.  2.  Aufl.  Bd.  I.  S.  5i3. 
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in  Beinern  eritca  Theil  für  gewisie  Kategorien  kryiul^ 
oder  bal  b  krysl  all  i  Dl  scher  Schiefer,  SparmgmitbildDiigt 
scandinKviscben  Nordena,  gewisse  V'ermcaDO  -  Gnciu 
sleyrische,  sowie  Herreagruader  GraawKcken  in  den 
and  in  Ungarn,  serlcitische  GranwAckenschierer  des  rhcii 
and  hsrier  Scbiefergebirges  n.  s.  w. ,  nnd  in  seioea  i 
Theile  sicherlich  für  viele  Thonscbiefer  geltend  gesud 
den  darT.  Allgemein  aasgesprochea  und  ia  dei  tob 
V.  Lasaclx  verslaadenen  Wechsel  buiebuog  der  beiden 
isl  er  auch  für  das  ausserhalb  des  Contacte«  mit  den  i 
gesteinen  bestehende  Verhältniss  von  Thonscbiefer  u 
stall iniscbem  Schiefer  unrichtig. 


Schlnssbemerknngen. 

Wir  sind  gewohnt,  da,  wo  es  sich  iiin  Gesteinan 
phose  Ijandelt,  knbneii  Schlussfolgerungen  lu  begegnti 
Umstand ,  dasa  die  genetische  Erklärung  einer  lUati 
beubachteleii  Umwandlung  —  und  welche  Umwandlan 
einlacher  ihatsüchlich  nachweisbar,  als  die  im  Coat 
Eruptivgesteine!  —  den  Beobachter  häufig  im  Stich  Is 
stels  den  Ergründungstrieb  zur  Hypothese  gedrängt.  .'* 
die  Hyi)o(hese  auf  gesunder  geologischer  Grnad läge  ral 
sie,  selbst  wenn  irrig,  nur  ein  heilsames  Ferment 
Wissenschaft  sein.    Gährnng  schafft  Klärnng.    Niclii  alli 
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>xinen  hat,  kein  glücklicher  tu  nennen  int,  so  folgt  daraus 
.eswegs  das  Verfehlte  des  Unternehmens.  Im  Gegcntheil 
en  wir  von  den  mikroskopischen  Untersuchungen  denselben 
kräftigen,  läuternden  Beistand  für  die  Theorie  der  Meta- 
phose  erwarten,  den  sie  der  Petrographie  mit  so  nuchhul- 
m  Erfolg   geleistet  haben  und  fortwahrend    leisten ,    freilich 

unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Mikroskopiker  mit  geo- 
Bchem  Tact   eigenhändig  oder  durch  kundige  Hand  an  Ort 

Stelle  ausgewähltes  Material  in  genügender  Menge  unter- 
it,  und  dass  er  seine  Resultate  mit  den  bereits  durch  die 
e[;no8ti8i*he   Beobachtung   festgestellten    Thatsachen  wie  mit 

Resultaten  der  mineralisch-chemischen  Forschung  sorgfal- 
vergleicht,    ehe  er  zur   Ableitung   von  allgemeinen  Sätzen 

dem  unter  dem  Mikroskop  Gefundenen  schreitet.  Herr 
LiASAULX   hat    diesen,    wie    mir   scheint,    durch    die    Natur 

gestellten  geologischen  Aufgabe  vorgezeichiieten  Weg 
it  eingehalten ,  er  spricht  es  selbst  aus,  dass  er  im  vollen 
irusstsein  der  annoch  seinen  Resultaten  mangelnden  Be- 
igung   durch    die   geognostischen  Verhältnisse ,    seine   Thc- 

aufgestellt  habe*),  er  erhofft  von  der  Discussiou  dieser 
2sen    ^Nutzen    für    die  Wissenschaft^    und  spcciell  für  die, 

er  sehr  richtig  sagt,  „noch  nicht  ganz  geläuterte  und  reine 
Ire  von  der  Gesteinsmetamorphose.*^  Das  Urthoil ,  inwie- 
it  meine  Erwiderung  diesen  Nutzen  gebracht  hat,  muss  ich 
deren  überlassen.  Ich  für  meinen  Theil  werde  mit  Genug- 
mng  auf  diese  Abhandlung  zurückblicken ,  wenn  sie  den 
nen  Nutzen  erzielt,  dass  der  aus  dem  geognostischen 
isammenhang  herausgerissene  Du  nnschliff  d  es 
olirten  Handstücks  fürderhin  nicht  mehr  zur 
rundlage  petrograp  bischer  oder  gar  petrogene- 
icher  Untersuchungen  und  Lehrsätze  gemacht 
irde.  Dann  werde  ich  nicht  abermals  gezwungen  sein,  die 
alogischen  Grundlagen  des  Contactmetamorphismus,  fest  ge- 
lt durch  die  ein  halbes  Jahrhundert  umfassende  Thätigkeit 
serer   hervorragendsten    Geologen    gegenüber  Anschauungen 

vertheidigen,  die  kaum  über  die  engen  Grenzen  des  in 
nigen  Tagen  verschliflFenen  und  untersuchten  Gesteinsplitters 

')  Man  vcrjrlcirhc  ii.  a.  O.  die  Worte,  mit  welchen  der  Autor  stinc 
esen  einleitet. 

51  • 
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hinausreicben.  Die  Uotersuchung  des  geologtacben  Stoffs  itt 
uniertrennlich  voD  der  ünterBuchung,  welche  lehrt,  in  weicher 
Weise  dieser  Stoff  zum  Aorbau  der  Erde  beiträgt.  Wir  sind 
gewohnt,  die  Gesteine  mit  NaDua^h  zu  defiatren  als  ,,Mineral- 
oder  Fossilaggregate,  welche  in  bedenteodei 
Massen  auftretea  und  daher  einen  we  sen  t  IJchtn 
Aotheil  an  der  ZuBammeDsetzung  grösserer  Tfaeüa 
der  Erdfesle  haben"  oder  wie  ich  mich  auszudräcken  pitgt, 
als  ,S  tof  faggregale,  welche  in  Erfüllung  setbstia- 
diger  geologischer  Ran  m  bildun  ge  n  ,  d.  h.  in  Erfäl- 
lung  der  Gebirgs  g  li  ed  e  r  ,  ei  n  gesetimässiges  Ver- 
halten  klar  zu  erkennen  geben."  Diese  «Ugemein  gil- 
tige Definition  des  Geste insbegrifTes  spricht  es  deutlich  nns, 
dasg  das  Mlneralnggregat  an  sich  das  Gestein  keineswegs  not- 
macht,  dass  der  SlofT  der  Gesteine  erst  darch  sein  geologiscbei 
Vorkommen  zum  geolugiscben  Stoff  wird,  darum  dürfen  Unttl^ 
sucbungen,  welehe  die  Natur  der  Gesteine  betreffen,  sit-b  nie 
auf  die  Untersuchung  des  Mineralaggregals  beschränken,  ronssen 
vielmehr  stets  sein  räumliches  Vorkommen  milein begreifen, 
vollster  Ueberzeaguiig  Herrn 
I  die  Aufgabe  der  Petrographie  in 
i"*}  zu  suchen  sei,  so  be- 
lequenter  Anwendung  die- 
,nn,    die   uberete  Eintheilang 


Wenn  ich 
VoGEL8A:<a  zuatin 
der  „Chariiklerisii 
greife  ich  nicht, 
ses  Grundsatzes  < 
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»od,  losen  nicht  sowohl  die  Aufgabe  der  Charak- 
Hftik  der  Massen,  handeln  nicht  vom  geologischen  Stoff, 
m  er  sich  körperlich  uns  als  Kalkschichte,  Obsidianstroni, 
"mnitstock  nach  Form  und  Inhalt  darstellt,  sie  sind  vielmehr 
»hlgeordnete  Appendices  zur  Mineralogie,  mehr  oder  weniger 
sbtige  tabellarische  Schlüssel  zum  Bestimmen  des  jeweiligen 
neralaggregates  eines  Handstücks,  keineswegs  aber  natür- 
be  Systeme  der  Gesteinslehre.  Ich  kann  mir  keine  natür- 
he  petrographische  Gesteinsbeschreibung  denken,  in  welcher 
sht  das  Verhältniss  des  geologischen  Stoffs  zur 
ologischen  Raumbildung  als  gesetzmässiger  Aus - 
ock  der  Natur  des  zu  beschreibenden  geologischen 
irpers  obenangestellt  wird  und  theile  demnach  ein  in 
assen-Gesteine  und  Schicht-Geste  ine,  je  nachdem 
r  Stoff  multiplicati  V  den  Raum  wie  eine  Masse 
18  einem  Guss  erfüllt  oder  je  nachdem  derselbe  addi- 
r  den  liaum  aufbaut,  so  dass  Raumsonderung  und 
offsonderung  parallel  gehen.  Darin  liegt  denn  frei- 
h  das  Zugeständniss  eingeschlossen,  dass  die  Petrographie 
le  Wissenschaft  sei ,  die  nur  zum  Theil  an  vielen  wohl- 
nrdneten  Handstücken,  völlig  aber  erst  inmitten  der  Natur 
ibst  gelernt  und  gelehrt  werden  könne.  Ich  habe  gern  die 
slegenheit  ergriffen,  um  meinen  an  anderer  Stelle  weiter  im 
Dzelnen  auszuführenden  Standpunkt  in  der  durch  Herrn 
IGELSAKG  angeregten  Frage  zu  markiren,  zumal  mir  die  neuer- 
igs  wiederum  so  stark  und  am  allerstärksten  von  Herrn 
Lasaulx  betonte  mineralogische  Auffassung  des  Gesteins- 
griffes nicht  ohne  inneren  Zusammenhang  zu  stehen  scheint 
t  der  einseitig  betriebenen  mikroskopischen  oder  chemischen 
lalyse  der  Gesteine.  Stets  werde  ich  dem  gegenüber  die 
ognostische  Grundlage  der  raumlichen  Beziehungen  hervor- 
ben ,  am  allermeisten  aber  dann,  wenn  es  sich  nicht  allein 
I  die  Natur,  sondern  zugleich  um  die  Entstehung  des  Gc- 
sins  handelt,  wie  bei  Metamorphosen.  In  diesem  Sinne  darf 
I  vielleicht  hoffen,  dass  das  über  die  Spilosite,  Desmosite 
I  Diabas  und  die  Fleckschiefer,  Hornfclse  und  Bandhornfelse 
1  Grnnit  des  Harz  in  dieser  Abhandlung  niedergelegte  Ma- 
*ial  ein  Beilrag  zur  Theorie  der  Contactmetamorphose  sein 
irde.      Weitere  Beiträge  sollen   folgen,    und  so  wünsche  ich, 
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dasB  die  nach  Herru  Rotb's  Urllieil*}  „ichwer  lu  denteada 
ßeoliaebtUDgeii "  im  Huri  durch  ADreicherong  und  Unter* 
suchunt!  des  zu  vergleiclieiiden  ger>gnos tischen  Materials  nit 
der  Zeit  benser  ileutuiigafiihig  werden,  als  si«  ea  vielleiciK 
jetit  noch  fliiid,  so  dass  mein  geehrter  Lehri-r,  weno  er  «in- 
miil  seiner  Kritik  der  Lehre  vom  Metalnorpliiamus  eine  Kritik 
der  ihr  »a  Orunde  licgi'iiiteti  geognualischrn  Thatsacl)<-u  folgn 
Iflüseii  wird,  in  dem  IIiir:f,  d<n)  man  nicht  elifn  als  „ein  hö- 
hert^a  Gehirge  mit  verwickfilfm  Kau"  liitzeichnen  liann,  ai 
einigermaaseii  vorl)ereitetes  Arbcitareld  finden  wird. 

.mus.  Abhnmll.  Akad.  d.Wina- 
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B.  itrierijclie  Mittlieilung. 


Herr  Lübbren  an  Herrn  Roth. 

Cupiapö,  den  V2.  Ootober  167*2. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1871  herrschte  in  Chile  grosse 
Aofregung  iiber  die  im  April  1870  entdeckten  Silberminen  von 
Caracoles  in  Bolivia.  Caracoles  liegt  in  9500  — 10000  Fuss 
Meereshöhe.  Die  Berge  bestehen  aus  Thon-,  Mergel-  und  Kalk- 
schiebten,  von  JPorphyr  durchbrochen.  Die  Oberflache  ist  meist 
mehrere  Fuss  dick  mit  Oyps,  Sand  und  losem  Conglnmerat 
bedeckt,  was  die  Auffindung  der  Gänge  sehr  erschwert.  Die 
Schwierigkeiten  nach  Caracoles  zu  gelangen  waren  enorm.  Ein 
sandiger,  45  Leguas  langer  Weg,  kein  Tropfen  Wasser,  weder 
in  Caracoles  noch  unterwegs,  kein  Stuck  Brennhols,  keine 
Spar  von  Vegetation,  die  grauenvollste  Wüste,  die  ich  je  ge- 
sehen habe.  Nicht  einmal  Raubvogel  sieht  man,  obgleich  Tau- 
sende von  todten  Maulthieren  am  Wege  lagen.  Das  Klima  ist 
abscheulich ,  wenn  auch  vielleicht  nicht  geradezu  ungesund. 
Mitten  im  Sommer  hatten  wir  Morgens  von  8 — 11  Uhr  uner- 
trägliche Sonnenhitze,  dann  kam  ein  Wind  von  der  Küste  her, 
der  oft  so  stark  wurde,  dass  man  sich  nur  mit  genauer  Noth 
auf  dem  Pferde  halten  konnte,  besonders  auf  den  höheren 
Bergen.  Der  Wind  legte  sich  gegen  Abend,  aber  von  Mitter- 
nacht bis  früh  wehte  er  so  eisig  von  der  Cordillera  her,  dass 
man  sich  kaum  dagegen  schützen  konnte.  Dabei  ist  die  Luft 
8o  trocken,  dass  die  Haut  Risse  bekommt  und  die  Fingernägel 
abbrechen.  Aber  die  neue  Einwanderung  von  Chile  verachtete 
alle  Schwierigkeiten.  Ich  ging  zuerst  nach  Mejillones,  dem 
besten  Hafen  der  Küste;  die  grosse,  nach  Norden  hin  offene 
Bucht,  gegen  Süden  durch  eine  Vorgebirge  geschützt,  zeigt 
Jahr  aus  Jahr  ein  die  spiegelglatte  Fläche  eines  Landsees,  aber 
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riiigaum  nur  imckte  Felsen  und  wüste  SaiidablageruiigeD.  Her 
Flau  lialte  durch  die  schon  1858  oder  1859  entdeckten,  aber 
erst  liel  spüter  iu  Auslieuluug  getjamiiienei)  Ouanolsger  einige 
BedeulUDg  erlangt.  Die  <>uaii[ilHger  liulinden  sich  auf  den 
Vnrgebirge,  das  sich  zwisulieii  d«r  Biiclit  von  Mejiltunes  und 
der  von  Chimba  iiiiiiielit,  nalie  südlich  vüii  Mejilloues.  Wäh- 
rend das  Kü  st  engebirgt-,  weiiJxstiMis  vun  Anlofagasla  bis  Co- 
bija  aus  Poriibyr  besieht,  ist  der  Kern  dieses  Vurgebi^i 
iiyenit,  und  diclit  un  der  Bucht  von  Mi'JilloDus  siebt  an  einer 
Stelle  (jliiiinicrschiurer  ati.  Das  Vorgebirge  ist  bedeckt  mit 
recenteii  mannen  Ablagerungen  und  mit  -Sehult  von  den  cinielnen 
Felaspitxen.  Die  Guanolu;;er,  am  Kuss  der  höclislen  Spitu 
des  Morro  de  Mejillonps  bcfindlicli,  mögen  etwa  1000  bii 
1200  b'usB  über  dem  Meeru  liegen.  Sie  sind  niitunier  20  bii 
30  Puss  mächtig  und  mit  Bergschult  bedeckt,  der  oft  ein  so 
festes  Conglomerat  bildet,  das«  man  Sprengung  mit  Pulver  iw 


Bergs cbutl  eutbäJt  oft 
1  Gewicht,  die  xuweileu  in  die 
ind.  Ciinglomerst  und  Blöcka 
it  wie  diu  iibi^rragenden  Felsea. 
Ciuanii  soll  wegen  seines  gerio- 
V^'asgcrbedeckung  geslao- 


Fortscbaffung    anwenden 
Felsblöcke    von    vielen  Tonne 
Ouanolagen     biuabgesuiiken    s 
bestehen    aus    demselben  Syei 
Der  an  l'buspliorsiiure  reiche 
gen  Ammüiiiakgehalts  einmal 
den  haben.       Nach  Herrn  tlu(io  Flkck  ,   einem  deutschen   In- 
genieur,   ist   die  Quantität    des   Guano    viel  beträchliicber    als 
I   früher  annahm. 
Ich  bli 
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Üfn  OeselUcbaft  ausgebeutet  werden.  Das  Etablissement 
Ht  Salar  del  Carmen.  Es  bildet  einen  trocknen,  wenigstens 
^8  Kilometer  im  Durchmesser  haltenden  See.  Die  nicht 
m  mächtige  Salpeterschicht  variirt  von  4  —  16  Zoll  und  ist 
Der  von  einer  6 — 10  Zoll  machtigon  Kochsalzschicht  bedeckt, 
X  welcher  eine  dünne  Schicht  von  Schlamm  und  Gerolle 
;t«  Der  rohe  Salpeter  (Caliche)  enthält  durchschnittlich 
—-30  pCt.  sulpctersaurcs  Natron,  wird  durch  Vi*rarbeitung 
einen  Gehalt  von  96  pCt.  gebracht  und  in  diesem  Zustande 
schifft.  Des  mangelnden  Wasser  wegen  übersteigt  die  täg- 
i«  Production  nicht  6ü0  —  800  Centner.  Weiter  oben  im 
pirge ,  etwa  20  —  22  Loguas  östlich  von  8alar,  fand  man 
gedehnte,  1 — 20  Fuss  mächtige  Lagen  auf  mit  einem  Ge- 
L  von  20 — 30,  bisweilen  selbst  70  pCt.  salpetersaurem  Na- 
"M»  Die  Calichelager  sind  von  Conglomerat  oder  Schutt 
KTlagert,  die  bisweilen  so  hart  sind,  dass  man  durch  Pulver- 
'^SDguug  sie  entfernen  muss;  unmittelbar  auf  dem  Caliche 
msri  hier,  wie  in  Salar,  eine  Schicht  Kochsalz.  Bis  jet^t 
nien  diese  Lager  wegen  Entfernung  von  der  Küste  nicht 
k  gebeutet;  erst  der  Bau  einer  Eisenbahn  wird  die  Ausbeu- 
>^  ermöglichen.  An  einer  Stelle  fand  man  unter  dem  Con- 
merat  und  über  dem  Caliche  eine  dünne,  nicht  abbauwürdige 
nicht  Guano,  an  einer  anderen  Stelle  soll  man  auch  unter 
^  Salpeter  Guano  gefunden  haben,  mit  Resten  von  Federn, 
r  Ort  heisst  Salinas,  liegt  etwa  25  Leguas  von  der  Küste 
c5  in  vielleicht  6000  Fuss  Meereshöhe.  Der  Weg  von  Salar 
ch  Salinas  läuft  in  einem  jetzt  trockenem  Flussbett,  dessen 
«ite  von  20 — 100  Fuss  wechselt,  dessen  Wände  bis  60  Fuss 
^eichen;  eine' Strecke  lang  sieht  man  noch  etwas  lliessendes 
Aaser.  Dies  krystallhelle  Wasser  i^t  so  giftig,  dass  Maul- 
ere, die  davon  tranken,  nach  wenig  Minuten  starben.  Mein 
crd,  das  diesen  Weg  zum  ersten  Mal  machte  und  seit  24  Stun- 
n  kein  Wasser  bekommen  hatte,  sah  nach  einem  Marsche 
Sonnenhitze  und  trockner  Luft  das  klare  Wasser  zu  seinen 
issen  rieseln,  ohne  auch  nur  einen  Versuch  zu  machen,  es 
trinken.  In  der  That  ein  wunderbarer  Instinkt! 
Die  Hochebene  bei  Salinas  ist  mit  Schutt  und  thonigem 
lud  bedeckt,  in  den  man  bis  an  die  Knöchel  einsinkt.  Weite 
recken  dieses  abscheulichen  Bodens  sind  mit  meist  ilachen, 
—  3  Zoll  grossen  Steiuchen  bedeckt,    wie  mit  einer    Kruste, 
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während  daraoter  keine  Spur  von  Steinen  eich  ceigt.  W^ip- 
Bcbeiulicb  iat  der  cntiatanle  and  meist  liemlicfa  etarke  Wiad 
der  Orund  dieser  Erscheinung;  er  webt  die  reineren  Erd- 
theile  fort,  bis  sich  eine  Kruste  von  den  Steiachen  bildet, 
welche  die  Unterlage  schützt. 

Etwa  8  Leguas  nsilicb  von  Salinas  stösst  man  auf  4to 
ersten  Gebirgszug  (seit  man  das  Küstengebirge  erstiegen  hat), 
der  sich  in  tinrdsüdlichcr  Richtung  hinzieht.  Seine  höchste 
Spitze  heiast  Liroon  verde.  Bei  Punta  negra.  wo  er  d 
schrillen  wird,  besteht  er  aus  einem  granitischcn,  hornblende- 
reichen Gestein.  Parallel  mit  diesem  Zuge,  9—10  Legnu 
Weiler  östlich  erbebt  sich  der  Gebirgszug  von  Caranolea 
dem  schon  einige  höhere  Qipfcl  hervortreten. 
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C.  Verhandlungen  der  (leseilschaft. 


1.     Prolokoll  der  August  -  Sitzung. 

Verhandelt  BerliD,  den  7.  Aagast  1872. 

I  Vorsitzender:  Herr  G.  Robb. 

Das  Protokoll  der  Juli-Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
\    nehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigctroten: 
Herr  Amtsrath  STRUCKBCAZiiN  in  Hannover, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Serhach,  G.  Robe 
und  Daues; 
Herr  Berg-Ingenieur  (iBOEQB  Spezzia  aus  Turin,    e.  Z. 
in   0 Ottingen, 
vorgeschlagen    durch    die    Herren   G.  Rose,    Roth 
und  V.  Seebach; 
Herr  R.  Lepsiub  aus  Berlin,   z.   Z.  in  Göttingon, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Seebach,  G.  Rose 
und  Roth; 
Herr    Stud.  phil.   Eduard   Selbe,    aus  Crossen    a.  O., 
z.  Z.  in  Berlin, 
vorgeschlagen  durch  die    Herren    G.  Robe,    Sadb- 
BECK  und  Dambs; 
Herr  Stud.  phil.   Klibn  aus   Dresden ,    z.  Z.   in  Berlin, 
vorgeschlagen    durch    die  Herren    G.  Robe  ,    Roth 
und  Sadbbbck. 
Der    Vorsitzende    theilte    der    Gesellschaft    das    Ableben 
Ebchbr's  von  der  LinTH.niit. 

Herr  Roth   legte   die   für  die  Bibliothek   der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  vor. 
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Derselbe  übergab  Tür  die  Bibliothek  der  OeBellsebtft 
von  Herrn  A.  Heim  vom  nipfel  des  2504  Meter  hoben  Senth 
anfgenommene  Riinüaklil  über  die  Alpen  und  ihr  Vorlui 
Dae  4,3r»  Meier  lunge ,  mit  beknnnli'r  Surgfalt  nusgefabrii 
Pannramii  knnn  vertnnge  des  grossen  Aussichtsboriiontes  ili 
eine  der  beeteu  Oeiienilunsicblen  der  Alpen  imd  ihres  Vorisa- 
des  gellen ,  so  dnux  die  Aurmerksnnikeil  der  Geologen  nie 
Recht  darauf  gciicljli't  werden  diirf.  Der  Blick  uiufasst,  aaiicr 
dem  iiiirdöstliohen ,  mirdlichen  und  nordwestlichen  Vorlsoj, 
die  Allgäuer,  V<irarlb orger,  Tyroler  Alpen,  das  Khaetikon,  die 
Oraubündener  und  rhÜtischen  Alpen,  di«  Sardnnagrupfie,  hinter 
welcher  die  Adulagruppe  lierviirsieht ,  die  Glarner  und  Tliii' 
Alpen,  hinler  denen  die  FinstcraHrhorngruppe  und  die  Tier- 
waldstälter  Alpen ,  endlich  Jura  und  .^chwarzwald  sieb  tt- 
heben. 

Herr  Sauübkck  lugte  eine  Druse  mit  aasserordenllicb 
grossen  CöleBtiiikrystnlluti  vor,  welche  er  von  einer  mit  seinn 
Zuhürern  veranslalieten  Ezcursiun  nach  Rüderadorf  mitgs- 
bracht  hatte. 

Derselbe  sprach  ferner  über  regelmässige  VerwachsuDg 
von  Blende  und  Kupferkies ;  die  beiderseitigen  Octaederfläcbea 
fallen  nahezu  in  eine  Ebene,  indem  die  Axen  bei  beiden  Mi- 
neralien parallel  laufen;  leider  war  es  nicht  ausiu machen,  wie 
sich  die  beiden  Steltungen  bei  dieser  Verwachsung  verhalten. 
AU  Beleg  dafür  legte  er  einen    Blendekrj^stall   aus    dem  Han 
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dl  einen  Unterschied   im  elektrischen  Verhalten   der  beiden 
den  SU  finden. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Rose.  Roth.  Damrs. 


Zwanzigste  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
geologischen  Gescllscbafl  zu  Bonn. 

hretekell   der   Sitmg  fm  13.  Septeaber. 

Der  Geschäftsführer  Herr  v.  Drohen  eröffnete  die  Sitzung. 
begrusste  die  Versammlung  und  machte  derselben  Vor- 
iläge  über  die  Verwendung  der  drei  Tage,  dahingehend,  am 
.  und  15.  September  Sitzungen  abzuhalten,  am  14.  eine 
«arsion  in  das  Siebengebirge  zu  machen.  Diese  V^orschlUge 
rden  angenommen. 

Derselbe  erfreute  die  anwesenden  Mitglieder  durch  die 
bergabe  einer  Pestschrift,  betitelt:  „Der  Deutschen  geolo- 
chen  Gesellschaft  zu  ihrer  allgemeinen  Versammlung  im 
ptember  1872  in  Bonn,  gewidmet  von  einigen  Bonner  Mit- 
edern,  Bonn  1872^%  worin  folgende  Aufsätze  enthalten  sind: 

1.  V.  Dechen:  Geologische  und  mineralogische  Literatur 
-  Rheinprovinz  und  der  Provinz  VVestphalen,  sowie  einiger 
grenzenden  Gegenden. 

2.  Schlueter:  lieber  die  Spongitarienbänke  der  oberen 
adraten-  und  Mukronaten-Scliichten  des  Münstcrlandcs. 

3.  Guklt:  Uebersicht  des  Tertiaerbeckens  des  Niederrheins. 
Ferner  wählte   die  Gesellschaft   auf  Vorschlag   des  Herrn 

Dechen  Herrn  Abich  zum  Vorsitzenden,  die  Herren  Baueh 
d  Dames  zu  Schriftführern. 

Herr  G.  Rose  übergab  der  Gesellschaft  Namens  des  Vor- 
kndes  die  Rechnungen  für  das  23.  Geschäftsjahr  (1871). 

Die  Gesellschaft  bestellte  zu  Revisoren  die  Herren  Brandt 
d  Brau>'S. 
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Der  OesellBcbaft  sind  als  Mitglieder  beigelreleo: 
Hrrr  Pruf^Bsor  Dr.  de  Kuhiück  iu   Löttkh, 

voTgeacliUgei)  durcli  di«  Herren  v.  Dbcbbr,  6.1 

G.  von  Ratb; 
Herr  Proreftaor  Dr.  Hostcs  in  Münster, 

vorgcBchiftgen  durch  die  Herren  v.  Dechbh,  G.  i 

C.  VOM  Rath; 
Herr  ProreBSor  Dr.  G.   Dbwalque  in   Lultich, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Dec>ib3,0.I 

O,  VOM  Ratu; 
Herr  FroreBBor  Dr.  VocslsaüG  in   Delft, 

vorgeschlagen  dnrcb  die  Herren  v,  DbchbSi  G.I 

0.  VOM  Rath; 
Herr  Ingenieur  A.  Marx  in  Bonn, 

vorgeschlsgen  durch  die  Herren  v.  DBCHB5,  G.I 

G.  VOM  Rath; 
Herr  Dr.  Alfhed  Jb:ctzbcb  in   Leipzig, 

vorgeschlagen  durch  die    Herren  v.  DucflDi  I 

Cred.ner,  Dames; 
Herrr  PiCARO,  Stiidtschreiber  in  Schlotheim  in  Tbiri 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    Bauer,    D 

V.  Seebach; 
Herr  Dr.  Scbreibbb,  Lehrer  in    Magdeburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Harren  t.  Koksd.  D 

Bauer; 
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Herr  tok  Rath  sprach  aber  den  Leucit. 

Herr  v.  Sbebach. sprach  über  das  Erdbeben  vom  6.  Märi 

72. 

Hierauf  wurde  die  Sitinng  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Abich.  Baübb.  Daues. 


rretekell  der  Sitsaag  vm  15.  Septeaber  1872. 

Vorsitxender:   Herr  Abich. 

Nachdem  Herr  v.  Dbcheiv  eine  Mittbeilung  cur  Geschäfts - 
dnong  gemacht  hatte,  forderte  der  Vorsitzende  die  Gesellschaft 
f.  Vorschlage  zu  machen  betreffs  des  su  wählenden  Ortes, 
welchem  im  nächsten  Jahre  die  allgemeine  Versammlung 
r  deutschen  geologischen  Gesellschaft  stattfinden  solle.  Wies- 
den  wurde  auf  Vorschlag  eines  Mitgliedes  gewählt  und  Herr 
aRL  Koch  zum  Geschäftsführer  ernannt. 

Der  Gesellschuft  ist  nls  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Georg  Bornemakm  jun.  in  Eisenach, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    K.    v.   Sberach, 
Bbaurs,  H.  Karstbk. 

Herr  Hauchbcorsb  referirte  über  den  Fortgang  der  von 
r  preossischen  geologischen  Landesuntersuchung  unteniom- 
3oen  Kartirung  im  Maassstnb  von  1 :  25000.  Derselbe  über- 
lebte ferner  die  von  derselben  Anstalt  herausgegebenen 
bbandlungen  zur  geologischen  Specialkarte  von  Preussen 
d  den  Thüringischen  Staaten  Band  I.  Rüdersdorf  und  Um- 
gend,  eine  geognostische  Monographie  von  H.  Eck  mit  Karte 
d  Profilen.«» 

Herr    Brauhs    stattete    den  Rechenschaftsbericht  ab. 

Die  Gesellschaft  ertheilte  hierauf  dem  Berliner  Vorstande 
B  erforderliche  Decbarge  und  sprach  dem  Schatzmeister  ihren 
mnk  aus  für  die  sorgfältige  Geschäftsführung. 

Herr  E.  E.  Schuid  berichtete  über  die  geognostische 
asammensetzung  der  von  ihm  bearbeiteten  Sectionen  der  geo- 
gischen    Specialkarte    von    Preussen    und   den    Thüringischen 
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Staaten :     Buttsledt ,    Jena  ,     Rnsla ,     Eckarttberge ,    Ap 
Magdala. 

Herr  Moesta  erläuterte  die  genlogiache  ZnsammeaMl 
der  von  ibm  bearbeiteten  Section  Rnntra  in  H»sen  ut< 
selben  Karieiiwerke  und  erwähnte  eine  Theorie,  darck  *i 
er  die  auT  dem  dnriigen  Gebiete  sehr  häufigen  Sprünge  «U 

Herr  Daxes  übergab  im  Anrirage  clei  Ilerra  Bco 
ein  Werk  von  Amomo  DEL  Castillo  über  den  SilbnW 
Mexicn's. 

Herr    Xechatr    aus   Wien    hielt 
jüngsten    Braunkohlen    führenden  Terti 
gebung    von     Brnd    und    (iradieka    i 
Schichten,  welche   eine  sehr  reiche  Fat 
laiiopsideri.  Uninm 
Congerienschichler 


inen  Vortrag  aber 
iärAblageruDgen  der 
WestsIaTonien.  [ 
von  Psludinen, 
enlhatlen,  liegen  über  trpii 
Icn    aller    Wahrscheinltchkcrl 


ungefähres  Aequivalenl  der  Btlvedersande  des  Wiener  B« 
vor.  Der  Voriragende  legte  eine  Suiie  der  dortigen  Fox 
ror.  und  holi  als  besonders  l.emerkenswerlh  hervor,  du 
oberen  Theile  der  Braunkohlen-Schichten  eine  bedeuttndi 
lahl  von  Arten  enthalten,  welche  mit  jetit  lebenden  n'^nli: 
kanischen  Typen  die  grösste  l'ehereinslinimiing  leigen.  wi> 
derartige  Formen  den  tieferen  Horiionlen  fehlen,  deren  f 
sich  in  ihrem  Charakter  eher  der  heutigen  Mediierran-E 
nähert.      Die    Paludinen    von    nordamerifcanischem  TvpDi 
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Herr  Obinits  legte  vor  and  besprach  Lingtda  cf.  Roualti 
JTMWL,  in  einem  Sandsteine  von  der  Dabrau  bei  Or.  Radisch 
lor  Oberlansiti,  gefanden  durch  Herrn  Bergroeister  0.  Schmidt 
BörliU.  Er  sprach  ferner  über  den  Fortschritt  in  den  Ar- 
ten in  dem  Elbthalgebirge  Sachsens,  and  über  Alexis  An- 
fnrF*s  Flotikarte  der  Steinkohlenformation  im  Lande  der 
oiachen  Kosaken  (12  Bl.,  Maassstab  1:12G,000);  endlich 
nr  Dblbsbb,  La  Lithologie  des  mers  de  France  et  des  autres 
n  du  monde. 

Hieraaf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Abich.  Baubb.  Dambs. 


iti.  d.D.  gMl.  Gts.  ZXIV.  4.  52 
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Berlin,  den  I.  Januur 
Dr.  Au.  L.t!>A> 


:   der  Bemerkung ,    Aan»   um    i 


Dr.  David  Biaunk. 

Cui«- BeilftniJei  von  iXUV  itnud  denaelben  io  dem  wohl  in  jeder 
n  Ti«rt«n  Hefte  der  Zeiisrhnfi  1871  in  brgUnbigler  Form  in  0<-bot. 
gegeben  wurden. 

Dr.  Au.  L*iAiiD. 
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lim,  Mejonit,  Gyps,  Erjlhrin  und   Siiu.)nyil.     Wien.  1872. 
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■•■888  9    A. ,    lAtholoyie  du  fond  dts    mera   de  France   et  des 

.  mera  principales  du  globe^  nebst  tableau  und  atlas  (4  Bl.)* 
Pari».    1872. 

:lbsse,  A.,  Les  oscillations  des  cStes  de  France,    Paris.    1872. 

leBL)  Otto,  Eine  todtgeschwiegene  Wärme-Theorie.  Nord- 
hausen 1871. 

LLENMETBR,  E.,  Die  Aufgabe  des  chemischen  Unterrichts  gegen- 
über den  Anforderungen  der  Wissenschaft  und  Technik. 
München  1871. 

•atschrift,  herausgegeben  zur  Feier  des  fünfzigjährigen  Jubi- 
läums der  naturforschenden  Oesellschaft  zu  Freiburg  i.  Br 
Freiburg  i.  Br.  1871. 

B0I8,  F.  J.,  Hypotheses. 

IRSTTU,  C,  F.,  Major  M.  D. ,  xVo/c  sur  des  sinyes  fossile» 
trouvis  en  fialiey  precedte  d'un  apergu  sur  les  quadrumanes 
fossiles  en  generdl.     Sep.-Acdr.  1872. 

UBDBicil,  O.,  Kurze  geognostischc  Beschreibung  der  Süd- 
lausitz und  der  angrenzenden  Theile  Böhmens  und  Schle- 
siens, mit  einer  geognostisclien  Karte  dieser  Gegenden. 
Zittau.     1871. 

DBMBEL ,  C.  W. ,  Gletschererscheinungen  aus  der  Eiszeit 
(Oletschcrschliffe  und  Erdpfeiler  im  Etsch-  und  Innthale. 
1872.     Sep.-Abdr. 

AYDE»,  F-,  The  Yellowstone  National  Park.  New-IIaven.  1872. 

AUGHTON,  S.,    0?i  (he  muscular  forces  emplot^ed  in  parturition, 

AU6HT0!«,  S. ,  On  she  constituemi  minerals  of  the  granites  of 
Scotland. 

üAGHTON,  S. ,  On  the  differf.nce,  between  a  hand  and  a  foot  as 
shüwn  hy  thfir  Jh;ror  tvnduns. 

BRii,  ().,  Lieber  die  Bniiinkohlonflnni  des  Zsily  -  Thaies  in 
Siebenliurgen.     Pesth.     1872. 

5IM,  A. ,  NtitizHn  aus  den  gcobigischcn  Untersuchungen  für 
Blatt  XIV.  der  cidgen.  Karte  in  spec.  1.  Die  Karte  der 
Windgallen  (Separatabdruck). 

tLA:(i),  AmCjSD,  Ertsforekomster  i  Sondhordland  og  paa  Kar- 
men,     Christiania.     1871. 

o'ZSCH ,  O. ,  Ueber  die  am  Quarz  vorkommenden  Gesetze 
regelmässiger  Verwachsung  mit  gekreuzten  Hauptaxen. 
Erfurt.     1870. 

SiiChF,  Th.,  Om  skuringsmaerker,  glaciaformationen  og  terrasser 
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samt    Om   grundfjfldels    og   sparagntitfjddeti   nuff^ 

Sorgt.     I.  Onmd/jeldet.     Christiani«.     1871. 
KjBBtLF,  Th.,  Om  Trondjrms  Sti/ts  geologi  med  tt  mwäf 

af  Th.  KjisnDLF  ag  K.  Hadas.     CbriatiAnia.    1S7]. 
Khof,    A-,    Ueber  die    Bildungsweiso    von    Granit  nod  ( 

Carlsrube.     1871. 
T.  KOBKKK,  Ueber  das  norddeulschc  Mioc&n.      Marbarg. 
V.  Koerbh,  A.  ,    Das  Miocän  Norddeutachlends  nnd  mim 

luscen- Fauna.     1.  Theil.     Caseel.     1872. 
7.  KoEHBti,  Ueber  eine  neue  Metliode,  harte  Kalke  m  n 

pariren,    dass  man  aus  ihnen   die  VorateiDeranga 

heransarbeiten    Itann.     Sep. -Abdr.     Marborg.     187 

Ueber  die  Organisntion  der  Trilobiten.      Sep.-Abdr. 

bürg.     1872. 
MiETSeCH,  H.,  Das  engebirgische  Scbierergebiet  in  der  G 

von  Tharandt  und  WiladrufT.     Glanchan  1872. 
MoESCH,  C,  Der  Jura  in  den  Alpen  der  Ostscbweii.    ] 

1872. 
Nbdmatr,  M..  Jurastudien: 

3.  Die  Phylloceralen  des  Oogger  und  Malm. 

4.  Die    Vertretung     der     Oxfordgruppe     im    Ötl 

Tbeile  der  mediterraneen  FrOTini.   Wien. 

5.  Der  Penninische  Klippeniug.     Wien.     1871. 
Pkttbrbbn  ,     K. ,     Geologitke    UndernofgeUer    i     Tronue» 

1870. 
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s,  C,  Le  neve  de  Jmtedal  et  $es  glaciera.     Christiaiiia. 

70. 

,  Guido,    Die  geologischen  Verhältnisse  der  Urogebun- 

[1  von  Uughvär  in  Ungarn.     Wien.     1871. 

SR,    O.,    Sodalite  psfudomor/a    dt    nephelina    del    monte 

mma.     Turin.     1872. 

SR,  G. ,  Studi  cristalloyrajici  intomo  alla  nnutite  dt   Tra- 

tiella.     Turin.     1872. 

,    B. ,    Index    der  Petrographie    und    Stratigrnphiu    der 

hweiz  und  ihrer  Umgebungen.     Bern.     1872. 

,  B. ,    Der  Meteorstein  von  Walkringen.     Sep.-Abdr. 

n   über  den   Flächeninhalt  des  Bremischen  Staats,    den 

isscrstand    der    Weser    und    die   Witterungsverhältnisse 

s  Jahres  1870.     Bremen.     1871. 

BÖHM ,  E.  A. ,    En  f/eognostisk  profil  o/ver  den  skandinu' 

ka  fiällryggen  mellan  Oestersund  och  Levanger,     Stock- 

Im.     1872. 

MAK,  G.,  Die  Meteoriten  des  k.  k.  mineralogischen  Mu- 

.ims  am  1.  October  1872.     Wien.     1872. 

iiBBRGER,  A.,  Urographie  der  Algäuer  Alpen.    Augsburg. 

72. 

,Y,  J.  D. ,   Earthquakes,    colcanoes  and  moutain-building. 

imbridge.     1871. 

C.     Karten. 

ische  Karte  von  Preussen  und  den  Thüringischen  Staa> 
ti.  Liefg.  3:  Sectioiien  Worbis,  Niederorschhi,  Bleiche- 
de,  Iluyn ,  Gr.  Kenia,  Immerode,  nebst  6  zugehörigen 
^ften  Text.  Liefg.  2:  Scctioncn  Buttstedt,  liosln,  Mug- 
la,  Eckarlsberge,  Apolda,  Jena,  nebst  G  zugeliörigen 
3ften  Text. 

Ische  Karte  der  Provinz  Preussen  von  Belikndt.  Sec- 
>n  5:  das  Jura-Becken  (Scbalaunen);  Section  8:  Inster- 

ische   Karte   der  Schweiz,    Bl.  VIII.    der  DcFOUR^schen 
urte:  Aarau,  Luzern,  Zug,  Zürich, 
pen  und  ihr  Vorland.     Rundsicht  vom  Gipfel  des  Sentis. 
ifgenommen    und    in     Stein    gestochen     von   A.    Heim. 

;70/7]. 
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Sveriget  geohgitka  nndertÖknvtg.  Bl.  42  Eogelab«^,  I 
SalBta,  Bl.  44  Rydboholm,  Bl.  45   HörnigBhnlm. 

Wardepartment(tri-dailjf)wfathermap.  Signal  imice.  L'.S. 
dicition  o/  letegrami  and  reporta  for  the  beneßt  o/eam 
Washington.     1872. 


Anhang:    Pliotogrnphische  Ansichten 

Seenery    o/   ike    Ttüowtlone.    1871.     31  Sl«reoi 

blatten 
Viewt    in    Utah,    Idaho   <md  Montana,     1871. 
reoakopeublatter. 
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—  Ueber  WallnuHsrcste  von  Dernbach.     F 416 

M.  Bhaii^,  Ueber  einige  KrzIagerstiLtten  der  Provinz  Constantiiie.  A.  30 

Brauns,  Ueber  die  sächHJschc  geol.  Landesuntersuchung.     P.  .     .     .  794 

IJamks,  Die  Echiniden  der  nordwcstdcutsohcn  Jnrabildungcu.  Th.  I.  A,  94 

—  Ueber  die  v.  KoRNK.\*8chc  Methode,  harte  Kalke  zu  präparircn.  P.  599 

—  Die  Echiniden  der  nordwestdeutschen  JurabiMungcn.    Nachtrag 

und  Theil  II.     .rf 615 

—  Castillo's  Werk  über  Silberbergbau  in  Mexiko.     P 796 

EwAi.n,  Photographien  von  Wkkkkh.    P. 176 

K.   v.  Fritscu,  Ueber  Fuude  im  Mainzer  Tertiärbecken.     B.  ,     .     ,  170 
Flajolot,  Ueber  einige  Mineralien,  welche  auf  den  Galnici  -  Lager- 
stätten des  Nador  (Provinz  C(»nstuniiue)  miteinbrechen.     A.    .  4.3 
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Ueber  die  geologische  Landesuntersuchung  in  Preussen.     P.     .  795 
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I            gegründet   auf  die  Entdeckungen  der   schwedischen  Expedition 
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£•  Kayber,  Ueber  Diabaacontactgesteine  von  Dillenburg  etc.    P.    .  175 
8     —     Studien   aas   dem    Gebiete  des  rheinischen   Devon,     iil.     Die 
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